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Deutſchlands Wanderflor. 


Von Karl 


Müller. 


Erſter Artikel. 


Zerlegt man den Pflanzenteppich eines ſo alten Kul— 
turlandes, wie es Deutſchland und Mitteleuropa über— 
haupt iſt, in ſeine näheren Beſtandtheile, ſo laſſen ſich 
gewiſſe Arten aus demſelben ausſcheiden, die ihm ur— 
ſprünglich nicht angehörten und nur durch Einwanderung 
in ſeinen Verband kamen. Jedenfalls hat es ebenſo ein 
allgemeines, wie ein wiſſenſchaftliches Intereſſe, dieſe 
Formen näher aufzuſuchen. Es iſt ja daſſelbe hohe In— 
tereſſe, welches uns ſchon lange beſtimmte, dem Ur: 
ſprunge, der Abſtammung der Völker und ihrer Spra— 
chen nachzugehen, mit andern Worten: uns das ur— 
ſprüngliche Bild unſrer Heimat wiederherzuſtellen und 
daran die Veränderungen zu meſſen, welche bis auf un— 
ſere Zeit ſich zutrugen. 

In vielfacher Beziehung freilich begibt man ſich da— 
mit auf ein ſehr dunkles Gebiet. Vieles läßt ſich an 


der Hand der Geſchichte als fremdartig nachweiſen, mehr 
aber verliert ſich in die Dämmerung der Vorzeit, und 
noch mehr beruht auf einem Dafürhalten, über welches 
verſchiedene Meinungen herrſchen können. Auf einem 
gewiſſen Standpunkte namentlich droht ſich Alles zus ver— 
wirren, auf dem nämlich, von welchem aus man an— 
nimmt, daß für jede Pflanzenart nur eine gewiſſe Summe 
von Individuen an einem einzigen Standorte geſchaffen 
ſei. Auf dieſem Standpunkte könnte man dahin kom— 
men, die ganze deutſche oder mitteleuropäiſche Flor als 
eingewandert betrachten zu müſſen. Naturforſcher, welche 
dieſen Standpunkt einnehmen, werden leichter geneigt 
ſein, eine Pflanze als Einwandrer zu betrachten, als die— 
jenigen, welche der entgegengeſetzten Anſicht huldigen. 
Ich ſelbſt huldige der letztern. Mir iſt es unzweifelhaft, 
daß unſer fragliches Gebiet zu einem ſehr großen Theile 


ſelbſt ein Schöpfungsheerd war, da ſonſt die natürliche 
Gruppirung der meiſten Gewächſe nach Boden, Klima 
und Geſellſchaft, wie wir ſie auch bei uns finden, völlig 
unerklärlich werden würde. Eine Einwanderung nach 
einem indifferenten Punkte müßte den Zufall geradezu 
planvoll machen, wenn eine ſolche Gruppirung ihm an— 
vertraut werden, wenn ſie gelingen ſollte. Nimmt man 
aber eine beſtimmte Summe von Arten als wirklich ein— 
heimiſch an, dann erhält man eine feſte Unterlage, für 
welche die angeregten Unterſuchungen erſt Werth haben. 
Im umgekehrten Falle müßte man ja eben ſagen, es ſei 
Alles gewandert, und es komme folglich gar nicht darauf 
an, ob man die Einwanderung bei ſo und ſo vielen 
Hunderten wirklich noch nachweiſen könne. 

Ich verſtehe mithin unter einer Wanderflor nicht 
nur die zufällige Miſchung, welche durch vielfache Ur— 
ſachen, durch Menſchen, Thiere, Gewäſſer, Wind ıc. 
an dem einmal beſtehenden Pflanzenverbande vorgenom— 
men, täglich und jährlich ausgeübt wird, ſondern auch 
die Abſtammung der Pflanzenformen, welche durch Ein— 
wanderung zu uns kamen. In erſter Linie ſtehen hier 
die Kulturpflanzen, in zweiter die Zierpflanzen, in drit— 
ter die durch den Menſchen, durch Thiere oder andere 
Kräfte eingeſchleppten und die nachweisbar durch geolo— 
giſche Urſachen verbreiteten Gewächſe. Ausgeſchloſſen na— 
türlich find auf dieſem Standpunkte z. B. die Gebirgs- 
und Alpenpflanzen, welche durch Gewäſſer und Winde 
ſo häufig in die Niederungen gelangen und deren Pflan— 
zenteppich bisweilen ſo charakteriſtiſch umprägen. An 
ihrem Indigenate zweifelt Niemand, ſie ſind Fremd— 
linge höchſtens auf der Ebene. Auch die vielen Grenz— 
arten habe ich ausgeſchloſſen, welche von allen Himmels— 
gegenden wie die letzten Strahlen fremder Vegetations— 
heerde erſcheinen; denn da dieſe Heerde unleugbar exi— 
ſtirten und von ihren Mittelpunkten aus ihre Formen 
ausſendeten, ſo gehören ſie allerdings einer Wanderung 
an, auf der die Bekleidung des Erdbodens überhaupt 
beruht. In dieſem einzigen Punkte fällt unſer eigener 
Standpunkt mit jenem zuſammen, der, oben ſkizzirt, 
nur zu weit ging, indem er für jede Art nur einen ein— 
zigen Standort zuläßt. Auch wiſſen wir nicht, wie weit 
in das Innere des Gebietes herein ſich dieſe Grenzarten 
früher ergoffen haben mögen. Wo dennoch dergleichen 
Arten von mir mitgezählt wurden, glaubte ich guten 
Grund dazu zu haben, wie ſich bei jeder von ſelbſt er— 
geben wird. 

In gewiſſer Beziehung läuft folglich eine Betrach— 
tung der deutſchen Wanderflor auf eine Reinigung des 
einheimiſchen Pflanzenverbandes von fremden Beſtand— 
theilen hinaus. Mag eine ſolche Aufgabe auch noch ſo 
unvollkommen gelöſt werden, ſo gibt ſie doch nach vie— 
len Richtungen hin zu denken und erfüllt die Betrach— 
tung des einheimiſchen Pflanzenteppichs mit einem ge— 
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ſchichtlichen Geiſte. Denn ſie zeigt erſtens, welchen Punk— 
ten der Erde wir in Bezug auf unſere Kulturpflanzen 
am meiſten verpflichtet ſind; ferner wie innig der Menſch 
mit den Pflanzen verknüpft iſt, die ſeine Exiſtenz be— 
ſtimmen; wie ihm auf der großen Heerſtraße der Völ— 
kerwanderungen auch die Pflanzen folgen; wie ſie oft 
auf großen Umwegen zu einem Volke gelangen, und wie 
ſie häufig wichtige geſchichtliche Denkmale ſelbſt für die 
Völkerwanderungen und gewiſſe Veränderungen werden, 
die geologiſch auf der Erdoberfläche thätig waren und 
dieſe in einen ganz neuen Zuſtand verſetzten. Jedenfalls 
aber gewinnt man ohne einen ſolchen Reinigungs-Ver— 
ſuch niemals eine genauere Vorſtellung von der Phy— 
ſiognomie des mitteleuropäifchen Pflanzen-Urbildes. 
Bringt man nun die Pflanzenarten ſelber, wie ich 
es ſo vorſichtig als möglich gethan habe, in eine Liſte, 
ſo erhält man etwa 600 Pflanzenarten, welche unter den 
mitteleuropäiſchen Arten, die ich in runder Summe auf 
3700 überhaupt veranſchlage, als Fremdlinge erſcheinen. 
Selbſtverſtändlich iſt hier nur von den ſamentragenden 
Gefäßpflanzen die Rede. Sie gehören 75 Familien an 
und betragen / aller Arten. Davon kommen 18 auf 
die Ranunkelgewächſe, 9 auf die Mohnartigen, 9 auf 
die Erdrauchartigen, 39 auf die Kreuzblüthler, 2 auf 
die Kappergewächſe, 4 auf die Reſedeartigen, 11 auf die 
Nelkenartigen, 2 auf die Alſineen, 1 auf die Leinge— 
wächſe, 5 auf die Malvenartigen, 4 auf die Ahornge— 
wächſe, 3 auf die Roßkaſtanien, 2 auf die Rebenartigen, 
5 auf die Geraniaceen, 1 auf die Balſamineen, 2 auf die 
Sauerkleeartigen, 1 auf die Rautenartigen, 1 auf die Cela— 
ſtergewächſe, 1 auf die Kreuzdornartigen, 4 auf die Terpen— 
thingewächſe, 42 auf die Hülſengewächſe, 9 auf die Amyg— 
daleen, 12 auf die Roſaceen, 3 auf die Pomaceen, 1 auf 
die Granateen, 2 auf die Onagrariaceen, 1 auf die Philadel— 
pheen, 7 auf die Kürbisartigen, 2 auf die Portulakgewächſe, 
1 auf die Cactusartigen, 19 auf die Doldengewächſe, 2 auf 
die Corneen, 2 auf die Caprifoliaceen, 5 auf die Rubia— 
ceen, 5 auf die Baldrianartigen, 1 auf die Dipfaceen, 
79 auf die Vereinsblüthler, 5 auf die Glockenblumen, 1 auf 
die Gentianeen, 2 auf die Polemoniaceen, 4 auf die Eri— 
caceen, 1 auf die Ebenaceen, 3 auf die Oelbaumartigen, 
2 auf die Jasminartigen, 1 auf die Asclepiadeen, I auf 
die Apocyneen, 4 auf die Windenartigen, 1 auf die 
Boretſchgewächſe, 10 auf die Kartoffelartigen, 21 auf 
die Scrophulariaceen, 37 auf die Lippenblüthler, 5 auf 
die Primelgewächſe, 1 auf die Plumbagineen, 4 auf die 
Wegbreitartigen, 3 auf die Amarantartigen, 1 auf die 
Phytolacceen, 35 auf die Meldenartigen, 3 auf die Po— 
lygoneen, 1 auf die Lorbeergewächſe, 1 auf die Ariſto— 
lochiaceen, 6 auf die Wolfsmilchartigen, I auf die Brenn: 
neſſelgewächſe, 1 auf die Wallnußartigen, 2 auf die Pla— 
tanengewächſe, 2 auf die Näpfchenfrüchtler, 4 auf die 
Weidenartigen, 1 auf die Myriceen, 4 auf die Nabel: 


bäume, 1 auf die Hydrocharideen, 1 auf die Aronarti— 
gen, 5 auf die Irideen, 4 auf die Amaryllideen, 13 auf 
die Liliengewächſe, 3 auf die Cypergräſer und 76 auf 
die Gräſer. Letztere liefern alſo mit Cruciferen, Hül— 
ſengewächſen, Compoſiten, Scrophulariaceen, Labiaten 
und Chenopodiaceen das Hauptcontingent. Unter ihnen 
befinden ſich etwa 146 Kulturpflanzen, welche als Nah— 
rungspflanzen, Küchenkräuter, Oel- und Gewürzpflan— 
zen, ſowie als Gewerbe- und Arzneipflanzen dienen. 
Ebenſo kann man reichlich 100 Ziergewächſe rechnen, die 
der mitteleuropäiſchen Flora urſprünglich nicht angehören, 
gegenwärtig aber völlig eingebürgert oder verwildert 
ſind. Alle übrigen Arten, alſo die Hälfte aller, müſſen 
als eingeſchleppt oder zugewandert betrachtet werden. 


Es empfiehlt ſich nun, die einzelnen Pflanzenfami— 
lien ſpecieller durchzugehen und, wo es angeht, die Ge— 
ſchichte ihrer eingewanderten Arten beizubringen. Da ſind 
zunächſt die Ranunculaceen. Sie haben nur eine 
Kulturpflanze von untergeordneter Bedeutung geliefert, 
nämlich den Schwarzkümmel (Nigella sativa) aus dem 
Orient, ſonſt mehrere Zierpflanzen. Obenan ſtehen die 
beiden Päonien (Paeonia corallina und peregrina), die 
allerdings dem deutſchen Alpengebiete eigenthümlich zu 
ſein ſcheinen, jedoch im Norden der Alpen nur in die 
Bauerngärten kamen. Das Gleiche gilt von dem nied— 
lichen Eranthis hiemalis; er ſtammt jedenfalls aus dem 
Süden und kommt ſelbſt in Süddeutſchland, ſowie in 
der Schweiz, wohin man das Vaterland zu verlegen ge— 
neigt iſt, nur höchſt vereinzelt an ſchattigen Orten vor. 
Einfach verwilderte die „Braut in Haaren“ (Nigella Da- 
mascena) aus dem Orient, der Garten-Ritterſporn (Del- 
phinium Ajäcis) aus Südeuropa und beſonders der Krim, 
Xanthorrhiza apiifolia aus Virginien, bei Greifswald 
im Forſt Kaitenhagen angepflanzt, ſowie Cimiciluga ra— 
cemosa aus Nordamerika, an der Schwarzen Elſter bei 
Ruhland eingebürgert. Alle übrigen Arten ſcheinen aus 
dem Süden mit der Saat eingewandert zu fein: Ranun- 
culus parviflorus an der Moſel, R. arvensis, R. IIIy- 
ricus, welcher vom öſterreichiſchen Littorale aus bis nach 
der Provinz Sachſen ſtellenweis erſcheint, der Acker— 
Ritterſporn, welcher ſeit grauer Vorzeit mit Klatſchroſe, 
Kornblume und Rade unſere Saatfelder begleitet, Ado— 
nis aestivalis, autumnalis und flammea, Nigella arven- 
sis, Ceratocephalus falcatus und orthoceras. Wie weit 
Thalietrum simplex und galioides Einwandrer aus Ruß: 
land und dem Süden bei uns ſind, ſteht dahin. 


Von den Papaveraceen kann man eigentlich nur 
den Alpenmohn einheimiſch nennen. Denn der eßbare 
Mohn, welcher erſt 1800 auf einigen großen Domänen, 
1815 aber ſchon auf kleinen Bauerländereien, von 1832 
ab aber allgemeiner auf Domänen und ſeit 1842 auch 
auf Bauerngütern gebaut wird, ſtammt entſchieden aus 


Aſien, und ſowohl Papaver Rhoeas, als auch P. Argemone, 
hybridum und dubium binden ſich ſo ſehr an das Kul— 
turland, daß ſie den Verdacht, aus dem Süden mit der 
Saat eingewandert zu ſein, vollkommen rechtfertigen. 
Daſſelbe gilt von den prächtigen Hornmohnen (Glaucium 
luteum und corniculatum) mit goldiger und hochrother 
Blume. Die erſtgenannte Art kommt wenigſtens mit 
Sicherheit auf dem Sandboden der ſüdlichen Meeres— 
küſten, z. B. häufig am adriatiſchen Meere bei Trieſt, 
Aquileja u. ſ. w. vor und bindet ſich in Deutſchland an 
die Saatfelder oder an alte Burgen, ſo daß ſie den Ver— 
dacht erweckt, ſchon frühzeitig von alten Pilgern oder 
Mönchen eingeführt zu ſein; um ſo mehr, da ſie früher 
als eine wichtige Arzneipflanze angeſehen wurde. An den 
Küſten von Mecklenburg, wohin manche Floriſten dieſe 
ſchöne Pflanze auch verlegen, wächſt ſie bekanntlich nicht, 
dagegen, entſchieden mit Ballaſt eingeſchleppt, an den 
Küſten bei Danzig, an der friſchen Nehrung und bei 
Memel. In den neueren Zeiten ſiedelt ſie ſich gern an 
Eiſenbahndämmen an. Urſprünglich kam ſie in Nord— 
deutſchland nur am Schloßberge zu Gotha vor, von wo 
ſie bis in die Gegend von Erfurt mit der Gera kam, 
dann am Schloßberge von Walbeck bei Hettſtädt im 
Mansfeldiſchen, an der alten Burg Ascanien bei Aſchers— 
leben und an der Vizzenburg unweit Nebra im Unſtrut— 
thale. Dagegen wird die Heimat der hochrothen Art 
nach dem Oſten von Deutſchland, nämlich nach Oeſter— 
reich verlegt, während fie auch auf Aeckern und in wi 
ſten Weinbergen in Thüringen, in der Rheinpfalz, auf 
dem Mayenfelde, in der Mannheimer Gegend, ſelbſt auf 
Aeckern im Wallis u. ſ. w. gefunden wurde. Urſprüng— 
lich kam ſie nur an den Mansfeldiſchen See'n, in Frank— 
reich, England und Italien vor, wodurch es wahrſchein— 
lich wird, daß ihre Heimat ebenfalls in den Ländern des 
Mittelmeergebietes liegt, da ſie unmöglich ſo weite 
Sprünge nach Norden freiwillig gemacht hätte. Man 
hat Grund, ihren Schöpfungsheerd in Griechenland zu 
ſuchen. Auch das zierliche Hypecoum pendulum, das 
„Gelbäugelein“ der Rheinpfälzer, mit dreitheiligen gel— 
ben Blumenblättern, iſt ein ſüdlicher Sprößling, welcher 
mit fremder Saat auf Möhrenfelder in der Rheinpfalz 
kam und ſich ſpäter auch bei Greußen in Thüringen zu— 
erſt in Esparſettefeldern ausbreitete; er ſtammt aus 
Südeuropa und dem Kaukaſus. Selbſt dem Schöllkraute 
(Chelidonium majus) hat man das Indigenat abzuſpre— 
chen, fg allgemein es auch verbreitet iſt. Es gehört zu 
den Kräutern, die den Menſchen treu begleiten und ſich 
faſt nur in ſeiner Nähe anſiedeln, und iſt eine ächte Rude— 
ralpflanze von eminent kosmopolitiſcher Natur, welche 
ſowohl durch ihre ganze Tracht, als auch durch den gel— 
ben Milchſaft den eingeborenen Pflanzen gegenüber et— 
was höchſt Fremdartiges beſitzt. Sie verweiſt deshalb 
gleichfalls auf den Süden, obſchon es heutzutage bei ihrer 


allgemeinen Verbreitung über Europa nicht mehr auszu— 
machen ſein wird, wo ihre urſprüngliche Heimat war. 
Ganz Aehnliches iſt von den Fumariaceen zu 
ſagen. Nachweisbar find ſämmtliche Corydalis= Arten 
einheimiſch, weil man ſie noch heute an ihren natürlichen 
Standorten antrifft; dagegen zeigen ſämmtliche 8 Erdrauch— 
Arten eine Vagabunden-Natur und deuten damit ſchon 
auf ihre Heimatsloſigkeit bei uns hin. In der That be— 
hauptet man, daß Fumaria officinalis in der Mitte des 
16. Jahrhunderts in Mitteleuropa noch unbekannt war. 
Sie begleitet, wie alle übrigen Arten, das Kulturland 
und den Schutt, hat ſich aber allgemein ausgebreitet, ſo daß 
man ſie gegenwärtig eine Weltpflanze nennen kann. F. 
Vaillantii hat Aecker und Weinberge, namentlich auf 
Kalkboden, heimgeſucht und macht ſich ſchon durch ihr 
höchſt zerſtreutes Vorkommen verdächtig. Da ſie auch in 
den kaukaſiſchen Ländern wächſt, ſo liegt es nahe, ihre 
Heimat dahin zu verlegen. F. rostellata, früher über— 
ſehen, iſt wahrſcheinlich aus Ungarn eingewandert, da 
ſie von Böhmen her nach Mittel- und Norddeutſchland 
vorgedrungen iſt. F. densiflora kam wahrſcheinlich mit 
Ballaſt aus Südfrankreich oder Spanien nach den Ufern 
der Nord- und Oſtſee, wo ſie an einigen wenigen Orten 
eine höchſt unbeſtändige Natur zeigt. In Frankreich 


ſtellte fie ſich erſt neuerdings aus Spanien auf Linſen— 
feldern ein. Noch ſeltener erſcheint um Hamburg auf 
Mauern. F. muralis, alſo in einer Flor, die niemals 
ein eigener Schöpfungsheerd war, ſondern Alles durch 
Einwanderung erhielt, wie die ganze Nord- und Oſtſee— 
Niederung F. parviflora kam wahrſcheinlich mit franzö— 
ſiſcher Saat in das Rheinthal, wo ſie gegenwärtig das 
ganze Rheinthal von der Moſel bis Mannheim, und 
theilweis auch bis in die Schweiz, ebenſo manche Ne— 
benthäler, wie das des Maines, erfüllt; ausnahmsweiſe 
ſpringt ſie auch einmal nach Mitteldeutſchland oder auf 
die Nordſeeinſeln, natürlich nur verſchleppt. Mit ihr 
zugleich ſiedelte ſich um Moſelweiß auch F. capreolata 
aus Südeuropa an, um in dem „großen Garten“ ein un— 
vertilgbares Unkraut zu werden. Ihr ſporadiſches Vor— 
kommen in dem übrigen Gebiete zeigt ihre Wandernatur 
deutlich an. F. tenuiflora kennt man erſt ſeit 1845 
um Moſelweiß und noch ſpäter in Thüringen und Sach— 
fen, obgleich fie ſchon 1826 von Elias Fries in Skan— 
dinavien gekannt war. Woher ſie kam, iſt noch ebenſo 
unbekannt, wie von F. muralis und Vaillantii. Platy- 
capnos spicatus endlich gehört der griechiſchen Flor an 
und iſt erſt neuerdings den Gärten hier und da ent— 
flohen. 


Die Sturmvögel. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Die wir unter ſchützendem Dache weilen, wir ver— 
nehmen mit ſtiller Behaglichkeit das Brauſen des Sturm— 
windes, der draußen die winterlichen Fluren fegt und 
die kahlen Bäume rüttelt. Aber zu wie Manchem ſpricht 
ſein Brauſen eine andere Sprache, der ſeine Lieben in 
der Ferne weiß auf öden, unwirthlichen Steppen oder 
auf wildem Meere! Welche Bilder des Schreckens ſtei— 
gen da vor ſeiner Seele auf, welche Angſtrufe dringen 
da durch das wirre Geheul des Sturmes an ſein inneres 
Ohr! Denn ein Sturm auf ſchneebedeckter Steppe, der 
Berge von Schnee vor dem Reiſenden anhäuft, der mit 
erſtarrender Kälte in ſein inneres Mark dringt, das iſt 
ein Kampf um das Leben! Und was iſt ein Sturm auf 
dem Meere! Wenn der Himmel jene gleichförmige graue 
Decke zeigt, die weder Sonne noch Sterne durchläßt, 
und die in ihrer Ungebrochenheit ſo ſchwer auf den Ge— 
müthern laſtet, wenn der Sturm eine See heraufwühlt, 
als wolle er den Meeresgrund aufwühlen, wenn die See 
Waſſerberge heranwälzt, 30, ſogar 40 Fuß hoch, wie ſie 
Capitän Werner am Cap erlebte, wenn das Schiff wie 
ein Federball hin und hergeworfen wird und bald mit 
dem einen, bald mit dem andern Bord in das Waſſer 
taucht, wenn dann das letzte Sturmſegel mit dem Knall 


einer Kanone zerreißt und in Stücke zerfetzt in die dunkle 
Nacht hinausfliegt, wenn vollends eine Sturzſee über 
das Schiff bricht, das Deck überfluthet, die Verſchanzun— 
gen zertrümmert, die zugenagelten Luken aufbricht und 
die Boote ſammt den eiſernen Krahnen, an denen ſie hän— 
gen, wegreißt: das iſt ein Aufruhr der Elemente, in dem 
ſelbſt das Herz des kaltblütigſten, verwettertſten Seemanns 
erzittert. Dennoch gibt es lebende Weſen, welche dieſes 
wilde, entſetzenvolle Toben unberührt zu laſſen, ja mit 
einem gewiſſen Behagen zu erfüllen ſcheint, als ob ſie 
darin erſt ihr eigentliches Lebenselement gefunden hätten, 
und es iſt begreiflich, daß der geängſtete Seemann ſie 
mit einer gewiſſen abergläubiſchen Scheu, ja ſelbſt mit 
einem gewiſſen Haſſe betrachtet. Dieſe ſeltſamen Weſen 
aber ſind die Sturmvögel. In ſpielendem Fluge um— 
ſchweben ſie ſchmetterlingsartig inmitten des wüthendſten 
Sturmes das Schiff, nach Beute ſpähend, als ob es 
für ſie keinen Kampf mit den Elementen gebe. Aber 
nur mit Unrecht hat man dieſe Thiere in eine ominöſe 
Beziehung zu den Stürmen gebracht; ſie zeigen ſich ebenſo 
bei dem ſchönſten Wetter und folgen Wochen lang dem 
Schiffe weit hinaus über die offene See. Allerdings 
drängen ſie ſich um die Schiffe bei ausbrechenden Stür— 


men mehr als fonft, aber nur weil das ſturmbewegte 
Meer ſie hindert, ihre gewohnte Nahrung zu finden, und 
weil ſie hoffen, in der Nähe der Schiffe ihren Hunger 
befriedigen zu können. Nicht der Sturm, wohl aber 
die Luft iſt ihr Lebenselement, ſie ſind die eigentlichen 
Luftweſen, mehr als jeder andere Vogel. Fahrzeuge, die 
mehr als zwei engliſche Meilen in der Stunde zurück— 
legen, werden Tage lang von ihnen begleitet, und doch 
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die längſten Schwingen beſitzt, da ihre Flügelſpannung 
nach Bennett zwiſchen 10 und 14 Fuß ſchwankt. 

Die Heimat der Albatroſſe ſind die Meere der ſüd⸗ 
lichen Erdhälfte, und nur im Stillen Meere ſcheinen ſie 
mit einiger Regelmäßigkeit, ihrer Nahrung nachgehend, 
bis in das Ochotskiſche und ſelbſt in das Behringsmeer 
vorzudringen. Auch die einzelnen Arten ſcheinen ihre 
beſtimmten Verbreitungsbezirke zu haben. 


Der nordiſche Sturmvogel (Procellaria glacialis). 


beſchreiben ſie dabei noch meilenweite Kreiſe. 
die unermüdlichſten, kräftigſten Flieger der Vogelwelt, 
ſo daß der phantaſiereiche Seemann behauptet, ſie ſetzten 
ſich niemals nieder und brüteten ſogar ihre Eier unter 
den Flügeln im Fliegen aus. 

Man bezeichnet mit dem Namen „Sturmvögel“ eine 
ganze Reihe von Vögeln, die ſich von den übrigen Seefliegern, 
wie von allen Vögeln überhaupt weſentlich dadurch unter— 
ſcheiden, daß ſich ihre Naſenhöhlen auch auf dem Oberſchna— 
bel in hornigen Röhren fortſetzen. In erſter Linie ge— 
hören dahin die rieſigen Albatroſſe (Diomedeae), die 
hauptſächlich durch ihren kräftigen Leib, kurzen, dicken 
Hals, großen Kopf, gewaltigen, langen, ſeitlich zuſam— 
mengedrückten, vorn mit kräftigem Haken bewehrten, 
ſcharfſchneidigen Schnabel, kurze, aber ſtarke, dreizehige 
Schwimmfüße und ſehr lange und ungemein ſchmale Flü— 
gel gekennzeichnet ſind. Zu dieſen gehört auch das ſo— 
genannte Kapſchaf, das unzweifelhaft unter allen Vögeln 


Sie ſind 


Auf feſtem Boden iſt der Albatros plump, ſchwer— 
fällig; auf dem Verdeck eines Schiffes vermag er ſich 
nur mit Anſtrengung watſchelnd zu bewegen. Um ſo 
anmuthiger iſt er im Fluge, und alle reiſenden Forſcher 
ſtimmen in ſeiner Bewunderung überein. Erheiternd 
und erfreulich iſt es, wie Bennett ſagt, dieſe pracht— 
vollen Vögel anſtandsvoll und zierlich, wie von einer 
unſichtbaren Kraft geleitet, in den Lüften dahin ſchwim— 
men zu ſehen. Kaum bemerkt man irgend eine Bewe— 
gung der Flügel, nachdem einmal der erſte Antrieb ge— 
geben und der gewaltige Flieger ſich in die Luft erhoben; 
man ſieht ſein Steigen und Fallen, als ob eine und die— 
ſelbe Kraft die verſchiedenen Bewegungen hervorzubringen 
vermöge, als ob er ſeine Muskelkraft gar nicht anwende. 
Von der einen zur andern Seite ſich neigend, ſegelt er 
einher, bald dicht über den rollenden Wogen dahin glei— 
tend, ſo daß es ausſieht, als müſſe er die Flügelſpitzen 
netzen, bald wieder mit gleicher Freiheit und Leichtigkeit 


der Bewegung emporſchwebend. So ſchnell ift fein Flug, 
daß man ihn einige Augenblicke, nachdem er am Schiffe 
vorüberzog, ſchon in weiter Ferne ſehen kann, ſteigend 
und fallend mit den Wellen; mit dem ſchnellſten Schiffe 
vermag er zu wetteifern. Sieht er einen Gegenſtand 
auf dem Waſſer ſchwimmen, ſo läßt er ſich allmälig mit 
ausgeſpreizten Flügeln herab, ſetzt ſich auch wohl auf das 
Waſſer nieder und ſchwimmt, ſeine Nahrung verzehrend, 
wie eine Möve oder Ente. Dann erhebt er ſich, läuft 
mit ausgebreiteten Flügeln über die Seefläche dahin, be— 
ginnt zu kreiſen und nimmt nun ſeinen umherſchwär— 
menden Flug wieder auf. Kaum ſcheint er der Ruhe zu 
bedürfen oder doch durch kurze Raſt zu neuer Bewegung 
geſtärkt zu werden. Darum fliegt er unbeſorgt um Ent— 
fernungen, die für andere Vögel Wanderungen ſein wür— 
den, ſeines Weges fort; Nahrung ſuchend, freſſend, 
ruhend und wieder fliegend vergeht ihm der Tag. Be— 
ſonders anziehend iſt es, ihn während ſtürmiſchen Wet— 
ters zu beobachten. Er fliegt dann mit und gegen den 
Wind und wohnt als der Fröhlichſte unter den Fröhlichen 
über den von heulenden Stürmen aufgerührten Wellen; 
denn auch wenn er im Sturme fliegt, bemerkt man keine 
beſondere Bewegung der Flügel, und nur der Fortſchritt 
des Fluges iſt etwas langſamer. Sehr heftige Stürme 
ſollen ihn allerdings nach der Anſicht eines Beobachters 
überwältigen, wenigſtens vor ſich hertreiben. Aber nicht 
in der Luft allein, auch auf dem Waſſer iſt der Alba— 
tros zu Hauſe. Er ſchwimmt auf den Wellen ſo leicht 
wie ein Kork und weiß ſich ziemlich zu fördern, iſt aber 
unfähig, zu tauchen, und kann den reich befiederten Leib 
wenigſtens nur dann unter das Waſſer zwingen, wenn 
er ſich hoch aus den Lüften herabſtürzt. 

Die Albatroſſe ſcheinen hauptſächlich auf den In— 
ſeln des ſüdlichen Oceans, namentlich auf der Auckland— 
und Campbell-Inſel, auf Triſtan d'Acunha und der Prinz 
Edwards-Inſel zu brüten und ſich dort Neſter aus Gras 
und Erde zu bereiten, in deren jedes ſie nur ein Ei 
legen. Ueber die Entwickelung der Jungen wird noch 
viel gefabelt; namentlich ſollen ſie ein Jahr im Neſte 


bleiben und darin doch Monate lang von den Alten, die 
zur See fliegen, verlaſſen ſein, ohne daß man weiß, wie 
ſie inzwiſchen zu ihrem Futter gelangen. 

Die Sturmvögel im engern Sinne (Procellariae) 
haben in ihrer Geſtalt eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den 
Möven, unterſcheiden ſich aber von dieſen durch den 
runderen, hochſtirnigen Kopf und die minder langen, 
aber ſpitzigeren Flügel. Sie ſind kräftig gebaut, kurz— 
halſig, und haben einen ſtarken, harten Schnabel, deſſen 
Spitze wie abgeſetzt erſcheint und am Oberſchnabel ſtark 
hakenförmig gebogen iſt. Sie ſind in zahlreichen Arten 
in allen Meeren zu Hauſe, doch minder zahlreich in der 
Tropenzone, als in den gemäßigten und kalten Zonen 
beider Erdhälften, ganz außerordentlich zahlreich aber auf 
der ſüdlichen Erdhälfte. Sie verlaſſen das Waſſer nur, 
um zu brüten, und zwar ſuchen ſie zu dieſem Geſchäfte 
am liebſten unzugängliche Klippen auf, wo fie auf nad: 
ten Boden ihr Ei legen. Sie ſind auf dem Lande noch 
unbeholfener als die Albatroſſe und kaum fähig zu gehen, 
ſchwimmen aber leicht und tauchen ſogar, verbringen aber 
doch noch mehr als die Albatroſſe faſt ihre ganze Lebens— 
zeit fliegend. Den ganzen Tag über ſieht man ſie un— 
unterbrochen über den Wogen bahin ſchweben, über die 
Wellenkämme klimmend, die Wellenthäler überfliegend 
und nur auf Augenblicke einmal ſich herablaſſend, um 
eine gefundene Beute aufzunehmen. Sie ſind wie alle 
Sturmvögel die eigentlichen Geier des Meeres und leben 
vorzugsweiſe von den todten thieriſchen Stoffen, die auf 
der Oberfläche des Meeres ſchwimmen. Wo ein verweſen— 
der Walfiſch, von der Strömung getragen, weithin das 
Meer mit einem Streifen faulenden Thranes bedeckt, 
ſieht man ſie gewiß beſchäftigt. Sie ſind, auch ebenſo 
gefräßig und unerſättlich wie die Geier und vergeſſen 
nach reichlicher Mahlzeit oder Angeſichts einer reichbeſetz— 
ten Tafel ſo völlig jede Gefahr, daß man ſie mit Knüt— 
teln todtſchlagen oder mit Händen greifen kann. Die 
echten Sturmvögel ſind ſogar in noch höherem Grade 
dummdreiſt als die Albatroſſe und laſſen ſich, wenn der 
Hunger ſie quält, leicht an der Angel fangen. 


Ein gebrochener Urwald. 
Don E. Edzards. 
Erſter Artikel. 


Wie Oswald Heer in Zürich aus den rothbrau— 
nen Steinen Nordgrönlands eine Flora herausklopfte, 
wie wir ſie nur noch ſo reich und üppig in der warmen 
und heißen Zone antreffen, und damit den unverwerflichen 
Beweis lieferte, daß es eine Zeit gegeben hat, wo in 
dieſen Himmelsſtrichen eine Temperatur herrſchte und ein 
Klima ſich geltend machte, an welches das unſere bei Wei— 


tem nicht hinanreicht; ſo wollen wir auch einen Urwald aus 
feiner vieltaufendjährigen Ruhe aufſtören und von ihm 
uns erzählen laſſen, daß zu ſeiner Zeit in unſern Brei— 
ten ein Klima waltete, das weit ungünſtiger, als das 
gegenwärtige, auf das Leben der Pflanzen einwirkte; daß 
es die ſo viel verſchrieene und ſo gründlich vertheidigte 
„Eiszeit“ geweſen, in der er geblüht und gefruchtet 


habe, mit der zugleich er aber auch, durch eine furcht— 
bare Kataſtrophe darnieder geſtreckt, ein gemeinſchaftliches 
Ende gefunden habe. — 


Oſtfriesland wird in Büchern und periodiſchen Schrif— 
ten ziemlich allgemein als eine völlig wagrechte Tiefebene 
ohne jegliche Erhebung und Vertiefung dargeſtellt, und 
es iſt nicht zu leugnen, daß bei einer oberflächlichen An— 
ſchauung und Betrachtung ein ſolches Bild dem Auge 
ſich darbietet. Eine genaue Unterſuchung liefert jedoch 
ein anderes Reſultat. Unſere norddeutſche Ebene iſt nach 
dem Urtheile der bewährteſten Geologen vom Norden 
her angeſchwemmt, und ihre Oberfläche mußte daher die 
Form eines aufgeregten Oceans mit hohen, langgeſtreck— 
ten Wellenrücken und breiten Wellenthälern nothwendig 
erhalten. Dieſe Form iſt hier denn auch noch ſehr deut— 
lich zu erkennen, trotzdem, daß das nivellirende Waſſer, 
dieſe kosmiſche Macht in Geſtalt von Regen, Schnee 
und Eis, ſo viele Jahrtauſende lang an der Abtragung 
der Höhen und Ausfüllung der Tiefen wirkſam geweſen 
iſt. Es ziehen ſich nämlich regelmäßig Sandrücken oder 
Sandſtreifen von Weſten nach Oſten durch's Land, die 
ſich auf beiden Seiten abdachen und in ein Thal verlaufen. 
Die Höhen haben eine Breite von mehr oder weniger 
als eine Stunde Weges, und die Thäler ſind ebenſo breit. 
Die gewaltige Fluth hatte mit dem Erdreich zugleich die 
Samen von allerlei Waldbäumen herbeigeführt, die, als 
das Waſſer ſich allgemein verlaufen hatte und Sonne 
und Wind ihre Keime weckenden Kräfte geltend machten, 
aufgingen und einen weiten, eng verſchlungenen Wald 
bildeten. Daß dieſer Urwald erwuchs und trotz des herr— 
ſchenden ungünſtigen Klima's fortgrünte, blühete und 
fruchtete, kann den Leugnern der Eiszeit wenig zu ſtatten 
kommen; denn in den Holzgewächſen wohnt, faſt wie in 
Macbeths Bruſt, ein bezaubert Leben, das keiner Kälte 
weicht, wenn dieſe ohne Alliirte darauf eindringt. Es 
iſt beobachtet worden, daß Bäume, die ohne allen Schutz 
bis auf das Herz gefrieren und hart wie Stein werden, 
ſo daß keine Axt im Stande iſt, ihr Holz zu ſpalten, ohne zu 
zerſplittern, trotzdem und alledem im nächſten Frühlinge 
wieder treiben, blühen und fruchten, und daß die Zwergwei— 
den, die ſpröde wie Glas geworden waren, von dem Hauche 
des Lenzes ihre Elaſticität wieder bekamen und fortvege— 
tirten. Es konnte daher die Winterkälte hier zur Zeit 
des Urwaldes den Boden durchdringen, wie in Lappland 
bis zu einer Tiefe von 9 Fuß, ohne den Bäumen und 
Sträuchern das Leben zu rauben. Freilich, eine allge— 
meine Vereiſung des Nordens, wobei auch unſere Ebene 
unausgeſetzt Jahr aus Jahr ein mit Eis und Schnee 
bedeckt geweſen wäre, wie Einige wollen, hätte auch das in— 
tenſivſte Leben der Bäume und Sträucher tödten müſſen. 
Eine ſolche Anſicht iſt ſchon um deswegen nicht ſtichhal— 
tig, weil in jener Zeit der Wechſel der Jahreszeiten ſo 
gut wie gegenwärtig beſtand, und die Sommerwärme die 
Oberfläche der Ebenen von Eis und Schnee nothwendig 
wohl befreien und den Boden bis auf eine gewiſſe, wenn 
auch nur geringe Tiefe aufthauen mußte, wie das ja 
ſelbſt in Oſtgrönland, nach dem Zeugniſſe der Gelehrten 
der zweiten Nordpolar-Expedition, alljährlich in dem kur— 
zen dortigen Sommer geſchieht. Ganz entſchieden und 
unwiderſtehlich beſtreiten aber die aus ihren Gräbern her— 
ausgehobenen Zeugen des erwähnten, gebrochenen Urwal— 
des durch ihr Daſein eine ſolche Anſicht. Sie geben aber 
zu, daß die Jahrestemperatur zu ihrer Zeit tief herabge— 


ſtimmt geweſen ſei und weit unter der unſeres Zeitalters 
geſtanden habe. Auch iſt aus ihren Kundgebungen mit 
einiger Sicherheit zu entnehmen, daß die Wirkungen des 
Sommers nur ſehr beſcheiden ſich geltend gemacht und 
nur bis auf eine geringe Tiefe den harten Boden auf— 
gethauet haben. Ferner iſt der ganze Habitus dieſer Zeu— 
gen, dieſer Repräſentanten des Urwaldes, geeignet, die 
Vorſtellung zu erwecken, als habe eine deprimirende 
Macht, eine drückende Kälte, das Wachsthum und die 
Entwickelung des Waldes fort und fort beeinflußt und 
aufgehalten, die vom kleinen Beginy im Laufe der 
Jahrhunderte immer intenſiver geworden ſei. Um nicht 
zu hoch zu greifen, ſetzen wir das Alter, die Lebens— 
dauer dieſes Urwaldes auf mindeſtens tauſend Jahre, 
wozu das Ausſehen einzelner, ſporadiſch vorkommender 
Stämme uns die Berechtigung zu ertheilen geeignet 
ſcheint. Am Ende der Eiszeit, als nach der Kosmologie 
der Edda Wodan den Urrieſen Ymir, der aus gefrorenen 
Dünſten entſtand, erſchlagen und mit ſeinem Blute die 
Söhne, die Eisrieſen (Gletſcher), ertränkt hatte, war 
auch die gänzliche Vernichtung dieſes unſeres Urwaldes 
ein Akt der Nothwendigkeit. Es wälzten ſich nämlich 
von den Hochgebirgen des Nordens ungeheure Waſſermaſſen 
herab, welche die Gletſcher aus ihren Lagern hoben und 
in ihren gewaltigen Wirbeln mit ſich fortführten. Von 
Nordweſten her ſtürmten dieſe Waſſermaſſen zu uns 
heran und über uns hinaus bis zu den Gebirgen hin 
und trieben mit ungeheurer Heftigkeit die mit Moränen 
und Schutthalden reichbeladenen Gletſcher gegen unſern 
Urwald, daß davor alle Stämme wie Rohrhalme dicht 
über der Wurzel knickten und brachen und regelrecht von 
Nordweſten gegen Südoſten niedergeſtreckt wurden. Keine 
Feder hat noch von dem Schickfal dieſes Urwaldes etwas 
gemeldet, auch von den Höhen, von den Sandſtrei— 
fen iſt die letzte Spur gänzlich verwiſcht, lange be— 
vor noch ein menſchliches Weſen daran dachte, der Nach— 
welt davon ein erkennbares und deutbares Zeichen zu 
hinterlaſſen. In den Thälern aber, wo die Kultur noch 
nicht zerſtört und vernichtet hat, was die Natur im 
Laufe von Jahrtauſenden geſchaffen, da ſtehen die Wur— 
zel ſtümpfe des gebrochenen Waldes feſt und unbeweglich 
in dem Urboden, wie ſie gewachſen ſind, da liegen die 
noch vorhandenen Stämme dazwiſchen und weiſen nach, 
daß die Gewalt, die ſie brach, von Nordweſten herkam, 
in der Richtung, die uns noch von Zeit zu Zeit vernichtende 
Sturmfluthen ſendet. Da findet der Torfgräber noch Hau— 
fen von Haſelnüſſen und verſchrumpfte Holzbirnen und 
Holzäpfel in Menge, die alle beweiſen, daß dieſer Ur— 
wald einſt unbehelligt geblüht und gefruchtet hat. 
Dieſe Thäler hat die Natur nach und nach im Laufe 
der Jahrhunderte mit einer Decke aus verweſten und 
verweſenden Sumpfpflanzen ausgekleidet, die ſtellenweiſe 
eine Mächtigkeit von 20 bis 25 Fuß hat, ſtellenweiſe 
aber kaum eine Dicke von drei bis fünf Fuß erreicht. 
Mit dieſer Decke hat fie die Reſte des Urwaldes vor 
gänzlicher Auflöſung und Vernichtung bewahrt. Ich 
habe dieſe Thäler öfter und in verſchiedenen Richtungen 
von Norden nach Süden durchſchritten, habe aber auf 
dem Hochmoor kein „Torfſpitt“ und in den Wieſen 
keinen Graben gefunden, aus dem man nicht Wurzeln 
und Stämme der Bäume und Sträucher des Urwaldes 
an's Licht und zum Vorſchein gebracht hatte. Schon in 
meiner Jugend hatte dieſe räthſelhafte Erſcheinung für 
mich Reiz genug, um meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch 


zu nehmen, und ich habe ſeitdem jede Gelegenheit, die 
ſich mir darbot, benutzt, um mein Wiſſen und meine 
Kenntniſſe davon zu bereichern, ſowie meine Anſchauun— 
gen und Anſichten zu berichtigen. Noch im vorigen 
Jahre habe ich 4 Wochen lang unausgeſetzt unſere Moor— 
gegenden durchwandert, um überall mit eigenen Augen zu 
fehen und nebenher von den Bewohnern früher Wahr— 
genommenes und Ueberliefertes einzutauſchen. Den er— 
ſten Anhaltspunkt fand ich auf Warſingsfehn, wo die 
Fehnkompagnie den Schifffahrtskanal weiter fortführen 
ließ, zu welchem Zwecke eine entſprechende Fläche des 
Untergrundes vom Torfe entblößt worden und der alte 
Waldboden wieder an's Licht gekommen war. Ich fand 
auf dieſer Fläche etwa 50 Wurzelfragmente, welche die 
Arbeiter ausgegraben hatten, und wenige Stammenden 
von den Bäumen des Urwaldes. Alles trug und zeigte 
die Spuren weit vorgeſchrittener Auflöſung. Rinde, 
Baſt und Splint, dieſe weicheren Theile, waren längſt 
flüchtig geworden und zu den Elementen zurückgekehrt, und 
nur die härteren Jahresringe waren noch unverbunden 
vorhanden. Mir fiel an dieſen Wurzelreſten zunächſt 
auf, daß alle Arme, vom Stammknoten aus, horizontal 


über den Boden ausgebreitet geweſen waren. Dieſe Erſchei— 
nung erinnerte mich an eine ähnliche, die ich vor etlichen 
Jahren im Harze beobachtete, wo ich Tannen auf iſolirt 
umher liegenden Granitblöcken grünend fand, die ihre 
Wurzeln nach allen Seiten hin über die Oberfläche des 
Steines ausgebreitet hielten, in den hinein ſie ja nicht 
dringen konnten. So war es auch hier. Andere Andeutungen 
der klimatiſchen Ungunſt gaben die geringen Dimenſio— 
nen der Stammreſte, die kaum einen Durchmeſſer von 
10 bis 15 Zoll hatten, womit auch die Wurzelſtümpfe 
ſtimmten. Auch die geringe Länge der Jahrestriebe die— 
ſer Fichten oder Tannen bezeugte mir den Einfluß eines 
erdrückenden Klima's. Ich kann mich mit dem Einwurfe, 
daß dieſer ſo verſchwindend kleine Bruchtheil dieſes Ur— 
waldes zur Zeit der Kataſtrophe noch ein junger Beſtand 
geweſen ſein könne und daher keine ausgewachſenen 
Bäume gehabt habe, mit Vorbehalt einverſtanden erklaren. 
In dieſem Falle dürfte aber der gefrorene Boden noch 
weniger zugänglich für die Wurzeln geweſen ſein und ſie 
genöthigt haben, an der Oberfläche ſich horizontal aus— 
zubreiten, daher der Einwurf meine Folgerungen mehr 
kräftigt als ſchwächt. 
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Erſter 


Deutſchlands Wanderflor. 


Von 


Karl Müller. 


Zweiter Artikel. 


Die Cruciferen mußten ſchon von Haus aus ein 
großes Contingent an eingewanderten Pflanzen liefern, 
als ſie uns mannigfaltige Kultur- und Ziergewächſe ga— 
ben, welche meiſt aus fremden Ländern ſtammten. Be— 
trachten wir zunächſt die erſteren, fo ſtehen 3 Brassica - 
Arten obenan: Br. Rapa (Rübſen), Br. Napus (Raps) 
und oleracea (Kohl). Das Vaterland der erfigenannten 
Art verliert ſich mit ihrem Gebrauche in die graue Vor— 
zeit. Zwar hat man die wilde Pflanze gern an den 
Strand der nordiſchen Meere verlegt; allein was man 
daſelbſt noch heute mehr oder weniger häufig, beſonders 
an den ſchwediſchen Küſten antrifft, kann ebenſo gut 
verwildert ſein. Im Allgemeinen ſagt man, daß die 
Stammpflanze Gothland, England und den Niederlanden 
angehöre. Ganz ähnlich verlegte man die Heimat des 
Rapſes, welcher erſt Anfangs der 40 er Jahre in die 


Bauernwirthſchaften eintrat, während er früher nur auf 
geſchloſſenen Gütern gebaut werden konnte, nach Eng— 
land und Holland, während man ſie gegenwärtig lieber 
in das Strandgebiet des Mittelmeeres, nach Calabrien, 
Sicilien, an den Bosporus und an das Schwarze Meer 
verſetzt. Sicheres wird ſich darüber wohl ebenſo ſchwer 
ermitteln laſſen, wie über die ſpecielle Heimat der Ge— 
treidearten. Dagegen ſoll die Stammpflanze unſeres 
Gartenkohles ſicher an unſern nordiſchen Meeren, an 
den Küſten von England und Frankreich wachſen, und 
noch Garcke betrachtet die Inſel Helgoland als einen 
ſolchen Wohnſitz. Doch machte ſchon Haller darauf 
aufmerkſam, daß auf den Felsblöcken der „rothen Klippe“ 
ganz ähnliche Spielarten des Kohles vorkommen, wie 
wir ſie in den verſchiedenen Kohlſorten kennen. Die 
Pflanze kann alſo hier ebenſe gut verwildert, als ein— 


heimiſch fein. Auch über die Heimat des ſchwarzen Sen: 
fes (Br. nigra) läßt ſich ſtreiten. Einmal iſt er Kultur: 
gewächs, das man hier und im Süden pflegt; das an— 
dere Mal verbreitet er ſich als ächtes Unkraut über Schutt, 
Wege, öde Plätze und kieſige Flußufer durch einen gro— 
ßen Theil Europa's von Skandinavien und Rußland bis 
zum griechiſchen Inſelmeer, und tritt namentlich im Ge⸗ 
röll des Neckar von Tübingen bis Heilbronn, ſowie auf 
den Neckarinſeln zwiſchen Eßlingen und Cannſtadt ſo 
maſſenhaft auf, daß man im Stande iſt, dieſe natür— 
lichen Saaten zu verpachten. Man verfolgt dieſes Som— 
mergewächs vom Norden bis zum Mittelmeer und bis 
nach Griechenland, hat alſo Urſache, ſeine Heimat in 
den Orient zu verlegen. Das Gleiche gilt von dem Senf— 
kohl oder der Rauke (Eruca sativa), die man im Süden 
unſeres Gebietes, namentlich im Wallis, um ihres ſchar— 
fen Krautes willen, als Würze zu Speiſen und Salat 
baut; ſie hat ihre Heimat entſchieden in Südeuropa. 
Selbſt der ſo völlig deutſch gewordene Meerrettig iſt ein 
Ausländer, der gern an Flußufern verwildert. Seit den 
älteſten Zeiten bekannt und genoſſen, verliert ſich aber 
ſein Vaterland im Dunkel ſeiner Geſchichte. Jedenfalls 
wanderte er nicht zufällig ein, weil er ein perenniren— 
des Gewächs iſt, das auf Kulturland niemals zu ſeiner 
vollen Entwickelung gelangt wäre. Eingewanderte Uns 
kräuter ſind in der Regel einjährige Pflanzen, deren 
Früchte mit den Saaten zugleich reifen und eingeerntet 
werden. Man ſucht ihn wild in den Gebirgen von Eng— 
land und Frankreich, der Schweiz und Siebenbürgens, 
während Andere, wie Hampe, die Pflanze an den Mee— 
resſtrand der Nordländer, aber wohl mit Unrecht, An— 
dere ihn in die Bretagne verſetzen. Auch der Garten— 
rettig (Räphanus sativus) iſt ein ſehr altes Kulturge— 
wächs, das ſchon von den Aegyptern und Griechen häufig 
als Arzneimittel verwendet wurde, ehe noch an eine Kultur 
in Deutſchland gedacht werden konnte. Wahrſcheinlich 
iſt er eine Strandpflanze des aſiatiſchen Mittelmeergebie— 
tes. Die Gartenkreſſe (Lepidium sativum) ſtammt nach 
allgemeiner Annahme aus Aegypten, Syrien und Per— 
ſien. Der Färberwaid (Isatis tinctoria) gehört Südeuropa 
an und iſt bei uns nur verwildert; denn da er ſeinen 
Wohnſitz im wilden Zuſtande auf Mauern, Aeckern, 
Rainen und Weinbergen hat, ſo deutet er ſich hierdurch 
ſchon ſelbſt als Wanderpflanze an. Aus Südeuropa 
ſtammen ferner noch: Sinapis alba (weißer Senf) und 
Camelina sativa (Dotter). | 

Gehen wir zu den eingebürgerten Zierpflanzen über, 
ſo ſteht der Lack (Cheiranthus Cheiri) obenan. Er ge— 
hört zu den zerſtreuten und unbeſtändigen Pflanzen, die 
nur auf altem Gemäuer vorkommen und darum hier 
nicht entſtanden ſein können. Dagegen wächſt er ent— 
ſchieden wild an den ſonnigſten Gehängen des Littorale 
und der mittelitalieniſchen Gebirge und iſt wahrſcheinlich 
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von hier eingewandert, da er ſelbſt in der Schweiz nur 
auf Mauern im weſtlichen Gebiete auftritt. Man hat 
Grund zu vermuthen, daß ihn die ehemaligen Burgher— 
ren oder ihre Prieſter auf Anordnung Karl's des 
Großen in die Gärten des Burgen brachten, von 
wo aus ſeine Verwilderung ſtammen mag. Gegen— 
wärtig ziert er faſt alle Stadt- und Burgmauern 
des Rheinthales bis Weſel häufig, weniger tritt er im 
Nahe- und Moſelthale, dagegen völlig eingebürgert zu 
Tauſenden auf den faſt unzugänglichen Klippen des Ehren— 
breitſteins, höchſt vereinzelt bis Norddeutſchland auf. 
Auch die Nachtviole (Hesperis matronalis) dürfte nicht 
einheimiſch ſein. Denn ihre Standorte auf feuchten 
Wieſen, in Hecken und Gebüſchen ſind von Oeſterreich 
bis nach Norddeutſchland hin viel zu zerſtreut, als daß 
man nicht an einen Gartenflüchtling denken ſollte, wel— 
cher die Fähigkeit hat, oft in großer Menge zu verwil— 
dern. Wahrſcheinlich gehört auch ſie Südeuropa an, ob— 
wohl der Floriſt Wulfen behauptet, ſie immer wild an 
einigen Orten Oeſterreichs, z. B. am Arnoldſtein, bei 
Mödling und in Krain auf waldigen Gebirgen gefunden 
zu haben. Doch ſpricht er in einer Anmerkung ſeiner 
Flora Norica davon, daß die Nachtviole nirgends einhei— 
miſch in dem Gebiete ſeiner Flor ſei, während er über— 
ſieht, daß H. inodora, von welcher er die Wildheit be— 
hauptet, identiſch mit H. matronalis iſt. Dagegen mag 
Ibéris amara ſchon in dem Gebiete der noriſchen Flor 
zu Hauſe ſein; nur ſcheint ſie für das eigentliche Deutſch— 
land ein Fremdling, obwohl ſie im Rhein-, Moſel- und 
Saarthale, ſowie bei Würzburg wild auf Aeckern und 
Kalkboden angegeben wird. Es iſt immer verdächtig, 
wenn Pflanzen nur längs der Flüſſe vorkommen und 
noch überdies ihren Standort auf Feldern wählen. Wahr: 
ſcheinlich entfloh die zierliche Blume ebenfalls den Gär— 
ten, in die fie vielleicht fon ſehr früh kam. Selbſt 
die bei Boppard am Rhein ſo vereinzelt erſcheinende J. 
intermedia, ſonſt auf dem öſterreichiſchen Littorale wirk— 
lich einheimiſch, macht ſich verdächtig, da zwiſchen dieſen 
und den ſüdlichen Standorten eine fo große Lücke iſt. 
Ebenſo vereinzelt kommt bekanntlich Vesicaria utricu— 
lata an der Godesberger Ruine bei Bonn vor; und doch 
hält man dafür, daß dieſelbe ehemals dort ausgefäet fei, 
während ſie ſpontan erſt am ſüdlichen Fuße der Alpen, 
an den Gehängen des Rhonethales auftritt. Im glei— 
chen Falle befindet ſich Alyssum petraeum in der Um: 
gegend von Suhl, A. argenteum bei Erfurt, die beide, 
Südeuropa entſtammend, entweder ausgeſäet wurden oder 
den Gärten entflohen. r 

Groß ift die Zahl der zufällig eingewanderten Cru: 
ciferen. Mit dem Getreide kamen: Erysimum orientale, 
der Hederich (Sinapis arvensis), Calepina Corvini, eine 
Pflanze des Littorale, welche ſich zunächſt in großer 
Menge auf dem Mayenfelde zwiſchen Andernach, Mayen 


und der Moſel auf Getreidefeldern niederließ, Neslia 
paniculata, Raphanistrum Lanıpsana, Myagrum per- 
foliatum, Camelina dentata mit dem Lein, Rapistrum 
rugosum und Erucastrum incanum mit der Luzerne aus 
Südeuropa. Einige andere verdanken ihre Einwanderung 
älteren oder neueren Heereszügen. Zu den älteſten Denk— 
malen dieſer Art gehört der tartariſche Kohl (Crambe 
Tatarica), welcher noch heute von den tartariſchen Völ— 
kerzügen des Mittelalters in Mähren ſpricht. Bunias 
orientalis, im öſtlichen Europa und in Sibirien Ge— 
müſepflanze, wurde durch die ruſſiſchen Heere im Jahre 
1814 durch Deutſchland bis Paris vom Dniepr aus ver— 
breitet. Endlich hinterließen ungariſche Cavallerie-Regi— 
menter ſeit dem öſterreichiſch-preußiſchen Kriege von 1866 
im Prater bei Wien maſſenhaft Lepidium perfoliatum, 
dann Bunias Erucago und Euclidium Syriacum. Co— 
rönopus didymus gelangte durch Schifffahrt aus Nord: 
amerika zunächſt an die Ufer der Elbe und Oſtſee und 
verbreitete ſich von da aus an einige andere Orte bin— 
nenwärts. Ob ſich C. Ruellii auf ähnliche Art verbrei— 
tete, ſteht zwar dahin; doch verſetzt man ihr Vaterland 
ebenfalls nach Nordamerika, während Andere, weniger 
wahrſcheinlich, Sibirien dafür angeben. Uebrigens iſt 
es fraglich, ob beide Pflanzen direkt aus Amerika oder 
aus England zu uns kamen, wo ſie ebenfalls als Schutt— 
pflanzen längſt bekannt waren. Einige andere Arten ſind 
auf dieſe oder jene Weiſe eingeſchleppt, ohne daß man 
das Wie? ſpeciell anzugeben im Stande wäre; nämlich 
Alyssum minimum aus dem Oſten nach Berlin, Barba— 
rea praecox aus Südeuropa nach Mecklenburg, Schles— 
wig, Holſtein und Frankfurt a. d. O., Sisymbrium lrio 
aus dem Orient, S. Loeselii, welches Karl Koch häufig 
in Armenien und Georgien fand, Syrenia cuspidata in 
der Wetterau, endlich Diplotaxis tenuifolia, muralis 
und viminea aus Südeuropa Schließlich möchte ich 
noch einige Arten als verdächtig der Einwanderung nen— 
nen, da fie ſich ſtets an unſere Kulturen binden: Si- 
symbrium officinale, Pannonicum, Erucastrum Polli- 
chii, Thlaspi arvense, Th. alliaceum, Lepidium Draba, 
L. campestre, Capsella bursa pastoris und Rapistrum 
perenne. Selbſt die merkwürdige niedliche Subularia 
aquatica, welche ſogar ihre Blüthezeit unter dem Waſ— 
ſer vollbringt, macht ſich dadurch verdächtig, daß ſie am 
meiſten in der norddeutſchen Ebene, im Innern von 
Deutſchland nur an ein Paar höchſt zerſtreuten Punkten 
vegetirt, während ſie in England, Schottland und Ir— 
land in alpinen See'n wädhft. 


Von den Capparideen iſt wenig zu ſagen. Die 
beiden Kapper-Arten, welche man im äußerſten Süden 
unferes Gebietes findet, Capparis spinosa und ovata, 
gehören urſprünglich Nordafrika an und bewohnen bei 
uns nur alte Mauern und Burgen, wodurch fie ſchon 
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als Einwandrer legitimirt werden. 
Steppen ſträucher. 

Auch die Reſedaceen dürften für unſere Flor 
fremd fein. Der Wau (B. Luteola) iſt eine alte Kul— 
turpflanze, welche einen gelben Farbſtoff lieferte, und er— 
ſcheint gegenwärtig, durch ganz Europa verbreitet, an 
Stellen, die nicht auf Urſprünglichkeit deuten. Wahr— 
ſcheinlich iſt ſie durch die Römer eingeführt, welche ſie 
ſchon als Farbkraut hegten. Ebenſo unbeſtändig und 
zerſtreut tritt K. lutea an ähnlichen öden Orten auf. 
Karl Koch ſammelte ſie noch in Armenien. Die wohl— 
riechende Gartenreſeda ſtammt aus Nordafrika und ver— 
wildert bisweilen ebenſo, wie die weiße, gleichfalls aus 
Nordafrika eingeführte Reſeda. Der beſte Kenner der 
Reſedaceen, J. Müller von Aargau, vermochte nicht, 
ihr näheres Vaterland ausfindig zu machen. Nach ihm 
zog man ſie im Jahre 1742 im K. Garten zu Paris, 
von wo ſie ſich in die Gärten von Old Windſor in Eng— 
land und Leyden verbreitete. Wahrſcheinlich kam ſie in 
dem Zeitraume von 1735 —42 nach dem gemäßigten Eu— 
ropa. Der italieniſche Name „Amoxelti d'Egitto“ dürfte 
auf einen ägyptiſchen Urſprung ſchließen laſſen, obgleich 
Alphons Decandolle dagegen geltend macht, daß 
ſicher ſchon die Kreuzfahrer die Reſeda mitgebracht haben 
würden, wenn fie jemals in Aegypten kultivirt worden 
wäre. Die Reseda alba iſt übrigens bis Dalmatien und 
nach dem Littorale einerſeits, bis zum Etſchthale in 
Südtirol andrerſeits vorgedrungen. Nur R. Phytelima 
an der äußerſten Südgrenze ſcheint, wenigſtens auf dem 
öſterreichiſchen Littorale, wirklich einheimiſch und von da 
ab weiter nördlich gewandert zu ſein. 

Die Sileneen ſind unſerem Gebiete zwar nicht 
fremd; doch gehören einige eingebürgerte Arten ihm ent— 
ſchieden nicht an, in gewiſſer Beziehung ſelbſt die allbe— 
liebte Nelke (Dianthus Caryophyllus) nicht. Der Floriſt 
Koch ſprach ihr das deutſche Indigenat ab, aber mit 
Unrecht; denn ſchon Wulfen kannte fie aus den ſüd— 
öſtlichen öſterreichiſchen Alpen, wo ſie vorzugsweiſe die 
Ritzen von Kalkgebirgen bewohnt. Ob ſie jedoch von hier 
aus ſich das übrige Deutſchland als Zierpflanze eroberte, 
ſteht dahin; ſie gehört bereits zu jenen Blumen der 
Bauerngärten, welche Karl der Große in ſeinen Ca— 
pitularien dem Volke zur Pflege empfahl. Wo ſie alſo 
bei uns auf Mauern und an ähnlichen Orten auftritt, 
iſt ſie nur als verwildert zu betrachten. Daſſelbe gilt 
von der ſchönen Kranzrade (Coronaria tomentosa), welche 
an einigen Punkten des Nordens den Gärten entfloh 
und verwilderte. Für die Schweiz wächſt ſie auf waldigen 
Hügeln im Wallis; ebenſo gab ſie Koch für Südtirol 
an, während alle übrigen Standorte der deutſchen Flor 
ſchwerlich Anſpruch auf Urſprünglichkeit dieſer „Vexir— 
nelke“ machen können. Alle übrigen Sileneen find mit 
dem Getreide oder mit Futterkräutern eingeführt worden. 


Sonſt ſind ſie ächte 


Zu den älteften dieſer Einwandrer gehört die an ſich fo 
ſchöne Ackerrade (Agrostemma Githago). Karl Koch 
fand ſie auch in Armenien, wie bei uns, unter Getreide, 
und ſo iſt es nach allgemeiner Annahme jedenfalls wahr— 
ſcheinlich, daß ſie ſammt Cyane und Klatſchroſe mit 
der Saat aus den vorderaſiatiſchen Ländern zu uns kam. 
Das Gleiche gilt von Vaccaria parviflora, die ebenfalls 
in Armenien außerordentlich häufig unter dem Getreide 
wächſt. An dieſelben Standorte bindet ſich Silene gal- 
lica, deren Einführung man auf die franzöſiſche Invaſion 
unter Napoleon zurückdatirt. S. conica wanderte höchſt 
wahrſcheinlich von der Adria aus ein, um ſich nament— 
lich im Gebiete des Rheins, des Mains, der Nahe und 
Moſel, ſowie in Weſtphalen auf Sandboden niederzu— 
laſſen. S. conoidea bindet ſich im Luxemburgiſchen ſtreng 
an das Getreide und erſcheint mitunter auch im Innern 
von Deutſchland, aber unbeſtändig. Ebenſo iſt S. nocti. 
flora ein Unkraut der Getreidefelder. Uebrigens verfolgt 
man die drei letztgenannten Arten auch bis nach Arme— 
nien unter den gleichen Verhältniſſen, ſo daß ihre 
Abſtammung mehr orientalifh, als ſüdeuropäiſch fein 
dürfte. Die Silene linicola, deren Vaterland gänzlich 
unbekannt, iſt beſonders in Schweden ein unzertrennlicher 
Gefährte des Leins; doch hat ſie ſich auch in Schwaben 
und von da ab bis hinter München unter den gleichen 
Bedingungen eingebürgert. S. hirsula kam neuerdings 
mit der Serradella aus Portugal zu uns. 8. tatarica 
endlich ſcheint aus dem Oſten Europa's mit der Oder 
und Weichſel gekommen zu ſein, da ſie ſich ſtreng an 
dieſe Flußgebiete hält. 

Viel weniger verſchleppt find die Alſineen. So 
erſchien z. B. nach dem öſterreichiſch-preußiſchen Kriege 
im J. 1866 um Wien die Moenchia mantica, durch 
ungariſche Kavallerie ausgeſtreut. Doch gehört dieſe 
Pflanze noch immer dem Süden des Gebietes, dem Süd— 
abhange der Alpen an. Die Spergula maxima, freilich 
nur eine Form der Sp. arvensis, ſoll mit Rigaer Lein— 
ſaat eingewandert ſein, und in der That kommt ſie im 
Mecklenburgiſchen auch nur auf Leinfeldern vor. Umge— 
kehrt bindet ſich Spergularia segetalis nur an Saatfel— 
der, und zwar in großen Sprüngen von Luxemburg an 
bis nach der Niederlauſitz. Aus dieſen Gründen wird 
ſie nur zu verdächtig, von Weſten her eingewandert 
zu ſein. 

Von den Lineen iſt, ſtreng genommen, nur der 
Flachs (Linum usitatissimum) eingewandert, und zwar 
durch die Kultur. Denn daß man L. austriacum hier 
und da im Norden, z. B. an der Godesberger Ruine 
bei Bonn, antrifft, iſt längſt auf Verwilderung oder 
Ausſaat zurückgeführt; die Art ſelbſt gehört ſicher dem 
Oſten und Süden des Gebietes an. Dort beginnt das 
Vaterland der Leinarten, während nördlich nur L. ca- 
tharticum und perenne wild auftreten. Letzteres macht 
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ſich nur durch ſein höchſt vereinzeltes Vorkommen im 
Main- und Rheingebiete verdächtig und deutet vielleicht 
mehr auf England hin, wo es in den Kreidegebirgen des 
Landes häufiger wächſt. In Bezug auf den Flachs hat 
man deſſen Vaterland in Südeuropa geſucht. Sicher iſt, 
daß er dort, wie auch auf dem ſandigen Strande des 
ſpaniſchen Gallicien und in England, halbwild meiſt un— 
ter dem Getreide wohnt; allein ſeine urſprüngliche Hei— 
mat muß jedenfalls in Aſien geſucht werden. Die älteſte 


Erwähnung der Pflanze geſchieht im 2B. Moſe Kap. 11,31, 


und was man in Aegypten ſelbſt, z. B. in einer alten 
Malerei der Grotte El Kab, bildlich dargeſtellt fand, be— 
ſtätigt, daß wirklich unſere heutige Flachspflanze daſelbſt 
gebaut wurde. Wahrſcheinlich erhielten ſie die Aegypter 
aus Indien durch Vermittelung der dazwiſchen liegenden 
Völker. Denn noch heute baut man die Lin né'ſche 
Art auf den Höhen des Himalaya, z. B. in Nepal, wie 
aus Don’s Prodromus Florae Nepalensis hervorgeht. 
Marco Polo fand ſie bereits in der Bucharei und der 
chineſiſchen Tartarei nebſt Hanf gebaut. Schwerlich iſt 
ſie daher aus Südeuropa nach dem Urlande der indo— 
germaniſchen Völkerſchaften gelangt. 

Unter den Mal vaceen entfliehen bisweilen den 
Gärten Malva Mauriliana aus Südeuropa, der Berberei 
und Syrien, ſowie M. crispa, welche bald aus Macedo— 
nien, bald aus Syrien ſtammen ſoll. Beide Arten kom— 
men häufiger ſogar noch in Mecklenburg vor, waren aber 
immer unbeſtändig oder verſchwanden wieder. Dagegen 
hat ſich Althaea hirsuta in Thüringen, in der Rhein— 
provinz und bei Würzburg dauernd niedergelaſſen, wäh— 
rend ſie am Harze ſelbſt eingeführt unbeſtändig blieb. Sie 
gehört entſchieden Südeuropa an und iſt, da ſie ſich 
meiſt an die Weinberge knüpft, wahrſcheinlich mit dem 
Weinbau eingewandert. Als Kulturpflanze hat ſich ſeit 
den 60er Jahren unſeres Jahrhunderts auch die „ſchwarze 
Malve“ (A. rosea), beſonders um Nürnberg eingebür— 
gert; ſie ſtammt nach Sprengel aus Siebenbürgen, 
dem untern Donaulande und aus Griechenland. Ebenſo 
gehören die beiden lHlibiscus-Arten (H. Trionum und sy- 
rjacus) dem Mittelmeergebiete an; erſtere verwilderte, 
den Gärten entflohen, vom Littorale an bis nach Mäh— 
ren als krautartiges Sommergewächs, letztere kam durch 
Anpflanzung in die Gärten und kann ſelbſt für manche 
Alpenthäler, namentlich der Schweiz, als völlig accli— 
matiſirt gelten. Dieſe trägt ihr Vaterland ſchon in 
ihrem Namen. 

Noch viel mehr haben ſich manche Aceraceen ein— 
gebürgert, nämlich Acer lalaricum, der feine Heimat 
ebenfalls ſchon im Namen angibt, A. saccharinum, da- 
sycarpum, Neguudo und sanguineum (rubrum Mich.) 
Die letztgenannten vier Arten entſtammen Nordamerika,. 
Ein Heer anderweitiger Ahorne aus allen Regionen der 
Erde gehört nur dem geſchloſſenen Parklande an; an und 


für fih hat unſer Gebiet fünf urſprüngliche Ahorne: 
A. Pseudoplatanus, opulifolium, platanoides, cam- 
pestre und Monspessulanum. 

Dagegen gehört von den Hippocaſtaneen keine 
einzige Art dem Gebiete an. Die älteſte Roßkaſtanie 
(Aesculus Hippocastanum) ſtammt aus den nördlichen 
Theilen Indiens, wahrſcheinlich aus Tibet, von wo ſie 
wohl zunächſt nach Perſien gelangte, das man deshalb 
auch lange als das Vaterland des ſchönen Baumes an— 
ſah. Matthiolus empfing einen Zweig mit reifen 
Früchten, über die er im J. 1565 berichtete, von dem 
Arzte Quacelbenus aus Konftantinopel. Man pflanzte 
die Früchte und erzog daraus einen Baum. Im J. 1601 
bildete Cluſius in feiner Rariarum plantarum historia 
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Blatt und Früchte ab, da er die Blüthe noch nicht 
kannte. Die Frucht erhielt er getrocknet zuerſt von dem 
Reiſenden Chriſtoph Wexius, welcher im J. 1587 
aus dem Orient zurückgekehrt war, in Wien, während 
er daſelbſt, als er die Stadt in dem darauf folgenden 


Jahre verließ, bereits ein Bäumchen kennen gelernt 
hatte, das, etwa 12 Jahre alt, noch nicht geblüht 
hatte. Erſt im J. 1615 gelangte ein anderes Bäumchen 


durch Bachelier ebenfalls aus Konftantinopel nach Pa: 
ris, das erſte, welches dort gepflanzt werden konnte. Im 
18. Jahrhundert, und zwar ſchon vor 1772, kam auch 
die rothe Roßkaſtanie (Aesc. Pavia) aus Carolina nach 
Europa, im Anfange unſeres Jahrhunderts ſchließlich 
die gelbe (Aesc. flava), ebenfalls aus Nordamerika. 


Die Configuration der Continente. 


Von 


F. W. Moak. 


Erſter Artikel. 


Man hat es der Betrachtung werth gefunden, daß 
die Continente der Erde im Norden in der Richtung eines 
Parallels abgeſchnitten, gegen Süden in pyramidalen Spitzen 
verlaufend erſcheinen. Die pyramidale Geſtaltung vieler 
ſüdlicher Endſpitzen der Continente beſonders gehört, wie 
ſich Humboldt im Kosmos mit der dieſem großen 
Geiſte fo eignen Vorſicht ausdrückt, unter die Simili- 
dunes physicae in configuratione Mundi, auf welche 
ſchon Baco von Verulam im Neuen Organon aufmerk— 
ſam machte, und an die Cooks Begleiter auf der zwei— 
ten Weltumſegelung, Reinhold Forſter, ſcharfſinnige 
Bemerkungen geknüpft hat. 

Wenn es überhaupt verſucht wird, in ſolchen for— 
malen Uebereinſtimmungen eine Bedeutung zu erblicken 
und an eine Geſetzmäßigkeit oder ein urſachliches Ver— 
hältniß in der Configuration der Continente zu denken, 
fo müſſen jedoch die Thatſachen mit großer Umſicht ver: 
glichen werden. Scheinbare, gewiſſermaßen zufällige Ana— 
logien können im Bereich der Naturforſchung eine Ver— 
irrung und Trübung der Anſichten hervorrufen, welche 
dem wiſſenſchaftlichen Verſtändniß lange hinderlich mer: 
den; und doch liegt ſelbſt in irrigen Anſichten oft der 
Keim und die Veranlaſſung zu wichtigen Aufklärungen. 

Wenn bei Vergleichung der Formen der Continente 
hervorgehoben wird, daß dieſelben durchgängig nach Sü— 
den in ſpitzen Formen verlaufen, fo iſt in dieſer Beob— 
achtung das Weſentliche durch einen nur oberflächlichen 
Schein zum Theil verſchleiert und eine ſchiefe Beurthei— 
lung des eigentlich Geſetzlichen veranlaßt. Ein phyſiſches 
Geſetz, welches in der Form der Ländermaſſen waltet, 
kann nicht ſchlechthin die Umriſſe der Küſten betrachten; 
es muß vielmehr in geologiſchen Thatſachen wurzeln und 
die Geſtalt der Länder mit Rückſicht auf deren geologi— 


ſchen Bau in's Auge faſſen. Ein Geſetz der Art muß 
auf die wiſſenſchaftlichen Vorſtellungen von der Ent— 
ſtehung und Ausbildung der Planetenrinde zurückgeführt 
werden können, wenn es eine gewiſſe Befriedigung ge 
währen ſoll. i 

Ueberblickt man die drei alten Continente, welche 
in einer Betrachtung, wie die vorliegende, füglich als 
ein zuſammenhängender Land⸗Complex anzuſehen ſind, ſo 
bietet ſich zwiſchen dem 30. und 50. Grad der Breite 
ein Syſtem von Hochgebirgen dar, ein breiter, nahezu 
in der Richtung der Parallelkreiſe liegender Gürtel von 
Bergketten, welche meiſt annähernd in derſelben Richtung 
ſtreichen, von den Säulen des Herkules bis an die Ge— 
ſtade der Südſee. Dieſe Gebirge, beſonders die oſtweſt— 
lich ſtreichenden Ketten, gehören den jüngſten und jün— 
geren Erhebungen, vom Auftreten der Porphyre herab, 
an, und der ganze Gürtel bildet gleichſam den unge— 
heuren Rückgrat des großen Continents. Von ihm, als 
Axe betrachtet, fallen die übrigen Landmaſſen nach beiden 
Seiten ab, nordwärts Sibirien, :füdwärts jene pyrami— 
dalen Landſpitzen, deren ideale Axen ſenkrecht von der 
Haupt-Continent-Axe gedacht werden können, und unter 
denen Afrika die ausgedehnteſte iſt. 

Geht man in Amerika gleichmäßig von der deter— 
minirenden ungeheuren Kette der Anden aus, welche den 
Rückgrat dieſes Continents vorſtellt, ſo iſt die Richtung 
meridianartig, und die Landmaſſen fallen von dieſer Axe 
oſtwärts ab. Das öſtliche Ende von Braſilien, in der 
Nähe von Cap Roque und die Inſel Neufundland ſtel— 
len hier die Spitzen der Landpyramiden vor. Die Süd— 
ſpitze von Amerika, unter dem Geſichtspunkt jenes Form— 
geſetzes, iſt dagegen kein wahres Analogon zu den ſüd— 
wärts gerichteten Dreiecksſpitzen von Aſien. Sie iſt das 


Ende der Hauptare, des auf der ungeheuren, meridian— 
artig verlaufenden Spalte ausgebrochenen, vielleicht jüng— 
ſten Eruptiv⸗Gebirges der Erde, und fällt alſo nicht un— 
ter die Kategorie der aſiatiſchen Südſpitzen. Will man 
Gleichartiges zuſammenſtellen, ſo ſind es die Oſtſpitze 
von Braſilien und in Nordamerika Neufundland, welche 
mit den Süd-Ausläufern im alten Welttheil verglichen 
werden müſſen, beide als gleichwerthige Formen in Bezug 
Rauf die determinirenden Continental-Gebirgsaxen. 


Man ſieht aus dieſer Betrachtung, daß ein — zu- 


nächſt blos formales — Configurationsgeſetz nicht von 
„allgemein nach Süden gerichteten“ Landſpitzen der Con— 
tinente reden kann. Ein ſolches Geſetz müßte etwa in 
folgender Weiſe ausgeſprochen werden: „In der alten Welt, 
wie in Amerika bilden die höchſten (und jüngſten) Ge— 
birgsſyſteme den Rückgrat, die Axen der Landkörper, von 
welchen Axen ſich pyramidale Länderformen, ſeitliche Ab— 
dachungen, mit zur Hauptaxe ſenkrechten Nebenaxen, 
dort gegen Süden, hier gegen Oſten ausſtrecken.“ 


Ein ſolcher Ausdruck entſpricht zunächſt einfach einer 
objectiven Wahrnehmung, er gibt ein geographifches Ver: 
hältniß mit Berückſichtigung weſentlicher formaler Rela— 
tionen wieder, enthält aber zugleich beachtenswerthe Fin— 
gerzeige zur weiteren Erwägung urſächlicher Umſtände, 
welche zur Erkenntniß eines phyſiſchen Bildungsgeſetzes 
leiten. 


A. v. Humboldt iſt geneigt, die jüngſten und jün— 
gern Gebirgserhebungen, den Austritt porphyrartiger 
Eruptivmaſſen aus Spalten, als weſentlich Continent 
bildende Vorgänge anzuſehen. Offenbar ſind die älteſten 
Zerſpaltungen der anfänglichen Schlackenrinde auf der 
erſtarrenden Oberfläche des Planeten-Ellipſoids als ein 
relativ engmaſchiges Netz von Riſſen mit nur geringen 
Niveauſtörungen zu denken. Noch in der erſten Zeit 
nach der Niederſchlagung des Waſſers waren jene Niveau— 
ſtörungen, jene Faltungen der Rinde, unbeträchtlich ge— 
nug, daß ziemlich der ganze Planet eine einzige Meeres— 
oberfläche darbieten konnte, überſäet mit kleinen Inſeln, 


den Gipfeln der damaligen höchſten Berge. Dies iſt der 
Zuſtand der ſiluriſchen Epoche. Die Zunahme der Dicke 
der fort und fort Wärme ausſtrahlenden und erkaltenden 
Planetenrinde mußte dann naturgemäß von zweierlei Er— 
ſcheinungen begleitet ſein, indem die ſtetige Contraktion 
der ſich abkühlenden Rinde continuirlich zu neuen Spal— 
tungen durch den centralen Druck, richtiger Widerſtand, 
der eingeſchloſſenen Planetenmaſſe führte. 

Einmal mußten die Spaltungsparcellen in horizon— 
taler Flächenausdehnung wachſen, mit andern Worten: 
die Schollenſtücke wurden mit Zunahme der Dicke immer 
größer, und zweitens, in Conſequenz hieraus, mußte der 
Effekt der Auspreſſung von Inhaltmaſſe durch Spalten, 
die vertikale Erhöhung, gleichmäßig fortſchreitend, be— 
trächtlicher werden. Dieſe beiden, urſächlich verbundenen 
Erſcheinungen führten in der ununterbrochenen Kette der 
formalen Entwickelungsſtadien des alternden Planeten 
allmälig zum Heraustreten größerer Inſeln, zur Verwach— 
ſung von Inſelgruppen über dem Niveau des ſiluriſchen 
Meeres. Erſt die dicker und conſiſtenter gewordene Rinde 
des Planeten konnte ſtark genug ſein, um bei neuen Zer— 
ſpaltungen größere Flächenſtücke aus dem Niveau heben 
zu laſſen und in eine ſolche geneigte Lage zu bringen, 
daß ein erheblicher Theil davon, aus dem Meere heraus— 
tretend, continentale Trockenflächen bildete, während 
andere Theile ſolcher großartigen Schollen tiefer hinab— 
ſanken. Im Fortgang dieſes ſtetigen Bildungsproceſſes 
der Planetenrinde gelangt man endlich zu dem Zeitpunkte, 
wo die gefeſtigte Schale bei dem centralen Widerſtand 
gegen weitere Contraktion in den mächtig durchgreifenden 
Spalten zerplatzte, welche den Hochgebirgsgürtel der alten 
Welt und die lange Cordillere Amerika's veranlaßten, 
Man gelangt zu der Anſicht, daß dieſe letzten größten 
Spaltungen, welche zugleich den der Maſſe nach concen⸗ 
trirt- größten Eruptiveffekt haben, mit andern Worten: 
die koloſſalſten Gebirgsmaſſen der Erde bilden mußten, 
recht eigentlich als die Determinatoren der formalen 
Entwickelung der Landecomplexe im Großen und Ganzen 
anzuſehen ſind. 


Ein gebrochener Urwald. 


Von 


Weiter gegen Oſten, in dem Thale zwiſchen der 
„Barther“ - und „Holtlander“-Höhe (sit venia verbo), 
fand ich ein reiches Feld für meine Nachforſchungen. 
In dieſem Thale liegt eine alte, abgeſchloſſene Kolonie 
aus 76 Kolonaten beſtehend. Die Bewohner derſelben 
ſind ſtrebſame Leute, die ſich von dem Ertrage ihres Bo— 
dens nähren. Die Häuſerreihe zieht ſich das Thal ent— 


E. Edzards. 
Zweiter Artikel. 


lang von Weſten nach Oſten. Im Süden liegen die 
Weidegründe, im Norden die Torfmoore. Das vornehmſte 
Streben dieſer Leute iſt auf die Vermehrung ihres Kul— 
turlandes gerichtet. Daher wird der Untergrund, ſobald 
er von Torf entblößt iſt, in Angriff genommen, die 
Wurzel ſtümpfe des Urwaldes ausgerodet, der Boden tief 
aufgelockert, mit Moorerde gemiſcht und geebnet und im 
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nächſten Jahre mit einer Miſchung von Hafer und Buch— 
weizen beſtellt. Dies iſt die Regel, wovon es aber be— 
deutende Ausnahmen gibt. Oft und beſonders in naſſen 
Jahren hindert das hervorbrechende Waſſer den Kolo— 
niſten, den Torf bis auf den Untergrund auszuheben, in 
welchem Falle dann die Wurzelſtümpfe im Boden ſtecken 
bleiben und die dazwiſchen liegenden, gebrochenen Stämme 
des Urwaldes in ihrem Lager nicht beunruhigt werden. 
Im Norden dieſer Torfmoore zieht ſich in langer Er— 
ſtreckung ein mäßig breiter, abgegränzter Streifen Moor: 
landes am Fuße der Barther Höhe hin, deſſen Torflager 
von geringerer Mächtigkeit iſt, und der noch zum Kloſter— 
gute Barthe gehört. Hier hatten früher die Bewohner der 
Umgegend ſo ziemlich freie Hand, nach Belieben zu ſchal— 
ten und zu walten. Die Pächter des Gutes kümmer— 
ten ſich nicht darum, da das ſumpſige Terrain für ſie 
völlig werthlos war, und die Regierung nahm keine 
Notiz davon. Die Koloniften aber ſahen das Areal als 
geeignet an, durch einige vorbereitende Arbeiten zum 
Buchweizenbau dienlich zu werden. Sie durchzogen nun 
die Fläche mit Abwäſſerungsgräben, worauf die Ober— 
fläche ſich ſchon beträchtlich ſenkte; denn ein Moor gleicht 
bekanntlich einem vollgeſogenen Schwamm, der zuſam— 
menſchrumpft, wenn er ſein Waſſer verliert und trocken 
wird. Dann wurde die Narbe tief aufgehackt, den Ein— 
wirkungen von Sonne und Wind bloß geſtellt und dann 
zu Aſche verbrannt; und dies wurde alljährlich wiederholt, 


bis zuletzt aller Nahrungsſtoff für Buchweizen und Hafer. 


verbraucht war. Durch dieſe fortgehende Procedur wur— 
den die Gräber mehr und mehr aufgedeckt und die Lei— 
chen des Urwaldes zur Anſicht gebracht. Tauſende von 
Wurzelſtümpfen ſtrecken ihre zerſplitterten Enden oder 
Häupter in dieſem Thale aus dem Boden hervor, und die 
Stämme, dazwiſchen liegend, verrathen ſich hier durch 
einen gehobenen Arm, dort durch eine Hervorragung 
ihres gekrümmten Leibes. Ich bin mehrere Tage auf 
dieſem Leichenfelde zwiſchen den Zeugen einer längſt vor: 
übergerauſchten Periode der Urzeit umhergewandert und 
habe ſie um ihre Geſchichte befragt, auch Manches von 
ihnen erfahren. Es war hier Eichenwald mit einge— 
ſprengtem Nadelholz und einigen Kernobſtbäumen. Die 
Eichen waren zum Theil Sommereichen (Quercus pedun- 
culata), zum Theil Wintereichen (O. Robur). Das Holz 
der meiſten Stämme, die ich vorfand, hatte den Leim, 
der im geſunden Zuſtande die Jahresringe verkittet und 
vereinigt, eingebüßt, und die Ringe ſaßen, wie geſchach— 
telt, loſe übereinander; nur das von L. Robur hatte 
den auflöſenden Kräften der Natur widerſtanden, war 
dicht und feſt geblieben und bewahrte in ſeinem Kerne 
noch die Steineichennatur. Ein ſolcher Stamm war vor 
60 Jahren von einem der Koloniſten hier vom Moor 
entblößt, geſpalten und aus einem abgetrennten Stücke 
deſſelben ein Ständer gemacht worden, der noch jetzt im 
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Viehſtalle ſtand. Das Holz war dicht und feſt wie Eben— 
holz, die feuchte Stallluft hatte es nicht angegriffen; 
kein Nagel ließ ſich hineintreiben, und nur mit großer 
Mühe konnte mir der Beſitzer einen Splitter davon ab— 
trennen. 

Es war mir Anfangs auffallend, daß ich neben 
den zahlreichen Wurzel ſtümpfen eine weit geringere Zahl 
Stämme vorfand, und ich äußerte den Leuten mein Be— 
fremden darüber. „O“, ſagten die, „das hat feinen 
Grund. Wir bringen die Stämme aus unſern Torf— 
mooren heim und verarbeiten fie zu Ständern, Balken, 
Richeln, die wir nach Bedürfniß verwenden. Kloſter- 
Delle (Kloſterthal) iſt das Holzmagazin für alle umwoh— 
nenden Koloniſten. Schwerinsdorf z. B. hat kein älte— 
res Haus, zu deſſen Baue nicht die Balken und Stän— 
der aus dieſem Magazin geholt worden ſind.“ Den 
Kommentar zu dieſen Mittheilungen fand ich denn auch 
bei ferneren Gängen, wo mir mehrere Gräber vorkamen, 
die geöffnet und leer waren, andere, die aufgedeckt wa— 
ren, aber die Leiche noch enthielten, indeß geſchändet 
und verſtümmelt. Man hatte den unanſehnlichen Stamm 
noch in Enden abgetheilt und, als dann auch das Holz 
ſich als werthlos erwieſen, in der Grube liegen laſſen. 
Die Stämme, die ich hier fand, waren bedeutend ſtär— 
ker als die, welche ich auf Warſingsfehn vorfand und 
nach den Andeutungen der Wurzelſtümpfe Eonftruirte. 
Es kamen hier Stämme von zwei Fuß Durchmeſſer und 
darüber vor, doch nur ſehr ſporadiſch. Im Kloſter— 
Delle fand ich noch einen ziemlich geraden Stamm, der 
wohl 90 Fuß lang und über der Wurzel reichlich 3 Fuß 
dick geweſen ſein mag, als er noch mit Rinde, Baſt und 
Splint bekleidet war. Aber was ſind denn dieſe Maaße 
im Vergleich mit dem, was unſere gegenwärtigen Wäl— 
der zur Schau ſtellen? Hier finden wir doch Eichenſtämme 
(0. Robur) von 120 F. Höhe und 5—6 F. Durchmeſſer, 
und Nadelbäume, wie im Thüringerwalde bei Katzhütte, 
von 160 Fuß Höhe und 9 Fuß Durchmeſſer. Das Ge— 
drückte, Verbogene, Gabelige und Knorrige der meiſten 
Stämme in dieſem Thale weiſt mit ziemlicher Beſtimmt— 
heit auf harte Kämpfe des Urwaldes mit wüthenden Stür— 
men, erdrückenden Schneelaſten und hartgefrorenem Boden 
hin. Der eben erwähnte 90 Fuß lange Stamm, den ich 
im Kloſterthale entblößt von feiner ſchützenden Decke 
fand, war vielleicht der Urahn dieſes Waldſtückes; denn 
nicht nur durch Länge und Dicke war er vor den übri— 
gen Stämmen ausgezeichnet, ſondern er war auch im 
Innern vollſtändig verfault und Staub und Moder ge— 
worden; ein Zuftand, den ich an keinem andern Stamm 
bemerkt habe. Wie unſere abgelebten Waldrieſen im 
Baſt und Splint noch fortvegetiren, während der Kern, 
vom Zahn der Zeit zermalmt, nur noch als Staub exi⸗ 
ſtirt, ſo muß dieſer Stamm zur Zeit der Kataſtrophe 
ſich bereits in dieſem abgelebten Zuſtande befunden haben 


und fomit ein hohes Alter beurkunden. Sein ziemlich 
gerader Wuchs und ſeine nicht unanſehnliche Länge und 
Stärke ſprechen dafür, daß er während ſeiner Entwicke— 
lung weniger von den Widerwärtigkeiten des Klima's 
zu leiden gehabt haben möge, als die übrigen muthmaß— 
lich ſpäter erwachſenen Stämme, woraus gefolgert wer? 
den dürfte, daß die deprimirende Eiszeit nicht urplötzlich, 
ſondern allmälig, ſich geltend gemacht habe. — 


Ich überſchritt dann die „Barther“ Höhe und ſtieg 
in das jenſeitige Thal gegen Norden hinab, wo in den 
Torfgräbereien der Kolonie „Fiebing“ mir dieſelbe Er— 
ſcheinung von Wurzelſtümpfen entgegentrat, die noch feſt im 
Boden des Untergrundes unter einem Torflager von über 
10 F. Mächtigkeit ſteckten, während die Stämme, dicht über 
dem Boden abgebrochen, dabei von Nordweſten nach Süd— 
often hingeſtreckt lagen. Das Holz war alles Pflanzen— 
leims gänzlich bar und ſplitterig. Es war aber mit Bi— 
tumen imprägnirt und ſo ſehr geſättigt, daß die Haus— 
frauen ſich ſtandhaft weigerten, es auf ihrem Heerde zu 
verbrennen, wegen des Alles mit Ruß überziehenden 
Qualmes, der ſich dabei entwickelt, weshalb es an Ort 
und Stelle aufgeſchichtet und ausgetrocknet verbrannt 
wurde. Die Wurzeln und Stämme ſchienen mir von 
Nadelbäumen und wilden Obſtbäumen herzurühren. Zu 
letzterer Annahme beſtimmte mich eine Mittheilung des 
dortigen Schullehrers, der öfters große Beeren, 
wie er meinte, ſo groß und dick, wie es jetzt keine mehr 
gebe, aufgefunden hätte. Der alte Wahn, der in der 
Urzeit nur koloſſale Dinge ſieht, hatte ihn verführt, ver— 
ſchrumpfte Holzäpfel und Holzbirnen mit der lederartigen 
Schale für Beeren zu erklären. 


Ueberdies lag hier noch eine räthſelhafte Sache offen 
zu Tage. In der Regel hat ein Torfmoor zuoberſt weiß— 
grauen Torf, darauf braunen und unter dieſem den äch— 
ten, ſchwarzen Pechtorf, der wie gefloſſen ausſieht und 
meiſtens auf gelbbraunem, eiſenſchüſſigem Sandgrunde 
lagert. Aber hier iſt es ein 3 bis 4 Fuß mächtiges La— 
ger eines eigenthümlichen, ſeltſamen Stoffes von brau— 
ner Farbe, ſo leicht, daß er auf dem Waſſer ſchwimmt, 
und ſo wenig zündbar, daß er am Feuer nur verglüht, 
nie mit Entwickelung von Flamme verbrennt. Wenn 
eine Maſſe getrockneten braunen Torfs zerbröckelt und 
zermalmt würde und dann eine Sättigung mit Waſſer 
erhielte, ſo dürfte dieſe Maſſe dem Lager des erwähnten 
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ſeltſamen Stoffes annähernd gleichen. Dieſes Lager iſt 
älter als der „gebrochene Urwald“ und muß wohl vor 
aller Eisexiſtenz aus dem blühenden Norden, dem Heer's 
Blätter, Blüthen und Früchte, Zeugen eines üppigen 
Pflanzenlebens, die dieſer unermüdliche Forſcher aus den 
Steinen Nordgrönlands herausklopfte, angehören, — 
angeſchwemmt worden ſein. Auf dem lockeren Boden die— 
ſes Lagers waren die Bäume des Urwaldes erwachſen, 
hatten ihre Wurzeln nach allen Seiten hin über die Ober— 
fläche deſſelben ausgebreitet, und nur die Pfahlwurzel war 
ſenkrecht in den lockern Boden eingedrungen. Jetzt ſind 
die Horizontalwurzeln ganz von dem ſchwarzen Pechtorf 
eingeſchloſſen, und nur die Pfahlwurzel ſteckt nach wie 
vor in der räthſelhaften Erde. Der Urwald iſt demnach 
jünger als dies Lager, aber erſt nach Jahrtauſenden, nachdem 
der Urwald hier gebrochen und niedergeſtreckt worden war, 
bildete ſich der ſchwarze Torfſchlamm, der die von Wind 
und Waſſer ihrer leichten Bedeckung beraubten Wurzeln 
einſchloß, und zwar durch Druck und Preſſung von oben 
immer inniger, wobei der leichte Stoff, aus welchem das 
Lager beſteht, zum Nachgeben genöthigt wurde. 


In einem ſpäteren Artikel werden wir Ausführliche— 
res über die Zuſtände des Bodens berichten, nachdem der 
Wald gebrochen und niedergeſtreckt am Boden lag. 
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Die Sturmvögel. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Die echten Sturmvögel find auf unſrer nördlichen 
Erdhälfte vorzugsweiſe durch den ſchönen Eisſturmvogel 
oder Fulmar (Procellaria glacialis) vertreten. Sein Ge: 
fieder iſt weiß, am Bauche lichtſilbergrau, auf dem Man— 
tel mövenblau; die Schwingen ſind ſchwärzlich. Er brü— 
tet faſt auf allen hochnordiſchen Inſeln, in ungeheurer 
Menge beſonders auf der Hebrideninſel St. Kilda und 
auf den Weftmandern bei Island, wo ihn die Bewohner 
alljährlich zu vielen Tauſenden mit Rudern und Boots— 
haken todtſchlagen und einſalzen. Im Fluge ſoll er eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit manchen Möven haben; man ſieht 
ihn mit ausgebreiteten, faſt unbeweglichen Flügeln leicht 
über die erregten Wellen gleiten und ſo viel als möglich 
den ſelben Abſtand vom Waſſer einhalten, auch wacker ge: 
gen den Sturm kämpfen und ſelten ruhen. Auf der 
ſüdlichen Erdhälfte iſt der bekannteſte Sturmvogel die 


Kaptaube (Procellaria Daplion capensis), deren blen— 
dendweißes, nur auf dem Mantel faſt ſchachbrettartig 
ſchwarzgeflecktes Gefieder noch durch die ſchwarzen Schwin— 
gen gehoben wird. Sie iſt der treueſte Begleiter der 
Schiffe im Atlantiſchen Meere vom Wendekreis des 
Steinbocks ab, in der Südſee bis zum Aequator. Bei 
heiterem Wetter iſt ſie ziemlich ſcheu und mißtrauiſch, 
im Sturme aber, vom Hunger geplagt, rückſichtslos 
dreist und wird dann von den Schiffern leicht mit Hülfe 
einer krummgebogenen und mit einem Stück Speck als 
Köder verſehenen Stecknadel gefangen. 

Die intereſſanteſten aller Sturmvögel und zugleich 
durch ihre Geſtalt die anmuthigſten, nichtsdeſtoweniger 
aber vom abergläubiſchen Schiffer am meiſten geſcheuten 
ſind die Sturmſchwalben. Das Geiſterhafte, was in ihrem 
halbnächtlichen Weſen liegt, dies unermüdliche Verfolgen 


der Schiffe, dies ewige Sichnähern und Wiederentfernen 
im ſpielenden Fluge auch beim heftigſten Sturm mag die 
Veranlaſſung zu dieſer Scheu gegeben haben. Die See— 
manns-Sage läßt in ihnen die Seelen der ertrunkenen 
Matroſen wohnen und die Tödtung eines ſolchen Vogels 
dem Schiffe unausbleibliches Verderben bringen, wie ihre 
Ankunft am Schiffe den nahenden Sturm verkünden 
ſoll. Die engliſchen Matroſen nennen ſie „Mother 
Carey's chicken“ (Mutter Carey's Küchlein); ſonſt hei— 
ßen fie allgemein „St. Petersvögel“ oder „Peterel““ 
wegen ihres ſcheinbaren Gehens auf dem Waſſer, da ſie 
leicht mit ausgebreiteten Flügeln die ſturmbewegten Wo— 
gen, um zu fiſchen, auf- und ablaufen, ohne je mit den 
breiten Schwimmfüßen tiefer einzutauchen. Alle Arten 
dieſer Familie der Sturmſchwalben (Oceanidae) find durch 
geringe Größe, ſchlanken Leib, kurzen Hals, verhältniß— 
mäßig großen Kopf, ſehr lange, ſchwalbenartige Flügel, einen 
mäßig langen, abgeſtutzten oder gabelförmig ausgeſchnitte— 
nen Schwanz und einen kleinen, geraden, an der Spitze hakig 
abwärts gebogenen Schnabel gekennzeichnet. Ihre Füße ſind 
klein, ſchwächlich, langläufig und die 3 langen Vorderzehen 
durch Schwimmhäute verbunden. Ihr dichtes, pelzartiges 
„Gefieder iſt ſtets von düſter brauner Hauptfärbung mit 
weißlicher Zeichnung. Sie leben faſt auf allen Meeren 
mit Ausnahme der eigentlichen Nord- und Südpolarwelt. 
Im Atlantiſchen Ocean von der Südſpitze Grönlands 

bis zum Aequator hin ſind dieſe Vögel durch die eigent— 
liche Sturmſchwalbe (Thalassidroma pelagica) und den 
Sturmſegler (Oceanodroma Leachii) vertreten, beide 
kleine Vögel, von denen der erſtere nur 5 ½ Zoll in der 
Länge, 12% Zoll in der Flügelſpannung, dieſer 8 Zoll 
Länge und 19 Zoll Flügelſpannung mißt. Bisweilen 
zeigen ſie ſich ſogar in der Nord- und Oſtſee und werden 
von Stürmen ſelbſt bis in das Innere Deutſchlands und 
der Schweiz verſchlagen. Es ſind unabläſſig thätige Vö— 
gel; man ſieht ſie zu allen Stunden des Tages und hört 
ſie während der ganzen Nacht. Mitten auf dem Welt— 
meere begegnet man ihnen gewöhnlich in kleineren und 
größeren Geſellſchaften, bei ſtürmiſchem, wie bei ſchönem 
Wetter. Tagelang ſieht man ſie über den Wellen ſchwe— 
ben, bald hoch in der Luft dahinfliegend, wie die Schwal— 
ben, bald unmittelbar über den Wogen, deren ſchwan— 
kende Bewegungen ſie genau verfolgen, ohne je vom 
Waſſer berührt zu werden. Sie ſcheinen ſich den Wellen 
förmlich anzuſchmiegen und wie durch Zauberkraft in 
einem gewiſſen, ſich ſtets gleichbleibenden Abſtand feſtge⸗ 
halten zu werden. Ihr Flügelſchlag iſt ſpärlich, aber 
kräftig und mannigfaltig. Gewöhnlich ſieht man ſie mit 
ausgebreiteten Flügeln in der bezeichneten Weiſe ſich er— 
halten und vermag dann minutenlang keinen einzigen 
Flügelſchlag zu bemerken. Dann erheben ſie ſich wieder 
plötzlich, bewegen die Schwingen raſch und heftig nach 
Art der Segler, erheben ſich im Nu über die Oberfläche 
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des Waſſers, ſchwenken ſich meiſterhaft nach allen Rich— 
tungen, ſtoßen ſchief auf die Wellen nieder und nehmen 
dann ihre alte Stellung wieder an. Wenn ſie eine Beute 
erſpähen, eilen ſie laufend auf dieſelbe zu und erfaſſen 
ſie mit dem Schnabel, um dann weiter zu ſchweben. 
Ihre Flugkraft iſt außerordentlich; fie fliegen buchſtäblich 
tagelang, ohne auszuruhen. Zum Schwimmen entſchließen 
ſie ſich ſelten, und wenn ſie ſich auf das Waſſer nieder— 
laſſen, ſo ſcheint es nur zu geſchehen, um auszuruhen, 
nicht um ſich rudernd darauf fortzubewegen. Ueber ihre 
Brutweiſe iſt noch wenig bekannt. Nach dem Bericht 
des däniſchen Naturforſchers Graba ſollen ſie auf den 
Faröern in fußtiefen Löchern an der Küſte ſich ein Neſt 
aus loſen Grashalmen bereiten und darin ein einziges 
rundes weißes Ei ausbrüten. Feinde haben ſie wenig— 
ſtens auf dem Meere außer den Schmarotzermöven nicht, 
da kein Vogel ſie verfolgen kann. Auf dem Lande aber 
fallen ſie jedem Raben zur Beute, da ſie den Feind re— 
ſignirt erwarten, ohne ſich zu vertheidigen. Der Menſch 
ſtellt ihnen nicht nach, da der entſetzliche Thrangeruch, der 
ihnen in noch höherem Grade als alle anderen Sturm— 
vögeln anhaftet, ſelbſt den Nordländer zurückſchreckt, der 
ſie noch bis in neuere Zeit nur als Lampen benutzte, 
indem er ihnen einfach einen Docht durch den Körper 
zog und dieſen anzündete. 

Eine ganz eigenthümliche Gruppe unter den Sturm— 
vögeln bilden ſchließlich die Sturmtaucher (Puffini), die 
ſich durch ſchlanken Leib, verhältnißmäßig kurze Flügel, 
abgerundeten, mäßig langen Schwanz, kurzen Schnabel, 
große, weit hinten eingelenkte, breitfüßige Beine und 
glattanliegeudes, fettiges Gefieder kennzeichnen. Sie 
ſind gewiſſermaßen Mittelglieder zwiſchen Möven, Schar— 
ben und Tauchern, halten ſich ebenfalls ganz an das 
Meer und kommen an das Land nur zum Brüten, nd: 
hern ſich aber doch dem Lande mehr und öfter als die 
andern Sturmvögel und kommen bisweilen ſelbſt in die 
Häfen hinein. Zur Brutzeit ſchaaren ſie ſich in unge— 
heuren Zügen, ſo daß ſie einzelne Inſeln förmlich be— 
decken. In unſern nordiſchen Meeren iſt dieſe Gruppe 
durch den Puffin oder Waſſerſcherer (Puffinus anglo- 
rum) vertreten, der als Brutvogel auf den Hebriden, 
Faröern und Island vorkommt, beſonders häufig im, 
Süden an den franzöſiſchen und ſpaniſchen Küſten und 
im Mittelmeer auftritt, aber auch an unſern deutſchen 
Küſten, namentlich bei Helgoland alljährlich geſehen 
wird. Zum Brüten gräbt er ſich mit Schnabel und 
Krallen in die Torfſchicht, welche ſeine Brutplätze be— 
deckt, tiefe Röhren von 2 Fuß und mehr Länge, welche 
Kaninchenbauen ähnlicher ſehen als Bogelneſtern. Im 
Hintergrunde dieſer Höhlen iſt der Bau etwas erweitert, 
aber kein eigentliches Neſt vorhanden. Das Ei wird 
vielmehr auf den bloßen Boden oder höchſtens einige 
Grashälmchen abgelegt. Vorjährige Bauten werden dazu 


gern wieder benutzt. Man unterſcheidet den Sturmtau— 
cher auf den erſten Blick an der ſonderbaren ungeſtümen 
Art feines Fluges von allen andern Sturmvögeln. 
Nicht ſelten ſieht man dieſen Vogel ruhig ſchwim— 
men und vom Waſſer aus in die Tiefe hinabtauchen; 
gewöhnlich aber zeigt er ſich fliegend, aber nicht eigent— 
lich ſchwebend, ſondern über die Wellen hinſchießend und 
ſie durchfliegend. Mit ausgebreiteten Flügeln jagt er 
dahin, ſchnellt ſich durch mehrere, ungemein raſch auf— 
einander folgende, ſchwirrende Schläge fort, dreht und 
wendet ſich, nicht bloß ſeitlich, ſondern auch nach oben 
und unten, ſo daß man bald die dunkle Ober-, bald die 
helle Unterſeite zu ſehen bekommt, und folgt nun ent— 
weder den Wellen, über deren Berge klimmend und durch 
deren Thäler ſich ſenkend, oder erhebt ſich plötzlich 10 
bis 12 Fuß über das Waſſer und ſtürzt in ſchiefer Rich— 
tung auf die Wellen herab, verſchwindet in ihnen, ru— 
dert, nach Art der Floſſentaucher Flügel und Beine 
zugleich bewegend, ein gutes Stück weg und fliegt aus 
dem Waſſer heraus wieder in die Luft, oft bloß, um 
Athem zu holen, da er ſofort wieder verſchwindet. Der 
Flug anderer Sturmvögel mag zierlicher ſein, aber kei— 
ner legt ſeinen Weg in ſo wechſelvoller, mannigfacher 
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Weiſe zurück, wie der Sturmtaucher. Dieſes Wechſel— 
volle des Fluges wird noch dadurch erhöht, daß man ge— 
wöhnlich eine größere Anzahl dieſer Vögel beiſammen an— 
trifft, die durch die engſten Bande der Geſelligkeit zu⸗ 
ſammengehalten, alle Geſchäfte in gewiſſem Sinne ge— 
meinſchaftlich, aber nicht zu gleicher Zeit verrichten. 
Während die einen in den Wellen verſchwinden, erheben 
ſich die andern etwas weiter zurück aus denſelben, fliegen 
dann über die niedergetauchten hinweg und verſenken ſich, 
während jene zum Vorſchein kommen. Dieſer ſtete Wech— 
ſel erhöht den Reiz der Beobachtung ungemein. Trotz 
der beſtändigen Unterbrechungen des Fluges durchmeſſen 
übrigens auch die Sturmtaucher ſehr raſch bedeutende 
Strecken, weil ſie ſich eigentlich nirgends aufhalten, ſon— 
dern immer und immer weiter gehen, wenn auch biswei— 
len größere Kreiſe beſchreibend, welche ſie wiederholt zum 
Ausgangspunkte zurückführen. 

Das iſt die merkwürdige Gruppe der Sturmvögel, 
die den Aberglauben der Schiffer in ſo hohem Grade be— 
ſchäftigt hat, und die doch eine weit größere Aufmerkſam— 
keit als eines der vollendetſten Flugwunder der Natur 
verdient, in denen Leichtigkeit des Vogelleibes mit ge— 
waltiger Muskelkraft in ſeltener Weiſe gepaart iſt. 


Die Configuration der Continente. 


Von 


F. W. Moak. 


Zweiter Artikel. 


Die ſtatiſchen Geſetze in dem durch Maſſenanziehung 
und Rotation geballten und in ellipſoidiſcher Form ſtreng 
beſtimmten und feſtgehaltenen Planetenkörper bringen es 
mit ſich, daß auch bei der letzten großartigen Zerſprengung 
der Rinde und merklichen Umformung der ſtarren Ober— 
fläche die Effekte der wirkſameren Kräfte, beziehungsweiſe 
Widerſtände, mit einer gewiſſen Symmetrie walten, wo— 
durch die Umformung wieder in den ſtatiſch nothwen— 
digen Grenzen gehalten wird. Die beiden Spaltenſyſteme 
bei der fraglichen Zerſprengung liegen alſo begreiflicher— 
maßen ungefähr auf gegenüberliegenden Seiten der Ku— 
gel, und auch ihre Richtungen gleichen ſich durch diame— 
tral kontraſtirende Lage aus. Indem die eine Spalte 
meridianartig aufbrach, ergänzt ſich der Geſammteffekt 
des centralen Druckes durch die Parallelkreiſen folgende 
Richtung des andern Spaltungsgürtels in der Alten Welt. 
Urſache und Wirkung erklären und beleuchten ſich ſo in 
einer großen Erſcheinung des Gleichgewichts gegenſeitig 
und führen die Hauptformen des Baues der Continente 
auf die Aktion der wirkſamen inneren Kräfte verſtändlich 
zurück. 


In ſolchem Betracht kann man wohl als ein phy— 
ſiſches Bildungsgeſetz der Continente ausſprechen: 


„daß die Richtungen der die Form beſtimmenden Hoch— 
gebirgsſyſteme auf beiden Erdhälften diametral verſchie— 
dene ſind und ſich in antipodiſcher Projection kreuz— 
weis durchſchneiden. Dieſe zwei letzten Aufplatzungs— 
ſpalten haben nun auch durch ihre Richtungen die 
Configuration der Continente im großen Ganzen be— 
ſtimmt.“ 


Es iſt die eigenthümliche, ſo zu ſagen, einſeitige 
Bildung von Amerika, welche beſonders zur Ergründung 
phyſiſcher Urſächlichkeit in dieſem intereſſanten Bau ein— 
laden muß. Die Weſtküſten faſt überall unmittelbar am 
Fuße ihres Abhanges bildend, ſtreicht das Andesgebirge 
mauerartig durch 120 Breitegrade, als die längſte Gebirgs— 
kette der Erde, aus einer arktiſchen Zone in die entge— 
gengeſetzte. An dieſen Grat iſt ausſchließlich oſtwärts in 
zwei großen Maſſen das Landgebiet des Continents an— 
geſchloſſen. Solche Einfachheit des Bauverhältniſſes be— 
günſtigt das Studium der phyſiſchen Geſetzlichkeit in 
dem Hergang des Aufbaues. 


Man denke ſich einen Theil der Planetenrinde, noch 
gleichmäßig bedeckt vom ſiluriſchen Ocean, dargeſtellt 
durch das beiſtehende Profil (Fig. 1), welches in der 
Richtung von Oſten nach Weſten genommen iſt. 


Bei A fei die Stelle, wo in Folge des centralen 
Druckes oder der Reaktion gegen die Preſſung der kontrahir— 
ten Rinde gegen den flüſſigen Planeten-Inhalt die Auf— 
platzung eingetreten und die Spalte entſtanden iſt, aus 
welcher die Eruptivmaſſe zum Aufbau der Cordilleren 
austreten konnte. Die effektive Richtung des hebenden, 
ſpalteöffnenden Druckes geht zwar aus dem Centrum 
auswärts in der Richtung der kleinen Pfeile; es iſt je— 
doch noch eine andere Nebenerſcheinung in Betracht zu 
ziehen. Die Rotation des Planeten erzeugt, wie auf der 
Oberfläche, ſo unter derſelben eine Fluthwelle, welche von 
Oſten nach Weſten fortſchreitet und den im vorigen Satz 
erwähnten Vertikaldruck gleichſam in oſtweſtlicher Rich— 
tung translatoriſch fortführt, ſo daß die effektive Auf— 
triebs-Preſſion ſich in der Rich: 
tung des großen Pfeiles von 
B nach A fortſchreitend äußert. 
Die Spalte bei A hebt, wie 
ein geöffnetes Sicherheitsventil 
wirkend, bei A den Effekt des 
von unten nach oben gehenden 
Vertikaldruckes auf, ſo daß 
über A hinaus nach C hin eine 
hebende Kraft nicht mehr thä— 
tig iſt. 

Dieſer Hergang wiederholt 
ſich bei jedesmaligem Paſſiren 
der Fluthwelle unter dem Rin- 
denſtück BA und die Wirkung 
ſummirt ſich naturgemäß der Art, daß dieſe Partie von 
B gegen A mehr und mehr anſteigend gehoben wird, 
während jenſeits A nach C hin keine Hebung ſtattfindet 
und unterdeſſen über der Spalte A ſich aus den Erup— 
tivmaſſen die Bergkette aufthürmt. 

Das Endreſultat aus dieſen Wirkungen wird ſo 
ausfallen, wie es das folgende Profil idealiſch (Fig. 2) 
darſtellt. 

Man ſieht, wie geſetzmäßig in Folge der meridian— 
artigen Richtung der Spalte ſich das erhobene Flachland 
öſtlich vom Gebirge ergeben mußte, während weſtwärts 
das alte Meeres-Niveau am Fuße der Gebirgskette ſeine 
Küſte fand. 

Die Erhebung der Erdrinde von A gegen Oſten er: 
ſtreckt ſich am weiteſten im Parallel der höchſten Kraft, 
wirkung, in den Breitegraden der höchſten Berggipfel; 
ſie erſcheint relativ unbeträchtlicher in den Parallelkreiſen 
der niederen Cordillerenpartien. Man erſieht nun, wie 
das formale Configurationsgeſetz in einer geologifchen 
Bildungstheorie ſeine innere Bekräftigung findet. Mit 
andern Worten: das Gewordene entſpricht mit einer ſel— 
tenen Einfachheit den Bedingungen des Werdens und 
ſpricht ſo einen Theil planetariſcher Geſchichte mit faſt 
durchſichtiger Klarheit aus. 
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Noch ſcheint das Spiel der hebenden Kräfte, durch 
welches Amerika aufgebaut worden iſt, nicht beendet. 
Viele Umſtände, beſonders die Lage und Figur des Er— 
ſchütterungskreiſes des großen, für die Stadt Caracas ver— 
hängnißvollen Erdbebens vom J. 1812, ſtehen in einem 
denkwürdigen Verhältniß zu der hier entwickelten Theorie 
der Erhebung und Entſtehung von Amerika. Eingehen— 
der die Conſequenzen einer idealen Naturanſicht in ihren 
Details zu verfolgen, verſagt man ſich billig und über— 
läßt es der Zeit, Ideen zu entwickeln, welche vielleicht 
die Keime nützlicher Erweiterung der Wiſſenſchaft bergen. 

Im alten Erdtheil, bei einer Richtung der Spal— 
tungsſyſteme im Sinne der Parallelkreiſe, mußte der 
dynamiſche Hergang bei den Hebungen anders verlaufen. 


Fig. 1. 


Meeres-Niorau 


Der auf Spaltung und Hebung wirkende Auftrieb der 
gepreßten Binnenmaſſen in feinem fluthwellenartigen Fort: 
gang von Oſten gegen Weſten wirkt hier auf die beider— 
ſeitigen Ränder der Spaltenzone in ziemlich gleichmäßiger 
Weiſe ein. Wenigſtens dürfte ein Ueberwiegen nad). 
einer oder der andern Seite in urſächlicher Beziehung 
der wiſſenſchaftlichen Motivirung vorerſt noch entbehren. 
Die erhabenen Theile der Planetenrinde müſſen auf bei— 
den Seiten des den Continent bildenden Gürtels von Hoch— 
gebirgsketten angelagert ſein. Und ſo iſt es wirklich, 
wenn auch die Symmetrie bezüglich der nördlichen Conti⸗ 
nentsabſenkung und des afrikaniſchen Seitenzweiges et— 
was zu wünſchen läßt. Humboldt hat darauf hinge— 
wieſen, daß der am weiteſten gegen den Nordpol vortre— 
tende Theil von Sibirien im gleichen Meridian mit der 
ſüdwärts am meiſten vorgeſchobenen Spitze von Aſien 
liegt; es darf hierzu bemerkt werden, daß dies zugleich 
nahezu der Meridian der höchſten Auftreibungen in dem 
Gebirgsgürtel iſt. Auch eine Linie, die man ſchräg von 
Nordoſt gegen Südweſt zieht, verbindet in dieſer Richtung 
die entfernteſten Partien der an die Gebirgszone hüben und 
drüben angelagerten Continentalmaſſen von Oſtſibirien 
und Afrika und geht ebenfalls durch die Gegend der höch— 
ſten Gebirgserhebungen. 


Vergleichende Betrachtungen und Erörterungen, wie 
die in dieſer Abhandlung angeſtellten, können nicht den 
Anſpruch machen, eine definitive Löſung des Problems 
eines Naturgeſetzes der geographiſchen Länderformationen 
unſeres Planeten zu ſein. Sie laſſen unbeſtimmt, was 
aus kosmiſcher Region auf die ſtatiſchen Kräfte im Pla: 
neten eingewirkt, ſo wie ſie zunächſt mit Uebergehung 
vieler Netenformen nur jene zwei dominirenden, Continent— 
bildenden Spalten- und Gebirgsſyſteme in's Auge faſſen. 
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Sie können aber vielleicht nützlich ſein, um Thatſachen 
der phyſiſchen Geographie und theoretiſche Anſichten 
oder, wenn man lieber will, Hypotheſen der Bildungs— 
geſchichte des Planeten zu kombiniren, wobei es für die 
Wiſſenſchaft ſchon ein Gewinn iſt, wenn überhaupt dem 
forſchenden und philoſophirenden Trieb ein neuer Geſichts— 
punkt angedeutet iſt, der, anregend und immer auf's Neue 
reizend, künftige, vielleicht glücklichere Combinationen 
hervorruft. 


Zeit und Ewigkeit. 
Von Wilhelm Portius. 
Erſter Artikel. 


Alle Menſchen, welche ſich des göttlichen Funken, 
den wir Vernunft nennen, erfreuen und das Stadium 
der Kindheit überſchritten haben, auf welcher Stufe der 
Bildung ſie auch ſtehen mögen, ſind mit der Erſcheinung, 
welche man die Zeit nennt, auf das Genaueſte bekannt. 
Sie wiſſen dieſen Gegenſtand von allen anderen Dingen 
und Erſcheinungen zu unterſcheiden, ſie knüpfen ſogar 
an die Zeit Rechte und Pflichten und ſind ſich der dar— 
aus entſpringenden Unterſchiede auf das Genaueſte be— 
wußt. — Es kann demnach die Zeit nichts Complicirtes 
und Verwickeltes ſein, ſie iſt auch nicht ein Gegenſtand, 
den man erſt erlernen muß; denn Niemand fühlt in 
praktiſcher Beziehung ein Bedürfniß, ſich von irgend 
Jemandem unterrichten oder belehren zu laſſen, was un— 
ter dem Worte Zeit zu verſtehen ſei. — 

Dieſem Sachverhalt gegenüber nimmt ſich höchſt 
eigenthümlich die Thatſache aus, daß bei den Gelehrten 
die Erklärung der Zeit immer auf große Schwierigkeiten 
ſtieß. Das Lexicon für das deutſche Volk von Brock— 
haus Bd. IV, S. 784 ſagt über dieſen Gegenſtand: 

„Die Zeit iſt, wie der Raum, einer der beiden 
metaphyſiſchen Grundbegriffe, welche das allgemeine We— 
ſen aller Dinge, der geſammten ſinnlichen Natur, aus— 
drücken, deren Erklärung aber von jeher umſonſt ver— 
ſucht worden iſt.“ 


Der Leipziger Philoſoph Wilh. Traugott Krug 
(+ 1842) ſpricht ſich über denſelben Gegenſtand in ſei— 
nem Handwörterbuche der philoſophiſchen Wiſſenſchaften 
Bd. III, S. 384, wie folgt, aus: 


„Raum und Zeit ſind von jeher ein Stein des An— 
ſtoßes für die Philoſophen (eine wahre crux metaphy- 
sicorum) geweſen, während die Mathematiker unbeküm— 
mert, was Raum und Zeit ſeien, ſehr leicht damit um— 
ſprangen. Die Philoſophen aber, indem ſie eben jene 
Fragen ſich vorlegten und vorlegen mußten, ſtellten ins— 
gemein nur Hypotheſen auf, von denen eine immer ſelt— 
ſamer wie die andere war.“ 


Den meiſten Anklang, namentlich unter den Phi— 
loſophen, hat bis heute die Erklärung gefunden, welche 
der Königsberger Philoſoph Immanuel Kant (61804) 
von der Zeit gegeben hat; doch dürfte die eigenthümliche 
Anſchauung, von der Kant hierbei ausgeht, das Auf— 
faſſen und Begreifen der Zeit noch ſchwieriger machen, 
als zuvor. Die Zeit ſoll nämlich nach Kant nicht ein 
für ſich beſtehendes, vom Daſein des Menſchen ganz un— 
abhängiges Verhältniß ſein, ſondern ſie ſoll bloß in einer 
gewiſſen Beziehung unſerer inneren Anſchauung zu den 
ſinnlich wahrnehmbaren Gegenſtänden der Außenwelt 
ihren Grund haben. Kant drückt dieſe eigenthümliche 
Vorſtellung in dem Werke, welches er die Kritik der rei— 
nen Vernunft nannte, kurz ſo aus: 

„Wir beſtreiten der Zeit allen Anſpruch auf abſo— 
lute Realität. Sie iſt nichts als die Form unſerer in— 
neren Anſchauung. Wenn man von ihr die beſondere 
Bedingung unſerer Sinnlichkeit wegnimmt, ſo verſchwin— 
det auch die Zeit.“ — 

Aber wie iſt dies möglich! Würde nicht z. B., 
wenn wir auch das ganze Menſchengeſchlecht mit all ſei— 
nen Vorſtellungen und Gedanken als gar nicht vorhan— 
den oder als gar nie dageweſen annehmen wollten, im— 
mer noch die Zeit von 24 Stunden da ſein, in der ſich 
die Erde um ihre Axe dreht, oder die Zeit von 27 Ta— 
gen und einigen Stunden, innerhalb welcher der Mond 
ſich um die Erde bewegt? Würde nicht ferner die Zeit, 
in der die aufgehende Sonne in der und der Gegend die 
Spitzen der Berge vergoldet, und die Zeit, in der ſie 
im glühenden Abendroth am fernen Horizont untergeht, 
eine ebenſo, prachtvolle Wirklichkeit fein und bleiben, 
wenn auch keines Menſchen Sinne dieſes ſchöne Schau— 
ſpiel ſehen und bewundern, und keines Menſchen Calcül 
die Zeit dieſer eintretenden Erſcheinungen für dieſe oder 
jene Gegend berechnen könnte? — 

Viel einfacher und natürlicher ſind dagegen die An— 
ſichten, welche zwei Philoſophen des Alterthums, die 
noch bis auf den, heutigen Tag eine große Autorität 


find, von der Zeit aufftellten, nämlich Platon (+ 348 
v. Chr.) und Ariſtoteles (+ 322 v. Chr.). Platon 
bezeichnete die Zeit als die Bewegung des Weltalls, ohne 
ſich jedoch ausführlicher über dieſe Anſicht zu verbreiten. 
Ariſtoteles aber, welcher gleichfalls die Zeit mit der 
Bewegung in Verbindung brachte, hat in ſeinen zahl— 
reichen Schriften und namentlich in dem 4. bis 8. Buch 
ſeiner Phyſik ebenſowohl der Zeit, als auch der Bewe— 
gung mancherlei Betrachtungen zu Theil werden laſſen. 

Wir wollen aus dem genannten Werke des Ariſto— 
teles nach der Ueberſetzung von C. G. Weiße (Leipzig, 
bei J. A. Barth) folgende Stellen mittheilen: 

„Wir ſagen, daß eine Zeit verfließe, wenn wir das 
Vor und das Nach in der Bewegung wahrnehmen ꝛc— 
Die Zeit nämlich iſt die Zahl der Bewegung, das Jetzt 
aber iſt, wie das Bewegte, gleichſam die Einheit der 
Zahl.“ Vgl. 4. Buch, 11. Cap., S. 107 u. 109. 

„Gleichwie eine Bewegung eine und dieſelbe zu wie— 
derholten Malen ſein kann, ſo auch die Zeit z. B. Jahr 
oder Frühling oder Herbſt. Nicht allein aber merken 
wir die Bewegung mit der Zeit, ſondern auch die Zeit 
mit der Bewegung, weil ſie durcheinander ſich beſtimmen. 
Die Zeit beſtimmt nämlich die Bewegung, wie ſie ihre 
Zahl iſt, die Bewegung aber die Zeit. Und wir ſagen: 
viel oder wenig Zeit, indem wir ſie mit der Bewegung 
meſſen, gleichwie auch mit dem Zählbaren die Zahl.“ 
Vergl. 4. Buch, 12. Cap., S. 111. „Da aber die Zeit 
Maaß der Bewegung iſt, fo iſt fie auch der Ruhe Maaß ıc. 
In der Zeit ſein, iſt gemeſſen werden durch die Zeit; 
die Zeit aber iſt der Bewegung und der Ruhe Maaß.“ 
Vgl. 4. Buch, 12. Cap., S. 113. 

Wir erſehen hieraus, daß die Bewegung die Quelle 
iſt, auf welche nicht bloß Platon, ſondern auch Ari— 
ſtoteles die Zeit zurückführten, und daß Ariſtoteles, 
welcher noch tiefer in dieſe Idee einging, die Zeit bald 
als die Zahl, bald als das Maaß der Bewegung betrach— 
tet. — Wenn dieſe Anſchauung bei den ſpäteren Phi— 
loſophen nicht beachtet wurde (vergl. Krug a. a. O.), ſo 
lag der Grund hiervon jedenfalls darin, daß von Ari— 
ſtoteles nicht ſpecieller nachgewieſen wurde, in wiefern 
die Zeit als die Zahl oder als das Maaß der Bewegung 
betrachtet werden könne. Allein um das Wahre, was die— 
ſer Idee zu Grunde liegt, noch überzeugender und noch 
allgemeiner nachzuweiſen und zu begründen, müſſen erſt 
noch gewiſſe Thatſachen und Geſetze, mit denen die Zeit 
in der innigſten Beziehung und Verbindung ſteht, und 
deren Erkenntniß wir erſt der neueren und neueſten Na— 
turforſchung verdanken, zu einer gewiſſen Anerkennung 
gelangt ſein. 

Geſtützt auf dieſe Fortſchritte hoffen wir daher, ge— 
genwärtig noch gründlicher, als zur Zeit des Platon 
und des Ariſtoteles es möglich war, nachzuweiſen, 
daß die Zeit in der Bewegung ihren letzten Erklärungs— 
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grund findet, und hierbei wollen wir zugleich das, was 
unter Ewigkeit zu verſtehen iſt, etwas genauer feſtzuſtel— 
len ſuchen. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der neueren 
und neueſten Zeit, welche uns ein exacteres Verſtändniß 
der Zeit vorbereitet und erleichtert haben, ſind haupt— 
ſächlich in den gelduterten Anſichten zu ſuchen, welche 
gegenwärtig über Stoff und Kraft beſtehen, und die wir 
daher mit einigen Worten berühren müſſen. 

Man gelangte ſchon zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts zu der ganz richtigen Anſicht, daß der Stoff 
eine elementare Erſcheinung iſt, die wir im Weltall als 
etwas Gegebenes betrachten müſſen, welches theilbar iſt, 
und deſſen Theile zwar in eine unendliche Mannigfaltig— 
keit von Formen übergehen können, die aber, wie ſie 
auch immer geformt und geſtaltet, und wie ſie auch im— 
mer unter ſich verbunden oder wieder aufgelöſt ſein mö— 
gen, doch nie aus dem Weltall verſchwinden können. — 
Je mehr dieſe Anſchauung Raum gewann, deſto mehr 
zerfiel die alte Theorie, daß die ſogenannten Grundſtoffe, 
deren man gegenwärtig nahe an 70 zählt, zugleich als 
die von Ewigkeit her beſtehenden Urſtoffe, aus denen 
alle Gebilde der Natur hervorgehen, zu betrachten ſeien. 
— Aus Pietät gegen das hohe Alter, welches dieſe 
Theorie erreicht hatte, ſuchten aber viele Naturforſcher 
immer noch den Glauben an eine Mehrheit von Urſtoffen 
aufrecht zu erhalten; allein die ganze Tendenz der Na— 
turwiſſenſchaften ſchritt mächtig darauf los, auch dieſen 
letzten Ueberreſt jener alten, ſchon in der Hauptſache auf— 
gegebenen Theorie fallen zu laſſen. — Diejenigen, welche 
noch an einer Mehrheit von Urſtoffen feſthalten, glauben 
dieſe verſchiedenen Urſtoffe unter den permanenten Gaſen 
ſuchen zu müſſen; allein die Chemie hat in neueſter Zeit 
ſo viel Verwandtſchaftliches und Uebereinſtimmendes unter 
dieſen Gaſen gefunden, daß ſie von einem der erſten 
Phyſiker und Chemiker der Gegenwart (vgl. Natur 1873, 
S. 119) nur als verſchiedene Ausflüſſe Eines Stoffes 
betrachtet werden. So werden wir denn auf das Ein— 
fachſte und Natürlichſte hingewieſen, nämlich dahin, daß 
es nicht mehrere, ſondern daß es nur Einen Urſtoff, 
den wir ſchlechthin den Stoff nennen, gibt, aus dem 
alle Gebilde der Natur hervorgegangen ſind. 

Denſelben Gang, den der Stoff in der Geſchichte 


der Naturwiſſenſchaften ging, iſt, aber etwas ſpä— 
ter, auch die Kraft gegangen. Auch dieſe erkennt 
man jetzt als eine elementare Erſcheinung an, die 


als etwas Gegebenes und Theilbares zu betrachten iſt, 
deſſen Theile zwar immer wieder in neue Formen über— 
gehen, die aber dabei nie aus dem Weltall verſchwinden 
können. Ebenſo, wie man früher eine Menge ver— 
ſchiedener Urſtoffe annahm, von dieſer Anſchauung aber 
immer mehr und mehr bis zur Annahme nur Eines Ur— 
ſtoffs zurückging, hat man auch ehemals eine Menge 


verſchiedener Urkräfte angenommen, während gegenwärtig 
unſere Naturforſcher auch hier zu der einfachſten und 
natürlichſten Anſchauung gelangt ſind, nämlich zu der 
Anſicht, daß alle die verſchiedenen Kräfte, denen wir in 
der Natur begegnen, nur als Ausflüſſe Einer Kraft zu 
betrachten ſind. 

Eine weitere Erkenntniß der neueſten Naturfor— 
ſchung iſt die Thatſache, daß wir weder in das Weſen 
des Stoffes, noch in das Weſen der Kraft tiefer ein— 
dringen können. Damit dieſes anfchaulicher werde, müſ— 
ſen wir auf ein gewiſſes Naturgeſetz, welches überhaupt 
für den Gegenſtand dieſer Abhandlung von größter Wich— 
tigkeit iſt, aufmerkſam machen. Dieſes Geſetz iſt zwar noch 
nicht ſo allgemein anerkannt, wie deſſen Wichtigkeit es 
verdient; allein es ſpricht auf eine ſo conſtante und zu— 
gleich auf eine ſo anſchauliche Weiſe zu uns, daß wohl 
kein Naturforſcher das Begründetſein und die allgemeine 
Gültigkeit dieſes Geſetzes bezweifeln wird. Wir meinen 
das Geſetz, wie das Werden und Geſchehen der Dinge 
und Erſcheinungen und das, was man Natur und Weſen 
der Sache nennt, zu Stande kommt. 

Mag irgend etwas, es ſei durch menſchliche Thätig— 
keit oder in der großen Werkſtatt der Natur, geſchaffen 
und hervorgebracht werden, mag auf irgend eine Weiſe 
etwas werden und geſchehen, ſtets ſehen wir, daß das, 
was hervorgebracht worden, was irgendwie und irgendwo 
geſchehen und entſtanden iſt, aus etwas Stofflichem her— 
vorging. Es iſt daher ein allgemeines Geſetz der Natur 
und der ganzen Schöpfung, daß Alles, was wird und 
geſchieht, was entſteht und entſpringt, was ſich bildet und 
entwickelt, nur aus etwas Stofflichem hervorgeht. Was 
iſt nun aber noch weiter nothwendig, damit aus einem 
gegebenen Stoffe die Dinge und Erſcheinungen hervor— 
gehen? Das Geſetz, wie aus einem gegebenen Stoffe 
die Dinge entſtehen, iſt an unſerem eigenen Schaffen 
deutlich zu erkennen. Wir brauchen bloß, um aus einem 
gegeben Stoff das, was möglich iſt, hervorzubringen, 
mit Hülfe einer gegebenen Kraft die Theile des gegebe— 
nen Stoffes ſo und ſo zu formen und zu geſtalten und 
nach Befinden mit Kraft (mit Bewegung) auszurüſten, 
und die ſo und ſo geformten und geſtalteten oder ſo 
und ſo mit Kraft und Bewegung ausgerüſteten Theile 
des Stoffes auf eine gewiſſe Art und Weiſe zu einem 
gewiſſen Ganzen zu verbinden. 

Alle Dinge, die wir aus einem gegebenen oder aus 
mehreren Stoffen hervorbringen, ſie ſeien noch ſo groß— 
artig oder noch ſo kunſtvoll, ſind auf dieſe Weiſe ent— 
ſtanden. Nach eben dieſem Geſetz bringt nun auch die 
Natur und die Schöpfung alle ihre Werke aus dem ge— 
gebenen Stoffe hervor, d. h. mit Hülfe einer gegebenen 
Kraft formt und geſtaltet ſie Theile des gegebenen Stof— 
fes auf eine gewiſſe Art und Weiſe und ſtattet ſie mit 
Kraft und Bewegung aus und ſucht die ſo und ſo ge— 
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formten und geſtalteten Theile des Stoffes auf eine 
eigenthümliche Art und Weiſe zu einem gewiſſen Ganzen 
zu verbinden. 


Wie ein Stoff und eine Kraft nothwendig iſt, da— 
mit etwas werde und geſchehe, damit etwas entſtehe und 
entſpringe, ebenſo iſt auch ein Stoff und eine Kraft 
nothwendig, damit das, was geworden oder entftanden iſt, 
wieder aufhöre oder verſchwinde; denn alles Aufhören 
und Verſchwinden läßt ſich darauf zurückführen, daß die 
Theile des gegebenen Stoffes aus der Verbindung, in 
welcher ſie bisher ein gewiſſes Ganzes ausmachten, heraus— 
geriſſen oder irgendwie aufgelöſt oder zerſtreut werden. 


Es folgt nun hieraus, daß das Werden und Ge— 
ſchehen, das Entſtehen und Entſpringen, das Aufhören 
und Verſchwinden, gar nichts anderes bedeutet, als daß 
Theile des gegebenen Stoffes mit Hülfe einer gegebenen 
Kraft entweder ſo und ſo zu einem gewiſſen Ganzen ver— 
bunden, oder daß Theile des gegebenen Stoffes, welche 
bisher ein gewiſſes Ganze, eine gewiſſe Verbindung aus— 
machten, ſo und ſo aus der Verbindung dieſes Ganzen 
wieder herausgeriſſen und aufgelöſt werden. Iſt dies 
nun aber der Sinn, welcher dem Werden und Geſchehen, 
dem Vergehen und Verſchwinden zu Grunde liegt, ſo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß man nicht von einem Ge— 
worden- und Entſtanden-Sein und auch nicht von einem 
Aufhören und Verſchwinden des Stoffes, welcher dem 
Weltall zu Grunde liegt, ſprechen kann; denn das Wer— 
den und Geſchehen, das Vergehen und Verſchwinden ſetzt 
ja ſchon einen gegebenen Stoff voraus und kann nur 
mit Hülfe eines Stoffes zu Stande kommen. 


Der Stoff, welcher dem Weltall zu Grunde liegt, 
iſt daher etwas Gegebenes, aber er iſt nicht etwas Ge— 
wordenes oder Entſtandenes, und er iſt auch nicht ein 
Etwas, was wieder verſchwinden kann. Es ſind dies 
überhaupt Vorſtellungen, die auf den Stoff, welcher dem 
Weltall zu Grunde liegt, gar nicht bezogen werden kön— 
nen und gar nicht auf denſelben anwendbar ſind. 

Das eigenthümliche Verhältniß nun, daß eine Er— 
ſcheinung gegeben iſt, aber nicht entſtanden iſt und auch 
nicht aufhören kann, pflegen wir mit dem Worte „ewig“ 
oder „Ewigkeit“ auszudrücken und zu bezeichnen, und die— 
ſes Verhältniß iſt in jeder Beziehung auf den Stoff, 
welcher dem Weltall zu Grunde liegt, anwendbar. 

In demſelben Verhältniß, in welchem der Stoff 
zum Weltall ſteht, ſteht auch die Kraft zum Weltall. 
Gerade ebenſo, wie zu dem Werden und Entſtehen ein 
gegebener Stoff vorausgeſetzt wird, wird auch zu dem 
Werden und Entſtehen eine gegebene Kraft vorausgeſetzt; 
denn mag ſich das Werden und Geſchehen auf eine Ver— 
bindung gewiſſer ſtofflicher Theile zu einem gewiſſen Gan— 
zen oder auf die Auflöſung der ſtofflichen Theile eines 
Ganzen beziehen, in beiden Beziehungen iſt eine Kraft 


nothwendig, durch welche die ſtofflichen Theile, in dem 
erſteren Falle gebunden und in dem anderen Falle wieder 
aufgelöft werden. Das Geworden- und das Entſtanden— 
Sein kann mithin ebenſo wenig, wie auf den Stoff, auf die 
Kraft, welche dem Weltall zu Grunde liegt, bezogen 
werden. Die Kraft muß ebenſo wie der Stoff ſchon da 
ſein, wenn etwas werden und geſchehen, wenn etwas 
entſtehen und entſpringen ſoll; denn zum Werden und 
Geſchehen gehört eben Kraft. — Wie man nicht von 
Natur und Weſen des Stoffes ſprechen kann, ebenſo 
kann man auch nicht von Natur und Weſen der Kraft 
ſprechen. Denn was wir Natur und Weſen irgend einer 
Erſcheinung nennen, entſpringt erſt aus der eigenthüm— 
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lichen Art und Weiſe, in welcher Theile des Stoffes 
und Theile der Kraft ein gewiſſes Ganzes ausmachen und 
begründen, mag es nun an dieſem Ganzen der Stoff 
oder die Kraft ſein, welche wir zum Gegenſtande unſerer 
Betrachtung machen. Die Kraft iſt alſo ebenſo, wie der 
Stoff, etwas Gegebenes, aber nicht etwas Gewordenes 
oder Entftandenes und auch nicht etwas, was wieder auf— 
hören und verſchwinden kann. Die Kraft iſt mithin in 
demſelben Sinne ewig wie der Stoff. Und weil von 
Natur und Weſen des Stoffes ebenſowenig die Rede ſein 
kann, wie von Natur und Weſen der Kraft, ſo ſind 
wir auch nicht im Stande, dieſe Erſcheinungen tiefer zu 
erforſchen und zu ergründen. 


Literariſche Anzeigen. 


In Commission der Verlagshandlung von Albert 
Scheurlen in Heilbronn erscheint: 


Der lrrenfreund. 


Eine psychiatrische Monats-Schrift. 


Redaction: 
San.-R. Dr. Fr. Koster, Director der Provinzial-Irren- 
anstalt zu Marsberg in Westfalen. 
Dr. Brosius, Director der Privat -Irrenanstalt zu 


Bendorf bei Coblenz. 
Herausgeber Dr. Friedr. Betz in Heilbronn a. N. 
XVI. Jahrgang (1874). 


Monatlich 1 Bogen gr. 8°. Preis des Jahrgangs Thlr. 1.— 
oder fl. 1. 45. | 


Diese Zeitschrift, obwohl vorzugsweise für praktische 
Aerzte bestimmt, gibt so viele interessante Mittheilungen 
aus dem Seelen- und Nervenleben der Menschen, dass sie 
mit Recht auch gebildeten Laien zur Beachtung em- 
pfohlen werden darf. 

Ausserdem eignet sich der Irrenfreund ganz besonders 
zur Anschaffung für Lesezirkel. 


Im Verlage von Paul Frohberg in Leipzig erſcheint: 
und 
die Erscheinungen ihrer Oberfläche 
in ihrer Beziehung 
zur Geſchichte derſelben und zum Leben ihrer Bewohner. 


Eine phyſiſche Erdbeſchreibung 
nach E. Reelus 


von 


Dr. Otto Ale. 


In 30 Lieferungen a 7½ Sgr. Mit 30 Buntdruckkarten, ſonſtigen 
Beilagen und c. 300 Text-Illuſtrationen. 

Die bereits erſchienenen 10 Lieferungen, welche zunächſt die 

Erde als Planet, dann die Continente und deren Oberflächenformen, 

insbeſondere die Ebenen und Tiefländer, die Hochflächen und Ge— 


birge, den Schnee und die Gletſcher, die Quellen und die Flüſſe 
behandeln, liefern den Beweis, daß der Pf. nicht zu viel verſpro⸗ 
chen hat, wenn er in ſeinem Proſpekte eine phyſikaliſche Erdbeſchrei— 
bung in Ausſicht ſtellte, wie ſie, was Reichhaltigkeit, Gründlichkeit 
und anziehende Darſtellungsweiſe betrifft, die deutſche Literatur 
bisher nicht beſaß. Der Pr. bat es in glänzender Weiſe verſtan⸗ 
den, das geiſtvolle Werk des Franzoſen zu einer wahrhaft deutſchen 


Schöpfung umzugeſtalten und die Lücken, die jenes noch bier und 


da bot, durch deutſches gründliches Wiſſen auszufüllen. Längſt iſt 
das Werk Eigenthum aller gebildeten Nationen geworden, aber keine 
dürfte ſich einer ähnlichen Bearbeitung erfreuen, wie ſie hier ge— 
boten wird. Bei dem Intereſſe, das gegenwärtig die geographiſche 
Wiſſenſchaft in allen gebildeten Kreiſen findet, iſt zu erwarten, daß. 
ein ſolches Werk, das als eine unentbehrliche Grundlage alles geo— 
graphiſchen Studiums gelten muß, auch zahlreiche Freunde finden 
werde. In wenigen Wochen wird der erſte Band deſſelben vollen— 
det vorliegen, und im Laufe dieſes Jahres das ganze Werk ſeinen 
Abſchluß finden. ˖ 


Literarisch- artistische Neulgkelt, 
auch zu Festgeschenken geeignet. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


Natur- u. cultur historisches 


Bilder-Album. 


Mit einleitendem Vorwort 


von 
Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Erste Lieferung 
406 Abbildungen enthaltend. 
(Das ganze Werk, Folioformat, ist auf 3 bis 4 Liefe- 
rungen berechnet.) 
Preis der Lieferung 1 Thlr. 10 Sgr. (2 Fl. 20 Xr.) 
Die Abbildungen in vorzüglich ausgeführten Holz- 
schnitten machen dieses interessante Werk zu einer der 


hervorragendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der 
illustrirten Literatur. N 


Halle. 6. Schwetschke’scher Verlag. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt : Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Hale. 


4.  Wreiundzwanzigfter Jahrgang] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


23. Januar 1874. 


Inhalt: Deutſchlands Wanderflor, von Karl Müller. Dritter Artikel. — Zur Geſchichte der Hageltheorien. Nach dem Holländiſchen des 
Dr. Schevichaven, von Hermann Meier in Emden. Erſter Artikel. — Ein gebrochener Urwald, von E. Edzards. Dritter Arti— 
kel. — Literariſche Anzeige. 


Deutſchlands Wanderflor. 


Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Die Ampelideen waren niemals urſprüngliche 
Bewohner unſeres Gebietes. Die Weinrebe (Vitis vini— 
fera), deren Geſchichte ich ſchon in meiner Abhandlung 
über das deutſche Weinland beibrachte, gehört dem gro— 
ßen Waldbecken des Rion, d. h. der kolchiſchen Niede— 
rung zwiſchen dem oberen und unteren Kaukaſus an. 
Gegenwärtig iſt ſie nur da verwildert, wo ſie gebaut 
wurde, d. h. im Süden. Den gleichen Fall zeigt auch 
der „wilde Wein“ (Ampelopsis quinquefolia), der, 
nur ſeltener, in Südtirol ebenfalls verwilderte. Er 
ſtammt bekanntlich aus Nordamerika. 

Die Geraniaceen liefern überwiegend einheimiſche 
Arten. Nur Geranium dissectum, welches ſich aus— 
ſchließlich an das Getreide bindet, muß entſchieden als 
Ausländer betrachtet werden, der mit dem Getreide zu 
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uns kam. Karl Koch ſammelte ihn noch in dem trans— 
kaukaſiſchen Oſſien. Ebenſo wird wohl G. Sibiricum, 
das feine Heimat ſchon im Namen trägt, ſchwerlich ein 
deutſcher Bürger ſein. Man beobachtet es erſt ſeit eini— 
gen Jahren an ſteinigen Orten bei Bruchſal in Baden, 
während es ſeine eigentliche Heimat in Mittelaſien hat. 
Da es den Gärten, wo es nicht kultivirt wird, nicht 
entfliehen konnte, ſo ſteht die Art ſeiner Verwilderung 
dahin. Merkwürdig ſind einige andere Geranien, welche 
zwar dem Gebiete angehören, aber in manchen Gegenden 
mehr verwilderten, als ſie in den urſprünglichen gekannt 
find. Dahin gehört vor allen 6. Bobemicum. Nach 
Franz Unger hatte man es ſchon auf den Ausſterbe— 
Etat der Pflanzen für die böhmiſchen Wälder zu ſetzen; 
und in der That kommt es an einigen Orten Böhmens 


nur höchſt felten und unbeſtändig vor; ſelbſt in der Rit— 
ſchener Haide der Oberlauſitz wurde es ehedem angetrof— 
fen. Dennoch trägt es ſeinen Namen mit Unrecht, und 
wir beſitzen darin einmal einen Fall, daß eine Pflanze 
den Namen eines Landes erhielt, während es einem ganz 
andern ſeinen Urſprung verdankt. Dieſes andere aber 
dürfte die Schweiz ſein, wo die merkwürdige Pflanze 
nach Gremli in den Wäldern des Wallis, des Waadt— 
landes und Graubündens wirklich einheimiſch iſt. Ebenſo 
gehört 6. macrorrhizum dem Süden des Gebietes an, 
und zwar der alpinen Region des Feldberges im Schwarz— 
walde, ſowie Südtirols, Oberkärnthens und Krains. 
Trotzdem hat ſich die prächtige Zierpflanze um Heidelberg 
und Hardenburg im Rheingebiete, bei Gießen an den 
Mauern des Schloſſes Fetzberg und Gleichberg, ſowie an 
einigen andern Punkten als Gartenflüchtling niederge— 
laſſen. Für G.Pyrenaicum gehen die Anſichten auseinan— 
der. Die Einen ſehen es als eine wilde Gebirgspflanze 
an, die ſich nur in den Niederungen mehr ausbreitete, 
die Andern verlegen es in den Orient, wo es allerdings 
noch in den transkaukaſiſchen und armeniſchen Ländern 
vorkommt. Jedenfalls trägt auch dieſe zierliche Pflanze 
ihren Trivialnamen mit Unrecht. Das ſeltene und äu— 
ßerſt zerſtreute Erodium moschatum dagegen dürfte mit 
Sicherheit verwildert ſein, da es ſich nur an bebaute 
Orte knüpft, während es die Flora Britannica von 
Smith wild auf Bergweiden angibt. Die älteren Bo— 
taniker verlegen ſeine Heimat nach Italien, nach dem 
Morgenlande, England und in die Schweiz, wo es aber 
auch nur verwildert iſt. 


Die an ſich ſchon ſo ſchwach vertretene kleine Fami— 
lie der Balſamineen erhielt einen Zuwachs in Umpa— 
tiens parviflora aus der Mongolei. Sie entfloh den Gär— 
ten nicht nur in Mitteldeutſchland, ſondern auch in der 
Schweiz, wo ſie ſich beſonders um Genf einbürgerte. 


Die ebenſo ſchwach bei uns erſcheinende Familie der 
Dralideen erhielt fogar zwei Sauerklee-Arten vom Aus: 
land: Oxalis stricta und corniculata. Die erſte tritt 
nach Zuccarini (Flora 1826, S. 259) im Jahre 1680 
zuerſt in England auf, wo ſie Moriſon zu Oxford 
aus Samen zog, der, wie ich hinzuſetzen will, wahr— 
ſcheinlich aus Virginien ſtammte. Sie verbreitete ſich 
von da aus über Deutſchland eiliger, als über andere 
Länder und iſt gegenwärtig ein gefürchtetes Unkraut. 
Die letztere gehört ganz Südeuropa an, und wurde im 
Jahre 1576 von dem Botaniker Cluſius zuerſt aus: 
führlicher beſchrieben, nachdem er ſie in holländiſchen 
Gärten gepflegt, um Montpellier und Sevilla wild ge— 
funden hatte. Um dieſelbe Zeit kannten ſie auch Jo— 
hann Bauhin und Lobelius nur in Gärten oder 
aus Südeuropa, ſo daß ſie alſo zu jener Zeit noch nicht 
eingebürgert ſein konnte. 


Böhmen und der Lauſitz verwildert. 


Die Rutaceen gehören unſerem Gebiete wild nur 
ſpärlich an; ſie ſind meiſt Steppenpflanzen, welche uns 
die Gartenraute lieferten. Dieſe kam aus dem Mittel: 
meergebiete, Aegypten oder Mauritanien, wahrſcheinlich 
aber über Italien, da fie hier Ruta genannt wurde. Sie 
gehörte zu den Küchenkräutern, welche Karl der Große 
unter dem gleichen Namen zu bauen befahl. Die Eng— 
länder vermögen nur bis auf das Jahr 1562 zurückzu— 
gehen, wo W. Turner ihrer Kultur in ſeinem „Her— 
bal“ zuerſt gedenkt. Verwildert bindet ſie ſich daher 
gern an Orte, die auf die Kultur, namentlich auf den 
Weinbau zurückzuführen ſind. f 

Unter den wenigen Celaſtrineen des Gebietes be— 
findet ſich keine einzige Ausländerin. Doch ſind die Pim— 
pernuß (Staphylea pinnata) und Evenymus latifolia für 
Nord- und Mitteldeutſchland fremd, obgleich beide häufig 
in den Anlagen dieſer Gegenden gezogen werden. Son— 
derbar erſcheint das natürliche Vorkommen der E. ver— 
rucosa in Nord- und Süddeutſchland, da ſie ſich für 
das erſtere nur im Oſten bewegt. 

Auch die Rhamneen haben ihren Schwerpunkt im 
Süden. Dort, an den Grenzen des Gebietes, iſt der 
Judendorn (Zizyphus vulgaris) aus Syrien völlig ein— 
gebürgert, obwohl man ihn urſprünglich nur um ſeiner 
ſogenannten Bruſtbeeren willen als Kulturpflanze ein— 
führte. 

Noch fremder für die mitteleuropäiſche Flor ſind die 
Terebinthaceen. Sie erſcheinen nur im äußerſten 
Süden mit ſüdeuropäiſchen eingebürgerten Arten, im 
Norden mit dieſen und amerikaniſchen Formen. Zu den 
letzteren gehört der Eſſigbaum (Rhus typhina) und der 
Giftſumach (Rh. Toxicodendron), Beide völlig acclima⸗ 
tiſirt, der letztgenannte ſogar an manchen Orten von 
Ebenſo iſt im Nor: 
den der Perückenbaum, wenn auch nur in Anlagen, völlig 
heimiſch geworden; im Süden des Gebietes gilt er als 
wild, obgleich ſein Schöpfungsheerd gewiß erſt im Mit— 
telmeergebiete zu ſuchen iſt. In Kärnthen und Krain 
bürgerte ſich, verwildernd, ebenſo der Gerberſumach (Bh. 
Coriaria) aus Südeuropa ein. Daſſelbe iſt von der Ter— 
pentin-Piſtacie und dem Maſtixbaume zu ſagen, obgleich 
Beide noch häufig und ſcheinbar wild am Südabhange 
der Alpen, erſtere ſogar ſchon in Südtirol, vorkommen. 
Alle zuſammen können in unſerem Gebiete nur als Zier— 
ſträucher betrachtet werden. 

Groß iſt die Zahl der einheimiſchen Papiliona— 
ceen und ebenſo entſpricht ihnen eine Fülle von einge— 
wanderten Arten. Betrachten wir zunächſt die kultivir— 
ten Hülſengewächſe, ſo iſt, wie beim Getreide, kein ein— 
ziges einheimiſches darunter, und meiſt ebenſo dunkel 
iſt ihr Herkommen. Die Erbſe (Pisum sativum), die 
auch in einer beſonderen Form erſcheint, welche man die 
Zuckererbſe (P. arvense) genannt hat, wächſt nach Sib— 


thorp wild in Cypern und Griechenland, während An: 
dere kein Vaterland anzugeben wagen und wieder Andere 
ſie aus Aegypten und Syrien ſtammen laſſen. Man 
baut ſie in Indien, Cochinchina, China und Japan und 
hat deshalb Grund, ſie eher einen Aſiaten, als einen 
Europäer zu nennen. Die Linſe (Ervum lens) gehört zu 
den älteſten Nahrungsmitteln ariſcher Völker und wächſt 
in Südeuropa unter dem Getreide als Unkraut, weshalb 
ihre Heimat auch anderwärts geſucht werden muß. Wahr— 
ſcheinlich iſt es der Orient, da ſie hier ſchon in der Bi— 
bel erwähnt wird. Die Ervenlinſe (Ervum Ervilia) 
kommt nur unter der Saat bei uns vor, und zwar vom 
Mittelrhein und ſeinen Nebenthälern an bis in die 
Schweiz, endlich in Iſtrien. Daher muß man ſie, welche 
in Südeuropa gebaut wird, auch in das Mittelmeerge— 
biet zurückverlegen. Die gemeine Schminkbohne oder 
Faſiole (Phaseolus vulgaris) kam mit dem indiſchen 
Alexanderzuge zu den Griechen, welch eſie Dolichos nann— 
ten, von dieſen zu den Römern und erſt im 16. Jahr— 
hundert nach Deutſchland. Hier zog man ſie damals 
noch als Zier- und Schattenpflanze an Gartenhäuſern 
unter dem Namen Smilax hortensis, den ihr ſchon 
Dioscorides gegeben hatte. In England erſcheint ſie 
im Jahre 1597 allgemein kultivirt. Die zweite Bohnen— 
art, nämlich die Feuerbohne (Ph. multiflorus) kam aus 
Südamerika, wahrſcheinlich aus Mexiko, und war in 
England im J. 1633 bekannt. Die eßbare Platterbſe 
(Lathyrus sativus), hier und da bei uns gebaut, gehört 
doch mehr Südeuropa als Nahrungsmittel an und ſoll 
auch dieſem Gebiete urſprünglich eigenthümlich ſein, ob— 
gleich ſie wohl mehr dem Orient angehören wird. Die 
Buff⸗ oder Saubohne (Vicia Faba) gehört nach den mei— 
ſten Schriftſtellern Aſien an und ſoll wild in den kau— 
kaſiſchen Ländern wohnen, wo ſie Reiſende an den Ufern 
des Caspi-See's auf der perſiſchen Seite wild gefunden 
haben wollen. Doch iſt hierbei zu bedenken, daß man 
ſich auch dort auf einem uralten Kulturlande befindet. 
Andere verlegen die Heimat, wahrſcheinlich durch Ver— 
wechslung mit der ägyptiſchen Bohne oder der Frucht der 
Lotosblume, nach Aegypten, von woher die Griechen die 
alte Kulturpflanze bekommen haben ſollen, während ſie 
von dieſen auf die Römer, von dieſen auf die Nord— 
europäer überging. Auch die Futterwicke (Vicia sativa) 
kann nicht einheimiſch bei uns ſein, da ſie wild nur 
zwiſchen dem Getreide wächſt. Man hält ſie allgemein 
für ein Kind des ſüdlichen Theiles unſeres Gebietes, ohne 
zu bedenken, daß fie auch hier nur ein Unkraut der 
Getreidefelder iſt. Ihre Zone reicht weit in den Orient, 
bis nach Armenien, wo ſie Karl Koch wild angibt. 
Die im Norden nur ſelten, im Süden häufiger kulti— 
virte Kichererbſe (Cicer arietinum) kommt hier ebenfalls 
nur wild als Getreidepflanze vor, ſoll aber dennoch aus 
Südeuropa ſtammen. Im Thüringiſchen wurden die Ki— 
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chern oder Köcherlinge (thüringiſch) noch im J. 1780 zu 
Suppen verbraucht, im J. 1808 wegen Stroh und Kör— 
nern zum Schrot namhafter gebaut; ſpäter wichen ſie vor 
Erbſen und Esper gänzlich zurück, und im J. 1840 baute 
man z. B. um Großenehrich die letzten. Wahrſcheinlich 
gehört die Kicher dem Orient an. Die Serradella (Or— 
nithopus sativus) ſtammt aus Portugal, von wo ſie um 
die funfziger Jahre dieſes Jahrhunderts zu uns gebracht 
wurde. Sie beweiſt ſo recht, wie leicht fremde Pflanzen 
mit ausländiſcher Saat einwandern können; denn mit 
ihr kamen eine Menge portugieſiſcher oder doch ſüdeuro— 
päiſcher Pflanzen, welche bereits ihre Einbürgerung an— 
getreten haben; z. B. Silene hirsuta, Ornithopus com— 
pressus, ebracteatus, Anthemis mixta, Chrysanthemum 
Myconis, Ambrosia, maritima, Echium plantagineum, 
Linaria juncea, simplex, stricta, odora, genistifolia, 
bipartita, Perezii und saxatilis, Polypogon Monspe— 
liepsis. Mit der Luzerne (Medicago sativa), welche ur— 
ſprünglich in Medien (darum herba medica) gebaut 
wurde, aber zu uns über Spanien, wo ſie allerdings 
häufig wächſt, gekommen ſein ſoll, verhält es ſich ganz 
ähnlich. Wir kennen bereits eine ſtattliche Reihe frem— 
der Pflanzen, welche durch ſie aus Südeuropa zu uns 
geführt wurden; z. B. Centaurea melitensis und solsti- 
tialis, Helminthia echioides, Medicago maculata, scu- 
tellata, apiculata, denticulata, Melilotus parviflora, 
Trifolium striatum wenigſtens aus dem Süden des Ge: 
bietes nach dem Norden deſſelben, Ammi majus, Salvia 
verticillata wenigſtens aus dem Süden von Deutſchland 
nach feinem Norden, Rapistrum rugosum, Erucastrum 
incanum, Plantago Lagopus, Orobanche rubens, Vac- 
caria parviflora, Euphorbia falcata, Cuscuta racemosa, 
Dergleichen Thatſachen, welche erſt in die neuefte Zeit 


fallen, zeigen uns am beſten, auf welche Art eine Menge 


Pflanzen mit unſern uralten Kulturgewächſen einwan— 
derten und mit dieſen verbunden blieben. So wanderten 
erſt mit der Einführung des Reis ſogar indiſche Gewächſe 
nach Italien. Das ſogenannte griechiſche Heu (Trigo— 
nella Foenum graecum), in Thüringen, dem Voigtlande 
und um Bamberg im Großen gebaut, iſt durch dieſen 
Anbau in Süddeutſchland hier und da ein Unkraut der 
Getreidefelder geworden, wie es auch in Südeuropa der 
Fall iſt; ſonſt ſtammt es aus dem an Leguminoſen fo 
reichen Orient, aus Aegypten und Kleinaſien. Ebenſo 
verwildert der Inkarnatklee (Trikolium incarnatum) durch 
Kultur im Norden, wenn auch ſpärlich; er gehört be— 
reits dem Süden des Gebietes, namentlich dem Littorale 
an. Daſſelbe bezieht ſich auf Melilotus coeruleus, den man 
namentlich in der Schweiz für den Kräuterkäſe an baut; 
er iſt ein Nordafrikaner. Die Purpur-Spargelerbſe (Te— 
tragonolobus purpurens), mehr in Gärten im Kleinen 
als im Großen gepflegt, kam aus Südeuropa, wahrſchein— 
lich aus Griechenland, wo fie, beſonders in Arkadien, 


als ein vorzügliches Schaffutter gilt. Wie fie, machen 
ſich auch die Lupinen ſogleich als Fremdlinge bemerklich. 
Im Allgemeinen kultivirt man drei Arten: Lupinus Iu- 
teus und angustifolius aus Südeuropa, L. albus aus 
dem Orient. Doch tritt mitunter ebenſo L. hirtus dazu, 
der in Iſtrien bereits als Saaten-Unkraut beginnt. End— 
lich iſt das Süßholz (Glyeyrrhiza glabra), das man we— 
nigſtens in Süddeutſchland um Bamberg zieht, ein Süd— 
europäer. 


Einige Papilionaceen haben ſich bei uns als Zier— 
gewächſe völlig eingebürgert oder ſind ſogar hier und da 
verwildert. Hierher gehört der Goldregen (Cytisus La— 
burnum) und der Alpenbohnen-Baum (C. alpinus); Beide 
wachſen bereits in der ſüdlichen Schweiz in Bergwäldern. 
Der Blaſenſtrauch (Colutea arborescens) gehört eben— 
dahin; nur C. cruenta gehört Südeuropa oder beſſer 
dem Orient an. Die Akazie (Robinia Pseudacacia) ge: 
langte als einer der erſten Zierbäume aus Nordamerika 
zu uns und iſt ein guter Europäer geworden, den man 
ſelbſt in den Sandländern Oſtdeutſchlands hier und da 
als Alleebaum findet. Andere Hülſengewächſe, haben, 
wie z. B. die ebenfalls nordamerikaniſche Gleditſchie (Gl. 
triacantha), Gymnocladus Canadensis u. A., ſich mehr 
auf das Parkland beſchränkt und können deshalb trotz 
ihrer Einbürgerung nicht berückſichtigt werden. Nur 
des Judasbaumes müſſen wir noch gedenken. In Nord— 
deutſchland hält er als Parkpflanze im Freien aus, kam 
aber aus dem Süden des Gebietes zu uns. Doch kann 
man ihn ſelbſt für Südtirol, obgleich er dort als wild 
gilt, nur als einen orientaliſchen Fremdling betrachten. 
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Im gleichen Falle befindet ſich auch der Johannisbrot— 
baum, als deſſen nördlichſten Standort Koch Lovrana 
in Iſtrien angibt. 

Einzelne eingeſchleppte Papilionaceen ſind ſchon oben 
bei der Serradella und Luzerne erwähnt worden. So 
wanderten mit fremder Wolle in die Nachbarſchaft ge— 
wiſſer Spinnereien Medicago arabica, Terebellum und 
rigidula aus Spanien oder Südeuropa überhaupt ein, 
M. denticulata durch fremde Saat, Melilotus gracilis 
an Dämmen bei Aachen wahrſcheinlich auf ähnliche Weiſe, 
ebenſo Trifolium Michelianum aus Italien für Trieſt 
und Tr. Alexandrinum ebendahin wahrſcheinlich aus 
Aegypten, wo es allgemein gebaut wird. Vieia grandi- 
flora, ſonſt nur an der Adria, wurde im J. 1866 mit 
ſchon genannten andern Pflanzen durch ungariſche Ka— 
vallerie nach Wien verſchleppt. Auf noch unaufgeklärte 
Weiſe gelangte Lathyrus pisiformis aus Oſteuropa nach 
Böhmen, wo er erſt in neuerer Zeit entdeckt wurde; bis 
dahin kannte man ihn nur im Weichſelgebiete, wohin 
er gewiß auch nur durch den Fluß oder den Flußverkehr 
kam. Schließlich muß des ſonderbaren und höchſt zer— 
ſtreuten Vorkommens von Oxytropis pilosa und Astra- 
galus exscäpus gedacht werden, die Beide von der ſüd— 
lichen Schweiz bis nach dem Norden von Deutſchland 
reichen, hier zwar völlig wild auftreten, aber doch überall 
den Eindruck des Fremdartigen mit ſich führen. Biel: 
leicht auch ſind manche andere Arten, namentlich ſolche, 
deren Früchte ſich durch ihre Stacheln und Haken leicht 
anhängen, erſt aus dem Süden zu uns gekommen, wie 
z. B. Medicago minima und Trifolium parviflorum, 
deren ſprungweiſe Verbreitung deshalb erklärlich würde. 


Zur Geſchichte der Hageltheorien. 
Nach dem Holländiſchen des Dr. Schevichaven, von Hermann Meier in Emden. 
Erſter Artikel. a 


Was iſt Hagel? Darauf ſind bis heute mehr als 
tauſend und eine Antwort eingegangen, und jede hat be— 
gründeten Widerſpruch gefunden. Keine naturwiſſen— 
ſchaftliche Frage iſt vielleicht öfters behandelt, als dieſe; 
ſeit Jahrhunderten verſuchen ſich unſere ausgezeichnetſten 
Gelehrten daran, und noch keinem iſt es gelungen, das 
Entſtehen und die Bildung des Hagels endgültig zu er— 
klären. Wir fragen alſo heute noch mit vollem Recht: 
Was iſt Hagel? 


Daß die Hageltheorien noch immer gleichſam ein 
Stein der Weiſen ſind, iſt freilich merkwürdig, aber 
nicht unerklärlich. Denn es gibt hier eine Fülle von 
Nebenfragen zu beantworten, die faſt alle ſo wichtig 
ſind, wie die Hauptfrage ſelbſt. Wie ſteht es z. B. mit 
dem elektriſchen Zuſtande der Atmoſphäre, mit dem Ein— 


fluſſe der Elektricität auf die Verdunſtung, mit den Ur— 
ſachen des Froſtes, mit dem Entſtehen der Kryſtalle ꝛc.? 

Wie geſagt, die Zahl der Theorien iſt Legion. Viele 
Schriftſteller über dieſes Kapitel ſprechen gar gern von 
„meiner Theorie“, wenn ſie auch eigentlich nicht Neues 
mitgetheilt haben. Bevor wir nun mit einigen dieſer 
Theorien Bekanntſchaft machen, haben wir vielleicht erſt 
einige Erſcheinungen zu deuten, ohne deren Erklärung 
Manches nicht hell genug erſcheinen könnte. 

Man unterſcheidet zweierlei Arten von Hagel, den 
Winterhagel (Gresils, Graupeln) und den Sommer: 
hagel (Grelons, Schloſſen). Erſtere find in der Regel 
undurchſichtig; die Körner gleichen kleinen Schneekügel— 
chen; ihr Durchmeſſer beträgt faſt keine Linie. 

Hinſichtlich der Größe der Hagelkörner gibt es 
viele Erzählungen. Einige vergleichen dieſelben mit Ha— 


felnüffen, Andere mit Tauben: und Hühnereiern. Im 
Jahre 1703 fiel Hagel, welcher die Größe einer Fauſt 
hatte, ja aus Konſtantinopel wird mitgetheilt, daß dort 
Hagelkörner bis zu einem Kilogramm fielen. Daß man 
in dieſer Beziehung aus Unkenntniß oder abſichtlich viel 
übertrieben, iſt bekannt. Denn wir haben auch eine 
Mittheilung, daß Stücke Eis von der Größe eines Ele— 
phanten aus der Luft fielen. So ſoll auch im J. 1802 
bei einem Hagelwetter ein Stück Eis von 3 Fuß Länge, 
3 Fuß Breite und 2 Fuß Dicke die Erde mit ſeinem 
Beſuch beglückt haben. Acht Perſonen konnten es nicht 
aufheben; denn es hatte ein Gewicht von 11 Gentnern, 
Bei demſelben Unwetter ſoll ein Hagelklumpen von der 
Größe eines mittelmäßigen Reiſekoffers heruntergefallen 
ſein. Dazu gehört nun freilich ein Glaube, der Berge 
verſetzen könnte. 

Daß Hagelkörner von der Größe eines Hühnereies 
herabfallen, ſteht feſt; noch im vorigen Jahre, Anfang 
Auguſt, geſchah dies im Elbthal in der Nähe der böh— 
miſchen Grenze. 

Daß ſolche Eisſtücke große Verwüſtungen anrichten, 
liegt auf der Hand. Es muß aber überraſchen, daß ſie 
nicht noch mehr Schaden verurſachen, daß nicht Men— 
ſchen und Thiere, die durch ſolche Hagelſtücke getroffen 
werden, fofort, ſtarben. Dies hat eine doppelte Urſache. 
Erſtens ſcheint die Wolke, in der die Eisſtücke entſtehen, 
nicht hoch über der Erde zu ſchweben. Die Angaben 
ſind freilich ſehr verſchieden und variiren zwiſchen 13,500 
und einigen hundert Fuß. Im Allgemeinen hängen aber 
dieſe Wolken ſehr niedrig. Sodann wiegt ein ſolches 
Stück Eis nicht ſo viel, als man auf den erſten An— 
blick glauben ſollte, da deſſen Gewicht bedeutend geringer 
iſt, als das eines compakten Eisſtückes. 

Die Geſtalt des Hagels iſt ſehr verſchieden. Er 
läßt ſich in dieſer Beziehung in drei Abtheilnngen bringen. 
Zur erſten gehören dann die mehr oder weniger runden 
Körner, die ſich aber auch noch wieder ſehr unterfcheiden. 
Nur ſelten ſind dieſe Körner klein und durchſichtig, oft 
ſehr groß und rauh an der Außenſeite. Dabei haben 
wir indeß auch die Agglomeration zu beachten, wodurch 
kleinere Körner ſich oft zu großen Stücken zuſammen— 
ballen. 

Zur zweiten Abtheilung gehören die mehr oder we— 
niger pyramidenförmigen Körner, die auch wohl birnför— 
mig genannt werden; fie find ebenfalls ſehr wenig durch— 
ſichtig. ö 

Zur dritten Abtheilung brachte Arago die kugel— 
runden, ganz durchſichtigen Körner, die jedoch in unſrer 
Gegend ſelten vorkommen. 

Nach dieſen Mittheilungen dürfen wir gewiß einige 
Wahrnehmungen über das Erſcheinen des Hagelwetters 
geben. 
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Bei weitem der meiſte Hagel fällt im Sommer 
und zwar in den wärmſten Monaten, obgleich kein ein— 
ziger Monat genannt werden kann, in dem er ſich von 
uns fern hält. Sodann iſt die gewöhnliche Zeit der 
wärmſte Theil des Tages, alſo durchſchnittlich des Nach— 
mittags um 2 Uhr. Doch gibt es auch hier Ausnahmen. 
Oftmals fällt auch des Nachts Hagel, aber nie in der 
Heftigkeit, wie am Tage. Man darf alſo ſagen, daß 
der Hagel bei allen Temperaturen vorkommen kann. 

Dieſe Erſcheinung iſt für unſere gemäßigten Ge— 
genden bezeichnend. In der heißeſten Zone iſt ein Ha— 
gelſchauer ebenſo ſelten, wie bei uns ein Erdbeben. Die 
meiſten Bewohner derſelben haben folglich von einer ſolchen 
Erſcheinung keine Idee. Auch in den Polargegenden 
kann es hin und wieder wohl hageln, aber die hinzutreten— 
den Umſtände ſind dort ganz anders, als bei uns. Es 
ſcheint, daß man es dort mit gewöhnlichem Regen zu 
thun hat, deſſen einzelne Tropfen gefrieren. 

Der Einfluß des Bodens, die phyſiſche Geſtaltung 
der Länder hat großen Einfluß auf dieſe Erſcheinung. 
So iſt z. B. Middelburg in Holland wegen des vielen 
Hagels, der dort gefallen iſt, bekannt. Im Jahre 1783 
hagelte es dort 24 mal, im folgenden 22 mal. Im Thal 
von Aoſta (Italien) hagelt es nie. In Würtemberg 
bleiben die gebüſchreichen Strecken vom Hagel verfchont, 
der die Kornfelder und Weingärten dort oft ſehr ver— 
wüſtet. 

Schwere Schauer, die ſich weit in der Länge aus— 
dehnen, bilden zuweilen zwei Streifen, zwiſchen denen ein 
Gürtel liegt, der nicht vom Hagel heimgeſucht wird. 

Im Allgemeinen iſt dieſe Erſcheinung nur von kur— 
zer Dauer. 

Wir haben noch einiger Erſcheinungen zu erwähnen, 
welche die Hagelſchauer oft oder immer begleiten. Faſt 
immer ſind elektriſche Erſcheinungen Donner und Blitz in 
ihrem Gefolge; nur in ſehr ſeltenen Fällen ſind ſolche 
nicht da. 

Viele Beobachter haben gefunden, daß ſehr raſch 
aufeinander folgende Windſtöße, die nach ſehr regelmä— 
ßigen Pauſen aufeinander folgen, den Hagel begleiten. 
Dieſe Winde ſollen oft unerträglich warm ſein, ſo daß 
dem Beobachter zu Muthe wird, als ſei er von Dampf 
umgeben. g 

Die Windrichtung iſt während des Unwetters ſehr 
veränderlich; man ſieht die Wolken ſich nach allen Rich— 
tungen bewegen. Oft bemerkt man eine rollende Be— 
wegung in der Wolkenmaſſe; die unteren Ränder ſind 
häufig wie Spitzen ausgezähnt. Nach dem Wetter iſt 
die Luft bedeutend abgekühlt. Mit dem Hagel fällt nie 
Schnee und Regen. Nur ſelten fällt dann Hagel, wenn 
es bereits einige Zeit geregnet hat. 

Oft werden die Hagelwetter von Waſſerhoſen be— 
gleitet. Sodann haben einige Beobachter einen ſtarken 


Ton vernommen, der dem Fallen der Hagelſtücke voran— 
ging; der Eine vergleicht ihn mit dem Lärm, den das 
Anrücken einer Abtheilung ſchwerer Cavallerie verurſacht, 
der Andere mit dem Geräuſch, welches entſteht, wenn man 
einen Sack mit Nüſſen ſchüttelt. Die Berichte über 
dieſes Getöſe gehen indeß ſehr weit auseinander. 

Noch andere, mehr ſpecielle Wahrnehmungen be— 
ſprechen wir, wenn wir die Theorien der Beobachter 
behandeln. 

Die vorzüglichſten Fragen, die ſich ſofort unſerm 
Geiſt aufdrängen, ſind gewiß folgende: 1. Was iſt die 
Urſache der Kälte, die gerade in den wärmſten Jahres— 
zeiten ſolche enorme Eismaſſen bilden kann? Und wenn 
wir hiervon abſehen, wie erklärt man 2. die verſchiedenen 
Formen und die Structur der Hagelſteine? 3. Wie iſt 
es möglich, daß die Stücke eine Größe erreichen, welche 
die größten Regentropfen übertrifft? 

Dies ſind denn auch die vorzüglichſten Fragen ge— 
weſen, mit denen die Naturforſcher und Meteorologen 
ſich beſchäftigt haben. Der Eine ſtudirte mehr dieſe, der 
Andere eine andere Frage. Wir wollen zuerſt die Meinungen 
einzelner Philoſophen des Alterthums anführen und da— 
nach die Theorien behandeln, die ſich einigen Namen 
erworben haben. 

Ohne uns mit Erklärungen, wie die, Hagelkörner 
ſeien Stückchen gefrorener Wolken, die auseinander ſpran— 
gen, abzugeben, theilen wir ſofort die Anſicht des Anaxa— 
goras (500 v. Chr.) mit. Nach ihm drängt die von der 
Erde ausgehende warme Luft die Wolken nach oben, bis 
ſie in einen ſolchen kalten Strich kommen, wo das Gefrie— 
ren ſtattfindet. Die Körner fallen alfo aus bedeuten: 
der Höhe. 

Ariſtoteles hat dieſe Meinung ſehr ſcharfſinnig 
widerlegt; ſeine eigene Erklärung des Hagels taugt in— 
deſſen auch nichts. Nach ihm drückt die Wärme, die 
eine Wolke von allen Seiten umgibt, die Kälte in das 
Innere derſelben; denn eine Wolke wird von allen Sei— 
ten gleich ſtark gedrückt. Dieſer Druck macht aus den 
kleinen Waſſertropfen große, die durch die Kälte gefrieren. 
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In feinem Werke über die Meteorologie ftellt er Wärme 
und Kälte ſich polariſch gegenüber. Die Wiſſenſchaft 
hat dieſes Syſtem ſeit langer Zeit beſeitigt. Ana xi— 
menes (500 v. Chr.) wagt ſich nicht an eine Erklärung 
der Kälte. Nach ihm können die Wolken dick werden 
und geben dann, wenn ſie kräftig zuſammen gepreßt wer— 
den, Schlagregen. Wenn das Waſſer beim Niederfallen 
feſt geworden iſt, bildet ſich Schnee, und wenn dieſer 
Schnee von feuchtem Dampf umgeben iſt, entſteht Ha— 
gel. Man ſieht, daß dieſe letzte Behauptung an die 
neueſten Theorien erinnert. 


Epicurus (342 v. Chr.) beweiſt, daß er von der 
ganzen Sache nichts verſteht, und der einzige Schriftſtel— 
ler des Alterthums, von dem wir noch etwas erwarten 
könnten, Plinius, erhöht auch noch den Hügel unſrer 
Täuſchungen. Er theilt wohl einige Beobachtungen mit, 
fügt aber kein Wort der Erklärung hinzu. Dieſe Beob— 
achtungen ſind indeß nicht ohne Intereſſe. So ſagt er 
z. B., daß es nie des Winters, meiſtens am Tage, ſelten 
in der Nacht hagele, daß der NW.-Wind Hagel zuführe, 
daß weiße, dichte Wolken die Vorboten des Hagelwetters 
ſeien, und daß der Hagel ſchneller ſchmelze als der Schnee. 
Sein Endreſultat, daß der Hagel gefrorener Regen ſei, 
motivirt er nicht. 


Mit dieſer Kenntniß ausgerüſtet, würde ein ſcharf— 
ſinniger Denker mit Ausſicht auf Erfolg ſich vielleicht 
an das Aufſtellen einer Theorie gewagt haben. Aber die 
Nacht des Mittelalters verdrängte auch hier die Däm— 
merung wiſſenſchaftlichen Strebens. Allerlei metaphyſi— 
ſche Spielereien vertraten die Stelle wiſſenſchaftlicher Un— 
terſuchungen, und beim erſten Erwachen aus dieſer Nacht 
räſonnirte man wohl wiſſenſchaftlicher, ſtützte ſich auf 
beſſere Principien, als die des Ariſtoteles, aber man 
kümmerte ſich wenig um die Beobachtungen der Alten 
und erzeugte Theorien, die Ariſtoteles ohne große 
Mühe widerlegt haben würde. Erſt viel ſpäter, als man 
mit den elektriſchen Erſcheinungen mehr bekannt war, 
begann die Aufgabe mit Eifer behandelt zu werden. 


Ein gebrochener Urwald. 
* Von E. Edzards. 
Dritter Artikel. 


Ich ſetzte nun meine Wanderung fort und kam 
über „Zwiſchenbergen“ nach „Voſſebarg“ an zahlrei— 
chen Repräſentanten des Urwaldes vorüber, die theils als 
Wurzel ſtümpfe im Boden ſteckten, theils als Stämme, 
die noch im „Torfſpitt“ an urſprünglicher Stätte lagen, 
oder bereits in Dienſt geſtellt waren und Waſſerleitungen 
überbrückten. Neben Zwiſchenbergen liegt eine Fläche, 
worauf die verwitterten Wurzel ſtümpfe bereits vor vierzig 


Jahren meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, wo 
aller Moorgrund um ſie her bis auf den nackten Sand 
weggebrannt war. Wie damals, ſo imponirten auch jetzt 
dieſe Repräſentanten des Urwaldes durch ihr Dichtbei— 
ſammenſtehen und ihre Ausdauer, die ſie ſo viele Jahr— 
tauſende hindurch den auflöſenden Mächten gegenüber 
bewieſen. Die Stämme fehlten auch damals ſchon; ſie 
waren, wie in andern Kolonieen, zu Ständern und Bal— 


ken in den Häuſern verarbeitet worden. Ihr Zeugniß 
war das allgemeine: verlangſamtes Wachsthum, in Folge 
eines unzuträglichen, kalten Klima's und ein allgemeiner 
Tod, in Folge eines unwiderſtehlichen Dranges und Druckes, 
der die Stämme dicht über dem Boden gebrochen hatte, 
gerade an ihrer ſtärkſten Stelle. 

Ich übernachtete im „Oſterbuhrſchen“ Gaſthofe zu 
Voſſebarg und wanderte am andern Morgen über Strak— 
holt nach Bagband und von dort durch das Wieſenthal 
nach Timmel, auf welchem Wege mir die Zeugen des 
Urwaldes aus allen Gräben, theils als Wurzelſtümpfe 
die noch feſt im Boden ſteckten, theils als Stämme, die 
aus den Ufern unter dem Darglager hervorragten und 
alle die Richtung von Nordweſten gegen Südoſten nad: 
wieſen, entgegenblickten. Auf einer folgenden Tour von 
Ter gaſt durch die Wieſen (das Meedland oder die Mee— 
den) nach Ayenwolde, Hatshuſen und Timmel hatte ich 
dieſelbe Erſcheinung faſt Schritt für Schritt zu beobach— 
ten. Ich ſetzte die Wanderung bis Mittelgroßefehn 
fort, wo mich die Dunkelheit nöthigte einzukehren— 
Im Meyer'ſchen Gaſthofe daſelbſt fand ich mehrere Fehn— 
leute verſammelt, die mir ſämmtlich die Verſicherung 
gaben, daß, ſo weit ihre Kenntniſſe reichten, noch kein 
Torfmoor an- und aufgeſchnitten worden ſei, unter welchem 
man nicht die oft erwähnten Zeugen des Urwaldes ange— 
troffen hätte. Am nächſten Morgen ſetzte ich meine 
Wanderung den Kanal entlang bis zum letzten Kompag— 
niehauſe, wo ich einkehrte, weiter fort. Die Bewohner 
der Kompagniehäuſer auf den Fehnen ſind in der Regel 
Wirthe und Krämer, die neben dem Dienſte der Kom— 
pagnie auch für die Befriedigung von allerlei augenblick— 
lichen Bedürfniſſen ihrer Nachbarn ſorgen. Ich erfuhr 
hier, daß der Urwald hier ein gar dichter und undurch— 
dringlicher geweſen, namentlich viel Unterholz und Strauch— 
werk gehabt habe, deren gebrochene Stämmchen mit den 
ineinander verſchlungenen Wurzeln den Torfgräbern die 
Arbeit ſehr erſchwerten und den Anbauern die Kultur 
des Untergrundes faſt unmöglich machten. Beſonders 
Haſelſträucher müßten ſtark vertreten geweſen ſein, da 
überall ganze Haufen von Haſelnüſſen aufgefunden wür— 
den. Die Wirthin hatte einen bedeutenden Vorrath da— 
von gehabt, der nach und nach immer kleiner geworden 
war, da ſie fort und fort davon abgegeben. Auch ich 
bekam eine kleine Gabe von dieſen Nüſſen. Sie waren 
hohl, die Schale war ſchwarz gebeizt, aber hart und 
feſt. Man gab mir die Moordecke zu 15 Fuß Dicke an, 
unter welcher die Nüſſe auf dem feſten Sandgrunde 
gelegen. — 

Das Vorkommen von Haſelnüſſen unter unſern 
Torf- und Darglagern iſt übrigens keine Seltenheit. 
So wurden beim Bau der Neſſerlander Schleuſe in der 
Baugrube unter einer Dargſchicht zwiſchen Geſträuch 
etwa 25 Fuß tief unter der Oberfläche einige Haſelnüſſe 


malten Zeugen an. 


gefunden, und bei Olderſum in gleicher Tiefe beim Brücken— 
bau Haſelnüſſe entdeckt. 

Von Oſtgroßefehn ging ich über „Voſſekuhl“, 
„Tüſchmöörten“, „Moorlage“ nach „Akelsbarg“, auf 
ungebahnten Pfaden, über Hochmoor und Leegmoor, und 
hatte hier die Repräſentanten des gebrochenen Urwaldes 
ſtets zur Seite. Im Leegmoor, wo der Torf abgegraben 
war und die Bänke, die der Torfgräber ſtehen läßt, um 
ſich der Zudringlichkeit des Waſſers zu erwehren, noch 
nicht abgetragen waren, ſtanden die Wurzel ſtümpfe frei 
umher; auch lagen dort noch einzelne Stämme und wie— 
fen gegen Südoſten. Auch unter dem Hochmoor hervor, 
aus der ſcharf abgeſchnittenen Wand, ſahen mich die 
Von Akelsbarg ſtieg ich hinab in das 
Strombette des weſtlichen Armes des ‚‚Eddenriä’’, womit 
dieſer alte Strom ehemals die Inſel Brookzetel umfing, 
das aber jetzt, gleich wie die Thäler, mit einem Torf— 
lager ausgekleidet iſt, fand in demſelben aber keine Zeu— 
gen des Urwaldes, ſo wenig wie in dem Bette des öſt— 
lichen Armes; am Ufer aber traten ſie wieder auf. Daß 
der Strom ſie in ſeinen Wirbeln mit fortgeriſſen, liegt 
zu vermuthen ziemlich nahe. 

Ich war ermüdet und von den ſich ablöſenden Re— 
genſchauern, die mich vom Morgen an verfolgt hatten, 
ſo durchnäßt, daß ich das Bedürfniß fühlte, mich auszu— 
ruhen und mein Zeug zu trocknen, hatte mich auch mit 
der Hoffnung getragen, in dem mir ſchon ſeit Jahren 
bekannten Wirthshauſe auf der Inſel Brookzetel dieſem 
Bedürfniſſe in aller Gemüthlichkeit zu genügen, und 
kehrte ein, fand mich aber getäuſcht. Die mir befreun— 
dete Familie war verſtorben, und eine fremde Pächterfami— 
lie hatte hier Alles in's Triſte verkehrt, ſo daß ich mich, 
davon angewidert, ſofort wieder auf den Weg machte 
und noch bis Wieſeder-Meer weiter wanderte. Ich hatte 
den öſtlichen Arm des „Eddenrik“ durchſchritten und, 
wie ſchon bemerkt, hier von Reſten des „gebrochenen 
Urwaldes“ Nichts entdeckt; aber im Wieſeder-Meer, einem 
ehemaligen Buſen des Eddenriä, zeigten fie ſich mir wie— 
der, wie an andern Orten. Am nächſten Morgen ſetzte 
ich meine Forſcherreiſe fort und kam an Wieſede und 
Friedeburg vorüber nach Etzel, wo ich übernachtete, am 
folgenden Tage nach Neuſtadt-Gödens, wo ein Aufruhr 
der Natur, der mit Donner und Blitz, Schloſſen, Hagel 
und ſtrömendem Regen agirte, mich bis zum dritten 
Tage verweilen hieß. Von hier wanderte ich über Hor— 
ſten, Klein Horften, Bohnenbarg nach Neuenburg. 
Ueberall, wo Torfmoore und Dargwieſen an meinem 
Wege lagen, zeigten ſich mir in den „Torfſpitten“, wie 
in den Gräben der Wieſen die Zeugen des „gebrochenen 
urwaldes“. Mein Gaſtwirth, Herr Möhmking, theilte 
mir mit, daß dort von Zeit zu Zeit Echiniten im Sande, 
Bernſteinſtücke im Lehm gefunden würden, daß ein ge— 
waltiger Granitblock von 13 Fuß Durchmeſſer in der 


Nähe in einer Dargwieſe gelagert ſei, daß auch nicht 
ſehr fern vom Orte ein verſteinerter Baumſtamm (Den— 
drolith) liege, daß in ihren Torfmooren Wurzelſtümpfe 
und Stämme von den Bäumen des „gebrochenen Ur— 
waldes“ ebenſo, wie ich ſie überall gefunden, vorkämen, 
und beſchrieb mir den Weg dahin, worauf ich mich auf— 
machte, um davon mit eigenen Augen mich zu über— 
zeugen. 

Der Himmel blühete im Oſten und weiſſagte einen 
Regentag, wie die Landleute ſagen, und ſo kam es. Ich 
hatte kaum 1 Stunde Weges zurückgelegt, als ſchon der 
Südwind mir den Regenſtaub in's Geſicht trieb. Es war 
das unangenehm, doch ſetzte ich meinen Weg fort und 
Lam endlich an das letzte einſam ſtehende Haus vor dem 
Moore und kehrte, der Einladung auf einem Schilde 
folgend, ein. Ich wollte, da mir Wind und Wetter be— 
ſtändig zuwider waren, in bekanntere Gegenden meinen 
Fuß ſetzen und erkundigte mich bei den Leuten nach dem 
Wege, von dort aus über das Moor nach Oſtfries— 
land. Ich erhielt die beſte Zuſicherung: das Moor ſei 
trocken und der Weg gebahnt. Mehr wünſchte ich nicht. 
Etwa hundert Schritte vor dem Hauſe überſchritt ich den 
öſtlichen Uferwall des alten „Eddenric“, der noch Spu— 
ren von ehemaliger Unterwaſchung trug, und hatte rechts 
und links Flächen ausgegrabenen Torfmoores, worauf die 
Wurzel ſtümpfe noch umherſtanden, wie fie gewachſen 
waren, auch noch einiges Holz von den Stämmen da— 
bei lag. Weiterhin, wo jüngſt noch Torf gegraben war, 
ſchauten die Zeugen aus den Wänden am Grunde der 
„Kuhle“ hervor; dann aber ſenkte ſich der Boden mehr 
und mehr, die Gräben an den Seiten des Weges waren 
mit Waſſer gefüllt, aber von Reſten des Urwaldes war 
weder darin noch daneben kein Splitter aufzufinden, was 
mich in dem Glauben beſtärkte, den ich oben bei Brook— 
zetel bekannte, daß nämlich der gewaltige Strom, als er 
ſich ſein Bett gewühlt, die Wurzeln und Stämme des 
Urwaldes in ſeine Wirbel gezogen und mit ſich fortge— 
riſſen habe. Nach einem Marſch von etwa einer Stunde 
ſtieg das weſtliche Ufer vor mir auf, die Gräben wurden 
immer trockner und zeigten ſich bald waſſerfrei, ich er— 
reichte die Kolonie Oltmannsfehn und fand in den Torf— 
gräbereien dieſes Ortes die bekannten Zeugen wieder. 
Ich wanderte weiter über Ockenhauſen und Poghauſen 
nach Großoldendorf, wo ich in dem Ellingrod'ſchen Gaſt— 
hofe mich einquartierte und einige Tage verblieb, wäh— 
rend derſelben aber täglich Streifzüge in die umliegenden 
Moore und Wieſen machte. Ueberall dieſelbe Erſcheinung. 
„Was wir in unſerer unmittelbaren Nähe erforſchen, 
gibt uns Aufſchluß über die entlegenſten Räume“, ſagt 
uns Herr M. Heß irgendwo, und dies Urtheil habe ich 
fortwährend gefunden. 

Unſer 22 Quadratmeilen haltender Marſchboden ruht 
auf einem hier mehr, dort weniger mächtigen Darglager, 
unter welchem die Zeugen des gebrochenen Urwaldes eben— 
falls hingeſtreckt liegen und gelegentlich zum Vorſchein 
kommen. So ſtieß man beim Graben des Docks am 
Bahnhofe hier, etwa 25 F. unter der Oberfläche, auf ein 
Darglager, unter welchem Stämme und Stämmchen von 
Sträuchern feſtgewurzelt, wie ſie gewachſen, aber etwa 1 
bis 1½ F. über der Wurzel gebrochen lagen. Es ſchien mir 
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hier ein Weidengebüſch gegrünt zu haben. Ein Stamm, 
von der Dicke eines Mannesſchenkels, den ich zwiſchen 
dem Geſträuch liegend fand, war ſo weich, daß ich mei— 
nen Spazierſtock hineinbohren konnte. 

Im Amte Wittmund bei Butforde, ungefähr eine 
Viertelſtunde nordwärts vom Dorfe, grub man vor ein 
Paar Jahren auf Mergel und fand auf 5 Fuß unter 
der Oberfläche ein Darglager und darunter Stämme des 
„gebrochenen Urwaldes“ und daneben ein Conglomerat 
von Rollſteinen und Geſchieben, ſo feſt verkittet, daß die 
Arbeiter es mit ihren Werkzeugen nicht zu durchbrechen 
vermochten, das der Eisrieſe — der Gletſcher — der den 
Wald gebrochen, zum Zeugniß ſeiner einſtigen Anweſen— 
heit und ſeiner That dort abſetzte. — 

Vor etlichen Jahren berichtete die Zeitung, daß im 
Moore, an der Oberems, wenn ich nicht irre, ein Knüp— 
peldamm aus Baumſtämmen entdeckt worden ſei, den man 
als eine alte „Römerbrücke“ bezeichnete. Möhl mann, 
unſer Geſchichtsforſcher, mit dem ich darüber ſprach, 
verwarf dieſe Bezeichnung und meinte, es ſei das ſo 
üblich, ſolche Vorkommniſſe, die man nicht erklären 
könne, entweder den Römern oder den Pfaffen zuzu— 
ſchreiben. Die römiſchen Soldaten ſeien bekanntlich auf 
ihren Zügen mit Sägen und Beilen ausgerüſtet geweſen, 
um vorkommenden Falls davon Gebrauch zu machen; 
hier ſei aber keine Spur vom Gebrauch dieſer Werkzeuge 
zu finden geweſen. Ich vermuthe, daß es Stämme des 
„gebrochenen Urwaldes“ geweſen, die man dort gefun: 
den, wage aber dieſe Vermuthung hier nur ſchüchten 
auszuſprechen, da mir hier das Kriterium L. v. Buch's 
fehlt: „Beobachtung in der Natur.“ 
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Deutſchlands 


Wanderflor. 
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Vierter Artikel. 


Von dem Steinobſt oder den Amygdaleen haben 
wir zunächſt die Mandel ſelbſt zu betrachten. Sie kommt 
in zwei Arten (Amygdalus communis und pana) vor, 
von denen die erſtere baum-, die letztere ſtrauchartig iſt. 
Der Mandelbaum ſoll zufolge einer alten Sage zuerſt 
nach Speier gekommen und von hieraus über Deutſch— 
land verbreitet ſein, wo er allerdings in den warmen 
Regionen der Weinberge eine zweite Heimat fand. In 
der Schweiz gibt man ihn bereits wild an Felſen des 
Wallis an; doch ſteht kaum zu vermuthen, daß er hier 
mehr als verwildert angeſehen werden könne, obſchon er 
halbwild im unteren Wallis bei Sitten, Gonthey und 
Saillon oder am Südabhange im Thale von Aoſta als 
Heckenbaum auftritt. Das Gleiche gilt auch für Dal— 
matien und Italien, obgleich er dort an Felſen, hier 
mit bitterem Kerne erſcheint. Erſt auf Creta und in 


Griechenland verräth er ſein Indigenat durch dieſelben 
Kennzeichen, welche auch den Pflaumen- und Apfelbaum 
als wild erſcheinen laſſen, nämlich durch dornig werdende 
Zweige. Von hier ab bis Syrien, Paläſtina und Nord— 
afrika ſucht man in der That das Vaterland des Man— 
delbaumes, der ſich nun über die indiſchen Gebirge bis 
nach China ausbreitet. Weit nördlicher iſt der Mandel— 
ſtrauch ein heimiſch, nämlich von Ungarn nach Rußland bis 
in die Kalmückei. Daher iſt es kein Wunder, daß er noch 
an den Ufern der Donau bis nach Baiern wanderte und 
als Gartenflüchtling ſelbſt hier und da in Norddeutſch— 
land verwilderte. Die nahe verwandte Pfirſich wird all— 
gemein in den ſüdlichen Theil von Weſtaſien verlegt und 
hat bis weit nach Norddeutſchland hinein eine zweite 
Heimat gefunden, ſo daß man ſie wenigſtens für unſern 
Süden als halbwild erklären kann. Ebenſo die Aprikoſe. 


Schon ihr lateiniſcher Name (Prunus Armeniaca) deutet 
ihr Vaterland Armenien an, wo ſie ſchon Tournefort 
wild fand. Wahrſcheinlich aber reicht ihre Heimat weit 
in den Himalaya hinein, da man ſie dort noch auf be— 
deutenden Höhen in vorzüglicher Güte antrifft. Pfirſich, 
Aprikoſe und Mandel befahl erſt Karl der Große zum 
Anbau; ein Beweis, daß alle 3 zu ſeiner Zeit noch wenig 
oder nicht gepflegt wurden. Von unſern Pflaumenarten iſt 
nur die Schlehe (Pr. spinosa) wirklich eingeboren. Die 
Zwetſche (Pr. domestica) gehört dem Orient, z. B. dem 
öſtlichen Kaukaſus und Taurien, die Kirſchpflaume (Pr. 
cerusifera) Nordamerika, die Aprikoſenpflaume oder Rei: 
neclaude (Pr. insititia) Südeuropa an. Von den Kit: 
ſchen findet man bei uns bis Georgien die Vogelkirſche 
(Pr. avium) in Laubwäldern einheimiſch. Die ſogenannte 
Zwerg- oder Oſtheimer (Pr. Chamaecerasus) ſoll zwar 
urſprünglich aus Spanien nach Oſtheim im Rhöngebirge 
durch einen dortigen Chirurgen gebracht worden ſein; 
doch ſteht der Annahme nichts entgegen, daß ſie auch im 
mittleren und ſüdlichen Deutſchland wild vorkam oder 
noch immer vorkommt. Nur die Sauerkirſche (Pr. Ce— 
vasus) gelangte aus Kleinaſien zu uns. Wie man ſagt, 
führte Lucull einen mit Früchten beladenen Baum die— 
ſer Art, den er nach der ſiegreichen Schlacht gegen Mi— 
thridates von Ceraſunt in Pontus mitnahm, als be— 
ſondere Zierde ſeines Triumphzuges, nach Rom, ſo daß 
der erſte Kirſchbaum etwa ein halbes Jahrhundert v. Chr. 
nach Italien kam, von wo aus er ſich ſchnell über Frank— 
reich, Deutſchland und England, hierher ſchon 120 Jahre 
nach Lukull, verbreitete. Die anderweitigen edlen Süß— 
und Sauerkirſchen ſind nichts als Kulturprodukte der 
Vogel- und Sauerkirſche oder Baſtarde derſelben. Der 
Kirſchlorber (Pr. Laurocerasus) endlich, welcher bei uns 
in Deutſchland nur als Zierbaum in Anlagen, wo er ge— 
ſchützt werden muß, aber auch an einzelnen Orten frei 
ausdauert, wurde erſt im J. 1546 von Peter Belon 
in Trapezunt kennen gelernt, da der ſchöne Baum ſo— 
wohl hier in Kleinaſien, wie an den Südküſten des 
Schwarzen Meeres, am Kaukaſus und in Perſien heimiſch 
iſt. Im J. 1576 empfing Cluſius durch David Un: 
gnad, deutſchen Geſandten am türkiſchen Hofe, lebende 
Exemplare des Baumes, ſeit welcher Zeit dieſer nun in 
den deutſchen Gärten ſich einbürgerte. 

Die Roſaceen haben von fremden Kulturgewäch— 
ſen, die man als Obſt betrachten kann, nur drei Erd— 
beerarten aufzuweiſen, welche nachgerade völlig eingebür— 
gert find, nämlich: die Ananaserdbeere (Fragaria gran- 
dillora) aus Surinam, die Chilierdbeere (Fr. Chileusis) 
aus Chili und die Scharlach- oder Himbeer: Erdbeere 
(Fr. Virginiana) aus Virginien. Ihnen reihen ſich als 
Ziergewächſe manche Roſen an, obenan die Centifolie. 
Sie ſtammt jedenfalls aus dem Oriente; doch kann ihre 
ſpecielle Heimat nicht mehr nachgewieſen werden. Karl 
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Koch fand fie häufig, mit andern wilden Roſen, nament— 
lich mit der kaukaſiſchen Roſe verbündet, an Hecken in 
der Provinz Eriwan; ſonſt fand er ſie in Transkaukaſien, 
wohin man ihre Heimat zu verlegen öfters geneigt war, 
nicht einmal verwildert. Am allerwenigſten wird ſie, wie 
Andere wollen, in Macedonien geſucht werden können; 
der innige Zuſammenhang dieſes ehemals ſo mächtigen 
Landes mit dem Orient erklärt zur Genüge, wenn die 
Centifolie hier verwildert iſt. Die von der vorigen ſchon 
durch den doldenförmigen Stand ihrer Blumen unter: 
ſchiedene Damascener Roſe, welche bei uns ebenſo ein— 
gebürgert, wenn auch ſeltener iſt, ſoll nach Einigen Sp: 
rien entſtammen; nach Andern kann ihr Vaterland eben— 
falls nicht mehr näher beſtimmt werden Das Letztere 
gilt auch von der Goldroſe (Rosa lutea), welche oft in 
Zäunen und Gebüſchen verwildert. Von den übrigen 
zahlreichen Roſenarten gehören wenigſtens dem Norden 
und vielen andern Theilen Deutſchlands R. turbinala, 
rubrifolia und gallica als Fremdlinge an; die erſtere 
trägt dabei meiſt gefüllte oder doch halb gefüllte Blu— 
men. Ebenſo verwildert häufig die Zimmetroſe in Hecken 
und Zäunen als Gartenflüchtling, in der Regel auch halb— 
gefüllt; doch gehört ſie nur in dieſer Form unter die 
Wanderpflanzen, im Uebrigen iſt ſie eine ächtdeutſche 
Pflanze. Daſſelbe gilt von der Aepfelroſe; ſie gehört 
eigentlich nur dem Berg- und Alpenlande an, verwil— 
derte aber in vielen Gegenden, da ſie gleichfalls ein Zier— 
ſtrauch unſrer Gärten wurde. Ganz ähnlich erging es 
mit manchen Spierſtauden. So gehören dem Südoſten 
des Gebietes Spiraea salicifolia und carpinifolia, Oſteuropa 
überhaupt an, bürgerten ſich aber an einzelnen Orten ſelbſt 
in Norddeutſchland, als Gartenflüchtlinge ein. Sehr ſelt— 
ſam ſchließlich nimmt ſich Potentilla fruticosa im Ries, 
d. i. in der weiten Niederung um Nördlingen in Baiern 
aus, wo ſie im J. 1854 gefunden wurde. Ihr hieſiges 
Erſcheinen iſt gerade ſo lokal, wie ihr allgemeines, das 
fie zerſtreut in die Pyrenäen, nach dem Tees und Vork 
in England, nach Oeland in Schweden, ſowie nach Si— 
birien und Taurien verſetzt und uns die Anſicht von 
einer Verſchleppung, vielleicht durch Vögel, aufnöthigt. 
Die Arten des Kernobſtes oder der Pomaceen 
haben nur ſehr wenige fremde Beſtandtheile aufzuweiſen. 
Dahin gehört die Quitte. Zwar gibt man ſie im Süden 
und Oſten des Gebietes, namentlich an den Ufern der 
Donau, wild an; doch iſt ſie nach Andern dort nur ver— 
wildert und muß urſprünglich wohl in den Ländern des 
Mittelmeergebietes geſucht werden. Schon Plinius 
verlegt ſie nach Creta und ſagt, daß ſie von dorther ein— 
geführt ſei. Einige nehmen ſogar an, daß man unter 
dem Apfel der Hesperiden die Quitte zu verſtehen habe, 
da den Griechen die Orange nicht bekannt geweſen ſei. 
Uebrigens empfahl ſie bereits Karl der Große zur 
Pflege. Wahrſcheinlich iſt die ſchwarze Zwergmispel (Co- 


toneaster nigra Wahlb.) bei Lyck in Oſtpreußen nur 
ein ſkandinaviſcher Einwanderer, wie auch die ſchwediſche 
Ebereſche (Pirustsuecica) auf der Inſel Hiddenſee und 
bei Danzig; um ſo mehr, da letztere an manchen Orten 
auch angepflanzt auftritt. Im Schweizer Jura und im 
Canton Waadt ſoll ſie zwar auch auftreten, doch iſt es 
noch unentſchieden, ob ſie nicht als eigene Art (P. Mou— 
geotii Soy. n. Godr.) zu betrachten ſei. 

Ueber die fremdartige Natur der Granateen iſt 
dagegen kein Zweifel. Der Granatapfel gehört, obgleich 
er im Wallis ebenſo, wie in Südtirol und am Littorale 
gleichſam wild vorkommt, doch entſchieden dem Süden 
und Oſten des Mittelmeergebietes, nämlich Nordafrika 
und Kleinaſien an, von wo er nur bis Oſtindien reicht. 
Die Griechen verlegten ſeinen Stammvater nach Cypern, 
während man ihn ſpäter häufig auf Tmolos und dem 
myſiſchen Olymp, ſeltener auf dem Ida und in Mace— 
donien fand. Er hieß bei den Römern der puniſche Apfel 
(darum Punica), weil ſie ihn von Karthago am liebſten 
bezogen. 

Unter den Onagrarieen wanderten nur die Nacht— 
kerzen-Arten ein. So kam Oenothera biennis durch 
franzöſiſche Hände aus Virginien nach den europäiſchen 
Gärten, ſo daß ſie bereits Prosper Alpinus im Jahre 
1612 im botaniſchen Garten zu Padua hegte. Ihre 
Wandernatur eröffnete ſie aber ſchon ſeit 1614, von wo 
ab ſie als Rapontika kultivirt wurde. Gegenwärtig 
hat ſie ſich auf Sandfeldern, ſelbſt der Berggegenden, 
und an kieſigen Flußufern vollkommen eingebürgert. An 
den letztern Orten erſcheint auch Oe. muricata, obgleich 
dußerſt zerſtreut, ebenfalls aus Nordamerika, nur ſpäter 
eingeführt. 

Die Philadelpheen, welche uns den allverbreite— 
ten wilden Jasmin (Philadelphus coronarius) lieferten, 
beginnen mit dieſer Art erſt am Südabhange der Alpen, 
z. B. auf dem Monte Baldo nördlich von Verona; doch 
ſoll dieſelbe auch in Steiermark's Bergſchluchten zweifel— 
los wild vorkommen, ſo daß ſie wenigſtens, für die aller— 
meiſten deutſchen und für die ſchweizeriſchen Orte ein 
eingebürgerter Fremdling wäre, der halbwild in Hecken 
und Zäunen auftritt. 

Unter den Cucurbitaceen können wir nur die 
beiden Arten der Zaunrübe als einheimiſch betrachten, 
obgleich ſie an manchen Orten, da ſie vielfach gepflegt 
werden, nur den Gärten entflohen. Der gemeine Kür— 
bis (Cucurbita Pepo) ſtammt nach Einigen aus Mittel-, 
nach Andern aus Südaſien, was das Wahrſcheinlichſte 
iſt, da er zuerſt den Griechen, und gewiß durch den 
Orient, bekannt wurde. Auch der mehr als Zierpflanze 
gebaute Türkenbund (C. Melopepo), der, wie Einige 
wohl mit Unrecht äußern, vielleicht aus dem Rieſenkür— 
bis (C. maxima) unſrer Gärten durch Kultur entſtand, 
wird mit dieſem nach Südaſien zu verlegen ſein. Man 
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findet ihn ſammt dem gemeinen Kürbis und der Waſſer⸗ 
melone (Citrullus vulgaris), welche erſt im Süden der 
Alpen gebaut wird, allgemein in China und Cochinchina 
angebaut. Ebenſo kommt der gemeine Kürbis noch in 
Japan vor, ſo gut wie die Waſſermelone, die übrigens 
nach Zeyß aus Oſtindien nach China kam. Denſelben 
Verbreitungskreis hat auch die Gurke und Melone. Er— 
ſtere war ſchon den Alten bekannt und auch zur Kennt— 
niß Karl's des Großen gelangt, der ſie ſammt Kür— 
bis und Melone zum Anbau empfahl. Doch läßt man 
in England die Gurke erſt ſeit 1573 in dieſes Land ein— 
gewandert ſein. Die Melone ſoll aus den Thälern am 
oberen Laufe des Oxus und Jaxartes ſtammen. Jeden: 
falls kamen alle dieſe Cucurbitaceen über Perſien oder 
Aegypten nach Europa. Die Eſelsgurke (Ecballion Ela— 
terium) allein, welche früher als Arzneimittel vielfach 
gebraucht wurde, gehört dem Süden Europa's, nament— 
lich Griechenland und der Krim an; kein Wunder alſo, 
daß ſie noch im öſterreichiſchen Littorale an Wegen und 
Zäunen, offenbar aber verwildert, vorkommt. Endlich 
gehört die Haargurke (Sicyos angulata), die man jetzt 
häufiger zur Bekleidung von Mauern u. dergl. anwen— 
det, Nordamerika an, bürgerte ſich aber ſo ſchnell 
ein, daß ſie bisweilen im Oſten von Deutſchland ver— 
wildert. 5 

Die Portulaceen tragen die gleiche Eigenſchaft 
ſehr ausgeprägt in ſich. Der gemeine Portulak (Portu— 
laca oleracea), von welchem der zum Küchengebrauche 
kultivirte Portulak wahrſcheinlich nur Abart iſt, kam 
ur ſprünglich wohl auch aus Indien zu uns, bürgerte ſich 
aber an vielen Orten gänzlich ein und iſt allmälig zur 
Weltpflanze geworden. Loureiro erwähnt ihn in Co— 
hinhina und China, Thunberg in Japan. Wahr— 
ſcheinlich kam er zunächſt den Griechen zu, die ihn ſchon 
frühzeitig kannten und als Arzneikraut benutzten. 

Auch die Cacteen, welche ſonſt der Alten Welt 
in keiner Art angehören, haben im Süden unſeres Ge— 
bietes, im Wallis, Südtirol und um Fiume im Süd, 
oſten, durch die gemeine Feigendiſtel (Opuntia vulgaris) 
eine zweite Heimat gefunden, ſo daß man ſie daſelbſt an 


ſonnigen Felſen als eingebürgert betrachten darf, wäh— 


rend ihr Schöpfungsheerd in Weſtindien und den ſüd— 
lichen Vereinigten Staaten liegt. 

Selbſt zahlreiche Umbelliferen gehören dem Aus— 
lande an, obgleich ſie ſchon ſeit alter Zeit bei uns als 
heimiſch gelten. Dahin zählt unter den Kulturpflan— 
zen zunächſt die Peterſilie. Sie ſtammt aus Südeuropa 
und Kleinaſien und mußte erſt von Karl dem Großen 
zum Anbau empfohlen werden, was auch mit Liebſtöckel, Dill, 
Fenchel, Koriander und Körbel, auf die ich ſogleich kommen 
werde, der Fall war. Der Anis kam aus dem Orient 
über Griechenland, das ihn frühzeitig beſaß und hochach— 
tete, der Fenchel aus Südeuropa, das ihn ebenfalls ſchon 


früh als Gewürz- und Arzneipflanze würdigte, der Kor 
riander ebendaher und aus dem Orient, wo man ihn im 
Alterthume zu den Giftpflanzen zählte, der Körbel oder 
Kerbel (Anthriscus Cerefolium) aus Südeuropa, in deſ— 
ſen graue Vorzeit er ſich als Kulturpflanze verliert, der 
Dill ebendaher, wo er als uraltes Arzneimittel bekannt 
war, der Liebſtöckel von den höheren Gebirgen Italiens. 
Der Ammei (Ammi majus), fonft in Südeuropa als ge: 
würzige Arzneipflanze gebaut, kam nur durch fremde 
Saat, meiſt Luzerne, zu uns und verwilderte hier und 
da. Der Aniskörbel (Myrrhis odorala), in den Gras— 
gärten vieler Gebirgsdörfer angepflanzt, gehört wohl eben— 
falls dem Orient oder doch dem ſaͤdlichen Europa an, wo 
er ſchon den Griechen als Gemüſepflanze bekannt war, 
und verwilderte wahrſcheinlich aus jenen Gebirgsdörfern, 
ſo daß er in manchen Gebirgen Deutſchlands und der 
weſtlichen Schweiz nun als wild betrachtet wird. Zu den 
eingeſchleppten Doldenpflanzen gehören folgende. Der 
Nadelkerbel (Scandix Pecten) tritt in der Regel unter 
der Saat auf und kam deshalb auch wohl mit ihr aus 
wärmeren Gegenden, obwohl er gegenwärtig auf Kalk— 
boden als völlig wild gilt. Wahrſcheinlich war das auch 
der Fall mit einer zweiten Art (Sc. australis), welche 
unter denſelben Verhältniſſen dem äußerſten Süden des 
Gebietes an der Adria angehört. Das Gleiche gilt von 
Orlaya grandiflora (Bettelläuſe in Thüringen), die wohl 
auch mit dem Getreide vom äußerſten Süden bis nach 
Norddeutſchland ausgebreitet wurde, und von O. plaly- 
carpus, die an der Adria, gleich der vorletzten Art, ebenfalls 
unter dem Getreide lebt. Eine dritte mit Getreide einge— 
wanderte Gattung iſt Bupleurum, von welchem eine 
Art (B. rotundifolium) den Norden und Süden, eine 
andere (B. protractum) nur den Südoſten des Adriage— 
bietes bewohnt; eine dritte Art (B. Scheflleri Hpe.) fällt 
wahrſcheinlich mit einer portugieſiſchen (B. filicaule) zu— 
ſammen und wanderte, vielleicht mit Serradella, in das 
Harzgebiet ein. Die ſüdliche Torilis nodosa kam wahr— 
ſcheinlich durch Schiffsverkehr nach dem Oldenburgiſchen, 
durch fremde Saat an binnenländiſche Orte. 

Unter den Corneen nimmt eine Wanderpflanze 


unfere Aufmerkſamkeit ganz beſonders in Anſpruch, näm- 


lich eine Herlitze des hohen Nordens (Cornus Suecica). 
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Dieſer krautartige Halbſtrauch erreicht feine Weſtgrenze 
im Oldenburgiſchen, Bremiſchen und Oſtfrieſiſchen an 
etwa 12 Punkten, erſcheint dann auch im Holſteiniſchen 
um Rendsburg und endet in Pommern, während ihn 
die zwiſchen dort und dem hohen Norden liegenden Punkte 
nicht beſitzen, und doch ſeine Verbreitung nach Lappland 
hin zunimmt. Schon im J. 1857 ſprach ich in der er— 
ſten Auflage meines Buches der Pflanzenwelt (I, S. 81) 
den Gedanken aus, daß die überaus zierliche Pflanze je— 
denfalls mit den erratifchen Blöcken aus Skandinavien 
zu uns gekommen ſein müſſe, da ſich ihre anderweitige 
Verbreitung ſonſt nicht erklären ließe, weil die Früchte 
die unſrer andern Kornelkirſchen und als ſolche ſchwer 
ſind. Zwei Jahre ſpäter ſprach ſich Buche nau in Bre— 
men (Flora 1859, S. 88) für denſelben Gedanken aus, 
den ich ſchon einmal in der Abhandlung über das deut— 
ſche Bruch- und Moorland in der „Natur“ 1868 wei— 
ter ſpann. Ich bemerke nur hierzu, daß auch ein Paar 
andere nordiſche Pflanzen aus gleicher Urſache für Nord— 
deutſchland abgeleitet werden müſſen, da ſie ſich wahr— 
ſcheinlich zu gleicher Zeit mit der fraglichen Kornelkirſche 
einſtellten, nämlich der balſamiſche Gagel (Myrica Gale), 
ein Vertreter der Myriceen, und die Moorgränke 
(Andromeda calyculata), eine Ericacee. Dagegen hat 
ſich die weiße Kornelkirſche (C. stolonifera) aus Nord: 
amerika nur durch Anpflanzung in unſerem Jahrhundert 
ſo eingebürgert, daß ſie faſt als wild gelten könnte. 


Ein ähnliches Verhältniß waltet unter einigen Capri⸗ 
foliaceen. Der Jelängerjelieber (Lonicera Caprifolium) 
gehört ſchwerlich dem deutſchen Gebiete, ſondern dem Süd— 
oſten Europa's an, obgleich er hier und da im Norden und 
Süden von Deutſchland in Hecken und Zäunen wild auf— 
tritt. Dagegen kann über das deutſche Indigenat des 
deutſchen Gaisblattes (L. Periclyménum) kein Zweifel 
ſein, wenn er auch, gleich dem Vorigen, hier und da aus 
den Gärten entfloh und in Gegenden einheimiſch wurde, 
die ihn urſprünglich nicht beſaßen. Lonicera tatarica 
ſchließlich iſt, wie die erſtgenannte Art, gänzlich einge— 
bürgert und gegenwärtig mindeſtens in Anlagen der erſte 
Strauch, welcher den nahenden Frühling verkündigt; er 
ſtammt aus Sibirien. 


Das Kaſpiſche Meer)). 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Von Flüſſen durchſtrömte See'n müſſen faſt aus— 
nahmslos Süßwaſſerbecken ſein, da die durch ihre Zuflüſſe 


herbeigeführten Salztheilchen mit dem Waſſerüberſchuß 
wieder fortgeführt werden. Nur See'n von geringer Aus— 


Ein Bruchſtück aus dem neueſten, bei Paul Frohberg in Leipzig erſcheinenden Werke des Verfaſſers, einer Bearbeitung dez 


berühmten Reclus'ſchen Werkes „Die Erde “. 


dehnung, beſonders wenn ſie zugleich von Salzquellen 
geſpeiſt werden, ergießen durch ihre Abflüſſe brackiges 
Waſſer. Bei geſchloſſenen Becken dagegen können die 


herbeigeführten Salztheile offenbar nicht entweichen, und 
müſſen ſich deshalb entweder an den Ufern abſcheiden 
Wenn ſie 


oder das Waſſer mehr 
nicht geradezu völlig 
ſalzfreies Waſſer durch 
ihre Zuflüſſe empfangen, 


und mehr ſättigen. 
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von Manytſch durchfloſſen wird, trocken gelegt. Wie 


dem aber auch ſei, ſicherlich hat das Kaſpiſche Meer, als 


es mitten im Lande zurückblieb, durch Verdunſtung eins 
größere Waſſermenge verloren, als ihm durch feine Zu— 
flüſſe zugeführt wurde, da ſeine Ausdehnung ſich ver— 
ringert hat und ſein Waſſerſpiegel um mehr als 25 Me— 
ter unter den des 
Schwarzen Meeres ge— 
ſunken iſt. Wenn das 
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müſſen ſolche von jeder Kaſpiſche Binnenmeer 
Verbindung mit dem abermals den ganzen 
freien Meere abgeſchnit— Raum feines Beckens 
tene See'n in der Zus], bis zu einer der des 
ſammenſetzung ihres Oceans entſprechenden 
Waſſers allmälig den Höhe ausfüllen ſollte, 


Oceanen ähnlich wer— 


ſo würde es die ganze 


den. Die meiſten ab: 


WolgaEbene unterhalb 


geſchloſſenen Landſee'n 
führen daher ſalziges 
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Waſſer; gleichwohl gibt 
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Saratow überſchwem— 
men und die Steppen 
wieder auf Hunderttau— 
ſende von Quadratkilo— 


Becken, wie den Peten— 


metern bedecken. 


See in Guatemala und 


Das Kaſpiſche Meer 


den Titicaca-See auf 


zerfällt in drei beſon— 


dem Plateau von Bo— 
livia, die ein ſüßes 


dere Becken. Das nörd— 


liche Becken, deſſen 


oder doch faſt ſüßes 


Boden die faſt unmerk— 


Waſſer enthalten. Die: 


lich geneigte Steppen— 


ſer Mangel an Salz— 


fläche fortfegt, iſt ein 


gehalt dürfte vielleicht 


großer Sumpf, der nir— 


darauf hindeuten, daß 


gends mehr als 15 oder 


dieſe See'n in einer 
noch ziemlich neuen 
Zeit einen Abfluß zum 
Meere gehabt haben 
mögen. Uebrigens iſt 
der Salzgehalt aller fol: 
cher Binnenbecken ein 
ſehr verſchiedener, und 


16 Meter Tiefe zeigt, 


und welchen mehrere 


Flüſſe beſtändig be— 
müht ſind mit ihren 
Anſchwemmungen aus— 
zufüllen. Im Süden 
dieſes Steppenmeeres 
breitet ſich das mittlere 


es finden die mannig— 


Kaſpiſche Becken aus, 


faltigſten Uebergänge 
vom Süßwaſſer zum 
brackigen und Salzwaſ— 
ſer ſtatt. 

Das größte aller abgeſchloſſenen Seenbecken, das 
Kaſpiſche, iſt der Ueberreſt jenes europäiſchen Mittelmee— 
res, das ſich einſt vom Schwarzen Meere bis zum Eis— 
meer ausdehnte. Wahrſcheinlich hat eine langſame Er— 
hebung des Sibiriſchen und Tartariſchen Bodens das 
Kaſpiſche Meer allmälig vom Obi-Meerbuſen und vom 
Aralſee getrennt, und ſpäter dann der Durchbruch des 
Bosporus, indem er den Spiegel des Schwarzen Meeres 
erniedrigte, den Ponto-Kaſpiſchen Iſthmus, der heute 


das im Süden von der 


Das Kaſpiſche Meer. 
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Halbinſel Abſcheron, 
= einer Fortſetzung des 

Kaukaſus, begrenzt 
wird. Das ſüdliche Becken, das größtentheils von hohen 
Gebirgen umſchloſſen wird, deren Steilwände weit unter 
das Waſſer hinabſchießen, iſt zugleich das tiefſte, und Meſ⸗ 
ſungen haben ſtellenweiſe Tiefen von mehr als 700 und 
ſogar von 900 Metern ergeben. 

Der Salzgehalt iſt in den verſchiedenen Theilen des 
Kaſpiſchen Meeres ein ſehr ungleicher. Im Norden füh— 
ren der Terek, der Ural und namentlich die Wolga dem 
Meere ungeheure Waſſermaſſen zu, ſo daß der ge— 


ſammte Salzgehalt nur 15 bis 16 Zehntauſendtheile be: 
trägt, und an manchen Poftftationen, wo Quellen feh— 
len, man das Meerwaſſer ohne Widerwillen und ohne 
üble Folgen trinkt. 
dagegen enthalten völlig ſalziges Waſſer. Aus den Beob— 
achtungen von Bär's geht hervor, daß der mittlere 
Salzgehalt etwa neun Tauſendtheile beträgt, alſo etwa 
½ fo groß als der des Waſſers des Atlantiſchen Oceans iſt. 
Vermindert ſich nun der Salzgehalt des Kaſpiſchen 
Meeres im Laufe der Jahrhunderte, oder befindet er ſich 
im Gegentheile in einer Periode des Anwachſens? Im 
erſten Augenblick wird man verſucht ſein, die Zu— 
nahme des Salzgehalts als ausgemachte Sache zu betrach— 
ten, da der Steppenboden der Umgegend allmälig das 
Salz verliert, das er enthält. Regen- und Schneewaſ— 
fer entführen, wenn fie die obere Sandſchicht durchdrin— 
gen, die Salztheilchen und ſammeln fie in dem thonigen 
Untergrunde an. Ueberall wo ſich die zahlreichen Schluch— 
ten und Riſſe in der Steppe bilden, wird wiederum der 
Thon vom Waſſer ausgewaſchen, und das Salz theils 
unmittelbar, theils durch Flüſſe oder Bäche zum Meere 
fortgeführt. 
einen immer größeren Salzgehalt annehmen müßte. 
Indeſſen glaubt v. Bär, der ſich am gründlichſten 
mit der Erforſchung dieſes Binnenmeeres beſchäftigt hat, 
nicht an eine Vermehrung des Salzgehalts in ſeinem 
Waſſer, und nach ſeiner Anſicht würde, wenn überhaupt 
eine Veränderung des Salzgehaltes ſtattfindet, dies nur 
eine Verminderung ſein. Man trifft nämlich in den 
vom Meere verlaſſenen Ebenen hier und da auf Muſchel— 
bänke, deren Thiere ganz denjenigen ähnlich ſind, die 
heute das Kaſpiſche Meer bewohnen. Die Größe dieſer 
Muſcheln, die ſtets der in dem Waſſer enthaltenen Salz— 
menge entſpricht, muß alſo den Salzgehalt des früheren 
Meeres erkennen laſſen und ſo eine Vergleichung mög— 
lich machen. Nun ſind aber die Muſchelſchalen, die man 
in der Nähe des Elton-See's über 350 Kilometer vom 
jetzigen Meeresufer findet, ebenſo groß und ſtark, wie 
die der gegenwärtig im Kaſpiſchen Meere, 100 Kilometer 
von der Wolgamündung, entfernt lebenden Thiere. Bei 
Aſtrachan, wo das mit dem Flußwaſſer gemiſchte Meer— 
waſſer verhältmäßig ſüß ſein muß, deuten die beim Rück— 
zuge des Meeres zurückgelaſſenen Muſchelgehäuſe einen 
ganz ähnlichen Salzgehalt an, wie ihn jetzt das Waſſer 
des mittleren Beckens zeigt. Noch mehr, in der Umge— 
gend von Baku findet man an den felſigen Abhängen 
der aus dem Meere anſteigenden Hügel weit ſtärkere 
Muſchelſchalen, als ſie die heute nur wenige Meter tie— 
fer im Meere vorkommenden Thiere derſelben Art be— 
figen. Dieſe einzige Thatſache genügt, um der Anſicht 
v. Bär's über die Abnahme des Salzgehalts des Kaſpi— 
ſchen Meeres große Wahrſcheinlichkeit zu verleihen. Ueber— 
dies enthält das Schwarze Meer, mit welchem einſt das 


Es ſcheint alſo, als ob das Kaſpiſche Meer 
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große ruſſiſche Binnenmeer zuſammenhing, verhältniß— 
mäßig doppelt ſo viel Salz. 

Wie aber iſt dieſe Abnahme des Salzgehaltes mög— 
lich? Wie kann das von den Steppenflüſſen und Bächen 
herbeigeführte Salz aus dem großen Becken, von dem 
es aufgenommen iſt, entweichen, wie kann es von dem 
Meerwaſſer, mit dem es ſich vermiſcht hat, abſcheiden? 
Nichts iſt einfacher. In Folge der regelmäßigen Bewe— 
gung ſeiner Fluthen wirft das Kaſpiſche Meer, wie alle 
andern Meere, Sanddämme vor den untiefen Buchten 
ſeiner Ufer auf und verwandelt ſo Meerbuſen in Lagu— 
nen, die das Meerwaſſer nur noch durch einen engen 
Kanal empfangen. Die in dieſen Gegenden, in der Nähe 
glühender Wüſten, überaus thätige Verdunſtung bewirkt 
ein beſtändiges Sinken des Waſſerſpiegels in ſolchen 
Becken, und das mit Salz beladene Meerwaſſer fließt 
unabläſſig zu, um das Gleichgewicht herzuſtellen. So 
entſtehen förmliche Salzmagazine, die unaufhörlich an— 
wachſen. Wenn dann nach heftigen Stürmen oder langer 
Trockenheit der Kanal, welcher die Verbindung zwiſchen 
der Lagune und dem Meere unterhielt, ſich endlich 
ſchließt, ſo vermindert ſich auch außerordentlich ſchnell 
die Oberfläche des jetzt völlig abgeſchloſſenen Waſſerbeckens, 
oder das Waſſer wird gar völlig von der Atmoſphäre auf— 
geſogen, und es bleibt nur noch eine mehr oder minder 
dicke Salzſchicht zurück, die auf Koſten des Meeres ge— 
bildet wurde. So entziehen die Lagunen dem Kaſpiſchen 
Meere das Salz wieder, das die Steppenflüſſe ihm zu— 
geführt hatten. 
ein Gleichgewicht zwiſchen Zufuhr und Verluſt beſteht, 
oder ob in Uebereinſtimmung mit der v. Bär' ſchen An: 
ſicht der Verluſt den Gewinn überwiegt. Dieſe Frage 
wird nur durch eine lange Reihe ſorgfältiger Beobach— 
tungen gelöſt werden können. 

Man kann die Bildung ſolcher Salzanſammlungen 
überall an dem ganzen Küſtenſaume des Kaſpiſchen Mee— 
res beobachten. Eine alte, unweit Nowo-Petrosk an der 
Oſtküſte gelegene Bucht iſt heute in eine große Zahl 
von Becken aufgelöſt, welche alle Stufen der Verdich— 
tung des Salzwaſſers darbieten. Das eine empfängt noch 
von Zeit zu Zeit Waſſer aus dem Meere und hat nur 
erſt eine ganz dünne Salzſchicht an ſeinem Rande ab— 
gelagert. Ein zweites, gleichfalls noch vom Waſſer erfülltes 
Becken hat ſich an ſeinem Grunde bereits mit einer dicken 
Kryſtallkruſte, wie mit einem Marmorpflaſter überzogen. 
Ein drittes bildet ſogar ſchon eine zuſammenhängende Salz— 
maſſe, auf der nur noch hier und da Waſſerpfützen ſtehen, 
deren Spiegel aber bereits über ein Meter unter dem 
des Meeres liegt. Ein anderes endlich hat durch Ver— 
dunſtung alles Waſſer eingebüßt, das es früher erfüllte, 
und die Salzkruſten, die den Boden überziehen, ſind 
zum Theil bereits vom Sande wieder bedeckt. Auch wei— 
ter ſüdlich in der Umgebung der Alexander-Bucht gibt 


Die ganze Frage iſt nur, zu wiſſen, ob . 


es ſolche Lagunen, und ganz beſonders am äußerſten 
Ende des nördlichen Beckens, wo der unter dem Namen 
des „Karaſu“ bekannte Meeresarm ſich in das Land 
hineinzieht. Der Salzgehalt des Karafu übectrifft den 
des Meerbuſens von Suez, des ſalzreichſten aller mit dem 
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Ocean zuſammenhängenden Meere. In dieſem Theile 
des Kaſpiſchen Meeres ſteigt der Salzgehalt auf faſt vier 
Procent, und alles Salz zuſammen bildet hier etwa 57 
Tauſendtheile des Waſſers, ſo daß dem thieriſchen Leben 
hier wohl ziemlich ein Ziel geſetzt ſein dürfte. 


Zeit und Ewigkeit. 
Von Wilhelm Port ius. 
Zweiter Artikel. 


Wie verhält ſich nun gegenüber der Ewigkeit des 
Stoffes und gegenüber der Ewigkeit der Kraft die Er— 
ſcheinung, welche wir die Zeit nennen? 


Man kann die Frage aufwerfen: in welcher Lage 
befand ſich der Stoff, ehe etwas aus ihm geſchaffen und 
gebildet wurde? — Wir haben in dieſen Blättern (Jahrg. 
1873, S. 269) ausführlich auseinandergefegt, daß der 
Stoff urſprünglich über den ganzen Weltenraum gleich— 
mäßig und gleichförmig ausgebreitet war. Der Stoff 
bildete urſprünglich mit dem Raume ein unendliches ſym— 
metriſches Ganzes, d. h. in jedem gleich großen Theile 
des unendlichen Raumes war auch ein gleich großer Theil 
des Stoffes ausgebreitet. So lange nun Stoff und 
Raum in dieſem ſymmetriſchen Verhältniß blieben, oder, 
was daſſelbe iſt, ſo lange die über den Weltenraum 
gleichförmig ausgebreiteten Theile des Stoffes nicht be— 
wegt wurden, ſo lange konnte auch nichts im Weltall 
werden und geſchehen, nichts entſtehen und entſpringen. 
Es verhält ſich damit gerade ebenſo, wie mit irgend 
einem Stoffe, aus dem wir etwas bilden wollen, ſo 
lange nämlich der Stoff, aus dem wir etwas hervor— 
bringen wollen, nicht bewegt wird, ſo lange wird auch 
nichts aus ihm. Ohne Bewegung des Stoffes kann eben 
nichts aus dem gegebenen Stoffe werden und geſchehen. 


Als nun aber der im Weltall gegebene Stoff oder 
irgend welche Theile deſſelben irgendwie bewegt wurden, 
traten die bewegten Theile des Stoffes in ein anderes 
Verhältniß zum Raume. Dieſes neue Verhältniß, in 
welches der bewegte Stoff zum Raume tritt, iſt das, 
was wir eine Wirkung nennen. Aus Wirkungen ſetzen 
ſich alle Thatſachen, Ereigniſſe, Vorfälle, Begeben— 
heiten, Geſchichten, überhaupt alle Dinge und Erſchei— 
nungen zuſammen, von denen wir ſagen, daß ſie geſche— 
hen, geworden, entſtanden oder daß ſie wieder vergangen 
und verſchwunden ſind u. ſ. w. 

Die im Raum vor ſich gehende Bewegung des Stof— 
fes, durch welche alles Werden und Geſchehen, alles 
Entſtehen und Entſpringen, alles Wachſen und Gedei— 
hen, alles Verblühen und Verwelken, alles Vergehen 
und Verſchwinden, überhaupt alle Wirkungen zu Stande 
kommen, iſt die wechſelnde Erſcheinung, welche wir die 
Zeit nennen. Die Zeit iſt daher im Allgemeinen nichts 
anderes als Bewegung des Stoffes, und im Beſonderen, 
d. h. wenn wir von einer beſonderen Zeit ſprechen, iſt 
ſie die Größe, in welcher eine gewiſſe Bewegung des 
Stoffes vor ſich gegangen iſt, oder in der wir uns dieſelbe 
vorſtellen, oder das Verhältniß, in welchem ein gewiſſer 
Theil der Bewegung des Stoffes zu einem gewiſſen an— 
deren Theil derſelben ſteht. — 


Mag man auch das Walten der Zeit als noch ſo 
unendlich lange beſtehend annehmen, ſo kann man doch 
nicht ſagen, daß ſie ebenſo von Ewigkeit her beſtehe, wie 
der Stoff und wie die Kraft; denn ehe die Zeit in die 
Erſcheinung trat, mußten nicht nur Stoff und Kraft 
ſchon gegeben ſein, ſondern es mußte auch erſt die Kraft 
irgend welche Theile des gegebenen Stoffes in ein ande— 
res Verhältniß zum Raume ſetzen. Mit dem Moment, 
wo dieſes geſchah, wurde die unendliche Einheit und 
Symmetrie, welche urſprünglich zwiſchen Stoff und Raum 
beſtand, geſtört; dieſe Störung iſt daher das erſte und 
mithin das älteſte Factum, was uns die Zeit berichtet. 

Wir unterſcheiden in Beziehung auf die Zeit Ver— 

gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Dieſe Unterſchiede 
beziehen ſich auf das Verhältniß des Menſchen zur Be— 
wegung des Stoffes, alſo zur Zeit. Das ganze menſch— 
liche Leben iſt nämlich ein unaufhörlicher Bewegungs— 
proceß. Nicht bloß das Fortſchreiten der Füße und das 
Schaffen und Arbeiten der Hände, auch das Sehen, Hö— 
ren, Riechen, Schmecken, Fühlen, ja ſelbſt das Denken 
und Wollen beruht auf Bewegung des Stoffes. 
g Wir können daher die ganze Bewegung des Stoffes 
in drei Theile zerlegen. Denjenigen Theil, in deſſen 
Umfang der Stoffbewegungsproceß fällt, der ſo eben an 
unſerem eigenen Körper vor ſich geht, nennen wir im 
Verhältniß zu den beiden anderen die Gegenwart, den 
Theil aber, welcher der Gegenwart vorausging, nennen 
wir die Vergangenheit, und denjenigen, welcher der Ge— 
genwart nachfolgt, die Zukunft. 

Auch die Geſchwindigkeit und die Langſamkeit be— 
ziehen ſich auf die Zeit. Da nämlich die Zeit in Bewe— 
gung des Stoffes beſteht, ſo muß auch jeder Bewe— 
gung des Stoffes ein Weg oder eine Diſtanz entſpre— 
chen, welche der bewegte Stoff zurücklegt. Nun kann der 
Fall vorkommen, daß, während der Körper à einen be— 
ſtimmten Weg zurücklegt, der Körper b einen kürzeren 
oder längeren Weg als a zurücklegt. Im erſteren Falle 
ſagen wir von dem Körper b, daß er ſich ſchneller, im 
anderen Falle, daß er ſich langſamer als a bewege. 

Man ſpricht auch von glücklichen, traurigen, theuren, 
billigen Zeiten u. ſ. w. Durch die Bewegung des Stof— 
fes entſtehen; wie wir bereits bemerkt haben, alle Wir— 
kungen, denen wir in der Natur begegnen. Aus dieſen 
verſchiedenen Wirkungen gehen nun auch alle die verſchie— 
denen Verhältniſſe und Zuſtände hervor, unter welchen 
wir leben und exiſtiren. Da nun dieſe Wirkungen und 
die daraus entſpringenden Verhältniſſe und Zuſtände für 
uns bald glücklich, bald traurig ſind, da der von dieſen 
Wirkungen gleichfalls mit abhängende Lebensunterhalt 
bald theuer, bald billig ſein kann, ſo beziehen wir dieſe 


Zuſtände und Verhältniſſe auch auf die Zeit, durch welche 
Bewegung des Stoffes nämlich ſie hervorgebracht wor— 
den ſind. 


Da alle Facta, Begebenheiten, Ereigniſſe u. ſ. w. 
als Theile der Bewegung des Stoffes betrachtet werden 
können, ſo können wir auch alles Einzelne, was geſche— 
hen iſt, durch das Verhältniß, in welchem es zur gan— 
zen Bewegung des Stoffes ſteht, näher beſtimmen. In— 
dem wir dieſes Verhältniß beſtimmen, beſtimmen wir 
die Zeit. 


Um die Zeit zu beſtimmen, müſſen wir daher die 
ganze Bewegung des Stoffes (Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft) als Einheit, d. h. als ein Ganzes, auf— 
faſſen, und dieſes Ganze in gewiſſe, dieſes Ganze er— 
ſchöpfende Theile eintheilen. Denn da jede Wirkung, 
jedes Factum, jede Begebenheit u. ſ. w. nur aus einem 
gewiſſen Theil (nur aus einer gewiſſen Summe) der Be— 
wegung des Stoffes hervorgegangen iſt, ſo brauchen wir 
uns bloß, um gerade dieſe oder jene Wirkung, dies 
oder jenes Factum näher zu beſtimmen, auf denjenigen 
Theil der Bewegung des Stoffes zu beziehen, unter 
deſſen Einheit oder unter deſſen Summe die betreffende 
Wirkung oder das betreffende Factum fällt. 


Da jeder Theil der Bewegung des Stoffes auch zu— 
gleich eine gewiſſe Größe repräſentirt, ſo können wir 
durch Theile der Bewegung des Stoffes nicht bloß die 
Zeit, d. h. das Verhältniß, in welchem gewiſſe Wirkun— 
gen oder gewiſſe Facta in Beziehung auf ihre Aufeinan— 
derfolge zu einander ſtehen, angeben, ſondern wir kön— 
nen durch gewiſſe Theile der Bewegung des Stoffes auch 
die Zeitdauer, d. h. die Größe der Bewegung des Stoffes, 
welche einem gewiſſen Factum zu Grunde liegt, zum Aus— 
druck und zur Darſtellung bringen. Wir wollen dies 
durch ein Beiſpiel erläutern. 


Die Zeit iſt gegeben, ſobald auch nur Ein Körper 
im Weltall in Bewegung iſt. 


Wir können daher zuerſt den Fall berühren, wo im 
Weltall nur Ein Körper in Bewegung iſt. Man denke 
ſich z. B. den Fall, daß mit Ausnahme eines Wagens, 
auf dem wir den freundlichen Leſer dieſes Blattes er— 
ſuchen mit uns Platz zu nehmen, und welcher ſich in 
gerader Richtung von Morgen nach Abend um die Erde 
gleichförmig fortbewegt, Alles im Weltall ruhe und 
ſtille ſtehe, daß alſo nirgends weiter eine Bewegung des 
Stoffes ſei. Auf dieſem Wagen ſitzend, theilen wir zu 
unſerer Zerſtreuung die Bewegung des Wagens in ge— 
wiſſe gleich große Theile, unter welchen wir uns gleich 
große Entfernungen, welche der Wagen zurücklegt, vor— 
ſtellen können. 


Nachdem nun der Wagen eine Menge verſchiedener 
Länder und Ortſchaften, die wir mit B, C, D u. ſ. w. 
bezeichnen wollen, paſſirt hat, ſollen wir Auskunft 
über die Zeit ertheilen, zu welcher der Wagen in dem 
Lande B, oder in dem Orte C, oder in der Stadt D 
eintraf; ferner ſollen wir Auskunft geben, wie viel der 
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Wagen Zeit brauchte, um von A nach B oder von B 
nach C oder von C nach D u. ſ. w. zu gelangen. 

Indem wir uns nun anſchicken, dieſe Fragen zu 
beantworten, ſtoßen wir auf eine gewiſſe Schwierig— 
keit; denn da im Weltall außer dem Wagen ſich nichts 
weiter bewegt, ſo bewegt ſich auch die Erde nicht mehr 
um ihre Axe, der Mond nicht mehr um die Erde, die 
Erde nicht mehr um die Sonne. Wir ſehen daher auch 
Sonne und Mond nicht mehr am Horizonte untergehen. 
Wir können alſo nicht mehr durch Morgen und Abend, 
nicht mehr durch ab- oder zunehmenden Mond u. ſ. w. 
Auskunft über die Zeit geben; denn alle dieſe Zeitbeſtim— 
mungen hängen von der Bewegung der Erde und des 
Mondes ab, dieſe Himmelskörper aber, ſowie überhaupt 
alle Körper, befinden ſich während der Bewegung des 
Wagens in Ruhe. Auch die Thurm- und Taſchenuhren 
geben keine Auskunft, denn de außer dem Wagen Alles 
ruht, ſo ſtehen natürlich auch alle Uhren ſtill. 

Iſt uns nun unter ſo bewandten Umſtänden alle 
Möglichkeit abgeſchnitten, über die gewünſchte Zeit et— 
was Näheres anzugeben? Durchaus nicht. Denn da 
wenigſtens noch die Bewegung Eines Körpers nämlich die 
Bewegung des Wagens im Weltall gegeben iſt, ſo iſt auch 
noch die Zeit da. Wir hatten die Bewegung des 
Wagens in gewiſſe gleich große Theile getheilt, welche 
wir uns bei der Ankunft des Wagens an jedem neuen 
Orte notirten. Daher können wir in Beziehung auf das 
Eintreffen des Wagens in den Orten, be züglich welcher 
gefragt wurde, wenigſtens angeben, daß der Wagen nach 
dem 10. der Theile, in welche wir die Bewegung des 
Wagens eingetheilt haben, in dem Orte B, nach dem 50. 
in dem Orte C und nach dem 100. in dem Orte D ein- 
traf. Dieſe Mittheilung iſt nichts anderes, als eine 
gewiſſe Zeitbeſtimmung; denn indem wir gewiſſe Theile 
der Bewegung des Stoffes näher angeben, beſtimmen 
wir eben die Zeit, und darum gibt dieſe Mitthei— 
lung auch zugleich darüber mit Auskunft, wieviel der 
Wagen Zeit brauchte, um zu dieſem oder jenem Orte 
zu gelangen. Denn wenn der Wagen nach dem 10. der 
Theile, in welche wir die Bewegung des Wagens ein— 
getheilt hatten, in 8, nach dem 50. Theile in C und nach 
dem 100. Theile in D eintraf, ſo läßt ſich zugleich durch 
Rechnung finden, daß der Wagen, um von A nach B zu ges 
langen, den 9. Theil der Zeit brauchte, welche er brauchte, 
um von B nach D zu kommen, und daß er, um von 
B nach D zu kommen, Amal mehr Zeit, und um von 
E nach D zu kommen, 5mal mehr Zeit brauchte, als 
er nöthig hatte, um von A nach B zu gelangen. 

Dieſes Beiſpiel zeigt uns alſo, wie, wenn auch nur 
Ein Körper im Weltall in Bewegung iſt, doch auch ſo— 
gleich die Möglichkeit entſpringt, über eine verlangte 
Zeit Auskunft zu geben; denn die Zeit iſt nichts ande— 
res, als Bewegung des Stoffes, und wir beſtimmen eine 
gewiſſe Zeit dadurch, daß wir angeben, wie ſich ein ge— 
wiſſer Theil oder eine gewiſſe Größe der Bewegung des 
Stoffes zur ganzen Bewegung des Stoffes oder zu einem 
gewiſſen Theil derſelben verhält. 
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Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlichet Kenntniß 
und Naturanſchauung füt Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins ‘.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


S8 


N 


6. [Dreiundzwanzigſter Jahrgang.] 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


6. Februar 1874. 


Inhalt: Das Kaſpiſche Meer, von Otto Ule. Zweiter Artikel. — 


Zur Geſchichte der Hageltheorien. Nach dem Holländiſchen des 


Dr. Schevichaven, von Hermann Meier in Emden. Zweiter Artikel. — Die Schwerkraft und die Maſſe der Körper unſeres Son— 
nenſyſtems, von F. H. Niemeyer. Erſter Artikel. — Kleinere Mittheilungen. — Literariſche Anzeige. 


Das Kaſpiſche Meer. 


Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Von den Tauſenden ſolcher Buchten und Lagunen, 
in denen ſich das Salz des Kaſpiſchen Meeres ablagert, 
iſt keiner merkwürdiger als der Karaboghaz, eine Art 
von Binnenſee, der wahrſcheinlich früher das Kaſpiſche 
Meer mit dem Aralſee verband, und in den ſich vielleicht 
auch der Oxus ergoß, als er noch ein Zufluß des Kaſpi— 
ſchen Meeres war. Dieſe ſeeähnliche Bucht hängt mit 
dem Meere nur durch eine enge Mündung zuſammen, 
die an ihrer ſchmalſten Stelle zwiſchen 140 und 150 
Metern breit iſt, und deren Barre nur Schiffen von 1½ 
Metern Tiefgang die Einfahrt geſtattet. Eine vom off— 
nen Meere kommende Strömung bewegt ſich ſtets mit 
einer Geſchwindigkeit von 3 Knoten in der Stunde durch 
dieſe Mündung. Weſtwinde beſchleunigen fie, von ent— 
gegengeſetzter Richtung wehende Winde halten ſie auf; 


doch niemals fließt ſie mit einer geringeren Geſchwindig— 
keit als 1½ Knoten. Alle Schiffer auf dem Kaſpiſchen 
Meere, alle turkmeniſchen Nomaden, die an ſeinen Kü— 
ſten umherſchweifen, ſtaunen über den raſtloſen, unauf— 
haltſamen Lauf dieſes Salzwaſſerſtromes, der zwiſchen 
den Klippen hindurch in dieſe Bucht eindringt, in die 
ſich noch heutigen Tages kein Fahrzeug wagt. Was kann 
für den rohen Urbewohner dieſer Gegend ein ſolches Bin— 
nenmeer anders fein, als ein „ſchwarzer Schlund“, wie 
der Name Karaboghaz ſagt, in den ſich die Gewäſſer des 
Kaſpiſchen Meeres ergießen, um im Perſiſchen Meerbuſen 
oder im Schwarzen Meere durch unterirdiſche Kanäle wie— 
der zum Vorſchein zu kommen? Vielleicht muß man auf 
ſolche unbeſtimmte Gerüchte über die Exiſtenz des Kara— 
boghaz auch die Behauptungen des Ariſtoteles in Be— 


zug auf jene fonderbaren Schlünde im Pontus Eurinus 
zurückführen, aus denen die Gewäſſer des Kaſpiſchen oder 
Hyrkaniſchen Meeres, wie es damals hieß, emporſpru— 
deln ſollten, nachdem ſie Hunderte von Meilen weit 
durch die Regionen der Unterwelt gefloſſen wären. 


Das Vorhandenſein dieſer Strömung, welche die 
Salzfluthen des Kaſpiſchen Meeres in die Bucht des 
Karaboghaz führt, findet heutzutage die ausreichendſte 
Erklärung. In jenem den Winden und der glühenden 
Sonnenhitze ausgeſetzten Becken iſt die Verdunſtung ſehr 
bedeutend; das Waſſer vermindert ſich unabläſſig, und 
der Verluſt kann nur durch beſtändigen Zufluß erſetzt 
werden. Unterſuchungen, die in dem ſchmalen und ſeich— 
ten Kanal des Karaboghaz ſehr leicht anzuſtellen ſind, 
haben das Vorhandenſein einer unterſeeiſchen Gegenſtrö— 
mung, welche etwa das ſalzigere Waſſer der Bucht dem Kaſpi— 
ſchen Meere zurückführte, noch nicht nachzuweiſen ver— 
mocht. Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Bin: 
nenbecken das ihm durch die Kaſpiſche Strömung zuge— 
führte Waſſer nur an die Atmoſphäre abgibt, daß aber 
der ungeheure ſumpfartige See beim Verdunſten ſeines 
Waſſers das Salz zurückbehält und ſich ſo mit jedem 
Tage mehr und mehr ſättigt. Wie man ſagt, kann be— 
reits kein Thier darin leben; die Seehunde, die ihn ſonſt 
beſuchten, laſſen ſich jetzt nicht mehr darin ſehen, und 
ſelbſt ſeine, Ufer find von aller Vegetation entblößt. 
Salzſchichten beginnen ſich an feinem Grunde abzulagern, 
und das Senkblei bedeckt ſich, ſobald es aus dem Waſſer 
gezogen wird, mit Kryſtallen. v. Bär hat annähernd 
die Salzmenge zu berechnen verſucht, um welche das 
Kaſpiſche Meer täglich zu Gunſten des Schwarzen Schlun— 
des verarmt. Wenn man nur die niedrigſten Ziffern 
für den Salzgehalt des Kaſpiſchen Meeres, für die Breite 
und Tiefe des Kanals und die Geſchwindigkeit der Strö— 
mung gelten läßt, ſo ergibt ſich, daß der Karaboghaz 
täglich 350,000 Tonnen Salz empfängt, d. h. ſo viel, 
als man im ganzen ruſſiſchen Reiche innerhalb 6 Mo— 
naten verbraucht. Sollte in Folge heftiger Stürme oder 
einer langſam fortſchreitenden Thätigkeit des Meeres die 
Barre einmal den Karaboghaz völlig vom Kaſpiſchen 
Meere abſperren, ſo würde dieſer ſofort zu einem Step— 
penſee zuſammenſchrumpfen, und ſeine Ufer würden ſich 
mit ungeheuren Salzfeldern bedecken. Vielleicht wird er 
einmal ganz verſchwinden, wie jenes Meer, das ſich 
einſt zwiſchen dem Elton-See und dem Uralfluß aus: 
dehnte, und deſſen frühere Exiſtenz nur noch durch eine 
Bodenſenkung angezeigt wird, die 24 Meter unter dem 
Waſſerſpiegel des Kafpifhen Meeres und 46 Meter un: 
ter dem des Schwarzen Meeres liegt. Gleich einem 
Baume, der ſeine Früchte über den Boden ausſtreut, 
ſtreut das ruſſiſche Mittelmeer See'n und Salzſümpfe 
über die Steppen an ſeinen Ufern aus. 
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Die vergleichenden Beobachtungen, die man in Be: 
treff des mittleren Waſſerſtandes des Kaſpiſchen Meeres 
angeſtellt hat, ſind noch nicht umfaſſend genug, um be— 
reits mit Sicherheit, wie es einige Geographen thun, eine 
beſtändige Waſſerabnahme dieſes Binnenmeeres annehmen 
zu können. Man weiß auch nicht, wie weit die von 
Humboldt in feinem „Centralaſien“ mitgetheilte An: 
ſicht der Küſtenbewohner richtig iſt, wonach das Kaſpiſche 
Meer eine in Perioden von 25 zu 34 Jahren wechſelnde 
Folge von Anſchwellungen und Senkungen des Waſſer— 
ſpiegels zeigen ſoll. Wahrſcheinlich iſt jedoch, daß die 
Schwankungen in der Höhe des Waſſerſpiegels unbedeu— 
tend ſind, und daß die durch Verdunſtung entführte 
Waſſermenge durchſchnittlich vollkommen durch Flüſſe und 
Niederſchläge wieder erſetzt wird. Es dürfte alſo hier 
nahezu das Gleichgewicht zwiſchen Zufuhr und Verluſt 
herbeigeführt ſein. 

So viel iſt ſicher, daß in der Zeit, wo das Kaſpi— 
ſche Meer ſich vom Schwarzen Meere ſchied, ſein Ni— 
veau ſich in Folge der überwiegenden Verdunſtung ziem— 
lich ſchnell erniedrigte. Den Beweis dieſer Thatſache 
findet man an den Felſengehängen, die früher von den 
Wogen des Kaſpiſchen Meeres beſpült wurden. In der 
Höhe von 20 und 25 Metern über dem jetzigen Waſſer— 
ſpiegel ſind dieſe Felſen in Thürme, Zähne und Nadeln 
zerriſſen, während ſie weiter unten keine Spur einer Zer— 
ſtörung durch Waſſer zeigen, weil offenbar der Meeres— 
ſpiegel zu ſchnell geſunken iſt, um den Wellen Zeit zu 
Angriffen zu laſſen. 

Die zahlloſen Einſchnitte der Ufer zwiſchen den 
Mündungen der Kuma und des Ural und namentlich im 
Süden der Wolga ſind ein weiterer ſchlagender Beweis 
für die Schnelligkeit, mit welcher der Waſſerſpiegel des 
Kafpifhen Meeres nach dem Entſtehen der jetzt vom 
Manytſch durchfloſſenen Landſchwelle ſinken mußte. Auf 
einer Strecke von 400 Kilometern erſtreckt ſich von dem 
durch ſchmale, 20, 30, 40 und ſogar 50 Kilometer lange 
Kanäle zerſchnittenen Uferrande eine Menge von Halb— 
inſeln in das Meer hinaus, die weithin durch Inſeln 
fortgeſetzt werden, welche ebenfalls in parallele Reihen 
geordnet und durch lange Kanäle getrennt ſind. Dieſe 
Erdzungen bilden gleichſam hier und da vom Meere un— 
terbrochene Bergketten, die in ihrem allmähligen Abfall 
zu Inſeln und ſchließlich zu Klippen und Untiefen her— 
abſinken. Die Tauſende von Kanälen, welche dieſe ſchma— 
len Erddämme trennen, ſind ein ungeheures, ſelbſt für 
die Fiſcher noch unentwirrtes Labyrinth; nur die ge— 
naueſten Karten können eine Vorſtellung von dieſem 
wunderbaren Gewirr von Inſeln, Kanälen und Buchten 
geben, das wohl ſchwerlich an irgend einer andern Küſte 
der Erde ſeines Gleichen finden möchte. 

Die „Bugors“ oder Hügelketten, die ſich zwiſchen 
den parallelen Buchten hinziehen, um ſich dann im In— 


nern des Landes in die einförmige Steppe zu verlieren, 
ſind im Allgemeinen ſehr ſchmal, während ihre Länge 
von 300 Metern bis zu 5 oder ſelbſt 8 Kilometern wech— 
ſelt. Gewöhnlich erheben ſie ſich nur zu der beſcheidenen 
Höhe von 8 oder 10 Metern, aber manche erreichen auch 
faſt die doppelte Erhebung. Von der Höhe eines Luft— 
ballons geſehen, würden dieſe Bugors den Anblick eines 
von einem Rieſenpfluge durchfurchten Sumpffeldes dar— 
bieten. Unmittelbar weſtlich von der Wolga ſind die 
„Limans“ ) oder Waſſerfurchen, welche die Bugors 
trennen, ſämmtlich in Flüſſe verwandelt. Zur Zeit ſei— 
ner Ueberſchwemmungen ergießt der Strom den Ueberfluß 
ſeines ſchlammbeladenen Waſſers in dieſe Kanäle; mit 
dem Ende der Anſchwellung dringt das Meer wieder hin— 
ein, und ſo findet hier ein beſtändiges Hin- und Her— 
fluthen zwiſchen Meer und Wolga ſtatt. Weiter ſübdlich 
bieten die ſchmalen Thäler der Bugors, die nicht mehr ſo 
häufig vom Schwellwaſſer erfüllt werden, im Allgemeinen 
keine zuſammenhängenden Waſſerflächen dar, ſondern bil— 
den vielmehr eine Kette von See'n, die durch ſandige 
Landzungen von einander getrennt ſind. 
Vergleicht man die Geſammtheit dieſer Hügelreihen 
mit einem Franſenbeſatz, ſo ſieht man, daß dieſe Fran— 


*) Unter Limans verſteht man in Südrußland überhaupt 
jede größere ruhige oder geradezu ſtagnirende Waſſermaſſe, insbe— 
ſondere die haffartigen, von Dünen-Barren theilweis umſchloſſenen 
Mündungsbecken der Flüſſe. 
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ſen ſich gegen Nord und Süd etwas fächerfömig aus— 
breiten. Sie erſcheinen ſämmtlich wie die Enden von 
Strahlen, die von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt 
auslaufen, der ſich in der Einſenkung des Manytſch be— 
findet, alſo inmitten der Landſchwelle, von welcher der 
Boden nach beiden Meeren abfällt. Man kann ſich dieſe 
Anordnung kaum anders erklären, als durch den ſchnel— 
len Abzug des Kaſpiſchen Meeres, das dabei in den wei— 
chen Boden dieſe engen Furchen einſchnitt, die uns 
heute in Erſtaunen ſetzen. Geradeſo bilden ſich an den 
ſchlammigen Rändern eines Teiches, ſobald man den 
Schutz aufzieht, ſolche von ſchmalen Bugor's getrennte 
Limans im Kleinen. Eine merkwürdige Thatſache, welche 
das Ergebniß der v. Bär'ſchen Unterſuchungen noch be— 
ſtätigt, iſt die, daß alle Bugor's des Kaſpiſchen Geſtades 
geſchichtet ſind, und daß ihre übereinander liegenden 
Schichten die Form concentriſcher Wölbungen zeigen. Die 
thonreichſten Schichten ſind gleichſam die Kerne, um 
welche ſich die mehr mit Sand gemiſchten Schichten ab 
ſetzten. Dieſe Anordnung der Schichten iſt offenbar der 
Wirkung der Strömungen zuzuſchreiben, welche den Bu— 
gor's ihr heutiges Anſehen gaben. Begreiflicher Weiſe 
mußten nämlich die Thon- und Sandſchichten, die ſeit— 
wärts von den abfließenden Gewäſſern unterwaſchen wur— 
den, ſich zu beiden Seiten gegen die Strömungen nei— 
gen, die ihren Fuß beſpülten. Nur ſo erklärt ſich die 
kuppelförmige Anordnung der Schichten. 


Zur Geſchichte der Hageltheorien. 


Uach dem Holländiſchen des Dr. Schevichaven, von Hermann Meier in Enden. 
Zweiter Artikel. 


Es wird, jetzt unſere Aufgabe fein, mitzutheilen, 
welche Rolle man der Elektricität beim Bilden der Ha— 
gelſchauer und beim Entſtehen des Hagels angewieſen 
hat und noch anweiſt. Wie es ſo vielen neuen Ent— 
deckungen geht, wurde auch die Elektricität benutzt, um 
alles zu erklären, was bis dahin noch einer Erklärung 
bedurfte. Man wußte, daß durch Verdunſtung Kälte 
entſteht, — eine Erſcheinung, die theoretiſch erklärt und 
durch vielerlei Experimente deutlich gemacht werden kann. 
Nun behaupteten Cavallo, Hermbſtädt, Schübler, 
Monger u. A., daß die Elektricität, die in den Wol— 
ken gehäuft ſei, die Verdunſtung ſo ſehr befördere, daß 
die dadurch entſtehende Kälte im Stande ſei, Regen— 
tropfen zum Gefrieren zu bringen. Van Marum, 
Erman und Munde bewieſen aber, daß elektriſirtes 
und nicht elektriſirtes Waſſer gleichen Dampf liefern, 
ſowohl hinſichtlich der Quantität, als der Spannkraft; 
auch in der Schnelligkeit der Verdunſtung war kein Un 
terſchied zu merken. In jedem Fall iſt der Einfluß der 
Elektricität auf die Verdunſtung ſehr gering. Ferner 
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wiefen de Sauſſure und de Luc, beſonders aber 
Reimarus nach, daß man kein Recht habe, die Wol— 
ken ſo ohne Weiteres als Elektricitäts-Magazine zu 
betrachten. Fügt man nun noch hinzu, daß die Hagel— 
körner gar nicht das Gepräge gefrorner Regentropfen 
haben, was außerdem angenommen wurde, dann wird 
es begreiflich, warum man von der Beförderung der 
Verdunſtung durch die Elektricität wenig mehr hört. 
Nur noch bei de la Rive finden ſich Spuren dieſer An— 
ſicht. Freilich nimmt u. A. Schwaab die Verdunſtung 
behufs Erzeugung der Elektricität zu Hülfe, aber auch die 
Möglichkeit hiervon iſt bis jetzt durch Experimente kei— 
neswegs erwieſen. 

Volney, der die Wärme immer noch als einen 
Stoff betrachtete, kam mit einer neuen Hppotheſe. 
Nach ihm nehmen die elektriſchen Entladungen, die bei 
jedem Gewitter vorkommen, einen großen Theil Wärme— 
ſtoff in Beſchlag. Dadurch wird Waſſerdampf conden— 
ſirt, es entſteht ein leerer Raum, in den die kältere 
Luft der oberen Luftſchichten mit Vehemenz niederſtürzt, 


wobei fie nun das Waſſer zufammendrüdt, es gefrieren 
macht und ſein Niederfallen veranlaßt. 

In dieſer Theorie iſt zweierlei ſtreng zu trennen. 
Volney meint, daß Wärme in Elektricität umgeſetzt 
werde, und daß die dadurch entſtehende Abkühlung hin— 
reichend ſei, um Waſſer zu condenſiren. Abgeſehen von 
dieſer Anſicht behauptet er, daß die Verdichtung des 
Waſſerdampfs einen leeren Raum entſtehen laſſe, eine 
Auffaſſung, die ſpäter Schwaab acceptirte, und die durch 
Mohr weiter entwickelt iſt. Dieſe Umſetzung der Wärme 
in Elektricität, obgleich in etwas anderem Sinne, ver— 
theidigt außer de Luc und Lichtenberg auch Profeſ— 
ſor P. Harting. Letzterer geht noch weiter als Vol— 
ney und meint, daß bei der Umſetzung ſo viel Kälte 
erzeugt werden könne, daß dadurch Hagelkörner von z. B. 
zwei Zoll Durchmeſſer entſtehen können. Wir beſtreiten 
dieſe Möglichkeit durchaus nicht, ebenſo wenig, daß mit 
Hülfe dieſer Hypotheſe viele Erſcheinungen ſich erklären 
laſſen. Aber gerade der Umſtand, daß Harting ſoviel 
weiter geht, als Volney, zeugt für den geringen Werth 
dieſer Theorie. Auf die Frage: wie viel Wärme geht 
beim Erzeugen jener Elektricität verloren? erhält man 
keine Antwort, ja man kann ſich nicht einmal eine Vor— 
ſtellung von dieſer Umwandlung machen. Jedenfalls iſt 
es ſehr kühn, mit einer Hypotheſe eine andere zu er— 
klären. 

Die Theorie, die ſich am meiſten Terrain erobert hat 
und zugleich auf der Lehre der Elektricität baſirt iſt, iſt die 
von Volta. Nach ihm ſteigen im Sommer die Wolken 
ſo hoch, daß ſie ſehr trockene Luftſchichten erreichen; bei 
trockener Luft iſt die Verdunſtung ſehr ſtark, und dieſe 
wird noch vermehrt, wenn die Sonnenſtrahlen auf die 
oberſte Fläche der Wolke fallen. Die hierdurch ent— 
ſtandenen Dünſte ſättigen die Luft mit Waſſerdampf — 
Volta nimmt wie de Sauſſure an, daß die Wolken 
aus ſehr kleinen Waſſerbläschen beſtehen, — ſteigen theil— 
weiſe in die Höhe und werden durch die Kälte der oberen 
Luftſchichten wiederum verdichtet. Unter ſolchen Umſtän— 
den muß die oberſte Wolke poſitiv, die unterſte negativ 
elektriſch werden. Durch die Verdunſtung entſteht in 
der unterſten Wolke gebundene Wärme, wodurch das 
Gefrieren der Waſſerbläschen eintritt. Dieſe ſehr kleinen 
Eisſtückchen ſind negativ elektriſch und werden folglich 
von der oberſten Wolke angezogen; dort werden ſie poſi— 
tiv und nach der unterſten Wolke zurückgeſtoßen, welches 
Spiel ſich, wie beim elektriſchen Puppentanz, ſo lange 
wiederholt, bis auf die urſprünglich kleinen Eisſtückchen 
eine große Menge Dunſt ſich abgelagert hat, der ſofort 
gefriert und die Eisſtückchen ſo ſchwer macht, daß ſie end— 
lich herunterfallen. 

Dieſe Theorie wird durch Bellani, Prechtl, 
Ideler u. A. ſtark bekämpft. Es ſind ſoviel vernichtende 
Argumente dagegen angeführt werden, daß man ſie getroſt 
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als unannehmbar betrachten darf. Wir wollen einige 
nennen: 1. Sobald man in dem elektriſchen Puppentanz 
eine der Platten durch eine Flüſſigkeit erſetzt, hört die 
aufs und niederſteigende Bewegung ganz auf. 2. Des 
Nachts, wenn die Sonnenwärme keinen Einfluß mehr 
hat, und ſogar früh am Morgen, hat man Hagelwetter 
wahrgenommen. 3. Wenn die Hagelkörner ſo lange in 
der Atmofphäre aufgehalten werden, fo muß die elek— 
triſche Spannung der Wolken während dieſer ganzen Zeit 
entweder als conſtant oder als ſtets zunehmend angenom— 
men werden. Dies iſt aber nicht der Fall. Die Span— 
nung nimmt entweder fortwährend ab, oder ſie wird 
durch eine plötzliche Entladung aufgehoben. 4. Gay 
Luſſac hat gefunden, daß bei einer Temperatur über 
8» C. nie eine Verdunſtung ſtattfinden kann, die fo viel 
Kälte erzeugt, um dadurch Froſt eintreten zu laſſen. 
Dies alles genügt zur Widerlegung der Volta'ſchen 
Theorie. 


Wir haben jetzt die vorzüglichſten Rollen beſprochen, 
die man der Elektricität aufgetragen hat. Zur Erklä— 
rung von Nebenumſtänden haben indeß viele Gelehrte, 
die wir nicht nannten, fie zu Hülfe gerufen. Mus: 
ſchenbroek benutzt fie, um große Regentropfen ent: 
ſtehen zu laſſen, die dann oberhalb der Schneegrenze ge— 
frieren; — eine Annahme, die allen Wahrnehmungen Hohn 
ſpricht. De la Rive findet es wie Volta nicht un= 
wahrſcheinlich, daß die Hagelkörner von den Wolken an— 
gezogen werden, und läßt die Erde die Wolken anziehen. 
Doch das ſind Nebenſachen. 


Oerſted iſt, ſoweit uns bekannt, der Erſte gewe— 
ſen, der den Satz ausſprach: Die Elektricität iſt eine 
Folge, keine Urſache. Dieſe Anſicht hat mehr und mehr 
Eingang gefunden, ſo daß in den neueſten Theorien 
nur in ſoweit hier und da noch von der Elektricität ge— 
ſprochen wird, als die elektriſchen Entladungen eine rein 
mechaniſche Wirkung hervorbringen können. 


Daß bei Verdunſtung Wärme gebunden wird, iſt 
bekannt. Es iſt in Folge deſſen auch keineswegs befrem— 
dend, daß man das Erſcheinen der Kälte in den warmen 
Jahreszeiten, wie dies beim Hagel ſtattfindet, dieſer Ur— 
ſache zugeſchrieben hat. Wir ſahen bereits, daß Vol: 
ney dieſes benutzte; aber Keiner hat es conſequenter 
durchgeführt, als Leopold von Buch (1814). Er 
nimmt einfach an, daß die Dünſte, die ſich in dem war— 
men auffteigenden Luftſtrom befinden, in höheren Schich— 
ten niedergeſchlagen werden und Tropfen bilden. Während 
ihres Fallens verdunſten ſie fortwährend, weil ſie ſtets 
aufſteigenden, warmen Luftſtrömen begegnen; die Verdun— 
ſtung erzeugt Kälte, wodurch ein Niederſchlag auf die 
bereits entſtandenen Tropfen ſtattfindet. Eine neue Ver— 
dunſtung und neue Kälte iſt davon die Folge, und end 
lich ſoll der Tropfen gefrieren und als Hagel zur Erde 


fallen. Ideler (1833) hat ſich fait ganz dieſer Anſicht 
angeſchloſſen. 

Gegen dieſe Theorie ſind abermals bedeutende Be— 
denken aufgetreten. Wir erwähnten bereits, daß nach 
Gay Luſſac bei 8°C. in trockener Luft keine Ver: 
dunſtung eintreten könne, welche Froſt in ihrem Gefolge 
hätte. Aber zugegeben, daß die Regentropfen gefrieren, 
weil ſie in eine warme Umgebung kommen — eine Behaup— 
tung, die oberflächlich betrachtet faſt lächerlich erſcheint —, 
wie will man dann die Erſcheinung erklären, daß die meiſten 
Hagelwetter mit elektriſchen Erſcheinungen verbunden ſind? 
Sodann müßten, wenn die Theorie zutreffend wäre, nie 
Hagelkörner von der Größe eines Hühnerei's ſich zeigen; 
auch könnte die Erſcheinung nicht ſo große Dimenſionen 
annehmen, wie dies oft der Fall iſt. Außerdem gleichen 


die Hagelkörner nicht im Geringſten gefrorenen Regen— 
tropfen. 


Gay Luſſac hatte beobachtet, daß die obere Seite 
der Wolken durch eine horizontale ebene Fläche begrenzt war, 
und meint, daß dieſe Oberfläche durch Ausſtrahlung 
Kälte genug erzeugen könne, um Hagel zu bilden. 
Alexander v. Humboldt fügt zu dieſer Urſache der 
Kälte noch eine andere. Der warme aufſteigende Luftſtrom 
breitet ſich, ſagt er, in den niedrig gelegenen Luftſchich— 
ten ſehr weit aus und kann folglich ſehr viel Wärme 
binden. Alle dieſe Standpunkte ſind heutzutage über— 
wundene, denn alle dieſe Verſuche, das Entſtehen der 
Kälte durch Verdunſtung, Ausſtrahlung u. ſ. w. der 
Luft zu erklären, müſſen als mißlungen betrachtet werden. 


Die Schwerkraft und die Maſſe der Körper unſeres Sonnenſyſtems. 
Von F. 9. Niemeyer. 
Erſter Artikel. 


Kraft iſt alles das, was eine Bewegung verurſacht. 
Iſt nun durch eine Kraft eine Bewegung hervorgebracht, 
ſo kann dieſe auch nur durch eine andere Kraft wieder 
aufgehoben werden. Auf der Erde geſchieht dies (ohne 
Mitwirkung des Menſchen) z. B. durch die Reibung, 
durch die Anziehungskraft der Erde, durch den Luftwider— 
ſtand u. ſ. w. Die Größe einer Kraft ſchätzt man nach 
der Maffe und nach der Größe des Weges, durch welchen 
dieſe Maſſe in der Zeiteinheit (d. h. in 1 Sec.) bewegt wird. 
Eine Kraft kann nur in einer geraden Linie wir— 
ken; ſie kann alſo auch nur eine geradlinige Bewegung 
hervorrufen. Zu einer krummlinigen Bewegung gehören 
immer wenigſtens zwei Kräfte. Soll z. B. ein Ball im Kreiſe 
um die Hand ſchwingen, ſo muß die Hand ihn am Fa— 
den feſthalten und ihm gleichzeitig eine Seiten-(Tan— 
gential)-Bewegung ertheilen. Die Wirkung einer Kraft 
kann nur momentan ſein, alſo in einem Ruck, Stoß 
u. ſ. w. beſtehen, oder ſie kann ſtetig ſein. Im erſten 
Falle ſetzt der Körper ſeine Bewegung in ewig gleicher 
Weiſe fort, wenn nicht eine zweite Kraft dieſelbe auf— 
hebt; im zweiten Falle wird die Bewegung fortwährend 
gleichmäßig beſchleunigt, wie wir ſogleich bei der Anzie— 
hungskraft der Erde ſehen werden. Hat eine Kraft nur 
momentan auf einen Körper gewirkt und z. B. eine Ku— 
gel auf glattem, ebenem, wagerechtem Eiſe in Bewegung 
gebracht, ſo wirkt nun eine zweite Kraft, die Reibung 
der Kugel auf dem Eiſe (welche Kraft man hier Rei— 
bungswiderſtand nennt) fortwährend gleichmäßig ver— 
zögernd auf die Bewegung der Kugel; dieſelbe wird lang— 
ſamer und langſamer, bis ſie endlich aufhört. Schießt 
man eine Kanonenkugel ſenkrecht in die Höhe und ſieht man 
vom Luftwiderſtande ab), fo wirkt die Anziehungs-(Schwer)— 
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Kraft der Erde ſtetig verzögernd auf die Bewegung der 
Kugel, ſo daß endlich die Kugel aufhört ſich von der 
Erde zu entfernen und anfängt zu fallen, um mit im— 
mer mehr beſchleunigter Geſchwindigkeit wieder auf der 
Erde anzukommen. Die Geſchwindigkeit, mit welcher die 
Kugel wieder ankommt, iſt gerade ſo groß, als diejenige, 
womit ſie abgeſchoſſen wurde. 

Den Fall der ſtetigen Einwirkung derſelben glei— 
chen Kraft auf einen Körper müſſen wir näher betrach— 
ten. Da wir annehmen, die Kraft wirke ſtetig, d. h. 
in der zweiten, dritten u. ſ. w. Secunde ebenſoviel, 
als in der erſten, ſo wird mit jeder neuen Secunde die 
Wirkung der erſten Secunde zur Wirkung der folgen— 
den Secunde addirt. Iſt die Wirkung in der erſten 
Secunde nun ſo, daß der Körper zu Ende dieſer Se— 
cunde eine Endgeſchwindigkeit von 10 Fuß hatte, d. h. 
daß er, wenn die Kraft nun plötzlich aufhörte zu wirken, 
ſich mit einer Geſchwindigkeit von 10 Fuß in der Se— 
cunde fortbewegen würde, ſo werden für eine ſo ſtarke, 
ſtetig wirkende Kraft mit jeder neuen Secunde 10 Fuß 
Geſchwindigkeit hinzukommen. Es gilt alſo: 

Geſchwindigkeit am Ende der 1. Sec. = 107 


2 7 7 2 * 2 10882 
2 2 2 203 : = 10'><3 
4 D e : 4, - = 10/244 
. . 5 + 
> 5 z 3 tg. 


wenn g die Endgeſchwindigkeit nach der erſten Secunde 
oder, was daſſelbe iſt (wie wir gleich ſehen werden), den 
doppelten Fallraum der erſten Secunde bedeutet. In den 
vier erſten Gleichungen nahmen wir g=10'; die An⸗ 
fangsgeſchwindigkeit war = 0. Da nun die Geſchwin— 


digkeit in der erſten Secunde von 0 bis 10“ ftetig ge: 
wachſen iſt, fo war die durchſchnittliche Geſchwin— 
0 ＋10⁵ 
2 
alſo, wir hätten die ſtetig wirkende Kraft auch durch 
eine momentan wirkende erſetzen können, welche dem Körper 
ſogleich eine Geſchwindigkeit ertheilt hätte, womit er den 
Weg von 5“ in einer Secunde machte. Wäre nun in 
unſerm Falle die Anziehungskraft der Erde die ſtetig 
wirkende Kraft geweſen, und wäre dabei ihre Stärke eine 
ſolche, daß ſie dem Körper in der erſten Secunde eine Endge— 


ſchwindigkeit von 10° ertheilte, fo wäre 57 der Fallraum 
der erſten Secunde. Nach der zweiten Sec. iſt die End— 


digkeit in der erſten Secunde = 2 5“. Das heißt 


geſchwindigkeit = 20“; die Anfangsgeſchwindigkeit der 

erſten Sec. war 0, und alſo iſt die durchſchnittliche 
0＋ 20 . 

Geſchwindigkeit⸗ ——— 10 Da aber der Körper 


mit dieſer Geſchwindigkeit 2 Sec. ſich bewegte, ſo iſt 
fein zurückgelegter Weg (bei der Erde = Fallraum), vor: 
ausgeſetzt, daß g = 10“ wäre, 10/2 2225“. Die 
Endgeſchwindigkeit nach der dritten Secunde iſt = 3073 
die Anfangsgeſchwindigkeit war = 0, und alſo iſt die 
durchſchnittliche Geſchwindigkeit — ah Mit 
dieſer durchſchnittlichen Geſchwindigkeit hat ſich der Kör— 
per aber drei Secunden lang bewegt, und alſo iſt ſein 
Weg- 15,3 3285“. Man ſieht, wie dieſe Schlüſſe 
fortgehen. Beträgt alſo die Endgeſchwindigkeit der ſtetig 
wirkenden Kraft nach der erſten Sec. = 107, fo gelten 
für die Wege, welche der Körper unter ihrer Wirkung 
in den verſchiedenen Secunden zurücklegt folgende Glei— 
chungen: 
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Weg in der erſten Sec. = 185“ 
n „ 
„ urn F 
7 ea le) ZZ „ A425“ 
z RENNER 7 — t?><5’ 
Oder, wenn wir die Endgeſchwindigkeit nach der 
erſten Secunde allgemein = ſetzen: 
Weg in der erſten Sec. = 18 8 
2 = den? = 2 222 ½ g 
2 RUN Euer ee 
SR „5 nl>cR, 
Das heißt alfo: Die Wege des durch eine und 


dieſelbe beſchleunigende Kraft bewegten Kör— 
pers verhalten ſich wie die Quadrate der Zei— 
ten, in welchen dieſe Kraft auf den Körper 
wirkte. Nehmen wir nun den Weg in der erſten Se— 
cunde als Maaß an und meſſen damit die Wege in der 
zweiten, dritten ꝛc. Secunde, fo verhalten dieſe Wege 
ſich, wie die ungeraden Zahlen =1:3:5:Tıc, 
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Denn der Weg der 2. Sec. iſt S2 = 1 = 


g= Z (1>< g); 


2124. „ 3. „32g - 22 g = 5 
g = (I rg); 

:- „„ „ „ 4. „„ ½g - 3 eg == 
x 'kg=T>=<(1>&<"kg)ic. 

Dieſe Geſetze gelten nun für jede ſtetig wirkende 


Kraft. 

Wir wenden uns jetzt zur Anziehungskraft der Erde. 
Newton war es, der zuerſt einen klaren Gedanken über 
die Anziehungskraft der Erde erlangte, als er einen Apfel 
vom Baume fallen ſag. Woher kommt es, daß der 
Apfel zur Erde fällt, daß überhaupt alles, was ſich unbe— 
feſtigt über der Erde befindet, auf die Erde fällt? Woher 
kommt es, daß die Körper auf der Erde ſchwer ſind und 
auf ihre Unterlage drücken? Woher kommt es, daß der 
Schwerpunkt eines Körpers ſtrebt, die tiefſte Lage gegen 
die Erde anzunehmen? Woher kommt es, daß die Luft, 
welche ſich doch ſonſt auf der Erde gern gleichmäßig 
allenthalben vertheilt, unten auf der Erde dicht und 
einige Meilen höher ſehr dünn iſt und endlich den leeren 
Weltraum, ohne ihn zu erfüllen, über ſich läßt, den ſie ihrer 
Natur nach doch ſo gern ausfüllte? Keine Wirkung 
ohne Urſache! Eine ſtarke Kraft muß dies bewirken, und 
dieſe Kraft muß in der Erde ihren Sitz haben und un— 
mittelbar in die Ferne wirken. Wir nennen ſie die An— 
ziehungs- oder Schwerkraft der Erde, ohne von ihrer 
Natur etwas weiter zu wiſſen, als was ſie uns in 
ihren Wirkungen zeigt. Doch nicht allein in der Erde 
hat dieſe Kraft ihren Sitz, ſondern ſie wohnt allen Kör— 
pertheilen inne. Daß wir dieſe Kraft in den Körpern auf 
der Erde ſo wenig merken, rührt daher, daß die geringen 
Kräfte der kleinen Körper durch die unendlich ſtärkere 
Anziehungskraft der Erde uns unmerklich gemacht wer— 
den. Aber der kugelige Waſſertropfen auf einer Fett— 
platte, das Queckſilberkügelchen zeigen uns die Anzie— 
hungskraft der Waſſer- und Queckſilbertheilchen. Sie 
wird uns ferner gezeigt von der Kugelform des Regen— 
tropfens und von derjenigen des Blei's, das, durch ein 
Sieb von einem hohen Thurm gegoſſen, zum Hagelkorn 
ſich ballt, von dem Haarröhrchen, welches die Flüſſigkeit 
hoch in ſich heraufzieht. Die Anziehungskraft iſt alſo 
eine allgemeine Eigenſchaft jedes Körpertheilchens, aus 
was für Elementen es auch beſtehen mag; womit aber 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſie durch andere Kräfte, wie 
die Expanſivkraft der Luft, des Waſſerdampfes ꝛc. aufge— 
hoben wird. Alſo wird es auch wohl die Anziehungs— 
kraft Jupiters ſein, welche ſeine Monde bei ihm feſt— 
hält, und ebenſo wird die Anziehungskraft unſerer Erde 
unſern Mond feſthalten. Aehnlich wird auch die große 
Sonne durch ihre Anziehungskraft alle Planeten feſt— 
halten, daß ſie nicht fortfliegen in den unendlichen 
Weltraum. 


Die Anziehungskraft der Erde ift nun zunächſt keine 
Kraft, welche nur momentan wirkt; denn Jeder weiß, 
daß ein Körper, welcher von großer Höhe fällt, ſchwerer 
aufſchlägt, als wenn er nur ein paar Zoll fällt. Die 
Anziehungskraft der Erde muß alſo eine beſchleunigende 
ſein; ob ſie eine gleichmäßig beſchleunigende iſt, muß 
der genaue Verſuch entſcheiden. Um dieſen aber genau 
machen zu können, muß man die Anziehungskraft der 
Erde auf einen Körper möglichſt verringern, ſo daß die 
Bewegung bedeutend langſamer wird. Dies geſchieht 
durch die Atwood'ſche Fallmaſchine und durch Galilei's 
ſchiefe Ebene. Wir halten uns an letztere. Dieſe beſteht 
aus einer glatten, ebenen Rinne von 12 Fuß Länge, 
welche in Fuße und Zolle genau getheilt iſt. Es gehört 
dazu eine möglichſt vollkommene, kleine, ſchwere Kugel 
und ein Brettchen, welches in der Rinne in jedem Theil— 
ſtriche feſtgeſtellt werden kann. Legt man nun dieſe Rinne 
nicht allzu weit von der wagerechten Lage abweichend, ſo rollt 
die Kugel nur durch einen geringen Theil der Anziehungs— 
kraft der Erde und darum langſam genug, um genau beob— 
achtet werden zu können. So findet man zunächſt, daß 
die Anziehungskraft der Erde eine gleichmäßig beſchleu— 
nigende Kraft iſt. Dann aber kann man aus den an— 
geſtellten Verſuchen und aus der Schiefe der Ebene auch 
½g, d. h. den Fallraum der erſten Secunde auf der Erde 
berechnen. Er beträgt 15 Fuß. Ein Körper, welcher 
ſo hoch herunterfällt, daß er zum Fallen 4 Sec. Zeit 
gebraucht, fällt aus einer Höhe von 484815 = 240“. 
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Wenn die Luft nicht wäre, ſo wäre es dabei völlig gleich— 
gültig, ob der fallende Körper eine Bleikugel oder eine 
Feder wäre; die Luft aber muß die Feder natürlich viel 
mehr am Fallen hindern, als die Bleikugel. 

Alle Körper fallen in der kürzeſten Richtung (ſenk— 
recht, vertikal) gegen die Erde, und das Loth gibt die 
Richtung nach dem Erdmittelpunktr an. Woher rührt 
dieſes? Ziehen nicht alle Theile der Erde an? Weshalb 
kann der Körper nicht ſchräg fallen, das Loth nicht ſchräg 
hängen? Zunächſt wird das Loth von den Erdtheilen 
angezogen, welche unter ihm liegen, dann allerdings auch 
von den umliegenden Theilen; da die letzteren aber ſo in 
Kreiſen liegen, daß ſtets zwei gegenüberliegende gleich 
ſtark nach unten und nach entgegengeſetzen Seiten ziehen, 
ſo wird durch alle dieſe Kräfte der Körper in der Verti— 
kallinie niederwärts gezogen. — Warum muß flüffige 
Materie, wenn ſie ſich, ungeſtört durch andere Kräfte, 
zur Kugel ballt, gerade immer die Kugelform annehmen? 
Nur in der Kugelform ziehen ſich alle Theile gegenſeitig 
gleich ſtark an und halten ſich fo das Gleichgewicht, in— 
dem ſie gleichmäßig von allen Seiten gegen den Mittel— 
punkt drücken. Aus dieſem Grunde ſagt man auch manch— 
mal, die Anziehungskraft der Erde habe im Mittelpunkt 
ihren Sitz. Darum muß alſo die Erde gegen den Mit— 
telpunkt am dichteſten ſein, und wahrſcheinlich würde ſie 
dort noch viel dichter ſein, wenn nicht Feuer und Hitze 
der Anziehungskraft dort von jeher ſtark entgegengewirkt 
hätten und noch entgegenwirkten. 


Kleinere Mittheilungen. 


Intereffante paläontologiſche Entdeckungen in Nordamerika. 


Mit der Bearbeitung des Bodens und mit den Eiſenbahnen 
dringt die Bildung und mit dieſer die Wiſſenſchaft immer weiter 
vorwärts. Beim Umwühlen des Terrains kommen die Reſte aller— 
lei vorweltlicher Thiere an den Tag, ein Gewinn für die Paläon— 
tologie. Dies hat ſich ſchon wiederholt gezeigt, jetzt wieder in 
Nordamerika, wo am Fuße des Felſengebirges, in Schichten, die 
theils der Kreideperiode, theils der älteren tertiären Periode ange— 
hören, eine große Anzahl foſſiler Ueberreſte gefunden ſind. 

Unter dieſen ſind beſonders die Reſte zweier Thierarten merkwür— 
dig, weil ſie von den heutigen bedeutend abweichen. Die eine iſt ein 
Vogel, die andere ein Säugethier, die beide nicht in die Gruppen 
und Klaſſen jetzt lebender Geſchöpfe eingereiht werden können. Wir 
entlehnen einem Bericht des Prof. Marſh im American Journal of 
Science and Arts das Folgende: 

Was den Vogel betrifft, jo zeichnete fich dieſer nicht durch 
eine winzige Größe aus, denn er hatte nur die Größe einer Taube, 
aber ſeine Merkwürdigkeit beſtand darin, daß erſtens ſeine Wirbel 
nicht concav = convex, wie bei unſern jetzigen Vögeln, ſondern 
biconcav ſind; und zweitens, daß in den Kiefern wirkliche Zähne 
ſtehen. Die Form der Wirbel ſtimmt alſo mit denen der Fiſche 
und einiger vorweltlichen Eidechſen, (Ichthyosaurus, Plesiosaurus 
u. a.). Dies gab Marſh Veranlaſſung, das Geſchlecht Ichthyor- 
nis, Fiſchvogel, zu nennen. Bei keinem einzigen lebenden Vogel 
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findet man Zähne, und darum hat Marſh für dieſen eine beſondere 
Gruppe, die der Zahnvög el (Odonthornidae), eröffnet. Die Zähne 
ſtehen in richtigen Zahnhöhlungen und zwar 20 Paar im Unterkie— 
fer. »Sie ſind klein, ſeitwärts zuſammengedrückt, ſpitz und mit 
den Spitzen rückwärts gekehrt. Die im Oberkiefer ſcheinen eben ſo 
zahlreich zu ſein. Schulterblatt, Flügel und Füße ſind die eines 
Vogels; auf dem Bruſtbein ſteht ein Kamm. Die Füße zeugen 
für einen Schwimmvogel. Ob der Schwanz verlängert und alſo 
eidechſenartig war, wie bei dem vor etlichen Jahren entdeckten Ar— 
chaeopteryx, läßt ſich aus den gefundenen Ueberreſten nicht mit Ge— 
wißheit beſtimmen; aber der letzte Wirbel des Heiligenbeins iſt ſehr 
breit. 

Marſh hat der typiſchen Art den Namen Ichthyornis dispar 
gegeben. Später ſind noch die Reſte einer andern, verwandten Art 
gefunden, die er erſt Ichthyornis celer, ſpäter Apatornis celer 
genannt hat. 

Durch dieſe Entdeckung, in Verbindung mit dem oben genann— 
ten Archaeopteryx, wird die Lücke zwiſchen den Eidechſen oder Sau— 
riern und den Vögeln mehr und mehr ausgefüllt. Eine anatomiſche 
Unterſuchung lehrt denn auch, daß beide Klaſſen unter ſich viel 
mehr verwandt ſind, als die Vögel und Säugethiere. Eine Ver— 
einigung zu einer Abtheilung der Ornithoſaurier, wie von mehr 
als einer Seite vorgeſchlagen, läßt ſich wirklich befürworten. 

Wir haben hier einen neuen Beweis, daß Thierformen, die in 
der jetzigen Schöpfung ſich weit von einander entfernen, in frü⸗ 


heren Perioden durch Zwifchenglieder eng aneinander gekettet waren. 
Das Gleiche hat im Laufe der Zeit das Ungleiche hervorgerufen. 
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Etwas Aehnliches lehren auch die Fragmente einiger Arten 
rieſenhafter, dem Elevhanten in Größe faſt gleichkommender Säuge⸗ 
thiere, welche in Schichten von Wyoming gefunden ſind. Faſt gleich- 
zeitig haben drei amerikaniſche Paläontologen, Leidy, Cope und 
Marſh, ſich mit deren Unterſuchung beſchäftigt, wodurch verſchie⸗ 
dene Namen dafür entſtanden ſind. Leidy nannte das Geſchlecht 
Uintatherium, Cope Eobagileus und Marſh Tinoceras und 
Dinoceras. Von einer der Arten des zuletzt genannten Geſchlechtes, 
von ihm Dinoceras mirabilis genannt, iſt es Marſh gelungen 
einen Schädel und ein vollſtändiges Skelett zu erbalten, ſo daß er 
im Stande war, eine vollſtändige Beſchreibung zu geben, die in 
Begleitung vieler Abbildungen nächftens erſcheinen wird. Einem 
vorläufigen Bericht in the American Journal, Februar 1873, ent— 
nehmen wir Folgendes.“ 

Dinoceras entſcheidet ſich von allen jetzt lebenden und früheren 
Säugethieren durch die eigenthümliche Bildung des Schädels. Die— 
ſer iſt lang und ſchmal; die Krone iſt hohl, aber an beiden Seiten 
und auch hinten befindet ſich ein ſehr großer Kamm, der ſich an 
ein Paar ſehr ſchwerer Hörner mit abgerundeten Spitzen anſchließt. 
Ueber dem Oberkiefer, befindet ſich ein zweites Paar Hörner von 
ſtumpfer, kegelförmiger Geſtalt, und endlich zeigt ſich auf der Naſe 
noch ein drittes, aber viel kleineres Hörnerpaar. 

Im Oberkiefer fehlen die Schneidezähne ganz, aber vorn in 
demſelben, unter dem mittleren Hörnerpaar, ſtehen zwei igewaltig 
große Schlagzähne. Es ſind dies Eck- und keine Schneidezähne, wie 
die Stoßzähne beim Elephanten. Am meiſten gleichen ſie den Zäh— 
nen des Walroſſes. Ihre Wurzeln ſind ſehr lang; ſie gehen in den 
Zahnlücken bis nahe unter die Hörner fort. Die Backenzähne, ſechs 
an beiden Seiten, find klein. Jeder derſelben hat zwei quere Erz 
höhungen, die ſich an der inneren Seite begegnen. 

Ob dieſes Thier einen Rüſſel hatte, iſt noch durchaus nicht 
ſicher. Cope nimmt dies an, Marſh dagegen meint, daß der 
lange Kopf und der ziemlich lange Hals, durch welchen das Thier 
mit ſeinem Maule den Boden bequem erreichen konnte, dies un— 
wahrſcheinlich machen. Dazu kommt noch, daß die Glieder, ob— 
gleich ſchwer, doch nicht hoch find. Dieſelben gleichen einigermaßen 
denen des Elephanten und des Rhinozeros, andrerſeits unterſcheiden 
ſie ſich aber wieder davon. a 

Die Wahrheit ift daher, daß das Geſchlecht Dinocereas ſich 
in keine bisher beſtehende Familie der Hufthiere einreihen läßt; es 
verlangt eine beſondere unter dem Namen der Dinocerata. 


Aus dem Leben einer Kreuzſpinne. 


und Lehrbüchern findet 
zu den zweilungigen Spin— 


In manchen zoologiſchen Hand- 
man die Gruppe der Weberſpinnen, 
nen (Dipneumones) gehörend, eingetheilt in vier Familien: 
Radſpinnen, Weberſpinnen im engern Sinne, Sackſpinnen und 
Trichterſpinnen. Die Glieder der erſten Familie bauen bekanntlich 
ſenkrecht ſchwebende, radförmige, die der zweiten unregelmäßige 
Gewebe, deren Fäden ſich nach allen Seiten kreuzen u. ſ. w. Die 
beſtimmte Form und Anheftungsweiſe des Geſpinnſtes ſieht man als 


Ausflüſſe des ſogenannten „Inſtinktes“ an. Daß ſich dieſer „In— 
ſtinkt“ je nach den Lebensverhältniſſen ändert, zeigt folgende Beob— 
achtung: Mein Freund und College, Herr Lehrer Hendel, ſperrte 
im Herbſte des vorigen Jahres zwei Kreuzſpinnen (Epeira diadema) 
in ein prismatiſches Federkäſtchen (Pennal) ein, um ihr Verhalten 
in dieſer abnormen Wohnung zu beobachten. Nach Verlauf von zwei 
Tagen zog Beobachter den Deckel auf: das eine Exemplar war zum 
Theil aufgefreſſen und über ſeine Reſte hinweg hatte die Siegerin 
an der inneren Seite des Deckels ein rechteckiges, c. ½ — 1 Milli⸗ 
meter dichtes, 10 Centimeter langes und 3—4 Centimeter breites 
Gewebe befeſtigt, deſſen Fäden zum größten Theil parallel liefen. 

Es war auch nicht zu erwarten, daß die Kreuzſpinne ein rad— 
förmiges Gewebe zu Stande bringen konnte; denn die Höhe des 
Käſtchens war nur wenig bedeutender als die Länge des Thieres; ſie 
mußte ſich vielmehr begnügen, der Länge nach an dem Deckel oder 
dem Boden auf- und abzulaufen, und auf dieſen Wanderungen 
entſtand das rechteckige dichte Gewebe. Man erſieht aus dieſem an- 
geführten Beiſpiele, daß bier wie überall die Gewohnheit, über— 
haupt die Anpaſſung an die umgebenden Lebensbedingungen, die 
Lebensweiſe des Thieres beſtimmt. Die Anſtellung ähnlicher Ver⸗ 
ſuche mit verſchiedenen Thieren iſt zu empfehlen. 

G. Simmank. 
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Literarisch- artistische Neuigkeit, 
auch zu Festgeschenken geeignet. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


Natur- u. cultur historisches 


Bilder-Album. 


Mit einleitendem Vorwort 
" von 1 
Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Erste Lieferung 


406 Abbildungen enthaltend. 


(Das ganze Werk, Folioformat, ist auf 3 bis 4 Liefe- 
rungen berechnet.) 


Preis der Lieferung 1 Thlr. 10 Sgr. (2 Fl. 20 Xr.) 
Die Abbildungen in vorzüglich ausgeführten Holz- 
schnitten machen dieses interessante Werk zu einer der 
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Halle. 6. Schwetschke’scher Verlag. 
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Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiffenfhaftlider Kenntniß 


und Naturanſchauung für Sefer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 7. [Dreiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 13. Februar 1874. 
Inhalt: Deutſchlands Wanderflor, von Karl Muller. Fünfter Artikel. er Die Schwerkraft und die Maſſe der Körper unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems, von F. H. Niemeyer. Zweiter Artikel. — Zeit und Ewigkeit, von Wilhelm Portius. Dritter Artikel. 


Deutſchlands Wanderflor. 
Von Karl Müller. 
Fünfter Artikel. 


Die Rubiaceen haben uns nur eine einzige Kul— | hierher zu ziehen, vor allen Galium rubioides. Diefer 
turpflanze geliefert, und dieſe kam aus dem Orient: die tritt bei Prag auf und ſtammt jedenfalls aus dem Süd⸗ 
Färberröthe oder der Krapp (Rubia tinctorum). Wahr: often, Krain und Iſtrien, wo es gemein iſt. Das G. 
ſcheinlich liegt ſein Schöpfungsheerd in dem pontiſchen saccharatum bindet ſich ebenfalls an die Saat und zeigt 
Gebiete Kleinaſiens, der Krim und des Kaukaſus, viel— ſchon durch ſeine Unbeſtändigkeit und ſein zerſtreutes 
leicht auch noch in Griechenland, wo er bereits im Al— Vorkommen die Fremde an; da es aber auch im Süden 
terthume als Arzneipflanze galt. Seine Kultur (als nur Ackerunkraut iſt, ſo muß es wohl aus noch wärme— 
Färbekraut) befahl Karl der Große für Deutſchland, ren Gegenden Europa's gekommen ſein. 6. Parisiense 
ſo daß er ſeit Jahrhunderten bei uns ſich einbürgerte und, hat eine ähnliche Verbreitung, kann aber ſchon auf das 
wo er gebaut wurde, verwilderte, wie das beſonders im noriſche Gebiet zurückgeführt werden. 
Rheinlande der Fall iſt. Alle übrigen Rubiaceen, die Die gleiche Ackernatur verrathen unter den Vahe— 
fi) als Fremde verdächtig machen, können nur einge? rianeen die Rapünzchen (Valerianella), fo daß fie 
ſchleppt fein. So iſt z. B. der Ackermeier (Asperula ſchon von vornherein als zweifelhafte Bürger unſrer Flor 
arvensis), der ſelbſt im äußerſten Süden des Gebietes daſtehen und mit dem Getreide oder anderen Saaten 
unter der Saat lebt, mindeſtens für Norddeutſch— eingewandert ſein können. Gewiß iſt das von V. vesi- 


land ein Einwandrer. Auch ein Paar Labkräuter ſind caria, die nur äußerſt felten auf Aeckern auftritt, von 


V. coronata, welche vom Süden bis zum Norden äußerſt 
ſprungweiſe erſcheint, von V. eriocarpa, die vom Süden 
wenigſtens bis zum Weſten in das Rhein- und Moſel— 
land ging und dort gern Gemüſefelder aufſucht, auf 
denen ſie ſich ſehr unbeſtändig zeigt, vielleicht auch von 
V. rimosa, die nur ſehr zerſtreut auf Aeckern angetroffen 
wird. Ob dieſelben aber aus dem Süden oder Weſten 
Europa's einwanderten, ſteht noch dahin. Die übrigen 
Arten, V. echinata ausgenommen, die ſich nur an das 
Adriagebiet knüpft und dort einheimiſch zu ſein ſcheint, 
verbreiten ſich mehr oder weniger ſo allgemein über das 
ganze Gebiet, daß ihre Abſtammung, wie dei allen zu 
Weltpflanzen entwickelten Unkräutern, durchaus nicht 
mehr errathen werden kann. Nur eine einzige Zier— 
pflanze lieferte die Familie, nämlich den rothen Baldrian 
(Centranthus ruber). Als ſolche muß fie ſchon früh zu 
uns gekommen ſein, da ſie ſeit langer Zeit ſelbſt ſchon 
in Bauerngärten heimiſch iſt, aus denen ſie hier und da 
entfloh und verwilderte. Obgleich er am Südabhange 
der Alpen wild angegeben wird, ſo trifft das doch we— 
nigſtens nach Gremli in der Schweiz nicht zu. Wahr: 
ſcheinlich kam er aus dem wärmeren Mittelmeergebiete 
zu uns, wohin ſchon die älteren Botaniker feine Heimat 
verlegten. 

Freilich nahmen fie dagegen unter den Dipſaceen 
die Weberkarde (Dipsacus fullorum) für einheimiſch an; 
doch deutet Alles darauf hin, daß dieſelbe nur Südeuropa 
entſtammt, um ſo mehr, da Karl der Große erſt 
ihren Anbau empfahl. Jedenfalls war ſie ſchon den al— 
ten Griechen, wenn auch nur als Arzneipflanze, bekannt. 
Nach Zannichelli ſoll ſie auf Hügeln bereits in Iſtrien 
wild wachſen, welches dahingeftellt bleiben mag; der alte 
Wulfen kannte in feiner Flora Norica nur einen ein— 
zigen Standort, an welchem er die Pflanze für wild ge— 
halten zu haben ſcheint, und das war ſonderbarerweiſe 
Klagenfurt „unter der Ziguin, wo man durch das große 
Thor gegen das Schloß hinauf geht, rechter Hand.“ 
Ein gewiß ſeltſamer Ort für eine wild ſein ſollende 
Pflanze! 

Gewaltig iſt das Heer fremder Compoſiten. Be: 
trachten wir zunächſt die als Kulturpflanzen eingeführten 
Arten. Der ächte Alant (Inula Helenium) kam jedenfalls 
erſt als Arzneipflanze zu uns, verwilderte aber vom 
Rheinlande an durch Weſtphalen nach der Nord- und 
Oſtſee-Niederung. Wahrſcheinlich war er es, den Karl 
der Große nach Kerner unter dem Namen Vulgigina 
zum Anbau empfahl. Gewiß iſt, daß er ſchon im grie— 
chiſchen Alterthume geſchätzt wurde, weshalb ſeine Hei— 
mat nach Südeuropa verlegt werden muß. Wie leicht 
derſelbe aber wandert, ergibt ſich aus einer Beobachtung, 
welche man in Mähren, wo der Alant früher nicht be— 
kannt war, in den vierziger Jahren machte. Hierher, 
nämlich nach Neutitſchein und Stramberg, führten Schweine 
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Nordamerika für wahrſcheinlicher halten, 


aus dem Bakonyer Walde in Ungarn die Samen des 
Alant zwiſchen ihren gekräuſelten Borſten. Die Son— 
nenroſe (Helianthus annuus), jetzt öfters als Oelpflanze 
kultivirt, kam zunächſt doch nur als Zierpflanze nach 
Europa. Man kannte fie unter dem Namen Flos solis 
Peruvianus und hatte darin ſogleich ihr Vaterland ver— 
treten, das, wie man ſich ſpäter auch für und wider 
ſtritt, gegenwärtig allgemein nach Peru geſetzt wird. Die 
wunderbare Pflanze mit dem rieſigen Blumenteller mußte 
ja wohl die allgemeinſte Bewunderung erregen, und ſo 
kam ſie zunächſt in den königlichen Garten von Madrid, 
aus welchem ſie, wahrſcheinlich zwiſchen 1560 und 1584, 
wie v. Schlechtendal (Bot. Ztg. 1858, S. 124) will, 
vielleicht über Frankreich oder Belgien, in die fürſtlichen 
Gärten und ſelbſt als Topfpflanze in plebejifcheren Beſitz 
überging. Die Topinambur (H. tuberosus), ihre nahe 
Verwandte, kam dagegen aus Braſilien, obgleich Einige 
und zwar um 
das Jahr 1617, wie man in England glaubt. Der 
Wermuth (Artemisia Absinthium), gegenwärtig über 
ganz Europa verbreitet, gilt doch ebenfalls nur als Gar: 
tenflüchtling, da er ſicher als Arzneipflanze eingeführt 
wurde. Wenigſtens bezieht ſich das auf die meiſten Ge— 
genden unſerer Flora; an ſteinigen Orten des Wallis, 
Graubündens, Südtirols und ſelbſt der Moſelgebirge 
hält man ihn für wild, worüber man natürlich nichts 
Gewiſſes mehr ſagen kann. Im Süden will man ihn 
in den Abruzzen und auf Creta, im Oſten in ganz Si— 
birien bis nach Kamtſchatka wild gefunden haben. Mit 
dem pontiſchen Beifuß (A. pontica) ſcheint es ſich ähn— 
lich zu verhalten; auch er ſcheint, obgleich ſein lateini— 
ſcher Name mehr nach dem Gebiete des Schwarzen Mee— 
res hindeutet, wenigſtens im Süden von Deutſchland 
wild zu ſein, iſt aber im Norden ſicher den Gärten ent— 
flohen, da er ſchon früh ebenfalls Arzneipflanze war. 
Der Eſtragon (A. Dracunculus) ſtammt aus den Gegen— 
den des Don und der Wolga, von wo er bis nach Süd— 
ſibirien und in die Mongolei reicht, muß aber zunächſt 
vom Kaſpiſchen Meere nach Griechenland und dann zu 
den Römern gekommen ſein. Nach Kerner iſt er die 
Dragontea Karl's des Großen, der ihn unter die zur 
Kultur empfehlenswerthen Pflanzen aufnahm. Daſſelbe 
geſchah von ihm mit der Eberraute, die er als Abrota- 
num, woraus das deutſche Wort entſprang, empfahl. 
Dieſe kam aus Südeuropa oder eigentlich wohl aus dem 
Orient, nämlich aus Kleinaſien, Galatien, Cappadocien, 
Syrien u. ſ. w. Ebenſo ſcheint Karl bereits die Frauen— 
minze (Tanacetum Balsamita), und zwar als Costum, 
wie Kerner meint, empfohlen zu haben. Sicher iſt, 


daß ſie bereits im Mittelalter als aromatiſche Arznei— 


pflanze die deutſchen Gärten zierte und unter dem Na— 
men Costus hortorum angeführt wird. Wahrſcheinlich 
hatte ſie ihre Heimat in Südeuropa. Ebendaher kam 


die römiſche Kamille (Anthemis nobilis), welche in man: 
chen Gegenden Deutſchlands im Großen auf freiem Felde 
gebaut wird. Nach Conrad Gesner empfingen wir 
ſie aus Spanien; doch ſoll ſie im 16. Jahrh. noch ſelten 
bei uns in den Gärten geweſen fein. Die Bertram-Ka— 
mille (Anacyclus offieinarum), früher ihrer Wurzel hal? 
ber ein vielgeſuchtes Arzneimittel, noch heute im Voigt— 
lande und früher bei Magdeburg gebaut, gehört dem 
nördlichen Afrika, Arabien, Syrien u. ſ. w. an und war 
ſchon im 16. Jahrh. in Deutſchland. Das Mutterkraut 
(Pyrethrum Parthenium), oft bei uns verwildert, wan— 
derte gleichfalls als eine Art Kamille aus Südeuropa ein 
und kommt unter dem Namen Parduna in den Capitu— 
larien Karl's des Großen vor. Zwei andere Arten 
dieſer Gattung (P. carneum und roseum) ſind neueren 
Urſprungs und werden hier und da zu Inſektenpulver 
kultivirt, ſeitdem Karl Koch überhaupt auf die Bedeu— 
tung dieſes Mittels nach den Erfahrungen ſeiner kau— 
kaſiſchen Reiſen aufmerkſam machte; beide Arten ent— 
ſtammen dem Kaukaſus. Die Artiſchocke (Cynara Sco- 
lymus) gehört wahrſcheinlich dem wärmeren Mittelmeer— 
gebiete an, weil, wie man glaubt, ſchon der Name, 
welcher im Arabiſchen Khartschiof heißen ſoll, darauf 
hindeute. Obwohl ſchon den alten Griechen und Römern 
bekannt, gelangte ſie nach Hermolaus Barbarus, 
einem Commentator des Dioscorides, welcher 1494 ſtarb, 
doch erſt 1473 in einen Garten nach Venedig, nachdem 
ſie 1466 von Neapel nach Florenz gekommen ſein ſoll. 
Frankreich empfing ſie zu Anfang des 16. Jahrh., Eng— 
land um die Zeit Heinrich's VIII., fo daß fie ſchwer— 
lich früher nach Deutſchland gelangte. Die 
wandte Cardone (C. cardunculus) entſprang ſicher dem 
Mittelmeergebiete und wird von Einigen als die Stamm— 
mutter auch der Artiſchoke angeſehen. Natürlich war 
eine fo ſtattliche Pflanze ſchon den Alten bekannt. Das 
Gleiche gilt von der Mariendiſtel (Silybum marianum). 
Sie gelangte als Zier- und Arzneipflanze zugleich in 
unſere Gärten, aus denen ſie leicht entflieht, gehört 
aber ebenfalls dem Mittelmeergebiete und Weſtaſien, ſo— 
gar, wie man ſagt, Oſtindien an. In das letztere ver— 
legt man auch die Heimat des Saflor (Carthamus tincto— 
rius), welchen bereits die Alten als Gewürz- und Färbe— 
pflanze bauten. Selbſt die Endivie (Cichorium Endi- 
via), welche abermals von Griechenland an durch Klein— 
aſien und Aegypten nach Oſtindien als wilde Pflanze 
reichen ſoll, war den Alten bekannt, wurde aber als 
Gemüſe nicht beſonders geſchätzt. Trotzdem empfahl fie 
Karl der Große. Der Cardobenedikt (Cnicus beue— 
dietus) hat eine ähnliche Verbreitung aufzuweiſen, näm— 
lich Griechenland, Taurien und Perſien, war bei den 
Alten zwar auch ſchon als Arzneipflanze beliebt, kam 
aber erſt im Mittelalter zu größerem Anſehen. Ueber 
den Salat (Lactuca sativa) dagegen kann nichts Be— 


nahe ver- 


en 


ſtimmtes gefagt werden; denn feine Geſchichte verliert 
ſich im graueſten Alterthume. Wahrſcheinlich jedoch war 
auch er ein Südeuropäer, da er ſich unter den Kultur— 
pflanzen der Caroliniſchen Capitularien befand. Die 
Engländer wollen ihn nicht vor 1562 empfangen haben. 
Tragopogon porrifolius, feiner eßbaren Wurzel halber 
bisweilen gebaut und verwildert, gehört wenigſtens auf 
die Gebirge von Apulien und Calabrien. Die Madia 
sativa kam erſt neuerdings als Oelpflanze aus Chili zu 
uns und führte mindeſtens in Frankreich damit zugleich 
ein neues Unkraut, die Amsinkia angustifolia, ein. 
Begeben wir uns nun zu den eingebürgerten Zier— 
gewächſen, ſo tritt uns ſogleich ein ganzes Heer von 
Aſtern entgegen, die, den Gärten entflohen, auch bis— 
weilen verwilderten. Obenan ſteht der Gartenaſter (A. 
chinensis) ſeit 1728 im Pflanzengarten zu Paris und 
von da über Europa verbreitet, ſeit 1750 mit vollſtän— 
dig gefüllter Blume bekannt. Dann kommen einige 
nordamerikaniſche Arten, beſonders A. leucanthemus, 
parviflorus, Novi Belgii, Novae Angliae, bellidiflorus, 
brumalis und abbrevialus. Sie wandern gern längs 
der Flußufer, wie auch A. salicifolius, den man zwar 
für einheimiſch annimmt, der aber nichtsdeſtoweniger für 
viele Gegenden nur ein Einwanderer oder Gartenflücht— 
ling iſt. Ebenſo gehört Eupatorium purpureum, das 
ſich um Baſel einniſtete, Nordamerika an. Ebenſo drang 
Stenactis annua aus demſelben Erdtheile in das Rhein— 
thal bis zur Schweiz und anderwärts ein, desgleichen 
Solidago Canadensis, Rudbeckia laeiniata, ſeltener 
H. hirta, Silphium perfoljatum. Das Gängelkraut (Ga— 
linsogaea parviflora) kam fogar aus Peru zu uns, und 
zwar zunächſt in den ehemaligen botanifchen Garten des 
Herrnhuter Seminars zu Barby an der Elbe. Von hier 
aus verbreitete es ſich als Gartenflüchtling ſprungweis 
über die Nachbarſchaft bis in die Mark Brandenburg 
öſtlich, bis Merſeburg in der Provinz Sachſen weftlich. 
Auch das an alten Burgen bisweilen verwilderte Gna— 
phalium margaritaceum gehört Amerika, aber dem Nor: 
den an und ſoll auch in Kamtſchatka zu finden ſein. Die 
gebräuchliche Ringelblume (Calendula officinalis) kam 
aus Südeuropa in unſere Gärten und findet ſich höchſt— 


wahrſcheinlich ſeit Karl dem Großen bereits in un: 


ſern Bauerngärten, da dieſer ſie unter den heilſamen 
Kräutern empfahl, während ſie jetzt nur als Zier- und 
Gräberblume dient. Dagegen iſt die zweite einheimiſche 
Art (C. arvensis), um dies ſogleich an dieſer Stelle zu 
erwähnen, durch die Saat aus dem Süden verſchleppt, 
da ſie ſelbſt in Iſtrien und Friaul nur als Saatunkraut 
figurirt. Höchſtwahrſcheinlich wanderte der ftattliche Echi- 
nops sphaerocephalus, welcher bei uns höchſt unbeſtän— 
dig und zerſtreut in der Nähe alter Burgen oder in 
Weinbergen und an Flußufern ſeine prächtige Staude 
erhebt, aus Südeuropa ein, wohin er aber auch wohl 


erſt aus Mittelaſien kam. Die Telekia speciosa, eine 
Eingeborene des öſtlichen Europa, entfloh hier und da 
den Gärten oder wurde ſelbſt abſichtlich, wie in Schleſien, 
ausgeſäet, ebenſo Neranthemum annuum aus Süd— 
europa bei Prag, in Mähren, Unteröſterreich und Zrieft, 
Mulgedium macrophyllum, wahrſcheinlich aus Armenien, 
verwilderte mitunter in Anlagen, Chrysanthemum co— 
ronarium aus Südeuropa ſelbſt im Freien, Tanacetum 
macrophyllum aus Krain ebendaſelbſt. 

Betrachten wir ſchließlich die eingeſchleppten Com: 
poſiten, fo tritt uns als höchſt merkwürdig ſogleich Eri- 
geron Canadensis entgegen. Man fand es 1855 zuerſt 
auf Aeckern um Paris, wie man ſagt, durch einen Vo— 
gelbalg verbreitet, den man mit dieſem Kraute ausge— 
ſtopft hatte. Noch 1800 war es in der Auvergne äußerſt 
ſelten und doch fand man es 1805 ſchon auf Schritt 
und Tritt auf den Feldern der Limagne. Gegenwärtig 
iſt dieſes gemeinſte aller Berufskräuter Weltpflanze und 
damit ein Unkraut der läſtigſten Art geworden. Ein 
ebenſolches, d. h. eine wahre Landplage, tritt für das 
ſüdlichſte Tirol von Botzen an in Bidens bipinnata auf, 
ſchweift als ſolches auch um Verona umher und geht 
nach Iſtrien hinüber, wo es überall nur das Kulturland 
heimſucht. Das Kraut beſaß der Botaniker Petiver 
(+ 1718) aus China, Moriſon (+ 1683) aus Virgi— 
nien, wo es auch wohl zu Hauſe iſt, da man es im 
übrigen Nordamerika allgemein findet. Der Botaniker 
v. Schrank (Flora X. 1. 60) hielt dafür, daß es den 
Venetianern wohl mit levantiſchem Getreide gekommen 
ſei, was nicht wahrſcheinlich iſt. Vielleicht geſchah dies 
durch Schiffsverkehr, wie auch die zierliche goldblumige 
Cotula coronopifolia an den äußerſten Saum der Nord: 
ſeeniederung von Emden bis Holſtein wahrſcheinlich durch 
Emden's großartige Schifffahrt im vorigen Jahrhundert 
vom Kap der guten Hoffnung aus eingeſchleppt wurde, 
wie Buchenau zeigte (Bot. Ztg. 1862, Nr. 4). So 
wurde auch Carduus pycnocephalus mit Ballaſterde aus 
Südeuropa nach dem Oſtſeeſtrande geführt. Aehnlich 
ſcheint die kamillenartige Matricaria discoidea, welche 
ſich bereits maſſenhaft um Berlin, Frankfurt a. O., 
Breslau, Prag u. ſ. w. anſiedelte, gekommen zu ſein. 
Schon im Anfang der 50 er Jahre trat fie um Hamburg 
auf. Ihr Vaterland iſt der Küſtenſaum, welcher vom 
öſtlichen Aſien bis in das weſtliche Nordamerika reicht. 
Artemisia scoparia verbreitete ſich entweder mit den 
Flüſſen oder mit ungariſchen Gütern aus den Donaulän— 
dern durch Oeſterreich nach Mittel- und Norddeutſch— 
land. Der ſchöne und ſtattliche Senecio saracenicus 
macht ſich durch ſein ſprungweiſes und faſt ausſchließ— 
liches Vorkommen an Flußufern ebenfalls verdächtig, dem 
Süden zu entſtammen. 8. vernalis, eigentlich eine unga— 
riſche Pflanze, erſchien um 1781 bei Grodnow in Lit— 
thauen, dann in Oeſterreichiſch-Schleſien und Oberſchle— 
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ſien um 1822, verſchwand wieder und trat erſt 1835 
maſſenhafter in Schleſien wieder auf und ging bis Gör— 
litz, 1845 bis Poſen. Auch in Preußen kennt man ſie 
ſchon ſeit 1824 um Marienwerder, von wo ſie ſich über 
Weſtpreußen ausdehnte. Seit 1850 erſchien ſie in der 
Mark Brandenburg, wo ſie ſich üppig verbreitete, ſeit 
1854 in Pommern, ſpäter in Mecklenburg und ſchließ— 
lich in der Provinz Sachſen und in Thüringen. Sie 
wandert durch ihre eigenen beſchwingten Samen, tritt 
Anfangs beſcheiden auf unfruchtbarem Boden auf und 
dringt dann von hier maſſenhaft über alle Bodenarten 
als läſtiges Unkraut, welches jedes andere Wachsthum 
aus dem Felde ſchlägt. Dagegen ſoll die kaukaſiſche Ar- 
temisia Tournefortiana, welche um 1854 bei Sonders— 
hauſen auftrat, durch Inſektenpulver verbreitet ſein, 
mit dem man Hunde eingerieben. Durch Futterkräuter— 
Saaten wanderten aus Südeuropa in neuerer Zeit ein: 
Crepis taraxacifolia und Nicaeensis, Helminthia echioi- 
des, Centaurea solstitialis, melitensis und Caleitrapa, 
Chrysanthemum myconis, Filago gallica, Achillea car. 
tilaginea, Erechtites valerianaefolia, Matricaria ino- 
dora, Artemisia austriaca, felbft in Oeſterreich nach 
Kerner gewiß erſt in hiſtoriſcher Zeit aus dem Oſten 
eingewandert, Anthemis mixta und Ambrosia maritima. 
Durch Getreide kamen die Cyane und Wucherblume 
(Chrysanthemum segetum), vielleicht auch die Kamille 
(Matricaria Chamomilla) zu uns, ohne daß wir im Stande 
wären, die Urheimat anzugeben. Jedenfalls binden ſich 
alle drei, welche freilich ſehr ſprunghaft verbreitet ſind, 
innig mit Rade und Klatſchroſe an die Cerealien; in der 
Schweiz und an andern Orten fehlt die Wucherblume 


gänzlich. 


Wie leicht überhaupt Pflanzen wandern, ſofern ihre 
Früchte dazu geeignet find, zeigen die Spitzkletten (Xan- 
thium). Sie nehmen geradezu eine eigene Stelle in der 
Pflanzenwanderung ein, da jedenfalls ihre ſämmtlichen 
Arten durch ihre mit hakenförmigen Stacheln bewehrten 
Früchte nach Deutſchland kamen. Die älteſte dieſer Ar— 
ten iſt X. strumarium; fie kam wahrſcheinlich aus Aſien. 
Die zweite (X. spinosum) gehört Südoſteuropa an und 
hat ſich weniger beſtändig hier und da niedergelaſſen, in— 
dem ſie von Ungarn aus mit Schafwolle nach Mähren, 
Böhmen, Schleſien, Brandenburg, Poſen, Provinz 
Sachſen, Thüringen u. ſ. w. verbreitet wurde. Die ſüd— 
ruſſiſchen Steppen ſind ihre Heimat. Von da zog ſie 
nach Rumänien und Ungarn, wo ſie eine entſetzliche 
Landplage wurde, die manche Gegenden und einzelne 
Straßen gänzlich occupirte, wie ſie ſich auch über ganz 
Südeuropa ausbreitete. Nach Frankreich ſoll ſie durch 
ſpaniſche Wolle gekommen fein. X. Italicum iſt wahr: 
ſcheinlich ein orientaliſcher Pilger, der gern längs der 
Flüſſe wandert. Dagegen iſt X. macrocarpum aus Süd— 
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amerika ein Gartenflüchtling, der ſich bisher nur an ein heerde der Verbreitung dieſer Spitzkletten zu ſein, obgleich 
paar weit auseinander liegenden Orten, um Lippſtadt der Handel mit Schweinen zwiſchen Ungarn und Deutſch— 
und Frankfurt a. O., anſiedelte. Sonſt pflegen, um des land wohl gleichfalls Vieles zur Ausbreitung der Spitz— 
angegebenen Grundes willen, Tuchfabriken die Central— kletten beigetragen haben mag. 


Die Schwerkraft und die Maſſe der Körper unſeres Sonnenſyſtems. 
Von F. 9. Niemeyer. 
Zweiter Artikel. 


Ein Körper, welcher einfach losgelaſſen oder ſenk— unter J, nach der zweiten unter II, nach der dritten un— 
recht in die Höhe geworfen wird, fällt in einer geraden ter III u. ſ. w. Denn die Anziehungskraft, welche in 
Linie. Wird er dagegen wagerecht oder ſchräg geworfen, | der Richtung der Linie AD wirkt, kann die Geſchwin— 


Fig. 5 


fo unterliegt er der Wirkung zweier, nicht in der- digkeit nach rechts nicht aufheben, weil ſie nicht rück— 
felben Linie, fondern unter feinem Winkel ver: wärts an dem Körper zieht, und daher wird der gewor— 
ſchieden ziehender Kräfte, und ſein Weg iſt eine krumme fene Körper nach dem Geſetze des Parallelogramms der 
Linie. Freilich, wenn zwei Kräfte unter einem Winkel Kräfte die gezeichnete krumme Linie beſchreiben, welche 
beide momentan oder gleich ſtark ſteſtig wirken, ſo wird eine Parabel iſt. Iſt, wie in Fig. 2, die Wurflinie 
auch in dieſem Falle der Weg des Körpers eine gerade ſchräg, ſo kann ebenfalls die Anziehungskraft der Erde 
Linie, nämlich die Diagonale des ſogenannten Parallelo— die Geſchwindigkeit in AI, I, II ꝛc. nicht verzögern. Nur 
gramms der Kräfte ſein; in dem angegebenen Falle aber der Höhe nach wird der Körper nicht in den Punkten 
wirkt die eine Kraft (der Wurf) momentan und die an— I, II ꝛc. fein, ſondern unterhalb derſelben, in den reſp. 
dere (die Anziehungskraft der Erde) ſtetig (Fig. 1). Wird Parallelen IB, II C ꝛc.; und zwar finden wir dieſe Punkte, 
der Körper wagerecht geworfen und zwar mit ſolcher wenn wir von I, II ꝛc. aus IB = 15% IIC 315“ 


Kraft, daß er nach der erſten Secunde in I, nach der IIID = 5815“ ꝛc. nehmen. Die Wurflinie für dieſen 
zweiten Secunde in II u. ſ. w. wäre, wenn die Anzie— Fall iſt die krumme Linie ABCD EF, ebenfalls eine Para: 


hungskraft der Erde nicht wirkte, ſo wird ihn die An— bel. Dieſe Geſetze gelten nur für unſere Würfe auf 
ziehungskraft der Erde in der erſten Secunde 1815“, der Erde, weil wegen unſerer geringen Wurfkräfte un— 
in der zweiten Secunde 388157, in der dritten 588157, ſere Wurfweiten gegen die Größe der Erde ſo gering 
in der vierten 788157 u. ſ. w. herunterziehen, oder der ſind, daß wir die Richtungen, in welchen die Anziehungs— 
Körper wird nach der erſten Secunde 188157, nach der kraft der Erde wirkt (die Linie IB, II, C ꝛc.) als parallel 
zweiten 488157, nach der dritten 9><15’ u. ſ. w. unter anſehen können. Ständen uns aber Kräfte zu Gebote, 
der Wagerechten ſein, und zwar nach der erſten Secunde eine Kanonenkugel in der erſten Secunde 24,800“ wage— 


f 
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recht zu ſchießen, fo würde ſich dieſelbe in dieſer Zeit 
und in dieſer Entfernung gerade 15° der Erde genährt 
haben, und da die Krümmung der Erde in einem ſol— 
chen Bogen auch 15’ beträgt, fo hätte ſich die Kugel 
der Erdoberfläche nicht genähert und würde ſich derſelben 
auch nicht nähern, ſondern dieſe, wie ein kleiner Mond, 
(in 1½ Stunde) umkreiſen. Freilich dürfte aber in die⸗ 
ſem Falle auch kein Luftwiderſtand vorhanden ſein. 

Um uns den zuletzt angeführten Fall der Umkreiſung 
zu erklären, wenden wir uns zu Fig. 3. Denken wir 
uns, daß ein Körper beſtändig nach dem Punkte C ger 
zogen würde, und zwar in A um Aa, zugleich aber 


F ig. 5 


auch einen Stoß nach feitwärts bekäme, fo daß er in einer 
Secunde ſich in der Linie AI bis e bewegte, wenn die 
Anziehungskraft nicht wäre; ſo wird er ſich unter Ein— 
wirkung beider Kräfte in der Diagonale des Parallelo— 
gramms Aeba, alſo in der Linie AB bewegen. In B 
wirke wieder die Anziehungskraft und ziehe den Körper 
bis b herab, während wieder die Tangentialkraft in der 
Linie CD wirke; ſo wird der Körper in der zweiten Se— 
cunde den Weg BD machen, in der dritten den Weg 
DE u. ſ. w. Die beſchriebene Linie wird ſich deſto mehr 
einer krummen Linie nähern, je kleiner wir die Zeit— 
theilchen annehmen. Da nun die Anziehungskraft ſtetig 
wirkt und ebenſo die Tangentialkraft, fo wird die be— 
ſchriebene Linie vollſtändig krumm werden. Was für 
eine krumme Linie ſie aber wird, hängt von dem Ver— 
hältniß der Anziehungskraft zur Tangentialkraft ab. Sie 
wird ein Kreis, wenn die Kräfte ſich ſo verhalten, daß 
die Linien Aa, Bb, Dd und Ae, Hf, Dg ſich ſtets 
reſp. gleich bleiben. Sonſt kann ſie Ellipſe werden; die 
Ellipſen können aber nach dem Verhältniß der beiden 
Kräfte ſehr verſchiedene Formen haben. Was für eine 
Linie aber auch entſtehen mag, immer gilt das Geſetz, 
daß vom Radiusvector (CA, BB ꝛc.) gleiche Flächenräume 
CAB, CBD ꝛc.) beſchrieben werden, ein Geſetz, welches 
von Kepler entdeckt wurde. Denn das Dreieck ABC 
iſt congruent dem Dreieck BfB, und letzteres hat gleiche 
Fläche mit BED wegen beider Lage zwiſchen den Pa— 
rallelen BC und kD. Dieſes gilt auch für die Ellipſe. 
In der Ellipſe (Fig. 4) iſt (wenn in F, die Anziehungs— 
kraft wirkt) der kleinſte beſchriebene Bogen Ab, dann 
bd, df ꝛc. bis nach B. Bei B iſt der größte Bogen, 
welcher von dem Körper in derſelben Zeit beſchrieben 
wird. Man ſieht aus der Figur auch den Grund ein. 
Bei A wirken beide Kräfte, die Anziehungskraft 
nach dem Brennpunkte F, und die Tangentialkraft, 
unter einem rechten Winkel. Nach und nach wird die— 
ſer Winkel kleiner. Beide Kräfte unterſtützen ſich immer 
mehr und mehr. Aber ſchon im Quadranten EB fängt der 
ſpitze Winkel wieder an zu wachſen bis nach B, wo er 
wieder ein rechter wird. In den Quadranten BD und 
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DA wird der Winkel ſtumpf, bis nach A, wo er wieder 
ein rechter wird. Trotzdem aber, daß der genannte Winkel 
im Quadranten EB (und beſonders in der Nähe von B) 
ſchon wieder anfängt zu wachſen, wird die Bewegung 
doch noch immer ſchneller. Dieſes rührt von Zweierlei 
her. Erſtens nämlich bringt der Körper aus den vorigen 
Theilen ſeiner Bahn eine immer beſchleunigtere Geſchwin— 
digkeit mit, und zweitens kommt er der anziehenden Kraft 
immer näher, welche daher (wie wir gleich genauer ſehen 
werden) in ſehr verſtärktem Maße auf ihn wirken kann, 
fo daß alſo die Bewegung bei B am ſchnellſten iſt. Von 


B an wird nun der Winkel (und beſonders gegen D) im- 


mer ſtumpfer; aber die beſchleunigtere Bewegung, welche 
aus den Quadranten AE und EB mitgebracht wurde, 
macht es, daß der Ouadrant BD gerade fo durchlaufen 
wird, wie der Quadrant EB. Im Quadranten DA 
nimmt nun freilich die mitgebrachte beſchleunigte Be— 
wegung immer ab; aber der Winkel wird auch wieder 
kleiner, bis er in A wieder ein rechter iſt, und zudem 
wirkt auch die Anziehungskraft wegen wachſender Ent— 
fernung immer geringer. Das iſt alſo die Bewegung, 
wie ſie uns die Planeten um die Sonne und der Mond 
um die Erde zeigen. Indeſſen ſind aber die Bahnen 
der Planeten und des Mondes bei weitem nicht ſolche 
längliche Ellipſen, ſondern dieſelben weichen nur wenig 
von einem Kreiſe ab; nur die Bahnen der Kometen 
haben eine ſehr große Excentricität. 

Unſere beobachteten Fallräume betragen zwar in der 
erſten Secunde 15 Fuß; allein unſere Erhebungen über 
die Erde ſind immer nur äußerſt gering. Es läßt ſich 
aber von vornherein annehmen, daß die Anziehungskraft 
nicht für alle Entfernungen von der Erdoberfläche gleich 
bleiben kann. Denn wir können uns das Ausſtrahlen 
der Anziehungskraft vom Erd-Centrum doch nur in Form 
von Kugelradien denken. Nehmen wir nun eine be— 
ſtimmte Anzahl Strahlen an, welche in verſchiedenen 
Entfernungen vom Erd-Centrum von Kugeloberflächen 
geſchnitten werden, ſo verhalten ſich die zu gleichen kör— 
perlichen Centri- Winkeln gehörigen Kugelflächen wie die 
Quadrate ihrer Radien. Auf dieſe ungleichen Flächen iſt 
nun dieſelbe Maſſe Anziehungskraft vertheilt. Die In— 


tenfität der Anziehungskraft, ihre Wirkung, wird ſich 

alfo für einen Punkt in zwei ſolchen Flächen auch um 
gekehrt verhalten, wie die Quadrate der Radien, d— b. 
wie die Quadrate der Entfernungen der Flächen vom 


Kugel-Centrum. Befindet ſich alſo ein Körper 100 
Meilen über der Erdoberfläche, ſo wird er in der erſten 
Secunde nicht 15° fallen, ſondern nach 
8602: 960 = xX: 15, alſo etwa 9½“. | 

Ob dieſer Schluß mit der Wirklichkeit übereinſtimmt, 
wollen wir am Monde unterſuchen. 
Meilen von der Erde entfernt. Der Einfachheit wegen 
nehmen wir ſeine Bahn als einen Kreis an. Deſſen 
Umfang iſt dann 100,000 % Meilen. Dieſen legt der 
Mond in 27 ½ Tagen zurück; das gibt für die Minute 
etwa 188,065. Zeichnet man nun alſo nach Fig. 3 für 
dieſen Bogen den Centri-Winkel und mißt nun das 
Sinken des Mondes (für eine Minute alſo) unter der 
Wagerechten Al, ſo findet man, 
1 Minute um 15,01“ geſunken iſt. An der Erdober— 
fläche würde aber ein Körper in 1 Min. = 60,6015“ 
gefallen fein. Der Mond iſt aber auch 60 Erdhalbmeſſer 
vom Erdmittelpunkte entfernt. Alſo iſt unſer voriger 
Schluß, daß die Anziehungskraft der Erde abnehmen 


Derſelbe iſt 50,000 


daß der Mond in 


* 


muß, umgekehrt wie das Quadrat der Entfernung zu— 
nimmt, richtig. Zugleich aber folgt daraus, daß die An— 
ziehungskraft der Erde eine der beiden Kräfte iſt, welche 


den Mond um die Erde treibt. Die Tangentialkraft muß 
dem Monde beim Anfange ſeiner Bewegung um die 
Erde durch einen Stoß gegeben ſein. 


Zeit und Ewigkeit. 
Von Wilhelm Port ius. 
Dritter Artikel. 


Wie beſtimmen wir nun die Zeit in der Wirklich— 
keit, wo unzählige Stoffe und Körper bewegt werden, 
und daher täglich und ſtündlich unzählige Wirkungen, 
Vorfälle, Begebenheiten u. ſ. w. geſchehen und ſich er— 
eignen? Auch hier müſſen wir ebenſo verfahren, als 
wenn bloß Ein Körper in Bewegung iſt, d. h. wir müſ— 
ſen die Bewegung des Stoffes als ein Ganzes auffaſſen 
und dieſes Ganze in gewiſſe Theile theilen. Daher theil— 
len die Völker der Erde, um in Anſehung der Zeit zu 
einem allgemeinen Verſtändniß zu gelangen, die ganze 


Bewegung des Stoffes (die Vergangenheit, die Gegen— 


wart, die Zukunft) in gewiſſe, gleich große Theile. Um 
nun aber auch dieſe Theile zählen zu können, mußten 
ſie eine gewiſſe Bewegung des Stoffes oder, was daſſelbe 
iſt, ein gewiſſes Ereigniß als Anfangspunkt der Zählung 
wählen. Zu dieſem Anfangspunkte wählten die ver— 
ſchiedenen Völker der Erde das ihnen wichtigſte Ereig— 
niß, wie z. B. die Römer das Ereigniß der Erbauung 
der Stadt Rom. Für uns Chriſten war die Geburt des 
Heilandes das großartigſte und folgenreichſte Ereigniß der 
Welt; wir theilten daher die ganze Bewegung des Stoffes 
in gleich große Theile von Chr. Geb. an. Nun mußte man 
aber auch den Theilen, in welche man die ganze Be— 
wegung des Stoffes eintheilte, ein gewiſſes conſtantes 
Maaß zu Grunde legen. Zu dieſem Maaß, welches 
gleichfalls eine gewiſſe Bewegung des Stoffes ſein mußte, 


— denn man kann nur Gleichartiges gegeneinander meſſen 


und vergleichen — wählte man die großartige, immer wie— 
derkehrende Bewegung in der Natur, von der das Wie— 
ererwachen der Triebe in der Pflanzenwelt und die Tem— 
peratur- und Witterungsverhältniſſe abhängen, welche 
wir Frühling, Sommer, Herbſt und Winter nennen, 
und welche, wie man ſpäter erkannte, in der Bewegung 
der Erde um die Sonne ihren Grund hat. Man 
nahm alſo an, daß jeder der Theile, in welche man die 
ganze Bewegung des Stoffes eintheilte, gleich ſei der 
Größe der einmaligen Bewegung der Erde um die Sonne. 


Einen ſolchen Theil der Bewegung des Stoffes von die- 


ſer Größe nannte man ein Jahr. Nun kam man über— 
ein, auch das Jahr wieder in gewiſſe gleich große Theile 
einzutheilen, und ſolche kleinere Theile der Bewegung 
des Stoffes theilte man wieder in gewiſſe gleich große 
Theile. Auf ſolche Weiſe entſtand eine Menge verſchiedener 
größerer und kleinerer Theile der Bewegung des Stoffes, 
welche man Monate, Wochen, Tage, Stunden, Minuten 
u. ſ. w. zu nennen pflegt. 

Mit Hülfe dieſer durch conventionelle Uebereinſtim— 
mung angenommenen Theile der Bewegung des Stoffes 
ſind wir nun im Stande, die Zeit einer jeden Wirkung 
oder eines Factums näher zu beſtimmen. Denn jede Wir— 
kung, jedes Factum — wir wollen daſſelbe X nennen — iſt 
das Reſultat der Summe gewiſſer Bewegungen des Stof— 
fes. Da wir nun die ganze Bewegung des Stoffes in 
gewiſſe Theile eingetheilt haben, ſo muß natürlich die 
Wirkung oder das Factum Win irgend einen dieſer Theile 


fallen. Wenn wir daher ſagen: das Factum x iſt im 
Jahre Chriſti 1873 geſchehen, ſo heißt dieſes: wir ſollen 
uns die ganze Bewegung des Stoffes (Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft) in gleich große Theile v. Chr. 
Geburt und in gleich große Theile nach Chriſti Geburt 
getheilt denken, und jeden dieſer Theile der Bewegung 
des Stoffes ſollen wir uns gleich der einmaligen Be— 
wegung der Erde um die Sonne, und den 1873. Theil 
n. Chr. Geb. ſollen wir uns als die Summe der Be— 
wegungen des Stoffes vorſtellen, von welcher Factum x 
einen Theil ausmacht. 

Stoff und Kraft ſind gegeben, aber die Bewegung 
des Stoffes entſpringt erſt, wenn die Kraft mit dem 
Stoff in Verbindung tritt und durch dieſe Verbindung 
den Stoff in ein anderes Verhältniß zum Raume ſetzt. 
Aus dieſem Grunde können wir auch den Fall ſetzen, daß 
die gegebene Kraft den Stoff nicht bewegt, gerade ebenſo, 
wie die Kraft, welche in uns iſt, Hände und Füße be— 
wegen oder auch nicht bewegen kann. Wir können da— 
her auch den Fall ſetzen, daß die gegebene Kraft aufhöre 
den Stoff zu bewegen. Wenn nun dieſer Zuſtand ein- 
tritt, ſo kann auch nicht mehr von Zeit die Rede ſein, 
denn die Zeit beſteht eben in Bewegung des Stoffes. — 

Es ſei uns erlaubt, dieſe Thatſache durch ein Bei— 
ſpiel zu erläutern. 

Wir wollen den Fall ſetzen, daß wir uns heute 
Abend auf einem Ball befinden, und daß Schlag 12 Uhr 
alle Bewegung des Stoffes aufhöre. Wie wird ſich die— 
ſes ausnehmen? — Punkt 12 Uhr wird die rauſchende 
Ballmuſik wie mit einem Ruck mitten in ihren Klängen 
aufhören. — Die jugendlichen Paare, welche im Tan— 
zen begriffen waren, ſtehen plötzlich feſtgebannt wie flie— 
hende Statuen vor uns. Auf ihren Geſichtszügen liegt 
zwar noch der Ausdruck der Luſt und der Freude, aber 
ſie ſehen, ſie hören, ſie fühlen nichts, denn auch die 
Empfindungen des Sehens, Hörens, Fühlens ꝛc. ſetzen 
Bewegung des Stoffes voraus; dieſe hat aber Schlag 
12 Uhr gänzlich aufgehört. — Den alten Herrn, welcher 
in dem anſtoßenden Zimmer ſeinen um ihn verſammel— 
ten Freunden ſo eben eine Geſchichte erzählte, ſehen wir 
plötzlich bei noch offenem Munde verſtummen, und ein 
Glas, welches der Erzähler bei ſeinen Geſticulationen 
vom Tiſche ſtieß, iſt eben im Begriff, auf den Fußboden 
herabzufallen; es bleibt aber auf dem Wege dahin, da 
eben die Bewegung des Stoffes aufhört, mitten in der 
Luft ſchweben. — Eine Balldame, welche an einem Fen— 
ſter des Saales ſitzt und ſoeben den Blitz in das benach— 
barte elterliche Haus einſchlagen ſah, ſehen wir voll Ent— 
ſetzen, aber wie verſteinert, nach dieſer Richtung hinblicken. 

Nun wollen wir annehmen, daß die Pauſe, in wel— 
cher im Weltall die Bewegung des Stoffes ruhte, 30 
Jahre dauerte. Wie wird es nun ausſehen, wenn nach 
dieſem Zeitraume die Bewegung des Stoffes von Neuem 
beginnt? Alles iſt noch ebenſo wie zuver; denn da alle 
Bewegung des Stoffes ruhte, ſo konnte auch inzwiſchen 


nichts werden und geſchehen, nichts entſtehenund ent— 
ſpringen, nichts verblühen und verwelken, nichts verge— 
hen und verſchwinden u. ſ. w. 

Mit dem Moment der wiederkehrenden Bewegung 
des Stoffes erhebt daher die Ballmuſik und zwar un— 
mittelbar bei der Note des Muſikſtückes, bei der ſie un— 
terbrochen worden war, von Neuem ihre rauſchenden 
Klänge, nach deren Tacte die Tanzenden fofort wieder 
von Neuem den Saal auf- und abfliehen. Aber werden 
denn nicht manche dieſer flotten Tänzer und Tänzerinnen 
inzwiſchen zur letzten Ruhe gekommen ſein? Durchaus 
nicht; denn Tod und Verweſung ſind ja die gewaltigſten 
Beweger des Stoffes, und die Bewegung des Stoffes 
war ja in dieſem Zeitraume gänzlich ausgeſchloſſen. Aber 
werden nicht wenigſtens die jungen Balldamen inzwiſchen 
recht gealtert ſein? Dieſes iſt gleichfalls nicht möglich, 
denn auch das Verblühen der Jugend und Schönheit 
ſetzt Bewegung des Stoffes voraus. Es iſt daher Alles 
noch wie zuvor. Auch der alte Herr ſieht noch dieſelben 
Freunde, welche ſeiner Erzählung lauſchten, um ſich ver— 
ſammelt, und mit dem Moment der wiederkehrenden 
Bewegung des Stoffes ſetzt er die angefangene Erzählung 
genau an dem Punkte fort, wo er aufgehört hatte. Und 
gleichzeitig ſehen und hören wir auch, wie das Glas, 
welches vom Tiſche geſtoßen worden und auf dem Wege 
zum Fußboden, als eben die Bewegung des Stoffes auf— 
hörte, in der Schwebe hängen geblieben war, nun ſeinen 
Weg fortſetzt und mit Geklirr auf den Fußboden fällt. 
Kaum iſt dieſes geſchehen, ſo erſchüttert und durchbebt 
ein furchtbarer Donnerſchlag den ganzen Ort; es iſt der 
Donner, welcher jetzt nach 30 Jahren jenem Blitze folgt, 
den jene am Fenſter ſitzende Balldame in das elterliche 
Wohnhaus einſchlagen ſah. Auch dieſe Dame iſt nun 
wieder voll Bewegung und Leben. Mit Sturmes Eile 
rennt ſie durch den Saal, um in dem brennenden Hauſe 
zu retten, was möglich iſt u. ſ. w. 

Mit dieſer Schilderung wollten wir bloß anſchaulich 
machen, wie in dem Augenblick, da alle Bewegung des 
Stoffes aufhört, auch die Zeit aufhört; denn die Zeit 
beſteht eben in Bewegung des Stoffes. Alles, was nach 
einer ſolchen Pauſe, in der die Bewegung des Stoffes 
ſiſtirt war, geſchieht, ſchließt ſich ſo unmittelbar an das 
Vorhergehende an, als ob gar keine Zeit dazwiſchen läge, 
und in der That, es liegt auch keine Zeit dazwiſchen, 
denn die Zeit beſteht eben in Bewegung des Stoffes. 
Daher iſt es auch für uns ganz gleich, wie lange eine 
ſolche Pauſe, in der die Bewegung des Stoffes ruhte, 
gedauert hat. Gefiele es der Vorſehung, die Bewegung 
des Stoffes auf einen gewiſſen Zeitraum auszuſetzen, ſo 
würde es für uns Menſchen und unſere Umgebung ganz 
gleich ſein, ob dieſer Zeitraum eine Sekunde oder 
10,000 Jahre oder noch länger dauerte; denn von dem 
Eintritt dieſer Pauſe würden wir (weil auch die Wahr— 
nehmung ein Produkt der Bewegung iſt) nicht im Min— 
deſten etwas gewahr werden; wir würden im Verlauf 
dieſer Pauſe an Jahren weder jünger noch älter, an 
Kenntniß, Geſchicklichkeit und Erfahrung weder ärmer 
noch reicher werden, wir würden im Beſitz aller unſerer 
bisherigen Neigungen und Wünſche bleiben, und nach 
dem Wiedereintritt der Bewegung des Stoffes würden 
wir uns ſelbſt und Alles, was um uns iſt, genau wieder 
ſo finden, wie zuvor. Die ganze Kataſtrophe würde, wie 
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mag eine menſchliche Seele da ſein oder nicht. — 


lange fie auch anhalten ſollte, an uns und unſerer ganz 
zen Umgebung wie ein Etwas, was gar nicht exiſtirt 
hat, ſpurlos vorüber gehen. Und das iſt eben die Folge 
davon, daß inzwiſchen die Zeit aufgehört hat zu ſein. 
Aber iſt dies nicht ein Widerſpruch? Haben wir nicht 
den Fall geſetzt, daß die Bewegung des Stoffes 30 Jahre 
pauſirt habe? Sind nicht dieſe 30 Jahre auch eine Zeit— 
beſtimmung? Allerdings haben wir uns ſo ausgedrückt; 
wir nahmen aber dabei ſtillſchweigend an, daß doch noch 
irgendwo im Weltall eine Bewegung des Stoffes gegeben 
ſei; denn in dieſem Falle kann auch von einer Zeit die 
die Rede ſein, in welcher auf einem anderen Punkte des 
Weltalls die Bewegung des Stoffes ruhte. Hat aber, wie 
wir vorausgeſetzt haben, alle Bewegung des Stoffes im 


Weltall aufgehört, ſo kann auch nicht mehr von einer 


Zeit oder von einer Zeitbeſtimmung die Rede ſein. 

Wie wir den Fall ſetzen konnten, daß die Kraft den 
gegebenen Stoff dann und wann nicht bewege, ſo kön— 
nen wir auch den Fall ſetzen, daß die Kraft den Stoff 
ohne Unterbrechung bewege. Dieſes Letztere, welches weit 
wahrſcheinlicher iſt, als der erſtere Fall, iſt Das, was 
man die Ewigkeit der Zeit zu nennen pflegt; allein dieſe 
Annahme, wie begründet ſie auch ſein mag, iſt doch nicht 
in gleichem Grade eine ſolche Gewißheit, wie Das, was 
wir die Ewigkeit des Stoffes und die Ewigkeit der Kraft 
nennen. Ueberhaupt hat das Wort Ewigkeit bei der Zeit 
einen anderen Sinn. Hier bedeutet es, daß die Be— 
wegung des Stoffes ohne Unterbrechung fortdauere, aber 
bei Stoff und Kraft bedeutet Ewigkeit das eigenthüm— 
liche, in der Sache ſelbſt begründete Verhältniß, daß 
Stoff und Kraft zwar etwas Gegebenes, aber nicht et— 
was Gewordenes oder Entſtandenes und auch nicht ein 
Etwas ſind, was wir uns als wieder vergehend oder als 
wieder verſchwindend vorſtellen können. g 

Schließlich müſſen wir noch einer eigenthümlichen 


Anſicht des Ariſtoteles gedenken. Derſelbe ſagt näm⸗ 


lich an einer Stelle ſeiner Schriften (Phys. VI. 14.), daß, 
da nur die Seele im Stande ſei, zu zählen, es auch 
ohne die Seele keine Zeit geben könne. — Allerdings 
können wir bei Zeitbeſtimmungen der Zahl nicht entbeh— 
ren; denn mit Hülfe der Zahl beſtimmen wir das Mehr 
oder Weniger der Theile der Bewegung des Stoffes, ſo— 
wie auch das Verhältniß, in welchem ein gewiſſer Theil 
der Bewegung zu einem anderen Theil derſelben ſteht. 
Allein dieſe Unterſchiede und Verhältniſſe, welche in der 
Außenwelt in Beziehung auf gewiſſe Theile der Bewegung 
des Stoffes vorkommen, beſtehen in der Wirklichkeit, es 
Nun 
kann man zwar noch behaupten, daß die eigenthümliche 
Beſchaffenheit der Seele darauf Einfluß hat, wie und 
auf welche Weiſe die Gegenſtände der Außenwelt ſich in 
unſerer Seele abſpiegeln; allein hierbei kann man offen— 
bar nicht ſo weit gehen, daß man auch das Mehr oder 
Weniger in den Erſcheinungen der Außenwelt und die 
zwiſchen dieſen Erſcheinungen beſtehenden Verhältniſſe 
nicht als einen Ausfluß der außerhalb der Seele vorkom— 
menden Wirklichkeit, ſondern nur als ein Produkt der 
Seele auffaſſen könnte. — Dieſer nur ſo nebenbei ge— 
ſchehenen Aeußerung des Ariſtoteles, welche in deſſen 
Schriften nirgends näher begründet wurde, iſt daher trotz 
des Beifalles, den ſie bei renommirten Philoſophen ge— 
funden hat, auf keinen Fall beizupflichten. 
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Der Einfluß des Klima's und des Bodens auf die menſchliche Geſundheit. 


Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Es hat Zeiten gegeben, in denen man den Men— leben auf das Innigſte mit der Natur verkettet iſt, 
ſchen wohl von Geiſtern einer jenſeitigen Welt regiert und die darauf gegründete öffentliche Geſundheitspflege. 
und ſeine Geſchicke, ſein Wohl- und Uebelbefinden, ſein Es gibt keinen größeren Irrthum, als wenn man die 
Leben und Sterben vom Lauf der Geſtirne abhängig Lehre der heutigen Wiſſenſchaft von der Einheit der ge— 
wähnte, wo man aber am allerwenigſten daran glauben ſammten Natur und dem innigen Zuſammenhange aller 
mochte, daß der Menſch als ein Kind der Natur auch ihrer Erſcheinungen als eine bloße theoretiſche Wahrheit 
mit Leib und Seele an dieſe gebunden und in ſeiner auffaßt; fie hat eine praktiſche Bedeutung, wie kaum 
ganzen Entwickelung von den natürlichen Bedingungen eine andere. Denn nur wenn der Menſch ein Glied die— 
ſeiner Umgebung abhängig ſei. Das waren Zeiten nicht ſer Natur und wie Alles in ihr mit ſeinem ganzen Sein 
bloß ſittlicher und politiſcher Verkommenheit, ſondern dem Geſetz von Urſache und Wirkung unterworfen iſt, 
auch phyſiſchen Elends für die Völker, in denen Unwiſ— nur wenn eine Nothwendigkeit für die Abhängigkeit ſei— 
ſenheit und Gedankenloſigkeit mehr Menſchenleben for— nes Lebens und ſeiner Geſundheit von den äußeren Na— 
derten, als heute die blutigſten Kriege koſten. Keine tureinflüſſen beſteht, iſt es möglich, dieſe Abhängigkeit 
glücklichere Frucht hat darum die fortſchreitende Natur— zu ergründen und ſich von dieſen Einflüſſen frei zu mas 


erkenntniß getragen, als die Einſicht, daß das Menſchen— chen, indem man ſie beherrſcht. Dieſes bewußte, auf 


wirkliche Erkenntniß begründete Streben iſt es, was die 
heutige Geſundheitslehre ſo weſentlich von derjenigen 
früherer Zeiten unterſcheidet, die zwar auch vielfach be— 
reits vortreffliche Vorſchriften aufzuweiſen hat, die aber 
doch immer nur mehr oder weniger glückliche Ahnungen 
oder auf Erfahrungen gegründete Schlüſſe einzelner den— 
kender und einflußreicher Menſchen waren. Im hohen 
Alterthum ſchon finden wir ſolche auf die öffentliche Ge— 
ſundheitspflege bezügliche Vorſchriften, namentlich in den 
bürgerlichen und religiöſen Geſetzen der Völker, deren 
Befolgung oft durch die ſtrengſten Strafen geboten, noch 
mehr aber durch die ſtrenge Sitte geſichert war. In den 
alten Religionen des Orients finden wir eine Menge 
von Beſtimmungen, die durchaus mit dem religiöſen 
Glauben nichts zu thun hatten, die aber auf das Sorg— 
fältigſte den Bedürfniſſen angepaßt waren, die das Klima 
der von den Bekennern der Religion bewohnten Länder 
bedingte. Dahin gehören die Waſchungen, die Beſchnei— 
dung, die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, das Verbot 
gewiſſer Nahrungsmittel, gewiſſer Getränke, die Ab— 
ſchließung der Ausſätzigen, das Verbot von Verwandten— 
heirathen u. ſ. w. Solche Vorſchriften zeugen für eine 
hohe Weisheit der Geſetzgebung, die von der Einſicht 
ausging, daß die phyſiſche Erhaltung des Menſchen auch 
an die Uebung von Tugenden gebunden, und daß das 
Wohl des Staates zugleich von dem Glück und der Ge— 
ſundheit der Einzelnen abhängig iſt. Allerdings verloren 
manche dieſer Vorſchriften ihren Werth und konnten ſo— 
gar nachtheilig auf die Zuſtände der Völker einwirken, 
wenn dieſe ihre urſprüngliche Heimat verließen und an 
den neuen Wohnſitzen trotz der weſentlich veränderten 
Naturverhältniſſe die alten Vorſchriften aufrecht erhiel— 
ten, weil ſie den wahren Sinn derſelben nicht mehr 
kannten. Dieſer Sinn war freilich auch oft nicht ganz 
leicht zu erkennen, da die Geſetzgeber oder Religions: 
ſtifter es häufig für nöthig gefunden hatten, einfache Ge— 
ſundheitsvorſchriften in einer Weiſe zu umkleiden, daß 
ihr eigentlicher Kern über dem äußeren Beiwerk ſpäter 
ganz vergeſſen wurde. So ſcheint die Lehre von der See— 
lenwanderung in Indien zuerſt vorzugsweiſe zu dem 
Zwecke aufgeſtellt zu ſein, den Völkern jener Klimate 
den für ſchädlich erachteten Genuß der thieriſchen Lebens— 
mittel zu verbieten. Pythagoras aber wurde nur 
durch das Myſtiſche dieſer Lehre angezogen, als er ſie 


nach Griechenland und Italien verpflanzte, wo feine - 


Anhänger noch lange ohne eigentliches Verſtändniß ge— 
wiſſenhaft die indiſchen Vorſchriften befolgten. 

Bei vielen Völkern des Alterthums finden wir we— 
nigſtens die Ueberzeugung von der Wichtigkeit der Ge— 
ſundheit und ihrer Bedingtheit durch die Naturverhält— 
niſſe der Heimat in der Erziehung ausgeprägt. Bei den 
Perſern gewöhnte man ſchon früh die Kinder, dem Hun— 
ger, dem Durſt, der Rauhheit der Witterung zu trotzen, 


und übte ſie in allen Arten körperlicher Bewegungen. 
Ihr gewöhnliches Getränk war Waſſer, und die einzigen 
Nahrungsmittel, auf die man ſie anwies, waren, wie 
berichtet wird, Brod und eine Art Kreſſe. In Grie— 
chenland verdienen beſonders die Einrichtungen Lykurgs 
als ſolche bezeichnet zu werden, die lediglich darauf hin— 
zielten, den Geſundheitszuſtand der Bürger zu erhalten 
und zu heben. Die Frauen mußten an den körperlichen 
Uebungen der Männer bis zu ihrer Verheirathung theil— 
nehmen, damit ſie eine kräftige Geſundheit erlangten, 
die ſie auf ihre Kinder übertrugen. Der junge Spar— 
taner wurde von ſeiner Geburt an gewöhnt, allen Wi— 
derwärtigkeiten des Lebens zu trotzen. Die härteſten kör— 
perlichen Uebungen, kriegeriſche Tänze, Ringen, Baden 
im Eurotas, die größte Mäßigkeit, die anſtrengendſten 
Arbeiten machten aus jedem Bürger einen Krieger und 
Helden, vor Allem aber einen geſunden Menſchen. 
Auch bei den alten Römern diente die Gymnaſtik zur 
Erhaltung eines geſunden Körpers, und ganz beſonders 
war auch ihnen der fleißige Gebrauch kalter Bäder ge— 
boten, in Verbindung mit welcher ſogar noch verſchie— 
dene Hilfsmittel zur Anwendung kamen, um die Haut 
zu reizen und ihre Thätigkeit zu vermehren. In einer 
Beziehung können ſogar die Alten unſere Bewunderung 
erregen und uns zur Nachahmung auffordern. Das iſt 
die Aufmerkſamkeit, mit welcher die Behörden für die 
verſchiedenſten und ſelbſt großartigſten Einrichtungen zur 
Erhaltung der öffentlichen Geſundheit ſorgten, wie Ver— 
proviantirung der Städte, Aufbau derſelben in geſunder 
Lage, Anlage von Kanälen und Schleuſen, Urbarmachung 
des Bodens, Austrocknung von Sümpfen u. ſ. w. 

Als die ernſten Tugenden des Alterthums in Ver— 
geſſenheit geriethen und Luxus und Sittenloſigkeit über— 
handnahmen, wurde auch die öffentliche Geſundheitspflege 
wieder in den Hintergrund gedrängt. Die wohlgemein— 
ten Lehren und Einrichtungen der Vorfahren wurden be— 
ſpöttelt oder doch nicht mehr beachtet. Erſt der wieder— 
erwachenden Wiſſenſchaft blieb es vorbehalten, auch fie 
wieder in ihr Recht einzuſetzen. Aber es war eine völlig 
neue Geſundheitslehre, die jetzt geſchaffen wurde, frei 
von allem myſtiſchen Beiwerk, nicht mehr geſtützt auf 
Ahnungen oder unſichere Ueberlieferungen und Erfah— 
rungen, ſondern feſt gegründet auf die reine wiſſenſchaft— 
liche Forſchung ſelbſt. Baco hatte ja die phyſiſchen Er— 
ſcheinungen ſtudiren gelehrt, und nach einander erntete 
man die Früchte dieſer Forſchung. Die Luft wurde als 
Körper erkannt, deſſen Schwere man mittelſt eines ſinn— 
reichen Inſtruments (des Barometers) meſſen und ſo in 
ihrem Einfluß auf den Menſchen würdigen konnte. Ther— 
mometer und Hygrometer wurden erfunden; über die 
Hautthätigkeit gewann man richtige Vorſtellungen; der 
Kreislauf des Blutes wurde entdeckt, und dann folgten 
die großen Siege der Chemie, die es geſtatteten, alle Kör— 


per in der Natur in ihren Wirkungen auf den Menfchen 
mit Strenge zu prüfen. Eine neue Zeit iſt damit für 
die Geſundheitslehre angebrochen; ſie iſt nicht mehr ein 
geheimnißvolles Eigenthum einzelner weiſer Männer, die 
blinden Gehorſam von der Menge verlangen, ſondern 
dem Verſtändniß des ganzen Volkes geöffnet und der 
Pflege Aller anvertraut. Eben darum bedarf es auch 
heute nur, dies Verſtändniß anzubahnen und zu verallge— 
meinern, damit Jeder um ſeiner ſelbſt willen dahin wirke, 
daß den Forderungen der Geſundheitslehre in den weite— 
ſten Kreiſen genügt werde. f 

Unter den Natureinflüſſen, welche für die menſch— 
liche Geſundheit eine umfaſſendere Bedeutung haben, 
ſtehen diejenigen voran, die man als Elimatifche zu be— 
zeichnen pflegt. Unter Klima verſteht man bekanntlich 
eine ganze Summe von Verhältniſſen, die namentlich in 
den Beziehungen eines Landes zur Atmoſphäre und den 
darin waltenden Kräften, Wärme, Licht, Electricität, 
aber auch zur Feuchtigkeit der Luft wie des Bodens be— 
gründet ſind. Zunächſt iſt es freilich wohl die Tempera— 
tur geweſen, welche wegen ihres Einfluſſes auf die Er— 
zeugniſſe der verſchiedenen Gegenden der Erde dazu Ver— 
anlaſſung gab, dem Erdball in mehrere Zonen oder 
Striche abzutheilen. Man unterſcheidet darum zunächſt 
ein heißes, kaltes und gemäßigtes Klima. Natürlich iſt 
es vorzugsweiſe die geographiſche Lage, welche die Tem— 
peraturverhältniſſe eines Landes bedingt, da dieſe von 
der Art des Auffallens der Sonnenſtrahlen abhängen. 
Wo, wie in den Tropen, die Mittagsſonne ſenkrecht über 
den Köpfen der Bewohner ſteht, herrſcht eine hohe, wo 
die Sonnenſtrahlen ſehr ſchief auffallen, wie in den Po— 
largegenden, eine niedere Temperatur. Aber auch die Ver: 
theilung der Wärme auf die Zeiten des Jahres iſt von 
Einfluß. Unter dem Aequator iſt dieſe Vertheilung eine 
durchaus gleichartige, und die Jahreszeiten ſind hier völlig 
verſchwunden; dagegen treten dieſe letzteren immer deut— 
licher hervor, je näher man gegen die Wendekreiſe vor— 
ſchreitet, unter welchen die Sonne nur einmal im Jahre 
ſenkrecht ſteht, zu einer andern Zeit aber ihre Strahlen 
unter immer ſchieferen Winkeln bis zum Winkel von 47° 
zum Boden ſendet. Völlig deutlich unterſcheiden ſich die 
Jahreszeiten nur in den gemäßigten Zonen. Je mehr man 
ſich den Polen nähert, um ſo tiefer ſinkt die Temperatur, 
und um fo größer werden ihre Contraſte. Die zur Ta— 
geszeit vom Boden abſorbirte Wärme wird des Nachts 
wieder ausgeſtrahlt und die Erdoberfläche kühlt ſich darum 
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um ſo mehr ab, je länger die Nacht und je kürzer und 
weniger intenſiv die Einwirkung der Sonnenſtrahlen am 
Tage war. Der Einfluß der Länge der verſchiedenen 
Tageszeiten auf die Größe der Wärme iſt alſo ein ſehr 
bedeutender. 

Aber abgeſehen von dieſen allbekannten durch die 
Stellung der Erde zur Sonne bedingten Verhältniſſen 
gibt es noch andere, die einen Einfluß auf die Verthei— 
lung der Wärme auf der Erdoberfläche üben. Dahin 
gehören die Einwirkungen der Gewäſſer, insbeſondere 
des Meeres und ſeine Strömungen, ebenſo der Atmo— 
ſphäre und ihrer Bewegungen. Das Meer iſt überhaupt 
ſchon nicht ſo großer Temperaturſchwankungen unterwor— 
fen, wie das feſte Land, da es weniger leicht die Wärme 
der Sonnenſtrahlen aufnimmt, aber auch weniger leicht 
abgibt, als das Land. An dieſer größeren Gleichmäßig— 
keit der Temperatur nimmt auch die Luft über dem Meere 
Theil. Während die tägliche Temperaturſchwankung auf 
den Meeren des Aequators nicht mehr als 1 bis 2°C, 
beträgt, ſteigt auf dem Lande ſelbſt unter den Tropen 
dieſe Differenz 5 bis 6°, unter den gemäßigten Zonen 
aber noch bedeutend höher, obgleich ſelbſt hier auf dem 
Meere die Temperatur nur um 2 bis 3“ ſchwankt. Man 
unterſcheidet darum auch ein Seeklima und ein Conti— 
nental-Klima, und bezeichnet letzteres auch als exceſſives 
Klima. Durch exceſſives Klima zeichnen ſich vorzugsweiſe 
der europäiſche Oſten, die Vereinigten Staaten Nord— 
amerika's und der aſiatiſche Norden aus, während das 
Klima der europäiſchen Weſtküſte das beſte Beiſpiel eines 
gleichmäßigen oder ſtetigen Klima's darbietet. Aber die 
Meeresſtrömungen bringen noch andere Einflüſſe zur 
Geltung. Der bekannte Golfſtrom führt dem europäi— 
ſchen Continente vom mexicaniſchen Golf her große 
Wärmemengen zu und mildert fein Klima, fo daß auf 
der iriſchen Inſel eine Flora warmer Klimate gedeiht, 
während öſtliche, unter derſelben geographiſchen Breite 
gelegene Länder die niedrigſte Temperatur und die dürf— 
tigſte Vegetation zeigen. Umgekehrt bewirkt die arktiſche 
Strömung, die das kalte Waſſer des Eismeeres und ge— 
waltige Eismaſſen längs der amerikaniſchen Oſtküſte her— 
abführt, an dieſer eine auffallende Erniedrigung des 
Klima's, und ganz daſſelbe hat die kalte arktiſche Strö— 
mung an der ſüdamerikaniſchen Weſtküſte zur Folge, 
während wiederum die japaniſche Strömung wie ein an— 
derer Golfſtrom der Weſtküſte Nordamerika's warmes 
Waſſer zuführt und ihr Klima erheblich mildert. 


der Hageltheorien. 


Zur Geſchichte 


Uach dem Holländiſchen des Dr. Schevichaven, von Hermann Meier in Emden. 
Dritter Artikel. 


Woher rührt denn nun die Kälte, die zur Ent. 


ſtehung des Hagels ſo unerläßlich iſt? 
So fragt man mit Recht, 


und man erhält jetzt 


ziemlich allgemein die Antwort: „Durch die Vermiſchung 
oder Begegnung zweier entgegengeſetzter Luftſtröme, von 
denen der eine warm, der andere kalt iſt.“ Sehr ver— 


ſchieden find die Vorſtellungen, die man ſich von diefer 
Begegnung macht. Während Viele ſehr oberflächlich 
die Sache behandeln, gehen Andere ſehr gründlich darauf 
ein. Wir hörten bereits, daß Volney wiederum der 
erſte war, der die Kälte dadurch erklärte, daß er die 
obere Luft in leere Räume ſtürzen ließ, welche entſtehen, 
wenn der Waſſerdampf durch gebundene Wärme bei elek— 
triſchen Entladungen verdichtet wird. Als Beweis führt 
er an, daß noch kein Hagelwetter ohne Sturm wahrge— 
nommen wurde und daß die Heftigkeit deſſelben mit der 
Größe der Hagelſteine übereinſtimmt. 


Bereits im Jahref 1838 hat Oerſted eine Theo: 
rie gegeben, die viel zu wenig bekannt geworden und 
von der die ſpäteren Schriftſteller gar zu wenig No— 
tiz genommen haben. Die Arbeit iſt zu intereſſant, 
als daß wir nicht einen kurzen Auszug mittheilen ſollten. 
Man darf nach ihm als bewieſen annehmen, daß im 
Dunſtkreiſe oft parallele und entgegengeſetzte Luftſtrö— 
mungen auftreten müſſen und daß dadurch Wirbelwinde 
entſtehen. Man iſt ſogar bei Luftfahrten in Wolken ge— 
rathen, die eine drehende Bewegung hatten. Die Er— 
fahrung lehrt ferner, daß in der oberen Luft noch paral— 
lele und entgegengeſetzte Luftſtrömungen vorkommen, wäh: 
rend es auf der Erde ganz ruhig iſt. Der ſenkrechte 
Strom, durch Verſchiedenheit der Temperatur auf Erden 
erzeugt, iſt in der oberen Luft noch wahrzunehmen, wenn 
er hienieden bereits nicht mehr exiſtirt. 


Vielleicht entſtehen nun alle Hagelwetter durch Wir— 
belwinde, die in den höhern Lagen der Atmoſphäre ent— 
ſtehen und ſich über den unterſten Wolkenſchichten fort— 
bewegen. So viel iſt wenigſtens ſicher, daß die uns 
ſichtbaren Wirbelwinde, die ſogenannten Hoſen, oft von 
Hagel begleitet werden, entweder während der Erſchei— 
nungen oder kurz nachher. Eine ſolche Hoſe hat eine 
viel größere Höhe, als wir ſehen können. Sie kann 
auch nur oben in der Atmoſphäre entſtehen; einmal weil 
ſie überall vorkommt, und ſodann weil ſie meiſtens er— 
ſcheint, wenn es auf Erden ſtill iſt. Sie dreht ſich um 
eine verticale oder faſt verticale Achſe, ſo daß bei dieſer 
Achſe durch die dem Mittelpunkt entfliehende Kraft ein Raum 
entſteht. Nähert ſie ſich der Erde, dann dringt von un— 
ten feuchte Luft in dieſen Raum und zieht die Lufttheil— 
chen, die ſich rund umher befinden, mit ſich fort. Wenn 
die Hoſe die Oberfläche der Erde trifft, dann werden die 
Luft — und andere Theilchen nach außen und wegen 
des Widerſtandes, den die umliegenden Maſſen darbieten, 
auch nach oben getrieben. Dieſe Luft iſt aber nicht im 
Stande, beſagten Raum ganz zu füllen; es können darum 
auch von oben Luft und Wolken eindringen, die beſon— 
ders bei der Achſe ſich mit großer Schnelligkeit nach un— 
ten begeben. Die Vermiſchung oder lieber die Begeg⸗ 
nung dieſer beiden Luftſtrömungen erzeugt nun durch 
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Condenſation und Erfrierung Regen und Hagel. Erſt 
ſteigen die feſten Theile nach oben, ſpäter ſinken fie mies 
der, wodurch eine Bewegung wie bei zwei ſich kreuzenden 
Schraubenrädern entſteht. In gewiſſer Entfernung der 
Achſe hält die Kraft, die dem Mittelpunkte feind iſt, 
die Theilchen in ſchwebendem Zuſtande; daher die Trich— 
terform der Hoſen. Durch die Bewegung der Hagelkör— 
ner im innerſten Theil des Trichters, gerathen ſolche 
bald in die kalte, dann wieder in die warme Luft, wo— 
durch die verſchiedenen Schichten, die wir bei den meiſten 
Hagelkörnern finden, nothwendig entſtehen müſſen. Die 
ſchmalen Streifen, die das Hagelwetter meiſtens bildet, 
erklären ſich aus der engen Oeffnung, in die die Hofe 
ausläuft. Die Bewegung des Unwetters von SW. nach 
NO. erklärt ſich aus der Beobachtung, daß in dieſen 
Gegenden der SW. der vorherrſchende iſt. Oerſted 
führt verſchiedene Beiſpiele an, die beweiſen ſollen, daß 
ſeine Erklärung einer Hoſe mit den Erſcheinungen über— 
einſtimmt; wir können dies aber hier auf ſich beruhen 
laſſen. | 

Oerſted fügt ſich mit feiner Theorie auf die Beob— 
achtungen und Bemerkungen von Kämtz. Dieſer hat 
z. B. die Entſtehung der Wirbelwinde, die ſich um hori— 
zontale Achſen drehen, aus der ungleichen Erwärmung 
des Bodens und der daraus entſtehenden Verſchiedenheit 
der Intenſität der aufſteigenden Luftſtröme hergeleitet. 
In letzterer Zeit hat Dr. Krecke die Theorie von Der: 
ſted in Schutz genommen, ja ſie faſt vollſtändig adoptirt 
und neu bewieſen. 

Dieſe Theorie hat jedenfalls des Anziehenden recht 
viel, wenn auch hier und da ein Bedenken aufſteigt. 
So iſt z. B. die Erklärung der Richtung, nach der das 
Hagelunwetter ſich bewegt, kaum ſtichhaltig. Aber man 
lehnt ſich einer Theorie gern an, die das Problem des 
Hagels dem großen Geſetz der Tornados, welches wir 
Dove verdanken, unterordnet, und fallen dieſe Forſchun— 
gen mit denen Oerſted's der Zeit nach faſt zuſammen. 


Im Jahre 1844 erſchien die Inaugural-Diſſertation 
von Dr. Wilhelm Schwab, der die Sache gründlich 
behandelte und eine Theorie lieferte, die längere Zeit 
als eine unfehlbare betrachtet wurde. 


Er meint: Der aufſteigende Luftſtrom, der viel 
Waſſerdampf mit ſich führt, wird, wenn er ſich einige 
Zeit hält, eine drückende Hitze veranlaſſen und die Luft, 
die ein ſchlechter Leiter iſt, vollſtändig ſättigen. Dies 
geſchieht beſonders bei ſtets heiterm Himmel. Iſt die 
obere Luft geſättigt, dann entſtehen, bei fortwährender 
Zufuhr von Dampf, Wolken. Dadurch wird Wärme 
frei, die das unangenehme Gefühl verurſacht, das der 
Menſch während eines Unwetters verſpürt. Schwab 
vertheidigt nun den Satz: Bei einem Unwetter kann 
kein Hagel entſtehen, wenn nicht ein kalter Luftſtrom in 


die betreffenden Wolken eindringt. Dieſes Eindringen 
kann geſchehen: 1. durch das Sinken kalter Luftſchichten 
aus der oberen Atmoſphäre; 2. durch den eiskalten Luft— 
ſtrom, der aus nördlichen Gegenden kommt und ſchon 
vor der Bildung des Unwetters ſeine Richtung dahin ge— 
lenkt hat. Dieſer Luftſtrom kann ſich über der Unwet— 
terwolke ausbreiten oder niederſinken oder ſich durch die 
Wolke brechen oder endlich unter der Wolke hinſtrömen, 
beſonders wenn ſeine Richtung in Beziehung zum Hori— 
zonte ſich einigermaßen geneigt hat. 


Wenn die oberſten Luftſchichten oder der Luftſtrom, 
der ſich über der Unwetterwolke ausgebreitet hat, nach 
unten ſinkt, dann entſteht in der Wolke Abkühlung 
oder Niederſchlag. Die Nothwendigkeit des tiefer und 
tiefer Sinkens der kalten Luftſchichten läßt ſich aus der 
ſchnellen Verdichtung des Waſſerdampfes erklären, der 
auch Luftbewegungen, Wirbelwinde und Winde nach 
allen Richtungen hervorrufe. Daher die Luftſtröme, 
die viele Beobachter aus den Wolken hervortreten ſehen; 
auch erklären ſie die Thatſache, daß der Wind, während 
eines Hagelwetters, keinen Augenblick dieſelbe Richtung 
behält. 


Die Weiſe, wie Schwab die Kälte erklärt, die 


zum Frieren erforderlich, iſt ſehr ſcharfſinnig erdacht. 
Der Niederſchlag, der in der Unwetterwolke entſteht, 
wird nach unten fallen und in den wärmeren Schichten 
ſo lange verdunſten, bis dieſe geſättigt ſind. Iſt dieſer 
Punkt erreicht, dann ſetzen ſich die Nebelbläschen auf 


die Tropfen nieder oder mehrere Tropfen verbinden ſich. 


Sie werden wieder in niedrigere Luftſchichten verdampfen 
und dieſe ſättigen. So erhält man, von oben nach un— 
ten gehend, ſtets neue Verdunſtung und durch die an? 
haltende Zufuhr kältere Luftmaſſen und neuen Nieder— 
ſchlag. Dieſe Kälte und die Kälte, die durch das Ab— 
ſorbiren einer großen Quantität Wärme entſteht, läßt 
endlich den Niederſchlag gefrieren und bildet ſo flockiges 
Eis, kleinere und größere Eisſtücke (Graupeln), die durch 
den Luftſtrom und durch andere neu entſtandene Ströme 
herumgetrieben werden, wobei ſie ſich aneinander ſetzen. 
Durch die alſo entſtehenden Winde kommt ſtets neue 
kalte Luft, die neuen Niederſchlag auf Schneeflocken und 
Graupeln ablagert, dieſe gefrieren und fo entſteht die 
loſe innere und die mehr feſte Struktur der größeren 
Hagelkörner, die wir beim Hagelwetter wahrnehmen. 
Auch können verſchiedene Graupeln aneinander frieren 
und große Hagelſteine bilden. 


Wenn der kalte Luftſtrom unter der Unwetterwolke 
hinſtrömt, dann verbinden ſich die Berührungsflächen. 
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Es entſtehen Regentropfen, die in dem kalten untern 
Luftſtrom frieren und dann als Hagelkörner, die ganz 
durchſichtig ſind, nach unten fallen oder vor ihrer An— 
kunft auf Erden wieder geſchmolzen ſind. Die kalte Luft 
ſinkt ſtets und treibt die Wärme vor ſich her, ſo daß 
der Bergbewohner die kalte Luft früher fühlt, als der im 
Thale. Dies iſt eine Urſache der drückenden Hitze, die 
einem Unwetter vorhergeht und der Abkühlung, die ge— 
wöhnlich darauf folgt. 

Dringt der kalte Luftſtrom in die Gewitterwolke, 
dann wird von der mit Waſſerdampf geſättigten Luft ein 
Theil nach oben gedrängt und dort abgekühlt. In Folge 
deſſen ſinken dieſe Luftſchichten wieder in den kälteren 
Luftſtrom, wodurch Schneeflocken und Graupeln entſtehen, 
die ſich verbinden, tiefer einſinken, mit dem Nieder— 
ſchlage, der im kalten Luftſtrom durch Vermiſchung mit 
warmer, feuchter Luft entftanden iſt, vermehrt, von der 
Luftſtrömung mit fortgeführt, ſtets mehr mit Eis be— 
ſetzt werden, immer tiefer ſinken und endlich in den 
warmen, noch ſehr feuchten Luftſchichten ankommen. Die 
Hagelkörner können nun nicht ſchmelzen; die niederge— 
ſchlagenen Waſſertheilchen werden dagegen durch ihre 
Kälte gefrieren und ſo zu ihrer Vergrößerung beitragen. 

Das die bekannte Theorie von Schwab. Man 
fühlt öfters Luſt zum Fragen: Haſt du das Alles ſelbſt 
geſehen? ſo genau weiß er Alles zu beſchreiben und über 
Alles Rechenſchaft zu geben. 

Folgende Punkte fordern die Kritik am meiſten her— 
aus: Das Sinken der Kälte in die warmen Luftſchich— 
ten wegen des ſchnellen Verdichtens des Waſſerdampfs 
und die freiwerdende Wärme. Obgleich beide Punkte von 
Schwab nur vorübergehend behandelt werden, bilden 
ſie doch den Hauptinhalt ſeiner Theorie. Er hätte beide 
Punkte klarer ſtellen müſſen, bevor er ſeine Arbeit wei— 
ter fortſetzte. Den erſten Punkt „die Vermindrung 
des Rauminhalts“, benutzt er ſogar, um die fort— 
ſchreitende Bewegung der ſich ſenkenden Luftſchichten zu 
erklären, und knüpft hieran die Erſcheinung, daß die 
Hagelwetter ſich gewöhnlich in der Länge ausdehnen. 
Oertliche Umſtände haben nach Schwab einen derartigen 
Einfluß, daß man den Hagel als eine locale Erſcheinung 
betrachten darf. Den Umſtand, daß man bei ſchweren 
Schauern, die ſich weit in der Länge ausdehnen, zwei 
parallele Hagelſtreifen wahrgenommen hat, erklärt er für 
jeden ſpeciellen Fall aus der örtlichen Beſchaffenheit des 
Bodens. Er beſpricht auch das Drehen der Körner um 
eine Achſe, ſowie das Geräuſch, das man bei vielem 
Unwetter wahrgenommen hat; nur ſehr kurz erwähnt er 
die Geſtalt der Hagelkörner. 
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Die Schwerkraft und die Maſſe der Körper unſeres Sonnenſyſtems. 
Von F. GH. Uiemeyer. 
Dritter Artikel. 


Könnte nun auch der Mond die Erde um ſich ſchwingen? 
Dazu iſt ſeine Anziehungskraft viel zu klein. Denn die 
Anziehungskraft eines Körpers hängt von der Anzahl der 
anziehenden kleinſten Körpertheile (Moleküle, Atome?) ab, 
alſo erſtens von der Größe des anziehenden Körpers und 
zweitens von ſeiner Dichtigkeit, d. h. von der Anzahl 
der Moleküle in z. B. einem Cubikfuße ſeines Volu— 
mens. Deshalb kann alſo ein mal fo großer Körper auch 
nur ½mal fo ſtark anziehen, als ein Körper, welcher 
mit ihm gleiche Dichtigkeit hat, aber doppelt ſo groß iſt. 
Hat aber der halb ſo große Körper die doppelte Dichtig— 
keit des doppelt ſo großen, ſo ziehen beide auf gleiche 
Entfernungen auch gleich ſtark an. Iſt ein Körper dop— 
pelt ſo groß, als ein anderer, und hat außerdem noch die 
dreifache Dichtigkeit, fo zieht er auch 6 mal fo ſtark an. 
Die Stärke der Anziehungskraft erkennen wir aus dem 
Wege, welche der anziehende Körper einen andern Kör— 
per in z. B. einer Secunde zurückzulegen zwingt. Aber 
auch der ſchwächere Körper zieht den ſtärkeren an und 
zwingt ihn, zu folgen, wenn die Anziehung des ſchwä— 
cheren nicht verſchwindend klein iſt, ſo daß alſo zwei 
Körper von nicht gar zu ungleicher Maſſe (Anzahl der 
Moleküle) ſich gegenſeitig merklich anziehen. Aber die 
Wege, welche beide dabei zurücklegen, verhalten ſich um— 
gekehrt, wie ihre Maſſen, d. h. alfo umgekehrt, wie 
ihre Größe und Dichtigkeit. Wirken dabei keine an— 
deren Kräfte, ſo werden ſich beide Körper vereini gen; 
wirken aber bei beiden Tangentialkräfte, fo werden ſich 
beide um einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt ſchwingen. 
Eine Tangentialkraft und die Anziehungskraft eines 
dritten Körpers können beide zwingen, rotirend um die— 
ſen Körper zu laufen. Erde und Mond ſchwingen ſich 
auch um einen gemeinſchaftlichen Schwingungspunkt, 
nur liegt der gemeinſchaftliche Schwingungsmittelpunkt, 
wegen der viel größeren Maſſe der Erde, noch in der 
Erde; beide werden aber dann wieder gemeinſchaftlich um 
die Sonne geſchwungen. 

Wir wiſſen alſo jetzt, daß es die Anziehungskraft 
der Sonne iſt, welche vereinigt mit der Tangentialkraft 
eines jeden Planeten, die Planeten zwingt, um die 
Sonne zu kreiſen. So wie wir aus der Bahn und der 
Umlaufszeit des Mondes fanden, um wie viel die Erde 
den Mond in einer Minute zum Sinken zwingt, ſo 
kann man nun auch aus der Bahn der Planeten und 
ihrer Umlaufszeit finden, um wie viel ſie die Sonne 
in z. B. 1 Stunde, 1 Tage ꝛc. zum Sinken zwingt. 
Zunächſt findet man dann wieder, daß auch die Anzie— 
hungskraft der Sonne abnimmt, wie das Quadrat der 


Entfernung der Planeten zunimmt, und daß von einem 
Laufe der Sonne um die Erde nicht die Rede ſein kann. 
Darauf kann man die Anziehungskraft der Sonne mit 
der der Erde der Stärke nach vergleichen. Denkt man 
ſich nämlich die Erde an der Stelle und in der Größe 
der Sonne, aber in ihrer jetzigen Dichtigkeit, alſo (in 
jetz. D.) 1,409,725 mal größer, als ſie jetzt iſt, fo findet 
man, daß fie jeden Planeten in z. B. 1 Stunde, 1 Tage ꝛc. 
4 mal ſtärker (d. h. einen Amal fo großen Raum) ſinken 


machen würde, als die Sonne es wirklich thut. Und dar- 


aus folgt, daß die Sonne nur ½ ſo dicht iſt, als die 
Erde, daß fie alſo nicht 1,409,725 mal fo viele Mole: 
küle Maſſe hat, als die Erde, fondern nur 355,500 mal 
ſo viel. Die Maſſe des Jupiters, des Saturn, des Ura— 


nus, alſo der Planeten, welche Monde haben, findet 


man ebenſo, indem man ſich die Erde in jetziger Dichte 
und in der Größe des zu unterſuchenden Planeten auf die 


Monde des reſp. Planeten in Gedanken wirken läßt und 
dann die Wirkungen der Planeten auf ihre Monde mit 


der berechneten Wirkung der Erde vergleicht. Schwieriger 
iſt die Unterſuchung derjenigen Planeten, welche keine 
Monde haben, wie Merkur, Venus, Mars. Um deren 


Dichte zu finden, muß man die Wirkung der Planeten 


auf einander, auf Cometen ꝛc. beobachten und daraus die 
Dichte berechnen. So hat man gefunden, daß wenn die 


Dichtigkeit der Erde = 1 geſetzt wird, die Dichtigkeit 
der Sonne = 0,252, des Merkur — 1,225, der Venus 
9,227 
des Saturn = 0,131, des Uranus = 0,176, des Nep⸗ 


0,908, des Mars = 0,972, des Jupiters 


— 


tun 0,230 (2) iſt. Aus der Dichtigkeit und Größe folgt 
dann die Maſſe. Iſt die Maſſe der Erde = 1, fo iſt 
die Maſſe der Sonne 355,500, die Maſſe des Mer— 
kur —= 0,037, die der Venus 0,885, die des Mars 


= 0,132, die des Jupiters & 340, die des Saturn 


= 102, die des Uranus 14,5 und die des Neptun 
= 18 (2). Wenn nun aber auch die Sonne 355,500 mal 
ſo ſtark anzieht, als die Erde, ſo wiegt aber trotzdem 
ein Pfund auf der Erde nicht auch 355,500 Pfund auf 
der Sonne, ſondern nur 28 Pfund; denn das Pfund 
auf der Sonne iſt auch 112 mal ſoweit vom Mittelpunkte 
entfernt, als das auf der Erde. Ein Pfund auf der 
355,500 
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Erde iſt alſo auf der Sonne S 


der Erde. 


So kennt man nun alſo die relativen Dichtigkeiten 
und Maſſen der Sonne und der Planeten; man iſt aber 
erſt im Stande, dieſe relativen Maſſen oder Gewichte 
in Pfunden, Centnern u. ſ. w. anzugeben, wenn man 


Pfunden auf 


weiß, wie ſchwer die Erde iſt. Da die Erde an verſchie— 
denen Stellen ungleich dicht iſt, ſo kann man ihr Ge— 
wicht nur mittelbar finden. Gewöhnlich pflegt man aber 
ſtatt ihres Gewichtes ihre durchſchnittliche Dichtigkeit, 
verglichen mit der Dichtigkeit des Waſſers, anzugeben. 
Ich will noch kurz einen der Wege andeuten, wie man 
das Gewicht, reſp. die Dichtigkeit der Erde findet. Iſt 
Fig. 5 ED F (ſ. Nr. 7, S. 54) ein maſſenhafter, in der Ebene 
ſtehender Berg aus gleichartiger Maſſe, ſo kann derſelbe 
benutzt werden, das Gewicht der Erde zu berechnen. Dieſer 
Berg wird nämlich das Loth, welches in der Linie AJ 
hängen müßte, wenn der Berg nicht da wäre, in die 
Linie AF ablenken. Die Lage A] muß man aſtrono— 
miſch und geometrifch beſtimmen, ähnlich, wie bei den 
Gradmeſſungen. Dann kennt man alſo den Winkel JA F, 
um welchen das Loth von der wahren Vertikallinie ab— 
gelenkt wird. Man hat jetzt noch das Volumen des 
Berges und hieraus und aus dem abſoluten Gewichte 
einiger Cubikfuße der Bergmaſſe das Gewicht des Berges 
zu berechnen. Nun iſt die Richtung des Lothes AF die 
Richtung der „Reſultirenden“ aus der Anziehungskraft 
der ganzen übrigen Erdmaſſe und aus der Anziehungs— 
kraft der Bergmaſſe, deren Gewicht wir ja kennen. Es 
iſt nun noch nöthig, daß die Lage des Schwerpunktes 
der Gebirgsmaſſe gemeſſen und berechnet wird, um die 
Richtung zu erfahren, welche das Loth annehmen würde, 
wenn die übrige ganze Erdmaſſe nicht wäre, d. h. wir 
haben den Winkel MAF zu ſuchen. Es iſt nun MA die 
Richtung der Anziehungskraft des Berges, JA die Rich— 
tung der Anziehungskraft der Erde und AF die Richtung 
ihrer Mittelkraft („Reſultirenden“). Aus den gegebenen 
Richtungen der beiden Seitenkräfte und ihrer „Reſul— 
tirenden“ findet man aber nach den Geſetzen der Statik 
das Verhältniß der drei fraglichen Kräfte, wenn man 
auf der „Reſultirenden“ z. B. den Punkt L annimmt 
und von hieraus das Parallelogramm (O ANL) der Kräfte 
conſtruirt; darin iſt dann AN die relative Kraft der 
Erde und AO die relative Kraft des Berges, deren ab— 
ſolute Größe man aber auch ja ſchon kennt. So oft 
alſo OA in AN enthalten iſt, fo oft iſt auch das Ge: 
wicht des Berges in dem Gewicht der Erde enthalten. 
Auf dieſe Weiſe hat man die durchſchnittliche Dichtigkeit 
der Erde = 5 mal der des Waſſers gefunden. 

Wir müſſen hier noch Zweierlei berühren. Ebbe 
und Fluth werden vorzüglich durch die Anziehungskraft 
des Mondes hervorgerufen. Sie finden für eine und 
dieſelbe Gegend ſtets in gleichen Zeiten nach der oberen 
und unteren Culmination des Mondes ſtatt. Die Fluth 
müßte eigentlich im Augenblicke der Culmination des Mondes 
entſtehen; aber fie entſteht nur in den großen Weltmeeren, 
und wenn ſie an den gebogenen Küſten uns zu Geſicht kom— 
men ſoll, ſo gebraucht das Waſſer, je nach der Geſtalt der 
Küſten, immer mehr oder weniger Zeit, um ſich aufzuſtauen. 
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In den Weltmeeren iſt die Hebung des Waſſers auch 
nur gering; aber durch die Geſtalt der Küſten kann es 
ſich viele Fuß hoch aufſtauen. Die Fluth wird nun da— 
durch hervorgebracht, daß der Mond wegen ſeiner Nähe 
das Waſſer der Erde, welches ſich unmittelbar unter 
ihm befindet, viel ſtärker anzieht, als der Erdmittelpunkt 
und das 90“ von ſeinem Culminationsmeridiane befindliche 
Waſſer, und daß er den Erdmittelpunkt viel ſtärker wie— 
der anzieht, als das von ihm jenſeits des Erdmittelpunk— 
tes befindliche Waſſer. Das Waſſer unter ihm hebt ſich 
und das entgegengeſetzte bleibt zurück. Beiderwärts ent— 
ſteht alſo Fluth. 90“ davon läuft Waſſer ab; dort iſt 
Ebbe. Die hier in Betracht kommenden Differenzen 
verhalten ſich, wie 59° : 60° : 61? oder für die Fluthen 
592: 615. Die Fluth wird alſo hervorgerufen durch die 
Differenz der Anziehungskraft des Mondes auf die um 
einen Erddurchmeſſer auseinanderliegenden Waſſertheile. 
Daraus erklärt ſich, daß die Sonne, trotz ihrer ſtarken 
Anziehungskraft, nur geringe Fluthen hervorruft; denn 
bei ihr verhalten ſich dieſe Differenzen, wie 3992: 401°, 
(Der Mond iſt 60 und die Sonne iſt 400 Erd-Halb— 
meſſer vom Erdmittelpunkte entfernt.) Wirken aber 
beide, wie bei Neumond und Vollmond, in einer geraden 
Linie zuſammen, fo haben wir ſtarke Fluthen (Spring— 
fluthen). In den Mondvierteln wirken ſie ſich aber ent— 
gegen, weil jeder der beiden Himmelskörper in der Ebbe 
des andern Fluth macht. Fluth und Ebbe folgen ſich 
reichlich in ſechs und Fluth und Fluth in reichlich zwölf 
Stunden. 


Das andere iſt das Vorrücken der Tag- und Nacht— 
gleichen oder die Bewegung des Aequatorpoles um den 
Pol der Ekliptik und die veränderte Schiefe der Ekliptik. 
Das Vorrücken der Tag- und Nachtgleichen um jährlich 
50“ wird von der Sonne bewirkt und rührt davon her, 
daß die Erde ein Ellipſoid iſt und ihre meiſte Maſſe in 
der Gegend des Aequators hat. Die Sonne ſucht nun 
die um 23 ½ gegen die Ekliptik geneigte Aequator-Ebene 
in die Ekliptik-Ebene zu ziehen. Durch die Rotation 
der Erde wird dies aber unmöglich gemacht und die 
Sonne erreicht nur, daß der Erd-Aequator jährlich um 
50 Raumſecunden eher wieder im Frühlingspunkte läuft. 
Da nun, wie wir hierbei der Einfachheit wegen anneh— 
men, die Schiefe der Ekliptik dieſelbe bleibt, ſo behalten 
auch die Pole der Ekliptik und des Aequators dieſelbe 
Entfernung von 23 ½, und ein durch dieſe Pole geleg— 
ter Mittagskreis bleibt ſtets ſenkrecht gegen die Ekliptik-⸗ 
und Aequator-Ebene. Nur muß ſich dieſer Kreis durch 
die Präceſſion rückwärts (gegen Weſten) drehen. Iſt das 
aber der Fall, ſo können wir das Rückwärtsſchreiten des 
Frühlingspunktes auch durch das Rückwärtsſchreiten des 
Aequatorpoles in einem Kreiſe, welcher 23 ½“ vom Clip: 
tikpole abſteht, ausdrücken. Daraus folgt, daß im Laufe 


der Zeit immer andere Sterne als Polarſterne auftreten. 
Es find diejenigen Sterne der Sternkarte, welche 23% ° 
vom Pole der Ekliptik abſtehen. Dieſen Kreis um den 
Ekliptikpol legt der Aequatorpol in reichlich 25,000 Jah— 
ren zurück, und nach dieſer Zeit iſt auch der Frühlings— 
punkt in ſeiner alten Lage wieder angekommen. Hier— 
nach verändern ſich auf der Erde für eine Halbkugel in 
etwas die Jahres- und für einen beſtimmten Ort in et— 
was die Tageszeiten und die auf- und untergehenden 
Geſtirne. Die Klimate und die Bedeckung mit Waſſer 
für die ſüdliche oder nördliche Halbkugel der Erde ſollen 
ſich dadurch, den neueſten Hypotheſen zufolge, aber ganz 
bedeutend ändern. — Die Präceſſion iſt nicht ganz fo 
regelmäßig, wie wir bis ſo weit annahmen; denn der 
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Mond bewirkt eine Veränderung, die „Nutation“ (das 
Wanken) der Erdachſe. Die Unregelmäßigkeit beſteht er: 
ſtens darin, daß die Präceſſion nicht jedes Jahr gerade 
50“ beträgt, ſondern um 18“ differiren kann. Zwei— 
tens wankt die Erdachſe gleichſam auf dem obengenann— 
ten Kreiſe (des Aequatorpoles) um den Ekliptikpol). Sie 
kann von dieſem 9“ ſüdlich oder nördlich abweichen. 
Die „Nutation“ wiederholt ſich in 19 Jahren in der: 
ſelben Weiſe, ſo daß der Aequatorpol um den Ekliptik— 
pol in einer Schlangenlinie rückwärts geht. — Endlich 
verändert ſich auch regelmäßig die Schiefe der Ekliptik 
und zwar in den Grenzen von 21'% bis 27½“, durch— 
ſchnittlich jährlich um 0,48“. Dieſe Aenderung wird 
durch die Anziehung der andern Planeten bewirkt. 
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Deutſchlands Wanderflor. 


Von Karl 
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Sechster Artikel. 


Die reizende Familie der Campanulaceen hat 
nur ein Paar Arten geliefert, die man als Wanderpflan— 
zen betrachten kann. Die karpathiſche Glockenblume deu— 
tet ihr Vaterland ſchon im Namen an, kommt aber 
nichtsdeſtoweniger häufig als Zierpflanze in den Gärten 
vor und verwildert bisweilen. Die ſibiriſche Glockenblume 
macht ſich in gleicher Weiſe ſchon durch ihren Namen 


bemerklich und dürfte nur ein Einwanderer aus dem 


Oſten fein. Die Adenophora liliifolia gehört eigentlich 
Galizien, Ungarn, Siebenbürgen und dem ruſſiſchen 
Reiche an, hat aber ihre Ausläufer, wenn auch ſehr 
ſelten, weit nach Deutſchland hin, bis nach Schleſien 
und Böhmen geſendet, während ſie ſelbſt am Südabhange 
der Alpen im Trento erſcheint. Auch die beiden Arten 
des Frauenſpiegels (Specularia Speculum und hybrida) 


können nur Fremde ſein, welche, aus dem Süden, viel— 
leicht aus dem Adriagebiete kommend, ſich bis Mittel— 
deutſchland einerſeits, andrerſeits rheinabwärts von Ba— 
ſel bis Mainz und zu dem Moſelgebiete, dann öſtlich 
nach Weſtphalen, Südhannover, Niederheſſen, Thüringen 
und dem Eichsfelde verbreiteten. 

Die Ericaceen gaben dem Süden unſeres Ge— 
bietes den ſchönen immergrünen Erdbeerbaum (Arbutus 
Unedo), zu deſſen Lobe die alten Dichter fo viel Schö— 
nes zu ſagen wußten; und doch entſtammt derſelbe wahr— 
ſcheinlich dem pontiſchen Gebiete, wo ihn Karl Koch 
bis zu einer Höhe von 1500“ am Bospor wild fand. 
Sonſt gibt man ihn freilich auch in Bergwäldern von 
Krain, Fiume und Iſtrien an. Von der Moorgränke 
(Andromeda calyculata) habe ich ſchon bei Gelegenheit 


der ſchwediſchen Korneelkirſche gehandelt. — Die Erica 
cinerea im Rheinlande kam wahrſcheinlich aus Spanien 
über England zu uns, ebenſo E. Tetralix, während fie 
für die Lauſitz wahrſcheinlich aus den Karpathen kam. 

In gewiſſer Beziehung kann man unter den Aqui— 
foliaceen auch die Stechpalme (Ilex Aquifolium) eine 
Wanderpflanze nennen, wenn auch eine deutſche. Denn 
ſo weit ſie der norddeutſchen Ebene angehört, wo ſie bis 
Rügen geht, iſt der ſchöne immergrüne Strauch ſicher 
nur ein Einwandrer, da die Ebene erſt Land wurde, 
nachdem die Schöpfungszeit überhaupt vorüber war. Da— 
für bewohnt er ſicher als Einheimiſcher die ſüddeutſchen 
Gebirge, ſowie die wärmeren Gehänge der Schweiz. 

Auch die Lotuspflaume (Diospyros Lotus) unter 
den Ebenaceen, die am Südabhange der Alpen im 
Canton Teſſin jene Hügelwälder bilden hilft, welche dem 
Nordländer alsbald ſo fremdartig in das Auge fallen, 
auch dieſer immergrüne freundliche Obſtbaum gehört in 
das Gebiet nur verwildert. Seine eigentliche Heimat iſt 
wohl das ſüdliche Mittelmeergebiet, alſo Nordafrika und 
das pontiſche Gebirgsland. Hier, in ganz Gruſien, Ime— 
rien und Mingrelien fand ihn Karl Koch bis zu 2000“ 
Höhe auf Mergel- und Kalkboden. 

Selbſt der Oelbaum (Olea Europaea) unter den 
Oleaceen muß als fremd ausgeſchieden und nach Süd— 
europa oder in den Orient verſetzt werden. Denn wenn 
er auch auf dem St. Catharinenberge und in Weingär— 
ten um Görz, ſowie um Trieſt und auf dem Littorale, 
in Südtirol um Riva und im Canton Teſſin gewiſſer— 
maßen wild erſcheint, ſo iſt er urſprünglich doch überall 
nur angepflanzt. Der Stammvater wächſt übrigens mehr 
ſtrauchartig und bringt wie der wilde Mandel-, Apfel ⸗ 
und Pflaumenbaum dornige Zweige hervor. Noch weit 
noͤrdlicher iſt der Flieder (Syringa vulgaris) vorgedrun— 
gen, obwohl auch er ein Orientale von Geburt war. Er 
kam im Jahre 1562 zum erſten Male nach Deutſchland, 
wohin ihn der berühmte öſterreichiſche Geſandte am tür— 
kiſchen Hofe, Augerius Busbeck, aus Konftantinopel 
brachte und wo er ſich raſch bis zur Verwilderung hei— 
miſch machte. Uebrigens ſammelte ihn Karl Koch be 
reits im Banate auf dem Domoglett wild. Der alte 
Kräuterkundige Matthiolus (+ 1577) bildete ihn zu⸗ 
erſt unter dem Namen Lilac, wie man ihn in der Tür— 
kei nannte, ab, während andere Botaniker, z. B. Clu⸗ 
ſius, ihn als Syringa beſchrieben. Lobel nennt ihn 
deshalb auch Lilac Malthioli oder Syringa coerulea Lu— 
sitanica, weil er Portugal für ſein Vaterland hielt. 
Uebrigens wurde das einzige Exemplar, welches Busbeck 
zur Zeit Ferdinand's J. mitbrachte, der Stammvater 
aller deutſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Fliederſträu— 
cher. Der perſiſche Flieder dagegen kam erſt im Jahre 
1640 nach Europa und verräth ſchon im Namen ſein 
Vaterland. 
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Einige wirklich ebenſo, wie nach Arabien verlegen. 


Die Jasmineen find meiſt ſelbſt für Südeuropa 
fremd, obwohl dort bis zu den ſüdlichen Grenzen unſeres 
Gebietes der gemeine Jasmin (Jasminum officinale) un: 
ter freiem Himmel nicht allein ausdauert, ſondern auch 
verwildert. Er kam aus Südaſien und bürgerte ſich am 
Südabhange der Schweiz in Weingärten, auf ſonnigen 
Gehängen und ſelbſt auf Mauern ein. Doch ſcheint 
Karl Koch eine Abart noch wild am Bospor auf Kalk 
und Mergel 200 bis 800 F. hoch geſammelt zu haben. 
Ueber das ſüdeuropäiſche Indigenat des ſtrauchartigen 
Jasmin (J. fruticans) kann jedoch kein Zweifel ſein; 
nach Gremli verwildert er in der Schweiz auch bis— 
weilen. 

Auch die in Mitteleuropa nur ſchwach vertretenen 
Asclepiadeen haben uns eine Art geliefert, welche, 
wo ſie ſich einmal einbürgerte, wie Unkraut wuchert; 
nämlich die Seidenpflanze (Asclepias Syriaca). Ihrem 
Namen nach müßte ſie aus Syrien ſtammen, wohin ſie 
Die 
älteren Botaniker indeß laſſen ſie aus Virginien gekom— 
men ſein, neuere ſogar aus Peru. In Schleſien ſoll 
ſie der ehemalige Stadtdirektor Schneider zu Liegnitz 
ſeit 1786 im Großen gebaut haben, um ihre zarte Wolle 
als Surrogat für Seide zu verwenden. Doch wurde ſie 
in Schleſien nach jener Zeit wieder vernachläſſigt, ob: 
wohl ſie nach Einigen wenigſtens für Baumwolle ein 
vortreffliches ſein könnte. 

Die meiſt tropiſchen Apocyneen, bei uns ſonſt 
nur durch die Sinngrün-Arten (Vinca) vertreten, gaben 
dem Süden unſeres Gebietes den Oleander (Nerium 
Oleander), welcher z. B. in Südtirol im Weſten des 
Gardaſee's gleichſam wild auf Bergen wächſt, ſonſt am 
Südabhange der Alpen leicht im Freien ausdauert. Doch 
gehört er erſt dem Mittelmeergebiete an, wo er ſchon 
den alten Griechen als Giftſtrauch bekannt war. 

Von den Gentianeen kam Gentiana livonica 
wahrſcheinlich nur verſchleppt nach Imionken bei Lyck in 
der Provinz Preußen, und zwar aus dem ruſſiſchen 
Reiche. | 

Die Polemoniaceen, nur durch die Himmelslei— 
ter (Polemonium coeruleum) bei uns vertreten, beglück— 
ten unſere Flora durch eine zweite, aber nordamerikani— 
ſche Art (Collomia grandiflora), welche, den Gärten ent— 
flohen, an verſchiedenen Orten ſich völlig einbürgerte. 
Wahrſcheinlich entkam auch C. linearis aus Chili in 
ähnlicher Art auf den Hutberg bei Herrnhut um das 
Jahr 1851. In gewiſſer Beziehung gilt das ſelbſt von 
der erſtgenannten Art, inſofern dieſelbe die Niederungen 
Norddeutſchlands bewohnt. Urſprünglich bewohnt fie nur 
unſere Mittelgebirge und ſelbſt die Alpen, von denen 
ſie in unſere Gärten kam. 

Die Con volvulaceen haben uns mehrere bösar— 
tige Flachsſeide-Arten gebracht. Mögen auch Cuscuta 


Europaea, lupuliformis und Epithymum wirklich ein⸗ 
heimiſch fein, obgleich die vorletzte ſich durch ihre Unbe— 
ſtändigkeit ſehr verdächtig macht, ſo kamen doch C. Epi— 
linum und racemosa ſicher aus der Fremde. Die erſtere 
drang, da ſie ſich beſtändig an den Flachs bindet, gewiß 
auch mit dieſem ein und kann nun als vaterlandslos gelten. 
Die zweite Art gelangte mit Luzerneſaat aus dem Weſten 
Südamerika's zunächſt nach Frankreich, von da nach 
Deutſchland. Hier entdeckte ſie L. Pfeiffer, der ſie 
C. Hassiaca nannte, im Jahre 1843 zunächſt um Kaſſel, 
wo ſie auf „franzöſiſcher Luzerne“ wucherte und mit 
andern ſüdlichen Pflanzen (Centaurea nulitensis, Torilis 
nodosa, Melilotus parviflora, Medicago denticulata), 
die ihre Einſchleppung ſofort conſtatiren konnten, ver— 
bunden war. Unter gleichen Verhältniſſen tauchte ſie 
auch um Göttingen im Jahre 1844 auf. Doch war ſie 
ſchon vor Pfeiffer's Entdeckung vom Apotheker Ru: 
dio bei Weilburg und Weilmünſter (Naſſau) bemerkt, 
nur nicht beſchrieben worden. Ebenſo fand ſie ſich zu 
derſelben Zeit um Offenbach, bald ſchon um Halle, 
worauf ſie, obgleich unbeſtändig, an vielen andern Or— 
ten auftrat und ſelbſt bis tief in die Alpen des ſüdlichen 
Graubünden vordrang. Eine wirkliche Winde (Convol- 
vulus Soldanella) kam aus Südeuropa von deſſem Mee— 
resſtrande, jedenfalls durch ähnliche Verſchleppung, an 
den Strand der Nordſeeinſel Wangerooge, wo ſie ſich 
erſt in langen Zeiträumen, unbeſtändig, zeigte. Die 
Ackerwinde (C. arvensis) muß wenigſtens als vaterlands— 
los gelten. 


Unter den Boragineen hat ſich der Boretſch (Bo- 
rago officinalis) aus dem Orient als Küchengewächs ſo 
vollkommen eingebürgert, daß er z. B. im Rheinland 
überall verwildert anzutreffen iſt. Dagegen ſind manche 
andere Arten eingefchleppt worden. So kam die Son: 
nenwende (Heliotropium Europaeum) jedenfalls mit Sa— 
men aus Südeuropa nach dem Rheinlande, wo ſie in 
Weinbergen und auf den Wegrändern von Baſel bis 
Koblenz und anderwärts eine zweite Heimat fand. Mit 
der Serradella wanderte ein Natterkopf (Echium planta- 
gineum) aus Portugal ein. Lycopsis arvensis verbrei— 
tet ſich mit den Saaten über die Felder und kam viel— 
leicht mit dieſen zu uns, während L. orientalis mit 
Baumwolle nach dem äußerſten Weſten des Gebietes, nach 
Verviers drang. Symphytum Orientale entfloh den Gär— 
ten und verwilderte im Poſenſchen. Asperugo procum- 
bens, das ſich durch die Widerhaken ſeiner Stengel leicht 
anhängt, kam wahrſcheiälich aus dem Kaukaſus, wo es 
in Gruſien und Schirwan von Karl Koch als gemeine 
Pflanze geſehen wurde. Höchſtwahrſcheinlich kam auch 
Echinospermum Lappula, das auf den kaukaſiſchen 
Niederungen ein Unkraut iſt und ſich ebenſo leicht an— 
hängt, von dort, da es bei uns den Menſchen ereu be⸗ 


67 


gleitet und Boragineen kein beſonderes Attribut des 
Nordens ſind. 

Im Allgemeinen trifft das auch bei den Sol an a— 
ceen zu, und nichtsdeſtoweniger haben ſich gerade von 
den Kartoffelgewächſen einige Arten dauernd ſo einge— 
bürgert, daß ſie da, wo ſie auftreten, unſerer Flor ein 
ganz neues Gepräge gaben. Zunächſt gilt das von der 
Kartoffel ſelbſt. Nach langem Streite einigte man ſich 
doch, geſtützt auf die Ausſagen ſüdamerikaniſcher Bota— 
niker (Molina, Pavon, Zeaſu. A.), dahin, als 
Vaterland der ſo wichtig gewordenen Kulturpflanze die 
Cordilleren von Chile, Peru und Neugranada anzuneh— 
men. Wahrſcheinlich war ſie ſchon früh daſelbſt in Kul— 
tur, wie ſie es noch heute auf größeren Höhen iſt; und 
in der That läßt ſich ihre indianiſche Kultur bis auf 
1553, d. h. bis auf Peter Circa, den Chroniſten 
von Peru, zurück verfolgen. Von hier müſſen die Kar— 
toffeln, zur Zeit des großen Inkareiches, wohl auch nach 
dem Süden Nordamerika's gekommen ſein. Denn als 
im Jahre 1584 unter Königin Eliſabeth Coloniſten, 
von Walter Raleigh geleitet, nach Virginien kamen, 


fanden ſie die Kartoffel bereits dort, und als der Ge— 


nannte zurückkehrte, führte er dieſelbe in Irland ein. 
Natürlich blieb ſie zunächſt Gartenpflanze. Als ſolche 
wird ſie nach Pritzel' s Geſchichte der Kartoffel in Auer— 
bach's Volkskalender von 1869 bereits im Jahre 1587 
für Deutſchland erwähnt. In dieſem Jahre ſoll ſie zu— 
erſt in dem Garten des Arztes Lorenz Scholtz inner— 
halh der Ringmauern von Breslau gezogen fein. Im 
nächſten Jahre beſaß ſie auch der Botaniker Camera— 
rius in ſeinem Garten zu Nürnberg, und ebenſo hatte 
der berühmte Cluſius in Wien zu Anfang dieſes Jah— 
res zwei Knollen aus Belgien von dem Gouverneur der 
Stadt Mons, Philipp v. Sivry, erhalten, und zwar 
unter der Mittheilung, daß beſagter Herr ſie als „Ta— 
ratoufli“ von einem Manne aus dem Gefolge des päbſt— 
lichen Legaten in Belgien empfangen habe. Erſt nach 
langer Zeit, nachdem man die Knollen der Gärten hier 
und da bereits gleich Trüffeln und als Delikateſſen ver— 
ſpeiſt hatte, gelangte die Kartoffel zu dem Range einer 
Kulturpflanze. Das Jahr, in welchem das geſchah, muß 
dahin geſtellt bleiben. Nach Pritzel erhielt im J. 1648 
der Pfarrer von Bieberau im Darmſtädtiſchen bereits den 
Zehnten von den Kartoffeln; im J. 1651 erſcheinen die— 
ſelben nach einer Handſchrift der königl. Bibliothek im 
Luſtgarten des Großen Kurfürſten angebaut; im J. 1701 
begann ihre Einführung in Würtemberg durch den pie— 
monteſiſchen, aus ſeiner Heimat vertriebenen Kaufmann 
und Waldenſer Antoine Seignoret, welcher am 22. 
April 200 Stück nach Schönenberg bei Dürrmenz zu 
Henri Arnaud, Pfarrer und General der Walden⸗ 
ſer, brachte, wodurch noch im nämlichen Jahre 2000 
Stück geerntet wurden, die nun theilweis zu den übrigen 


Waldenſer-Gemeinden Deutſchlands wanderten; im Jahre 
1705 findet man die Kartoffel bereits als Steuerobject 
für Delikateſſen in Schleſien, im Jahre 1708 als Frucht 
in Mecklenburg, im Jahre 1716 in Baden, im Jahre 
1717 in Sachſen, im Jahre 1728 um Berlin, im Jahre 
1734 um Pleß in Oberſchleſien, im Jahre 1740 in Pom— 
mern. — Der Tabak (Nicotiana) entſtammt bekanntlich 
ebenfalls der Neuen Welt. Zunächſt kam von dorther 
der Bauerntabak (N. rustica), den ſchon Matthiolus 
u. A. kannten, beſchrieben und abbildeten, ſpäter der 
virginiſche Tabak (N. Tabacum) und maryländiſche Ta: 
bak (N. latissima). In Europa lernte man den Tabak 
nach Linné um das Jahr 1560 kennen; doch kam er 
zum Rauchen erſt 1586 entweder von Tobago in Weſt— 
indien oder von Tobasko in Mexiko durch Ralph Lane 
nach England, obgleich Andere das dem Walter Ra: 
leigh vindiciren wollten. In Deutſchland und der 
Schweiz trug Conrad Gesner vor Allen zur Kenntniß 
des Tabaks bei. Trotzdem findet man ſeinen Anbau erſt 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts in der Rheinpfalz, um 
1681 in der Mark Brandenburg verſucht. 


Außer dieſen bedeutungsvollen Kulturpflanzen der . 


Solanaceen wanderten noch einige andere Arten theils als 
Zierpflanzen, theils auf andere Weiſe ein. Zu den er— 
ſteren gehört der Bocksdorn (Lycium barbarum) oder 
Teufelszwirn, den man zunächſt als Heckenpflanze ver— 
werthete und dadurch gänzlich einheimiſch machte, ſo 
daß er kaum wieder auszurotten iſt. Er gehört ur— 
ſprünglich dem Mittelmeergebiete, beſonders wohl Nord— 
afrika an, und muß früher ſeltſame Wanderungen ge— 
macht haben, da ihn Loureiro auch in China angibt. 
Die Scopolia Carniolica, eine dem Bilſenkraute nahe 
verwandte Pflanze, welche man bisweilen in ſchleſiſchen 
Grasgärten verwildert findet, gehört wenigſtens dem 
Südoſten des Gebietes, nämlich Krain an, wo ſie in 
ſchattigen Bergwäldern angetroffen wird. Das Bilſen— 
kraut (Hyoscyamus officinalis) ſelbſt bindet ſich fo ſehr 
an Schutt und ähnliche Orte, daß ſie wahrſcheinlich 
ebenfalls als wandernde Ruderalpflanze zu uns kam; wo— 
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her? iſt freilich nicht mehr auszumachen, da es in un— 
unterbrochener Linie von Europa nach Oſten reicht; man 
hat es gegenwärtig als vaterlandslos aufzufaſſen. Aehn— 
liches gilt von der Judenkirſche (Physalis Alkekengi). 
die ſich wahrſcheinlich aus Weinbergen in's Freie verirrte 
und nun höchſt zerſtreut auftritt. Doch dürfte dieſelbe 
ihren Schöpfungsheerd im äußerſten Südoſten, d. h. im 
noriſchen Gebiete von Kärnthen, Krain und Iſtrien, 
wenn nicht im Kaukaſus beſitzen, wo ſie Karl Koch 
auf tertiärem und ſecundärem Kalk fand. Eine ſo auf— 
fallende Pflanze mußte von jeher die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen erregen und konnte deshalb leicht mit ihm wan— 
dern; nach Loureiro lebt fie ſogar in Cochinching und 
China. Dagegen ſtammt Nicandra physaloides, welche 
mitunter als Zierpflanze gebaut wird und auf Schutt 
verwildert, aus Peru. Der Stechapfel Datura Stra- 
monium) endlich hat eine lange Geſchichte voll Zweifel 
aller Art aufzuweiſen. Nach Einigen ſoll er durch Zi— 
geuner aus Indien gekommen und über Europa verbrei— 
tet ſein; nach Alphons De Candolle aber wächſt er 
gar nicht in Indien, wogegen er wahrſcheinlich an den 
Ufern des Caſpiſchen Meeres oder doch in der Nachbar— 
ſchaft zu Hauſe ſei. Es ſei ſehr zweifelhaft, ob er be— 
reits zur Zeit des römiſchen Reiches in Europa vorhan— 
den war; wahrſcheinlich werde er ſich in der Zeit zwi— 
ſchen jener Epoche und der Entdeckung Amerika's ver— 
breitet haben. Dagegen hält der Genannte die D. Ta- 
tula L. mit violetter Blume für eine eigene Art ameri— 
kaniſchen Urſprungs, die ſich, aus Venezuela oder den 
benachbarten Ländern ſtammend, im 16. Jahrhundert zu⸗ 
erſt in Italien eingebürgert habe und von da nach Süd— 
weſteuropa vorgedrungen ſei. Bei uns wird dieſelbe be— 
kanntlich in Gärten gezogen, aus denen ſie bisweilen 
entflieht und verwilderte. Garde betrachtet fie nur als 
Abart, wodurch, wenn dies zuträfe, ein unlösbares Räth⸗ 
ſel in die Geſchichte beider Stechäpfel käme, da die weiß⸗ 
blumige Art ſich wie die meiſten Unkräuter von Oſten 
nach Weſten und die blaublumige in umgekehrter Rich— 
tung von Weſten nach Oſten bewegen würde. 


Schmarotzer und Schmarotzerleben. 


Von Gabriel. 
Erſter Artikel. 


Die Regulirung des Haushaltes, ausgehend von der 
des Einzelnen, der Familie und ihren Abſchluß und 
Gipfelpunkt findend in der des Staates, gilt ung mit 
Recht als eine der wichtigſten und hervorragendſten kul⸗ 
turhiſtoriſchen Aufgaben der Gegenwart. — 

Ihre Löſung kann nur beruhen in der nutzbringend⸗ 
ſten Verwerthung der gegebenen und im weiteſten Sinne 
zunehmenden Kräfte und Eigenſchaften zum Wohle des 


Einzelnen wie des Ganzen. Die Verkörperung dieſer 
leitenden Idee, wenn der Ausdruck erlaubt, das erfehnte 
und lahnende Ziel derſelben iſt eben nur möglich, wenn 
die zweck- und gleichmäßigſte Belaſtung des Einzelnen 
als Fundament und Bauſtein dient zum Aufbau des 
ſtolzen Domes, in deſſen erhabenen Hallen einſt das 
Halleluja eines wahrhaft glücklichen Menſchengeſchlechtes 
ertönen ſoll. N 


Und doch iſt diefe herrliche, dieſe wahrhaft meſſiani— 
ſche Idee in ihren angegebenen feſten Grundzügen nicht 
durchführbar, ſie ſcheitert eben vor Allem an der Unvoll— 
kommenheit und Unbeſtändigkeit aller irdiſchen und menſch— 
lichen Verhältniſſe. — Gibt es nicht körperliche und 
geiſtige Krüppel, die, ſei es von der Geburt an, ſei es 
innerhalb einer früheren oder ſpäteren Periode ihrer Le— 
benszeit, zur Unthätigkeit verdammt, gar nicht oder nur 
in ſehr geringem Maße den an ſie geſtellten Anforderun— 
gen entſprechen können, und ſo, den Hauptſatz des lei— 
tenden Grundplanes negirend, nur empfangen, ohne 
beizuſteuern? Folgt nicht ein Heer von Krankheiten heim— 
tückiſch unſeren Wegen und wandelt die friſche, auf 
lange Dauer berechnete Thatkraft der Jugend in ein 
frühes und oft ſchmerzenreiches Alter? Lauern nicht die 
unglücklichen Zufälle in unendlicher Variation und in 
einer wie das Fatum ſelbſt götterbeherrſchenden, jede 
Vorſicht höhnenden, jede menſchliche Combination zu 
nichte machenden Unberechenbarkeit, auf ihre nur zu 
zahlreichen Opfer? Wird es an Unwilligen, Unzufriede— 
nen, Neidiſchen und Boshaften je fehlen, welche nur 
im Zerſtören, nicht im Aufbauen ſich heimiſch fühlen 
und dem geplanten Endzwecke, wenn ſie ihn auch nicht 
unmöglich machen können, entgegenarbeiten, — aus 
welcher Summe aller Gegenſtrömungen ein Schwanken, 
ein Oscilliren der allgemeinen Arbeit und eine Unterbre— 
chung ihres ſegensreichen Wirkens zum Schaden aller 
Anderen reſultirt! 

Mit dieſen einleitenden Gedanken, die in ihrer An— 
ſpruchsloſigkeit dem geneigten Leſer nur eine freundlich 
erbetene Anregung gewähren und ſo ein vielleicht größeres 
Intereſſe für die nachfolgenden Zeilen bezwecken ſollen, 
ſei es mir geſtattet, eine eigenthümliche Erſcheinung im 
Haushalte der Natur zu beſprechen, die als etwas bereits 
Geregeltes und zu einer, wenn auch nach Meinung Vie— 
ler nicht befriedigenden, ſo doch nothwendigen Löſung 
Gebrachtes unwiderleglich darthut, daß in dem großen 
Walten der Natur und in ihrem Haushalte andere Prin— 
cipien als die herrſchenden ſich manifeſtiren, und in ihnen 
ein Vorbild für die Löſung der oben beſprochenen kul— 
turhiſtoriſchen Aufgaben zu finden, wir uns vergeblich 
bemühen würden. 

Die eigenthümliche, ſo viel des Intereſſanten und 
Wiſſenswerthen darbietende Erſcheinung im Haushalte 
der Natur belegt man mit dem Namen des Schmarotzer— 
lebens, das ich in ſeinen mehr oder minder verborgenen 
Brutſtätten, ſeinen auf Kreuz- und Querzügen geführten 
Kämpfen in zwar ſcharf contourirten, aber allerdings 
nur kurzen, oft nur angedeuteten Umriſſen — wie es 
eben bei dem gewaltig angewachſenen Material und dem 
mir geſtatteten, ihm wenig entſprechenden Raume nicht 
anders ausführbar — dem geneigten Leſer vorzuführen 
mich bemühen werde. 

Beginnen wir mit einer etymologiſchen Erklärung 
des ſo gebräuchlichen und oft benutzten Ausdruckes Schma— 
rotzer, der jedenfalls germaniſchen Urſprungs und dem 
in faſt allen anderen Sprachen das dem Griechiſchen ent— 
lehnte Wort Paraſit entſpricht, ſo hat, neben vielfach 
verſuchten anderen, ſeine Abſtammung von dem mittel— 
alterlichen, von einigen ſchwäbiſchen Dichtern und auch 
von Walther von der Vogelweide benutzten „Snar— 
renzere“ die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich. Dieſes 
Wort trägt ſeinen Begriff in ſich, bedeutet von und mit 
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der Schnarre zehren, d. h. einem wahrſcheinlich ſehr ur⸗ 
ſprünglichen muſikaliſchen Inſtrumente ſich den Lebens— 
unterhalt gewinnen, im weiteren Sinne und in dem 
gegenwärtig noch gebräuchlichen Ausdrucke ſchnurren, 
ſchnorren, auf liſtige Weiſe betteln, auf Koften Anderer 
leben, ſich ungebeten und mit einer gewiſſen virtuoſen 
Zudringlichkeit da einfinden, wo es umſonſt und vollauf 
zu ſchmauſen gibt, wobei inhumoriſtiſcher Weiſe in der 
urſprünglichen Bedeutung des Wortes ſich doch noch eine 
Art von Gegenleiſtung herausſtellt. 


Dieſem durch die Etymologie des Wortes gegebenen 
Begriffe ſchließt ſich auch vollkommen der naturwiſſen— 
ſchaftliche an, den freilich wohl noch eine Menge anderer 
Merkmale noch mehr perſonificirt; er läßt allerdings eine 
etwas mildere Auffaſſung des Schmarotzerlebens zu, weil 
feine Repräſentanten ja zur Ausübung ihrer ſchnorrenden 
Lebensweiſe von der Natur kategoriſch gezwungen wer— 
den. — Davon ausgehend, kann man ſagen, daß im 
weiteſten Sinne des Wortes das Schmarotzerweſen fo 
allgemein in der belebten Natur verbreitet erſcheint, daß 
eine Grenze deſſelben nicht angegeben werden kann. Es 
gibt in ihr keine Exiſtenz, die, ſich ſelbſt genug, aus 
ſich ſelbſt und für ſich ſelbſt ihren Zwecken zu entſprechen, 
ſie zu erfüllen, mit einem Worte zu leben im Stande 
wäre; es iſt auch keine nur für ſich allein geſchaffen, 
keine auf ſich ſelbſt angewieſen, und dieſe gewaltige Kette 
der Abhängigkeit der Organismen von einander ſetzt eben 
die dadurch gegebene Nothwendigkeit des Schmarotzer— 
weſens im weiteſten Sinne; denn wenn auch innerhalb 
ſeiner Grenzen der Leiſtung immer noch eine Gegenlei— 
ſtung gegenüberſteht, ſo würden ſie ſich doch ſelten die 
Wagſchale halten und auf der einen Seite immer der 
größere Vortheil, auf der anderen der größere Nachtheil 
ſich geltend machen, die durch Phaſen anderer Abhängig— 
keitsverhältniſſe zum Theil wenigſtens wieder ausgeglichen 
werden. — 


Im engeren Sinne des Wortes verſteht man dar— 
unter ſolche Weſen, die, wie es ſcheint, urſprünglich 
darauf angewieſen find, ihre Wohnung auf oder in an— 
deren belebten Weſen aufzuſchlagen, welche letztere des— 
halb gewöhnlich Wirthe genannt werden, deren Körper 
ihnen Obdach, deren Säfte ihnen Nahrung gewähren, 
ſei es auf die ganze Dauer ihres Daſeins, ſei es nur 
für eine gewiſſe Periode deſſelben. Daß von einer, auch 
nur der winzigſten Gegenleiſtung auf Seiten der Schma— 
rotzer nicht die Rede ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt, 
es iſt ein Leben ausſchließlich auf Koſten des Andern. 
Den heimgeſuchten Wirthen, deren Hausrechtsausübung 
von ihnen ſo ſehr in Frage geſtellt wird, bleibt mit we— 
nigen Ausnahmefällen ihre Anweſenheit unbekannt, ſehr 
häufig aber werden ſie obendrein oft mit den ausgeſuch— 
teſten Qualen von ihnen regalirt, und leiden mehr oder 
weniger unter dieſer Geißel, in einzelnen Fällen gehen 
ſie ſogar unabwenbar durch ſie zu Grunde. 


Die mit Recht aufzuwerfende Frage, ob dem Schma— 
rotzerleben eine beſtimmte ihm ausſchließlich zukommende 
Stellung im Haushalte der Natur zukomme, muß trotz 
mangelnder definitiver Beweiſe doch bejahend beantwortet 
werden; freilich dürfen wir uns nicht erkühnen, ausfin— 
dig machen und angeben zu wollen, zu welchem Zwecke 
die Natur die Schmarotzer erſchaffen, wobei außerdem 
noch die Berechtigung teleologiſcher Anſchauungen im 


Allgemeinen überhaupt in Zweifel gezogen werden müßte *). 
Daß ſie aber in dem großen Schöpfungsplane mit hin— 
eingezogen, eine beſondere zwar von uns nicht gekannte 
und vielleicht nie zu enträthſelnde Miſſion zu erfüllen 
haben und beſtimmten naturökonomiſchen und als noth— 
wendig geſetzten Vorgängen vorgeordnet ſind, dürften 
wir mit einigermaßen ſiegreicher Gewißheit aus folgenden 
Gründen ſchließen. Vor Allem kann hierbei die unge— 
mein große Verbreitung der Schmarotzer nicht genug her— 
vorgehoben werden; — es gibt keine Thierklaſſe, Ord— 
nung, Familie und Art, in denen ſie nicht, wenigſtens 
gilt dies von den thieriſchen Paraſiten, und oft in gro— 
ßer Zahl und verſchiedentlicher Art angetroffen werden; 
kein Klima, kein Erdtheil übt darauf einen auch nur 
irgendwie bemerkenswerthen Einfluß aus; ſelbſtverſtänd— 
lich erſcheint es, daß deshalb nicht jedes einzelne Indivi— 
duum die ſo wenig dankbare Rolle eines Wirthes ſpielt, 
oder daß die von ihnen heimgeſuchten ſie nicht für die 
ganze Dauer ihres Daſeins und ununterbrochen beher— 
bergen müſſen. Dieſe allgemeine, mit der ſogenannten 
geographiſchen Verbreitung der Thiere überhaupt gewiſſer— 
maßen korreſpondirende Verbreitung deutet darauf hin, 
daß ſie keiner abſonderlichen, bizarren Schöpfungslaune 
der Natur, keinen Zufälligkeiten, entſtanden durch ir— 
gend eine Combination von den gewaltigen organiſchen 
Lebenswellen parallellaufenden Nebenſtrömungen, ihre Ent— 
ſtehung und Einreihung in die belebte Schöpfung zu 
danken haben. Als weiteres Argument wären ihr Arten— 
reichthum und die beſonderen Verhältniſſe ihres ſehr oft 
begrenzten ſogenannten Verbreitungsbezirkes anzuführen. 
Rekrutiren ſich auch die bekannten pflanzlichen Schma— 
rotzer aus kryptogamiſchen Gewächſen, aus den Algen, 
Pilzen, Flechten und Mooſen, nur wenige aus den Pha— 
nerogamen, wie die ſo allgemein bekannte Miſtel, — ſo 
ſind doch die thieriſchen Paraſiten in allen Klaſſen der 
wirbelloſen Thiere, den Kruſtern, Inſekten, Spinnen, 
Würmern und Infuſorien zu finden; zu den höheren 
Wirbelthieren zählt freilich kein Schmarotzer, dieſe aber 
ſind in ſo zahlreichen Ordnungen, Familien und Arten 
vorhanden, daß die Angabe ihrer Zahl wahrhaft er— 
ſchreckend wirken würde. Neben dieſem Reichthume aber 
und der Thatſache, daß nicht allein oft viele einer Spe— 
cies angehörende Schmarotzer zugleich einen Wirth be— 
wohnen, ſondern auch ſolche einer anderen Art ein und 
daſſelbe Individuum zu gleicher Zeit heimſuchen, — er— 
ſcheint es bemerkenswerth, daß ihrem Verbreitungsbe— 
zirke doch ſehr enge Grenzen angewieſen ſind, d. h. daß 
ihre beſonderen Arten nur ganz beſtimmten Wohnthieren 
zugewieſen ſind; ſo kommen von der ungeheuren Zahl 
der gekannten Bandwurmarten nur etwa 5 bis 6 im 
Menſchen vor, wobei noch die Verſchiedenheit der Erd— 


) Zu welchen Abſurditäten hartnäckig verfolgte teleologiſche 
Naturanſchauungen führen, wird durch die Behauptung eines nun 
bereits verſtorbenen Naturforſchers illuſtrirt, dahin gehend, daß die 
Schmarotzer „zum Zwecke des für die Darm- und Hautmauſer 
nothwendigen Reizes“ geſchaffen ſeien! Aber, da es doch ſo viele 
Paraſiten gibt, die nicht Darm noch Haut wohl aber Gehirn, Lunge, 
Muskeln u. ſ. w. bewohnen, ſo müßte man dann auch noch eine 
Gehirn-, Lungen- ꝛc. Mauſer annehmen — welch' baarer Unſinn! 
Und wie verhielte es ſich dann mit den einzelnen Individuen, die 
zweifellos nie einen Schmarotzer beherbergen? Müßten dieſe dann 
nicht wegen Mangels derſelben nothwendig erkranken? 
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theile, ſelbſt der zu einem einzelnen derſelben gehörenden 
Länder maßgebend iſt; mit anderen Worten der den ein— 
zelnen Arten der Schmarotzer zugetheilte Verbreitungs— 
bezirk beſchränkt ſich immer nur auf wenige, oft nur 
einzelne Familien oder Arten der Wohnthiere, weil ſie, 
und das klingt geheimnißvoll genug, nur auf oder in 
dieſen allein entwickelungs- und lebensfähig ſind. An— 
dere, den Wohnthieren nicht ſpecifiſch zukommende Schma— 
rotzer gehen hier, ſei es durch Verirrung, durch Zu— 
fall oder künſtlich hineingebracht, unfehlbar zu Grunde. 
Es gibt ſich dieſes das Schmarotzerleben beherrſchende 
Naturgeſetz, das ſeinem Umſichgreifen Einhalt thut und 
eine zu ausgeſprochene kosmopolitiſche Färbung deſſelben 
verhindert, zugleich als das und zwar einzig vorhandene 
zum Schutze der Wohnthiere kund. — Das allgemeine 
Vorkommen neben dem engen Verbreitungsbezirk der 
Schmarotzer findet auch in Betreff der von ihnen be— 
wohnten Organe ſeine Anwendung, denn es iſt kein Or— 
gan vorhanden, das nicht von ihnen in Beſchlag genom— 
men wird; doch ſind es auch hier wiederum nur beſtimmte 
Arten, welche in den einzelnen derſelben hauſen, in die— 
ſem Wohnſitze nur lebens- und entwickelungsfähig ſind. 
Als ganz eigenthümliche Thatſache erſcheint es, daß in 
den höherſtehenden, vollkommneren Organen ſich die un— 
vollkommenſten, oft krankhaft entarteten Schmarotzer vor— 
finden, während in den ſogenannten rein vegetativen 
Organen, deren Prototyp der Darmkanal mit ſeinen An— 
hängen, die vollkommenſten und in ihrem Baue die höchſte 
Stufe der Ausbildung repräſentirenden heimiſch ſind. 
Es ſteht dieſe Erſcheinung mit jenem oben angedeuteten 
und zu einer gewiſſen Sicherſtellung des Lebens des 
Wohnthieres gegebenen Naturgeſetze in zweifelloſer Ueber— 
einſtimmung und iſt als nicht mißzudeutender Fingerzeig 
bis jetzt noch zu wenig berückſichtigt worden. Auch das 
von nothwendig nachfolgender Verkümmerung begleitete 
Verirren der Schmarotzer, das ich an einer andern Stelle 
noch ausführlicher beſprechen werde, muß uns mehr als 
eine lediglich kurz in die Naturgeſchichte einzuregiſtri— 
rende Thatſache ſein, — es muß uns außer den ſchon 
beigebrachten als Hülfsargument dienen zum Beweiſe, 
daß allen ihnen eine gewiſſe, von uns freilich nicht de— 
taillirbare Stellung im Haushalte der Natur zukomme. 


Indem ich mich in den nachfolgenden weiteren Aus— 
führungen mit den thieriſchen Schmarotzern ausſchließlich 
beſchäftigen werde, weil ihnen und ihren Lebensvorgängen 
mehr Intereſſe abzugewinnen, größere Wichtigkeit als 
höher organiſirten Weſen beizumeſſen iſt, aber auch die 
große Reichhaltigkeit des Materials dieſe nothwendige 
Einſchränkung erheiſcht, will ich nur noch mit wenigen 
Worten derjenigen pflanzlichen Schmarotzer erwähnen, 
welche den menſchlichen Körper bewohnen und Urſache zu 
beſtimmten, von ihnen veranlaßten Krankheiten geben. 
Es offenbart ſich hierbei ein wohlzubeachtender Unterſchied 
in der Thätigkeit des Schmarotzerlebens, denn, während 
jeder einzelne pflanzliche Schmarotzer eine beſondere Krank— 
heit, eine Krankheit sui generis im menſchlichen Körper 
hervorruft, wirken die weit zahlreicheren thieriſchen, aller— 
meiſt nur als ſogenannte fremde Körper, als je nach 
ihrer Größe und Nahrungsbedürftigkeit das Getriebe des 
Organismus mehr oder minder ſtörender Reiz und geben 
nur in einzelnen Fällen Veranlaſſung zu ſpecifiſchen 
Krankheiten, wie die durch den Guineawurm verurſach— 
ten Geſchwüre, die durch die Gänge bohrende Krätzmilbe 


hervorgebrachte bekannte Hautkrankheit, die durch die 
Haarſackmilbe veranlaßten gewöhnlich Miteſſer genannten 


kleinen Puſteln, bei den Schafen die durch eine Band: 
wurmlarve verurſachte Drehkrankheit. 


Zur Geſchichte der Hageltheorien. 


Uach dem Holländiſchen des Dr. Schevichaven, von Hermann Meier in Emden. 
Vierter Artikel. 


Kämtz hat in ſeiner Meteorologie eine Theorie 

mitgetheilt, die neben die von Schwab geſtellt werden 
muß. Bei jedem Hagelwetter hat er zwei Wolkenlagen 
wahrgenommen, von der die obere aus Cirri lerſcheinen 
wie loſe Faſern, deren Ganzes bald Windfedern, bald 
Schäfchenwolken, bald einem loſe zuſammenhängenden 
Netz gleichen), die untere aus Cumuli (haben oft die Ge— 
ſtalt einer Halbkugel, ruhend auf einer horizontalen 
Baſis. Oft häufen ſich dieſe Halbkugeln auf einander 
und bilden dann dicke Wolken am Horizont, die Schnee— 
bergen gleichen, welche man in der Ferne ſieht) beſtehen. 
Das Entſtehen der Cirri ſchreibt er dem Süd winde zu, 
weil dann das Barometer ſinkt. Während der Boden 
ſehr ſtark erwärmt wird, nimmt die Temperatur nach 
oben hin ſchnell ab, weil ſich alsdann die Luftſchichten 
nicht mehr vermiſchen. Wenn die Cirruslage dichter 
wird, ſenkt ſie ſich nach unten und begegnet der Cumu— 
lusſchicht, die ſchnell zunimmt, weil die ſtark mit Waſ— 
ſerdampf geſättigten Luftſtröme aufſteigen. Oft löſen die 
Wolken ſich auf, oft laſſen ſie Waſſerdampf niederſchla— 
gen und geben dadurch Veranlaſſung zu Unwettern. Oft 
auch bekämpft ein nördlicher Wind den ſüdlichen, welches 
das Steigen des Barometers anzeigt: dann entſteht Ha— 
gel. Wo die Winde ſich treffen, findet eine große Con— 
denſation des Waſſerdampfs ſtatt und es entſtehen Wol— 
ken, in denen man nicht ſelten ſpiralförmige Bewegungen 
wahrgenommen hat. Wird der obere oder der untere 
Wind plötzlich verſtärkt, dann eilen Wirbelwinde von 
unten nach oben bis in die ſchneeartige Maſſe, die in 
den Cirris durch die Kälte der oberen Luft gebildet iſt 
und bilden die Schneeflocken zu Hagelkörnern, die der 
Wind horizontal fortbewegt, bis ſie den Boden erreichen. 
Es wird dann hinlänglich Elektricität frei, um einen 
Blitzſtrahl zu erzeugen, meiſtens find aber die Schloſ— 
ſen bereits zur Erde gefallen, bevor man den Don— 
ner hört. Neue Windſtöße laſſen voluminöſe Hagel— 
körner entſtehen, die nur während weniger Sekunden 
fallen und denen ſtets ein Blitzſtrahl vorangeht. Fallen 
nun die Körner durch eine Luftſchicht, die gar keine oder 
keine ſchweren Wolken hat, oder durch eine Schicht, die 
ſolche beſitzt, oder durch verſchiedene Schichten, dann 
kann man alle möglichen Hagelkörner hinſichtlich Form 
und Struktur erhalten. 
Kämtz hat ſich durch feine genauen und zahlreichen 
Beobachtungen nicht geringes Verdienſt erworben; er 
weiß ſie alle mit ſeiner Theorie in Uebereinſtimmung zu 
bringen und die Erſcheinungen, die er nicht beſpricht, 
ſprechen auch nicht gegen ihn. 

Der Unterſchied zwiſchen dieſer Theorie und der des 
Schwab ſpringt ſofort in's Auge. Die Hagelkörner be— 
ginnen nach Kämtz durch die Kälte der obern Luft, die 
erſt die Waſſerdämpfe, die ein ſüdlicher Wind zuführt, 
kondenſirt; bei Schwab iſt die Condenſation eine Folge 
eines kalten nördlichen Windes. Die ſchnelle Abnahme 
der Temperatur iſt nach Kämtz die vorzüglichſte Be— 


dingung bei der Hagelbildung. Doch iſt die Differenz 
nicht ſo groß, wie es ſcheint; denn der von ihm ange— 
nommene Südwind ſteht mit ſeiner Theorie nicht in 
direktem Verbande und das einzige Argument, das er 
dafür, beibringt, iſt bereits durch ihn ſelbſt widerlegt, 
wenn er ſagt: „Der Barometer gibt uns die Verände— 
rung von der Erde bis nach oben hin an; aber der Ba— 
rometer muß nothwendig an erwärmten Stellen ſinken 
und da ſteigen, wo die Temperatur unverändert.“ Nach 
Kämtz ſinkt immer die kalte Oberluft in die geſättig— 
ten unteren Luftſchichten und iſt dies eine Folge der 
Wirbelwinde, die auf bekannte Weiſe entſtehen. Nach 
Schwab kann dies zuweilen geſchehen, als eine Folge 
der ſchnellen Verdichtung des Waſſerdampfs. Wer hier 
Recht hat, können nur die Forſchungen letzterer Zeit ent— 
ſcheiden. Wir werden ſie kennen lernen. Jedenfalls 
kann Kämtz ſich auf mehr Beobachtungen berufen, als 
Schwab. a 

Della Rive hat in feiner „Theorie de V’electri- 
cité“ auch die Erſcheinung des Hagels beſprochen. Wir 
ſprachen über ſeine Ideen in Betreff des Einfluſſes der 
Elektricität auf dieſe Erſcheinung bereits oben. Für's 
Uebrige lehnt er ſich faſt ganz an Kämtz an, ſpricht aber 
doch noch von einer eignen Theorie. Nach dieſer Seite 
hin gibt er indeß ſehr wenig und doch hat er eine neue, 
fruchtbare Idee angegeben, die Andere ſpäter adoptirt 
haben. 

Auch Dufour hat dieſen Theil der Theorie mit 
einem einzigen Worte beſprochen; auch er iſt der Anſicht, 
daß das Phänomen nur enormen Luftmaſſen entſtammt, 
die von der obern Luft nach unten kommen. Es findet 
eine außergewöhnliche Bewegung ſtatt, welche die ganze 
Atmoſphäre gleichſam umkehrt. Er bringt dafür ver— 
ſchiedene Beweiſe bei und führt u. A. an, daß ſolche 
heftige Winde beim Hagelwetter auftreten können, daß 
ſchwere Baumzweige während längerer Zeit in der Luft 
ſchwebend gehalten werden können. Eine nähere Erklä— 
rung dieſer heftigen Bewegung gibt er nicht. 

Im Jahre 1862 erſchien die Arbeit des Profeſſors 
Fr. Mohr und rief dieſer allen, die ſich mit dem Pro— 
blem der Hagelbildung beſchäftigten, zu: Evonxzua: ich 
hab's gefunden. Seine Arbeit iſt ſehr hübſch ſtyliſirt 
und eben ſo vollſtändig. Mohr iſt aber leider einmal 
mit der Literatur des Gegenſtandes unbekannt. „Nie— 
mand hat vor mir dieſe Sachen erklärt!“ ruft er aus, 
ohne etwas weſentlich Neues zu geben. In ſeinen Be— 
rechnungen macht er die gröbſten Fehler und faſt ver— 
geſſene Anſichten tiſcht er wieder auf. Wir verzichten 
gern darauf, ſeine ganze Theorie wieder zu geben, Fol— 
gendes mag genügen. a 

Die Kälte, die zum Gefrieren nöthig iſt, findet 
auch Mohr in der obern Luft. Kommt nun die warme, 
mit Waſſerdampf geſättigte aufſteigende Luft in eine 
hinreichend kalte Luftſchicht, dann verdichtet ſich der 
Dampf und nimmt ein viel kleineres Volumen ein, als 


zuvor; iſt z. B. bei gewöhnlichem nur 0° Barometer: 
ſtand = 182323 und bei 20° = 58224 mal kleiner, als 
das frühere Volumen und müſſen dieſe Zahlen mit 2 mul⸗ 
tiplicirt werden, wenn der Barometerſtand nur die Hälfte 
beträgt. Hierdurch entſteht eine Luftleere, welche nur 
durch kalte Luftſchichten von oben angefüllt werden 
kann. Durch dieſe Bewegungen entſtehen heftige Winde, 
die einen trichterförmigen Wirbelwind bilden ſollen, in 
dem ſich eiskalte Luft neben noch flüſſigem Waſſer be— 
findet. Die großen Eisſtücke, die zuweilen auf die Erde 
fallen, werden im Wirbel gebildet. Das Gewitter iſt 
eine Folge der Reibungen, welche die einfallende Kälte 
ausübt. Das Hagelwetter unterſcheidet ſich vom Gewit— 
ter und durch heftigeres Hervortreten derſelben Erſchei— 
nungen. 

Die meiſten Gewitterwolken ſcheinen bei uns aus 
dem Süden und SW. zu kommen. Dies kommt, weil 
der Schatten der Wolke Abkühlung und darum Raum— 
verminderung verurſacht, wodurch das Wetter ſtets der 
Richtung des Schattens folgt. 

Es zeigt ſich, daß Mohr's Theorie keine einzige 
neue Theorie enthält. Wir betonen dies, weil Mohr 
während verſchiedener Jahre als die einzige Autorität 
auf dieſem Gebiet galt. Sogar in Müller-Pouil- 
let's Lehrbuche iſt bei dieſem Kapitel faſt nur von 
Mohr die Rede; nur in der letzten Auflage ſteigen 
Zweifel an deſſen Unfehlbarkeit auf. Volney, Schwab, 
Kämtz und Oerſted hatten längſt geſagt, was Mohr 
ſeine Ideen nannte. Schon im Jahre 1833 machte 
Ideler die Bemerkung, daß der Raum, den condenſirte 
Waſſerdämpfe zuvor einnehmen, in Beziehung zur atmo— 
ſphäriſchen Luft nicht leer iſt. Dr. Krönig zu Berlin 
hat berechnet, daß die oben angegebenen Mohr'ſchen 
Zahlen bei 0° nicht mehr oder weniger als 362,000 und 
bei 20° 113000 mal zu groß genommen find und ge: 
zeigt, daß Mohr die einfachſten phyſikaliſchen Geſetze 
als nicht beſtehend anſieht. Die Raumverminderung kann 
höchſtens 20: 21 ſtattfinden. Bedenkt man nun noch, 
daß bei der Condenſation Wärme frei wird, ſo fin— 
det keine Verminderung, ſondern eine Vermehrung des 
Volumens ſtatt. 

Reye kommt zu demſelben Reſultat wie Krönig; 
er beweiſt, daß die Raumvermehrung fünfmal größer iſt, 
als die Raumverminderung. Auch Joh. Müller frägt, 
warum in einen leeren Raum die Luft nur von oben, 
nicht auch von unten und von den Seiten eindrin— 
gen kann? 

Mohr war nicht der Mann, der eingeſtehen konnte, 
daß er ſich verſehen habe. Alle Formulare und Zahlen, 
ſagt er, beweiſen nichts. Beim Hagelwetter ſinkt der 
Barometer; dies wäre unmöglich, wenn eine Raumver— 
mehrung ſtattfände (Reye hat ihn aus dieſem Schlupf— 
winkel vertrieben). Die freiwerdende Wärme erwärmt die 
kalte Luft, von der eine ſo entſetzliche Menge vorhanden 
iſt. Joh. Müller antwortet er, daß die obere Luft 
in den leeren Raum ſtürze, weil dieſe ſo viel ſchwerer 
ſei, als die Luft, die ſich unter oder an den Seiten des 
Raumes befinde. Aber, ſagt Mohr, wenn man nicht 
damit einverſtanden iſt, ſo tilge man die letzte Seite 
meiner Arbeit! Aber dieſe letzte Seite behandelt gerade 
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„die ungeheure Raumverminderung?“. Doch behauptet 
er, „meine Theorie ſteht noch unangetaſtet da!“ Man 
meine nicht, daß er mit der letzten Seite ſeine ganze 
Theorie aufgegeben habe. 

In einer Beziehung hat Dr. Berger, ein nicht zu 
verachtender Bundesgenoſſe, Mohr in Schutz genommen. 
Dieſer behauptet, daß die Luft, welche Wärme ſo ſchlecht 
leitet, ſich nicht in demſelben Augenblick ausdehnen kann, 
wenn die Condenſation ſtattfindet. Reye dagegen hat 
mitgetheilt, daß die Condenſation nicht ſtattfinden kann, 
wenn dem Dampf Wärme entzogen werde; die Wärme 
kann nur an die umgebende Luft abgegeben werden. 
Berger gibt den erſten Satz von Reye's Theorie zu, 
nicht aber den zweiten. Seine (Berger's) Hageltheorie 
hängt genau mit ſeiner Nebeltheorie zuſammen, die wir 
hier nicht weiter auseinander ſetzen dürfen. Er beweiſt, 
daß zur Nebelbildung Luft erforderlich iſt. Nun haben 
wir beim Nebel einen ſteigenden und ſinkenden Luftſtrom; 
erſterer iſt natürlich ein warmer, letzterer ein kalter. Nun 
ſollen Theilchen des kalten Stromes in den warmen 
„hinüber wirbeln“, dort Verdichtung der Nebelkörper— 
chen erzeugen, die durch Abkühlung in höhere Luftſchich⸗ 
ten gehoben ſind. Es ſoll eine Raumverminderung ſtatt— 
finden u. ſ. w. Wenn die Temperaturdifferenz der bei— 
den Strömungen groß und die Condenſation alſo ſtark 
iſt, dann ſoll Platzregen und Hagel entſtehen. Die frei: 
werdende Wärme wird ſofort zur Bildung neuer Nebel— 
körperchen verwandt. Gehen die einmal gebildeten Ha— 
gelkörner abwechſelnd von einer Strömung in die andere, 
dann ſchmelzen und gefrieren ſie ſtets auf's Neue, wo— 
durch die zuſammengeſetzten Hagelkörner und die bekann— 
ten Schichten entſtehen. 
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Deutſchlands Wanderflor. 


Von Karl Müller. 
Siebenter Artikel. 


Die Scrophulariaceen haben uns bei dem regen 
Verkehre zwiſchen Nord- und Südeuropa die meiſten der 
eingewanderten Arten von Süden her zugeführt. Dahin 
gehören namentlich die vielen Linaria-Arten, von denen 
ich bei der Serradella ſchon 8 angeführt habe. Wahr— 
ſcheinlich kam auch L. arvensis auf ähnliche Weiſe, da 
ſie ſich noch heute mit dem Getreide ausbreitet und höchſt 
zerſtreut in Mitteldeutſchland, wohl aber häufig im 
Rheinlande bis zu den Niederlanden auftritt. Das zier— 
liche Cymbelkraut (L. Cymbalaria), welches ſo häufig an 
manchen Burg- und Schloßmauern oder auch anderwärts 
ſo friſche grüne Ueberzüge bildet, in der Schweiz auch 
gern an den Felſen der Alpenſee'n vorkommt, gelangte 
erſt im 17. Jahrhundert in den botaniſchen Garten zu 
Jena, wohin es von Rolfink aus Italien gebracht 


war, was ſchon Linné durch Albr. v. Haller in 
Rupp's Flora Jenensis wußte. Von hier aus ging ſie 
auf die Mauern der Stadt über. Lobel nennt ſie des— 
halb auch ſehr bezeichnend Cymbalaria Italica. Ich ſelbſt 
erlebte einmal, als ich aus Italien zurückkam, wie leicht 
ſich die Pflanze durch ihre Samen verbreitet, indem ſie 
mir in einem Topfe aufging, auf den ich Mooserde ge— 
ſchüttet hatte, die ich dort einer Gartenmauer entnahm. 
Wahrſcheinlich entfloh ſie auf ähnliche Weiſe häufig ihrer 
ſüdlichen Heimat. Auch mit dem ſchönen großen Löwen⸗ 
maul (Antirrhinum majus) mag es ſich ähnlich verhalten. 
Denn daß es z. B. längs des Rheines von Baſel bis zu 
den Niederlanden auf allen alten Mauern und Kirchen 
erſcheint, macht es verdächtig genug, den Gärten, wo 
es häufig gepflegt wird, entronnen zu ſein. Jedenfalls 


kam die vielbeliebte Zierpflanze aus dem Süden, wo fie, 
vielleicht ſchon am Südabhange der Alpen, ihren Heerd 
allein gehabt haben wird. Gleiches iſt von zwei Königs— 
kerzen (Verbascum phoeniceum und Blattaria) zu ſagen. 
Beide entſtammen dem Süden des Gebietes, in welchem 
ſie wahrſcheinlich auch nur Einwandrer aus noch ſüd— 
licheren Gegenden ſind, kommen häufiger im Norden als 
Zierpflanzen vor, mögen aber mehr durch Saaten, als 
durch Gärten verwildert ſein. Uebrigens könnte man die 
Einwanderungsfrage auch noch bei manchen andern Königs— 
kerzen erheben, z. B. bei V. Thapsus und phlomoides, 
wenn man ſieht, daß dieſe Arten ſich gern an Orte bin— 
den, die mit der Kultur früher in einem mehr oder we— 
niger innigen Zuſammenhange ſtanden, und daß ſie in 
den kaukaſiſchen Ländern bald halbalpine, wie die erſtge— 
nannte Art, bald Steppenpflanzen, wie die zweite Art, 
find, Ein Paar Braunwurzarten (Scrophularia canina 
und vernalis) dürften wenigſtens der Nachbarſchaft un— 
ſeres Gebietes angehören, wenn man ſie nicht nach den 
kaukaſiſchen Ländern verlegen will, wo ſie Karl Koch 
als Steppen- und Trachytpflanzen antraf. Die letztere 
gehört mindeſtens dem Norden nicht an, wo ſie oft plötz— 
lich erſcheint und ebenſo wieder verſchwindet, während 
ſie im Rheingebiete nur bei Meiſenheim im Glanthale 
und an Sandſteinfelſen der höchſten Waldberge in der 
baieriſchen Pfalz, nahe Pirmaſens und Bitſch, dauernd 
zu finden iſt. Die erſtere läßt ſich vom Südabhange 
der Alpen bis zum Rheinthale, aber häufig nur als un— 
beſtändige Pflanze verfolgen. Der Frühlings-Augentroſt 
(Euphrasia verna) wanderte wahrſcheinlich durch Schiffs: 
verkehr aus Südeuropa nach den Ufern der Nord- und 
Oſtſee oder durch fremden Samen auf die Salzwieſen 
von Saarbrücken, wo er überall einen günſtigen Boden 
fand. Eine wunderbare Wanderung hat neuerdings auch 
eine amerikaniſche perennirende Pflanze unternommen, 
Mimulus luteus, eine beliebte Zierpflanze. Sie hat ſich 
gegenwärtig an Flußufern und Wieſengräben in Schle— 
ſien, in der Mark Brandenburg, in der Uckermark, in 
der Rheinprovinz, in Böhmen und anderwärts, ſelbſt in 
nördlichen Ländern bis nach Finnmarken über den Polarkreis 
hinaus derartig feſtgeſetzt, daß ſie, da ſie überaus leicht 
gerade an den Waſſeradern vorwärts ſchreitet, ſicher ein 
neuer dauernder Bürger der europäiſchen Flor geworden 
iſt. Dieſe Leichtigkeit des Wanderns beſitzen auch viele 
Ehrenpreisarten; darum liegt mindeſtens bei denen, 
welche Ackerunkräuter ſind, die Frage nach ihrem Ur— 
ſprunge nahe. Veronica peregrina z. B. ſcheint erſt 
ſeit Anfang der 40 er Jahre, wo fie um Hamburg ent— 
deckt wurde, in Deutſchland zu ſein und hat ſich auch 
gegenwärtig nur noch wenig im Norden verbreitet, wo 
ſie ſich immer an Kulturorte bindet. Wahrſcheinlich kam 
ſie aus Südeuropa mit fremder Saat, da ſie nach 
Gremli auch in der nördlichen Schweiz im Begriffe 
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von wo anders her gekommen fei. 


iſt, ſich einzubürgern. V. acinifolia bindet ſich ſtets an 
das Ackerland und mag ebenfalls durch fremde Saat aus 
dem Süden gekommen ſein, indem ſie z. B. um Rüdes— 
heim bei Kreuznach bisher nur einmal, und zwar auf 
einem Kleefelde in Menge geſehen wurde. Sie läßt ſich 
bis zum Orient und bis zur Krim verfolgen. Ueber die 
anderweitigen Arten jener Ackerunkräuter find nur Ver— 
muthungen zu hegen. So fand Karl Koch die V. ar— 
vensis außerhalb des Kulturlandes zwiſchen 5000 — 7000 
Fuß des pontiſchen Gebirges auf Urgeſtein, die V. verna 
in Tatariſch-Gruſien auf tertiärem Boden, die V. prae- 
cox auf ähnlichem Boden und in ähnlicher Höhe (500 
bis 800 F.) am Kſia und Kur, die V. Tournefortii (V. 
Buxbaumii Ten.) auf allen Bodenarten in Kaukaſien und 
Transkaukaſien, ſelbſt noch bei 6000 F. Erhebung, wäh— 
rend Andere ſie in Perſien ſammelten, die V. polita in 
ganz Transkaukaſien auf Kalk und Mergel 300 — 1500 
Fuß hoch, in Armenien auf trachytiſch-baſaltiſchem Bo— 
den ſogar 2700 F. hoch, die V. hederifolia in Gruſien 
auf Mergel- und Kalkboden 800 - 1500 F. hoch, fo daß 
wir auch in Bezug auf V. agrestis und opaca zweifelhaft 
werden ſollten. Jedenfalls liegt die urſprüngliche Hei— 
mat ſicherer da, wo eine Pflanze außerhalb des Kultur— 
landes auftritt. 

Ziehen wir die ſonderbaren Sommerwurz-QVrten ſchließ— 
lich noch in die Betrachtung der Scrophulariaceen her— 
ein, ſo erleben wir das Schauſpiel, daß ſelbſt Pflanzen— 
paraſiten mit ihren Nährpflanzen wandern. So bindet 
ſich z. B. Orobanche rubens meiſt an Luzerne, O. ra- 
mosa meiſt an Hanf und Tabak, woraus ſich mit Wahr: 
ſcheinlichkeit folgern läßt, daß beide Arten von außerhalb 
zu uns kamen, obgleich die nähere Heimat nicht mehr 
zu beſtimmen ſein wird. 5 

Von den Labiaten kamen einige als Kulturge— 
wächſe. So der Majoran (Origanum Majorana), welcher 
von Portugal an bis nach Kleinaſien wild wächſt, ur— 
ſprünglich aber nach Kurt Sprengel indiſchen ur⸗ 
ſprungs iſt, daher erſt über Aegypten nach Südeuropa 
gekommen ſein ſoll, wo er zunächſt von den Griechen 
gepflegt wurde, um dann erſt im Mittelmeergebiete zu vers 
wildern. In Wahrheit zeigt ihn Loureiro in China 
und Cochinchina, doch mit dem Zuſatze an, daß der 
Majoran, welcher dort ſelten vorkomme, wahrſcheinlich 
In Deutſchland läßt: 
man ihn zur Zeit der Kreuzzüge einwandern, während 
ihn die Engländer erſt nach der Mitte des 16. Jahrh. 
empfangen haben wollen. Das Bohnenkraut (Satureja 
hortensis) wurde ſchon von Karl dem Großen als— 
Salureia empfohlen; es war folglich damals ſchon in 
Italien gebräuchlich, und um ſo mehr, als ſeine Heimat 
nur Südeuropa und der Orient iſt. Der Yfop (Hysso- 
pus officinalis) des Abendlandes, nicht der Bibel, lag. 
uns noch näher, indem er noch heute an trocknen ſtei— 


nigen Orten des Wallis und Teſſin, ſowie an ähnlichen 
Stellen in Südtirol, Steiermark, Krain und am Litto— 
rale wächſt. Der Lavendel (Lavendula officinalis), häu- 
figer in Deutſchland und der Schweiz verwildert, ſtammt 
aus dem Mittelmeergebiete, wo er auf unfruchtbaren 
Gehängen ſowohl im Norden, wie im Süden des Ge— 
bietes noch heute wächſt. Krauſeminze und Pfefferminze, 
nach Kerner jene unter dem Namen Sisimbrium, dieſe 
als Menta von Karl dem Großen bereits empfohlen, 
ſind verſchiedenen Urſprungs. Denn die erſtere gilt nur 
als Abart der Mentha aquatica, die bei uns wirklich 
heimiſch iſt, obgleich fie auch ſchon lange in China und 
Cochinching kultivirt wird; die andere allein gehört der 
Fremde an. In England hält man ſie für wirklich 
wild an den Gewäſſern, weshalb fie auch gerade von 
engliſchen Aerzten zur Anwendung empfohlen wurde; 
ebenſo ſoll fie in Griechenland zu Haufe fein, und Thun: 
berg gibt ſie ſogar wild um Nagaſaki in Japan an. 
Doch ſcheint nur die engliſche Heimat Anſpruch auf 
Wahrheit machen zu können, obgleich man die fragliche 
Pflanze auch in Nordamerika für genuin hält. Die ge— 
meine Salbei (Salvia officinalis) kam von den felſigen 
Küſten Südeuropa's und bürgerte ſich bei uns, wie in 
der Schweiz, bis zur Verwilderung ein. Wahrſcheinlich 
gehören auch die Standorte von Trieſt ab zu der letzten 
Kategorie. Die Muskateller-Salbei (S. Sclarea), früher 
ebenfalls gebräuchlich und wie die vorige aus Südeuropa, 
verwilderte an einigen Orten des Weſtens, von Weſt— 
phalen bis Verviers und ebenſo auf dem Littorale und 
einigen Inſeln deſſelben; auch in der Schweiz hält ſie 
Gremli für eingeſchleppt. Noch viel vereinzelter hat 
ſich auf dem Bielſtein im Höllenthal am Fuße des Meiß— 
ners die Mohren-Salbei (8. Aelhiopis) angeſiedelt. Der 
Botaniker Mönch fand ſie daſelbſt ſchon im J. 1787, 
worauf ſie alljährlich wieder kam. Sie kommt zwar häu— 
figer in Oeſterreich vor, dürfte aber daſelbſt von Ungarn 
eingewandert ſein, da ſie ſowohl hier, als auch in Illy— 
rien, Griechenland u. ſ. w. heimiſch iſt und früher gleich— 
falls gebräuchlich war. Karl der Große empfahl von 
den Salbeiarten nur den „Scharlei“ (S. Horminum) 
Südeuropa's, weshalb ihn der alte Matthiolus auch 
mit Recht Horminum domesticum nennen konnte; doch 
hat ſich derſelbe nirgends dauernd angeſiedelt. Daſſelbe 
iſt dem türkiſchen Drachenkopf (Dracocephalum Mol- 
davica) nur in der Neumark gelungen; ſonſt kommt 
dieſes Sommergewächs nur bisweilen als Küchenkraut. 
vor. Eine zweite Art (Dr. thymiflorum) wandert manch— 
mal mit Kleeſaat aus Schweden oder dem ſibiriſchen 
Rußland bis nach Preußen. Eine dritte (Dr. Ruyschiana) 
gehört den Alpen der Schweiz (Waadtland, Wallis, 
Graubünden) und Südtirols an, tritt aber vereinzelt im 
baieriſchen Maingebiete und im Anhalt'ſchen, dagegen 
an vielen Orten von Poſen und Oſtpreußen auf, ohne 
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daß ſeine Leitungslinie klar zu erkennen wäre. Das 
vielbeliebte Baſilikum (Oeymum Basilieum), in der fran⸗ 
zöſiſchen Küche eine Gewürzpflanze, bei uns aber ſeit 
langer Zeit, ſelbſt in Bauernſtuben, mehr ſeines beleben— 
den Geruches wegen gezogen, kam aus Oſtindien, wo— 
ſelbſt es Loureiro (in Cochinchina) als Gartenpflanze 
ebenſo wie bei uns fand. Wahrſcheinlich kam es über 
Perſien nach Europa, da die älteren Botaniker auch die: 
ſes Land als Heimat angeben; jedenfalls war es bereits 
im 16. Jahrhundert bekannt. Ueber den gemeinen, aber 
ſehr aromatifhen Andorn (Marrubium vulgare) iſt man⸗ 
cherlei geſchrieben worden. Die Einen laſſen ihn aus 
Aſien ſtammen, die Andern erklären das für hypothetiſch. 
Gewiß nur iſt, daß die Alten einige Andorn-Arten ſchon 
früh als Arzneimittel hoch ſchätzten. Da ſich nun be— 
ſagte Pflanze ſtets an die Ortſchaften bindet und auch 
hier nur ſehr zerſtreut vorkommt, ſo liegt allerdings die 
Vermuthung einer Einwanderung ſehr nahe, und zwar 
aus einem Gebiete, das, wie das Mittelmeergebiet, vor— 
zugsweiſe das Reich der Nelken und Lippendlüthler heißt. 
Die Onomatologia botanica vom Jahre 1773 verſetzt 
auch den Andorn ohne Weiteres nach Südeuropa, Schwa— 
ben und in die Schweiz, woraus hervorgeht, daß er da— 
mals bei uns noch äußerſt ſelten war. Wahrſcheinlich 
entfloh er den Gärten; nach Nordamerika, wo er ſich, 
wie man dort glaubt, als Gartenflüchtling einbürgerte, 
iſt er wohl nur durch Einwandrer zufällig eingeführt 
worden. Eine zweite Art (M. creticum), welche nur in 
der Flor von Halle in Erdeborn und Wormsleben für 
Norddeutſchland auftritt, kam jedenfalls nur durch Aus— 
ſaat dahin, gehört aber dem ſüdöſtlichen Theile des Ge— 
bietes häufiger an, ohne daß man zu ſagen wüßte, ob 
ſie aus Südeuropa eingewandert ſei. In ihrer Geſell— 
ſchaft lebt an den erſtgenannten Okken noch eine dritte 
Art (M. Pannonicum), die man neuerdings als einen 
Baſtard der beiden vorigen Arten erklärte, während man 
ſie früher ebenfalls aus dem Süden gekommen ſein ließ. 
Aehnliches gilt von der Meliſſe (Melissa officinalis); ſie 
kam aus Südeuropa, iſt aber im Süden häufig verwil— 
dert, während ſie im Norden ſich mehr in dem Rahmen 
der Gärten hält. 

Ich habe im Laufe dieſer Mittheilungen ſchon ein 
Paar Arten gelegentlich genannt, die man nur für ein— 
geſchleppt anſehen kann, da ſie nicht als Kulturpflanzen 
kamen. Sie ſind aber nicht die einzigen Labiaten dieſer 
Art. So kam die bekannte Elssholzia Patrini, eine den 
Minzen verwandte Pflanze, durch den Völkerverkehr aus 
Sibirien nach der baltifhen und der Nordſeeebene, wo 
ſie ſich an einigen wenigen Orten anſiedelte. Das Gleiche 
gilt von Scutellaria altissima aus Sibirien, die ſich auf 
Rügen findet. Sideritis montana, ſchon von Oeſterreich 
ab eine Saatpflanze, welche ſicher ihre Heimat erſt in 
Südeuropa hat, beginnt neuerdings ihre Einbürgerung 


von Magdeburg aus. Auch fonft hat die Vermuthung 
bei den Labiaten ein reiches Feld, da man unter ihnen 
eine ftattlihe Cohorte von Saat- und Schuttpflanzen 
zählt. Zu den erſtern gehören Lamium amplexicaule, 
Galeopsis Ladanum, ochroleuca, Tetrahit, bifida, ver- 
sicolor, pubescens, Stachys arvensis und annua, zu 
den Ruderalpflanzen: Nepela Calaria, Lamium inter- 
medium, hybridum, purpureum, album, Ballota nigra, 
Leonurus Cardiaca, Chaiturus Marrubiastrum. Außer 
Lamium intermedium und hybridum, welche aus dem 
Norden nach der Oſt- und Nordſeeniederung eingewan— 
dert fein mögen, und außer Galeopsis pubescens, die 
wohl mehr nach Oſteuropa gehört und auch nur im öſt⸗ 
lichen Gebiete angeſiedelt iſt, fand Karl Koch alle übri— 
gen Arten in den kaukaſiſchen und armeniſchen Ländern, 
zum Theil unter gleichen Bedingungen. Es ſind eben 
Gewächſe, die leicht mit dem Menſchen wandern und 
ihn theilweis ſchon über das Meer begleiteten. Man 
muß immer wieder darauf zurückkommen, daß Pflanzen, 
die ſich nur an das Kulturland oder an die Anſiedlungen 
des Menſchen binden, ſchwerlich an den gegenwärtigen 
Orten ihre Heimat beſitzen. 

Zu einem kleinen Theile gehören auch die Primu— 
laceen hierher, nämlich Anagallis arvensis und Andro— 
sace maxima, die ſich Beide an das Kulturland feſſeln. 
Nur die erſtere hat eine allgemeinere Verbreitung gefun— 
den und kann auf dem kaukaſiſchen Iſthmus in denſelben 
beiden Formen mit blauer und rother Blume noch bei 
2500 F., in der armeniſchen Provinz Eriwan noch bei 
5000 F. beobachtet werden. Auch die letztere tritt in 
Transkaukaſien ſehr häufig auf Mergel, Kalk und Tra— 
chyt noch bis 3000 F. hoch auf, während fie in Deutſch— 
land auf dem Mayenfelde zwiſchen Koblenz und Mayen, 
das überhaupt eine 'ſo merkwürdige Anziehungskraft für 


fremde Wanderpflanzen beſitzt, höchſt ſelten, häufiger in 
Oeſterreich unter der Saat und ebenſo im Wallis er— 
ſcheint. Eine dritte Art, der zarte Gauchheil (Anagal- 
lis tenella) im Nordweſten Deutſchlands, kam wahrſchein— 
lich, wie ich in dem „deutſchen Bruch- und Moor— 
lande“ (Natur, 1868) zeigte, aus Spanien über Eng— 
land zu uns. Ganz zweifellos wurde früher Lysimachia 
linum stellatum mit ausländiſcher Wolle in das Gebiet 
von Spaa aus Südeuropa, L. ciliata aus Nordamerika 
ebendahin gebracht; ſonderbar genug, bürgerte ſich gerade 
die Amerikanerin ein. 


Von den ſchwach vertretenen Plumbagineen ſie— 
delte ſich eine ſüdeuropäiſche Grasnelke (Armeria plan- 
taginea) in der Umgegend von Mainz an, während ihr 
Heerd erſt jenſeits der Alpen, ſelbſt für die Schweiz, 
liegt. Das Rheinthal iſt aber von jeher dem Völkerver— 
kehre ein ſo weiter Spielraum geweſen, daß die vielen 
in das Rheinland gewanderten Pflanzen nicht mehr über— 
raſchen können. 


Unter den Wegebreitarten (Plantago) oder Planta-⸗ 
gineen wanderte mit fremder Saat, meiſt mit Luzerne 
Pl. serpentina an den Harz, Pl. Lagopus nach Thüringen, 
während Pl. Coronopus, wie die beiden vorigen Süd— 
europa angehörig, durch Schiffverkehr in die Niederung 
der Oſt- und Nordſee gelangte. Es iſt fraglich, ob nicht 
auch Pl. arenaria, welche ſo maſſenhaft von Böhmen bis 
Hamburg an der Elbe, aber ebenſo um Berlin und in 
der Mark Brandenburg bis Preußen vorkommt, aber 
ſonſt ſehr zerſtreut bis in das Rheinland verbreitet iſt, 
zu den aus dem Süden gekommenen Wanderpflanzen ge— 
höre. In der Schweiz wenigſtens kommt ſie dann und 
wann mit friſcher Luzerne an und hat ſich nur bei Genf 
einbürgern können. 


Zur Geſchichte der Hageltheorien. 


nach dem Holländiſchen des Dr. Schevichaven, von Hermann Meier in Emden. 
Fünfter Artikel. 


Iſt nun unter allen dieſen Theorien wohl eine einzige, 
die vollkommen befriedigt? Gewiß nicht. Dieſes Ge— 
fühl des Unbefriedigtſeins iſt ſehr erklärlich, und die Ur— 
ſachen davon ſind nicht weit zu ſuchen. Vorerſt kann 
nach der Art der Dinge kein einziges Argument für die 
eine oder andere Theorie ſo überzeugend ſein, daß 
es keinen Widerſpruch duldete. Ferner ſind der Ge— 
ſetze, die uns die Meteorologie lehrt, noch ſo wenige, 
daß ſie uns bei Erklärung anderer Erſcheinungen nicht 
helfen können. Darum auch machen die Bedenken, die 
gegen die verſchiedenen Betrachtungen erhoben werden, 
oft ſo wenig Eindruck. Die Beweiskraft eines Argu— 
ments hängt oft ganz vom Individuum ab. Und doch 


hätten wir hier ſo gern einige Sicherheit, wäre es auch 
nur für eine einzige Thatſache. Wüßten wir z. B. nur gewiß, 
daß keine Hagelkörner gebildet werden, wenn kein Wir— 
belwind vorhanden iſt, der ſich um eine horizontale Achſe 
dreht, dann hätten wir einen Ausgangspunkt, an den 
wir anknüpfen könnten. Gerade deswegen, weil alle 
Theorien gewiſſermaßen noch in der Luft hängen, be— 
friedigen ſie uns nicht. Doch wie gelangen wir zu ſol— 
cher Sicherheit? Experimente können uns nicht viel hel— 
fen. Vettin hat ein Glaskäſtchen mit Tabaksrauch— 
gefüllt und den Boden an der einen Stelle erwärmt, 
auf der andern abgekühlt; er ſah dabei verſchiedene Wir— 
bel entſtehen. Berger machte die Wirbelbildung deut— 


lich, indem er ein Fläſchchen mit Kaffee erwärmte. Wie 
intereſſant auch die Reſultate beider Experimente ſind, 
ſo ſind doch ein Käſtchen mit Tabaksrauch und ein Fläſch— 
chen mit Kaffee Sachen, die ſchwerlich mit der Atmo— 
ſphäre unſrer Erde zu vergleichen find. 


Fig. 1. 


o Kern, von einer größeren, ſtrahligen, weißen, undurchſichtigen 
Maſſe (b) umgeben; see Schichten durchſichtigen Eiſes. 


Fig. 2. 


In letzterer Zeit hat man einen Weg eingeſchlagen, 
der unſrer Anſicht nach gute Erfolge erzielen muß. Man 
hat viel zu lange gezögert, die Boten, welche die Ha— 
gelbildung bezeugen, die Hagelkörner ſelbſt, genau zu 
fragen, was um ſo befremdender erſcheint, da ſie den 
Wenigen, die ſie hinlänglich befragten, ſo viel Inter— 
eſſantes mitgetheilt haben. 

Die Hagelkörner, welche Deleros unterſuchte, hatten 
fämmtlich eine rundlich-pyramidale Geſtalt. Die Spitze 
weiſt auf einen Kern mit concentriſchen Lagen hin; der 
darauf folgende Theil iſt ſtrahlenförmig und wird durch 
einige concentriſche Schichten abgeſchloſſen, während die 
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Oberfläche mit ſehr kleinen Pyramiden und Punkten un— 
regelmäßig beſetzt iſt. Er nimmt an, daß die Körner 
durch das Auseinanderſpringen größerer Eisſtücke ent— 
ſtehen; welche Anſicht der Fund eines Hagelkornes unter— 
ſtützt (Fig. 1). Munde bemerkt, daß dieſes Ausein— 
anderſpringen ſchwer zu erklären ſei. Die neueſten Un— 
terſuchungen haben die Möglichkeit erwieſen. Kämtz 
behauptet, daß alle pyramidalen Körner ausſehen, als ob 


a. b. 


Fiy. 2. 


Fig. 4. 


fih die durchſichtige Maſſe um den rundlichen Schnee: 
kern, der fih in der Mitte befindet, abgelagert habe. 
Die pyramidale Form erklärt Schwab alſo: Die 
Körner müſſen nicht nur die Luft, ſondern auch die Feuch— 
tigkeit verdrängen. Natürlich ſchlägt ſich letztere mehr auf 
den unteren Theil des Hagelkornes, das ſie zu vertreiben 
ſucht, als auf den obern Theil nieder; daher erhält 
erſterer in ſeiner unterſten Grenzfläche eine rundliche Form. 
Bei dem raſchen Fallen muß ein Theil des Waſſerdam— 
pfes wegen des leeren Raumes, der dort entſteht, wo 
ſich einen Augenblick früher ein Hagelkorn befand, ſeit⸗ 
wärts nach oben begeben und ſo am Eiſe hinaufgehen 


und dadurch zur Bildung einer Spitze mitwirken“). Er 
glaubt, daß man bei größeren Hagelkörnern beſonders auf 
die Verbindung von Schneeflocken und Graupeln während 
des Fallens zu achten habe, da ſie wegen ihres loſen Zu— 
ſammenhanges von Waſſerdampf durchzogen werden. Die: 
ſer gefriert und veranlaßt die feſte, radiale Struktur der 
Hagelkörner. 

Obgleich Schwab und v. Buch glauben annehmen 
zu müſſen, daß die Hagelſtücke nie vollkommen durchſich— 
tig, ſondern ſtets milchig und matt ſind, ſo ſpricht man 
doch auch von Stücken, welche die Form planconvexer 
Linſen und einen Kern in der Mitte haben, der oft ſo 
durchſichtig iſt, daß man dadurch Gegenſtände ohne Ver— 
änderung der Form vergrößert erblickt. Péron ſpricht 
von länglichen Stücken, die eine unregelmäßige prisma— 
tiſche Geſtalt haben, Adanſon von ſechsflächigen, ſehr 
ſtumpfen Pyramiden. 

Der Erſte, der uns eine genauere Beobachtung 
geliefert hat, iſt Prof. Harting. In der Mitte des 
Hagelkorns hat er immer einen weißen undurchſichtigen 
Kern wahrgenommen, der aus Eiskryſtallen, die mit Luft— 
bläschen vermiſcht ſind, beſteht und einen Durchmeſſer 
von 1— 2 Millimeter hat. Darauf folgt eine dich⸗ 
tere glasähnliche Eismaſſe, die gegen das Licht durch— 
ſcheint, bei auffallendem Licht grau iſt. Dieſer Theil 
beſteht aus Schichten, von denen die meiſten den Kern 
nicht ganz umgeben und aus runden und abgeplatteten 
Kügelchen beſtehen; die Schichten find / — s Mm. dick. 
Zwiſchen dieſen Kügelchen bemerkt man viele Luftbläs— 
chen; Schichten mit Luftbläschen wechſeln mit ſolchen 
ohne Bläschen ab; letztere bleiben aber bedeutend in der 
Minorität. An der Außenſeite befindet ſich eine Schicht, 
die hinſichtlich der Zuſammenſetzung mit dem Kern über— 
einſtimmt, zahlreiche Luftbläschen enthält und zuweilen 
aus zwei oder mehr abwechſelnd durchſichtigen und un— 
durchſichtigen Schichten beſteht; dieſe äußerſte Schicht 
fehlt oft ganz (Fig. 2 bis 4). 

In der jüngſten Zeit hat Reinſſcch eine Mit 
theilung gemacht, die gewiß die volle Aufmerkſamkeit 
verdient. Er unterſuchte unter dem Mikroſkop verſchie— 
dene Hagelkörner, die am 8. Juni 1869 zu Zweibrücken 
gefallen waren, und fand, daß alle Körner aus gleich großen 
Kügelchen zuſammengeſetzt waren, die einen Durchmeſſer von 
0,0544 bis 0,0724 Mm. hatten, während die Körner, die 
faſt kugelrund waren und eine concentriſche Struktur 
zeigten, einen Durchmeſſer von 10 — 12 Mm. hatten. 
Mitten in jedem Kügelchen befand ſich ein Bläschen von 
0,0088 Mm. In dem Augenblick, wo die Hülle, welche 
die Luft einſchloß, barſt, ſah Reinſch das Volumen 
dieſes Luftbläschens 52 mal größer werden, woraus er 


*) Deleros beobachtete, daß die Hagelſtücke bei ihrem Falle 
ſtets mit der Spitze nach oben herabfielen. 


ſchließt, daß ein ſolches Bläschen bisher ſich unter einem 
Drucke befand, der 52 mal größer war, als der Druck der 
Atmoſphäre. Nach Gay-Luſſac findet man nun 
leicht, daß für einen ſolchen Druck eine Kälte von 214“ 
nöthig iſt, welches beim Entſtehen des Hagels nicht als 


wahrſcheinlich angenommen werden darf “). 


Noch müſſen wir erwähnen, daß man in den Ha— 
gelſtücken ungefrorenes Waſſer, Sand, Schwefelkies, Am— 
moniak und organiſche Körper angetroffen hat. 

Dufour hat, um die Thatſache der Gefrierung zu 
ſtudiren, den Verſuch gemacht, künſtliche Hagelkörner 
herzuſtellen. Er füllte ein gläſernes Gefäß mit ſüßem 
Mandelöl und vermiſchte dies mit Chloroform, ſo daß die 
Flüſſigkeit mit dem Waſſer faſt daſſelbe Gewicht hatte. 
Wenn man hierin mittelſt einer kleinen Pfeife an ver— 
ſchiedenen Stellen größere und kleinere Quantitäten 
Waſſer bringt, dann bleibt dies in der umgebenden 
Flüſſigkeit ſchwebend und zeigt ſich als kleine Kügelchen. 
Wenn man nun den ganzen Apparat in eine abkühlende 
Miſchung bringt, dann kann man den Inhalt des Ge— 
fäßes auf 20“ unter Null abkühlen, ohne daß die Kü— 
gelchen gefrieren; die kleinſten bieten den meiſten Wider— 
ſtand. Doch gefrieren ſolche ſofort, wenn man ſie mit 
einem Stückchen Eis berührt. Der Strom einer In— 
duktionsmaſchine von Ruhmkorff befördert faſt immer die 
Gefrierung, die Entladung einer Leidener Flaſche ſelten. 
Auch die Berührung mit andern Körpern, als Eis, be— 
fördert nicht immer die Gefrierung. Mit geſchmolzenem 
Schwefel in einer Chlorzinkauflöſung erhielt er eine Ab— 
kühlung von 65°, mit Naphtaline in Waſſer eine von 
24° unter dem Gefrierpunkt dieſer Stoffe, ohne die Kü— 
gelchen feſt machen zu können. Wenn man das nicht 
gefrorene Kügelchen mit den feſten in Berührung bringt, 
dann wird, falls die Temperatur ſehr niedrig iſt (z. B. 
— 20°), das flüſſige mit dem gefrorenen feſt zuſammen 
frieren. Iſt die Temperatur nicht weit unter Null (z. B. 
— 2), dann legt ſich das flüſſige Kügelchen um das an— 
dere an und bildet ſo eine Schicht um die feſte Kugel. 
Wenn erſt zwei Kügelchen zuſammen gefroren ſind, dann 
können andere flüſſige darüber hinſchweben und ſo Agglo— 
merationen von allerlei Erhebungen und Spitzen entſtehen 
laſſen; es find dann ſternförmige Figuren. Dufour 
bemerkt, daß zwiſchen den gefrorenen Schichten ſtets et— 
was ungefrorene Flüſſigkeit zurück bleibe, und daß die 
Durchleitung von Luft wenig Einfluß auf das Gefrieren 
habe. 

*) Man hat erſt die nähere Beſtätigung dieſer Wahrnehmungen 
abzuwarten, bevor man ſich nach) einer wahrſcheinlichen Erklä— 
rung lumſehen kann. Indeſſen kann es von Nutzen ſein, an die 
Verſuche won Melſens zu erinnern, welche beweiſen, daß eine 
Kugel, die mit einiger Schnelligkeit fich erſt in der Luft und dann 
im Waſſer bewegt, eine Quantität Luft in's Waſſer mitbringt, die 
wenigſtens hundert Mal größer iſt als ihr Volumen. 


Schmarotzer und Schmarotzerleben. 
Von Gabriel. 
Zweiter Artikel. 


Unter den pflanzlichen Paraſiten ſind es beſon— 
ders die ſchmarotzenden und mikroſkopiſchen und vor— 
nehmlich durch die Luft uns zugeführten Pilze und 
deren in unendlicher Menge vorhandene, Sporen ge— 
nannte Keime, welche im Allgemeinen nicht ſchwere, 
aber doch oft ſehr hartnäckige und quälende, immer ſpe— 
cifiſche, in den meiſten Fällen auf die Haut beſchränkte 
Erkrankungen des menſchlichen Körpers hervorrufen. So 
ſind die meiſten Kopfausſchläge der Kinder, ferner die 
unter dem Namen der Flechten bekannten Hautleiden, 
gewiſſe auf die Schleimhaut der Zunge, der Mund- und 
Rachenhöhle beſchränkte krankhafte Veränderungen die 
unmittelbare und alleinige Folge der Thätigkeit und 
der Ausbreitung pflanzlicher Schmarotzer. Ob es auch 
gewiſſe, übrigens noch wenig gekannte Pilze ſind, welche 
gefürchteten Epidemien als bewegende Urſache zu Grunde 
liegen, kann auch nicht im Entfernteſten definitiv beant— 
wortet werden. Im Allgemeinen iſt hierüber anzuführen, 
daß die bis jetzt gewonnenen Reſultate uns noch nicht 
erlauben, die Einwanderung pflanzlicher Schmarotzer zwei— 
fellos als die Veranlaſſung gefürchteter Epidemien, na— 
mentlich der Cholera, zu betrachten. Sie ſind freilich 
in den Körpern der davon Befallenen nachgewieſen, aber 
ob ſie in der That das primäre, wie man ſich ausdrückt, 
das nur allein urſachgebende Moment bilden, oder ob ſie 
nur als ſecundäre, in Folge der Erkrankung ſelbſt und 
durch gewiſſe hierbei obwaltende Vorgänge zu Tage tre— 
tende Erſcheinungen aufzufaſſen ſind, iſt noch völlig un— 
klar. Die Akten über dieſe wichtige Frage ſind noch 
lange nicht abgeſchloſſen, und wir können nicht umhin, 
bekennen zu müſſen, daß wir dieſer mörderiſchen Sphinx 
augenblicklich noch fo gut wie rathlos gegenüberſtehen. — 

Mögen die thieriſchen Schmarotzer, die ich in aus— 
führlicherer Schilderung jetzt dem geneigten Leſer vorzu— 
führen mir erlaube, in ihrem allgemein zoologiſchen Cha— 
rakter auch viel Abweichendes, in Betreff ihrer Organiſation 
und Lebensweiſe auch mannigfache, oft durchgreifende 
Verſchiedenheiten darbieten, ſo kommt ihnen doch als 
den Trägern des Schmarotzerlebens gar viel Gemeinſames 
zu, ſo daß wenigſtens der Verſuch einer allgemeinen 
Charakterſchilderung deſſelben wohl erlaubt erſcheint. 
| Vor Allem tritt uns hier das Verhältniß feiner Ab— 
hängigkeit von dem anderer Thiere als Hauptmerkmal 
entgegen; es wäre ja ohne dieſe Abhängigkeit überhaupt 
nicht exiſtenzfähig. Damit manifeſtirt ſich ein freiwilliges 
Unterordnen unter die Lebensbedingungen der Wohn— 
thiere, eine Art ſecundärer Schöpfung, da doch jene erſt 
vorhanden ſein und ihren endgültigen Höhepunkt innerhalb 
des Verlaufs der Entwickelung des thieriſchen Lebens 
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überhaupt erreicht haben mußten, ehe fie als geeignete 
Wohnplätze, als Mutterboden für ihre Schmarotzer die— 
nen konnten. Ob indeſſen nicht beide, Wohn- und 
Schmarotzerthier, als in einem zugleich und parallel ver— 
laufenden Entwickelungscyklus entſtanden gedacht werden 
können, iſt ſelbſt mit zu Hülfenahme der Darwin'ſchen 
Züchtungstheorie ſchwer, wenn nicht unmöglich zu ent: 
ſcheiden und deshalb jede weitere Conjectur hierüber eine 
nutzloſe Spielerei. — Dieſe hauptſächlich durch die nicht 
zu umgehende Nothwendigkeit des Wohnſitzes und der 
Nahrungsaufnahme bedingte Abhängigkeit des Schma— 
rotzerlebens kann nun eine der Zeit und dem Grade nach 
verſchiedene ſein. Sie iſt eine lebenslängliche bei den 
Schmarotzerthieren, welche während der ganzen Dauer 
ihres Daſeins auf oder in ihren Wirthen niſten, oder 
nur eine zeitweiſe bei ſolchen, welche eine gewiſſe, bald 
länger, bald kürzer bemeſſene Periode ihrer Exiſtenz auf 
dem Wohnthiere zubringen, unter beſonderen Umſtänden 
eine Zeit lang frei, d. h. an keinen beſtimmten Wirth 
gebunden leben können, in dieſem Falle aber ihren Cha— 
rakter als Schmarotzer im Allgemeinen und Beſonderen, 
wie wir ſpäter ſehen werden, einbüßen. Dem Grade 
nach kann dieſes Abhängigkeitsverhältniß ein beſchränktes 
ſein, wie bei denjenigen Schmarotzern (Ectoparaſiten), 
deren Leben an das ihrer Wohnthiere nicht gebunden er— 
ſcheint, und die nach dem Tode des Wirthes ebenfalls 
zu Grunde gehen. 

Ein Hauptcharakterzug des Schmarotzerlebens gibt 
ſich ferner in ſeiner Verborgenheit zu erkennen, die ſich 
ſelbſt bei den dem Auge leichter zugänglichen Haut— 
ſchmarotzern deutlich genug manifeſtirt. Sie ſchließt eine 
Art von Schutzgeſetz in ſich ein zu Gunſten der in man— 
cher Beziehung ſonſt ſo ſtiefmütterlich von der Natur 
behandelten Paraſiten. Ermöglicht wird dieſe Verborgen— 
heit beſonders durch den den Blicken faſt immer ſich ent— 
ziehenden Wohnſitz des Schmarotzers und nicht weniger 
durch die Wahl der oft wahrhaft labyrinthiſchen Wege, 
auf denen er in ſein Wohnthier zu gelangen beſtrebt iſt. 
In der weitaus überwiegenden Mehrzahl der Fälle bleiben 
alle damit verbundenen Vorgänge dem Wirthe vollſtändig 
unbekannt. — 

Erwähnenswerth erſcheint auch die koloſſale, den 
Schmarotzern eigene Fruchtbarkeit, übrigens als noth— 
wendig und unerläßlich geboten, um bei den vielfach vor— 
handenen ungünſtigen äußeren Einflüſſen und Hinder 
niſſen, welche ſich der Erhaltung und dem Fortkommen 
ihrer Eier und Brut entgegenſtellen, dem unerbittlichen 
Vernichtungskriege, der offen und geheim gegen ſie geübt 
wird, die Erhaltung der Art zu ermöglichen. Welche ge— 


waltige Zahlen uns hier entgegentreten, mag beiſpiels— 
weiſe daraus erhellen, daß die meiſten ſogenannten Ein— 
geweidewürmer viele Millionen allerdings mikroſkopiſcher 
Eier hervorbringen, die, wenn ſie alle zur Reife und 
Lebensfähigkeit gelangen ſollten, als wahrhaft ägyptiſche 
Plage in ihrer Maſſenhaftigkeit ſicherlich das Leben der 
Wohnthiere in Frage ſtellen würden. So hat in ord— 
nender Fürſorge die Natur für beide Theile Schutzgeſetze 
gegeben! 5 

Eine große und bedeutungsvolle Rolle im Leben der 
Schmarotzer ſpielen ihre faſt immer mit länger oder 
kürzer währenden Wanderungen verknüpften, charakteri— 
ſtiſchen Metamorphoſen, d. h. mit einer veränderten Le— 
bensweiſe eintretende Abänderungen in ihren körperlichen 
Verhältniſſen, ihrer Organiſation. Während die ebenſo 
genannten Vorgänge im Leben der Inſekten immer und 
nur allein eine möglichſt hohe Vervollkommnung im Bau, 
den Abſchluß des für ihre endgültige und freieſte Ent— 
wickelungsform geſetzten Cyclus herbeiführen, dabei ſtets 
nach einem beſtimmten, nur bei den verſchiedenen Fami— 
lien verſchiedenen Schema verlaufen, wobei die jeder 
Entwickelungsſtufe eigene, ſpecifiſche Individualität auf— 
gegeben werden muß, — zielen dieſe Metamorphoſen 
bei den Schmarotzern keineswegs und immer nur allein 
auf eine höhere körperliche Organiſation ab. Eingeleitet 
wird dieſe Metamorphoſe entweder dann, wenn ſchma— 
rotzendes und freies Leben mit einander alterniren ſol— 
len, die beide nicht unter derſelben Form beſtehen kön— 
nen; oder ſie erſcheint nothwendig da, wo mit ihr erſt 
Geſchlechtsreife des Individuums und der Erhaltung der 
Art gewidmete Vorgänge ermöglicht werden, oder wo ein 
Wechſel in der Wahl des Wohnthieres eintreten ſoll. 
Mit allen dieſen verſchiedenen Lebensphaſen und Bedin⸗ 
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gungen vorgeordneten Metamorphoſen find, wie die um- 


ſtände es unabweisbar erheiſchen, nothwendige, kürzer 
oder länger dauernde, oft auf den geheimnißvollſten We— 
gen ſich uns entziehende, oft aber auch leichter zu ver— 
folgende Wanderungen verbunden, für die zwar die 
Schmarotzer keiner Paßkarte bedürfen, die ſie aber nach 
ſtreng vorgeſchriebener Route abwickeln müſſen. — Einer 
vorſchreitenden, auf eine höhere körperliche Ausbildung 
gerichteten Metamorphoſe ſind diejenigen Schmarotzer un— 


terworfen, die für eine Zeit lang von dem Banne des 


feſſelnden Schmarotzerthums ſich frei zu machen vermögen 
und den Bahnen eines ſelbſtändigen freien Lebens ſich 
zuwenden. Zu dieſem Zwecke, der größere Fähigkeiten 
und ein vollkommneres Rüſtzeug zum Kampfe um das 
Daſein beanſprucht, ſtattet ſie die gütige Mutter Natur 
mit für ihre Reiſe unumgänglich nothwendig geworde— 
nen Bewegungsorganen aus, deren ſie bis dahin ent— 
weder gänzlich entbehren mußten, wie in der Mehrzahl 
der Fälle, oder, die ihrer geringen und beſchränkten Funk— 
tion angemeſſen, bisher nur in der Form von Rudimen— 
ten vorhanden waren. Zugleich erleiden ihre Sinnesor— 
gane einen Zuwachs und eine Vervollkommnung, damit 
ſie mit der Außenwelt in innige Verbindung zu treten 
befähigt werden; namentlich gehört hierher die Anlage 
von Sehorganen, und ſei es auch nur in der Form von 
lichtbrechenden, kryſtallartigen, meiſt rothgefärbten Augen— 
punkten, deren ſie in der Finſterniß ihres bisherigen 
Kerkers nicht bedurften. — Wenn aber ihrer ſelbſtändigen 
Lebensform ein Ziel geſetzt iſt, und ſie dem Zwange, in 


den paraſitiſchen Zuſtand einzutreten, Folge geben müſ— 
ſen, dann vollzieht ſich in folgerichtiger Nothwendigkeit 
bei ihnen die rückſchreitende Metamorphoſe. Sie entäußern 
ſich der nunmehr wieder nutzlos werdenden, deutlicher 
accentuirten Bewegungsorgane und verlieren ihren Seh— 
apparat, welcher ihnen doch wenigſtens das Vorhanden— 
ſein und die Empfindung des Lichtes offenbarte. Sie 
treten, freilich jeder Sorge um Nahrung ledig und ohne 
anſcheinend einem ernſteren Kampfe um das Daſein aus: 
geſetzt zu ſein, in die ſo begrenzte und verachtete Stel— 
lung und den Stand ihres Schmarotzerthums zurück. — 
Einer weit durchgreifenderen Metamorphoſe iſt die junge 
Brut bei allen ſogenannten Eingeweidewürmern unter— 
worfen, die ſich von deren heran- und ausgewachſenen 
Individuen nicht nur in Betreff der Dimenſionen des 
Körpers, ſondern auch in der äußeren Form und inneren 
Organiſation mehr oder weniger weſentlich unterſcheidet, 
ſo daß bis vor noch gar nicht langer Zeit häufig beide 
als verſchiedenen Geſchlechtern oder Arten angehörend 
betrachtet wurden. Zuweilen zeigen ſich zwiſchen der Brut 
und dem ausgewachſenen Thier noch eine oder mehrere 
Generationen, die von beiden gänzlich abweichen, einge— 
ſchaltet, welche äußerſt verwickelte geſchlechtliche Vor— 
gänge mit dem allgemeinen Namen des Generationswech— 
ſels belegt werden. — Sehr häufig, wie ich das ſchon 
früher angeführt habe, bewohnt eine beſtimmte Species 
mehrere, verſchiedenen Klaſſen, Familien u. ſ. w. ange: 
hörende Wirthe, doch in verſchiedenem Entwickelungs— 
zuſtande, und macht ſich hierbei häufig ein gewiſſes Ab— 
hängigkeitsverhältniß der Wirthe unter einander geltend, 
das auf die Verſpeiſung des einen durch den andern zu— 
rückzuführen iſt, wie es z. B. zwiſchen Maus und Katze, 
zwiſchen Fiſchen und gewiſſen Waſſervögeln, zwiſchen den 
Menſchen und dem bekannten grunzenden Vierfüßler be— 
ſteht. In dieſem Falle ſind die Perioden des Lebens und 
der Lebensthätigkeit der Schmarotzer derartig auf die ver— 
ſchiedenen Wohnthiere vertheilt, daß ſie in dem einen 
derſelben ihren geſchlechtsloſen Jugendzuſtand zubringen, 
in einem anderen aber durch Umbildung einer bereits 
vorhandenen Anlage und durch Neubildung des eigent— 
lichen Fortpflanzungsmaterials geſchlechtsreif werden und 
ſich, wo getrennte Geſchlechter vorhanden ſind, begatten. 
Iſt dieſem der Erhaltung der Art gewidmeten Akte Ge— 
nüge geſchehen, ſo können ſie in dem letzterwählten 
Wohnthier bleiben oder nochmals in ein drittes über— 
ſiedeln. Eigenthümlich erſcheint es übrigens, daß hier, 
wie in den niederen Thierklaſſen überhaupt, doch ſelbſt— 
verſtändlich nur da, wo männliches und weibliches Ge: 
ſchlecht durch verſchiedene Individuen repräſentirt werden, 
in der großen Mehrzahl der Fälle die Weibchen größer, 
ſtärker und zahlreicher vorhanden ſind, — wohl deshalb, 
weil die dem Weibchen vornehmlich aufgebürdete Sorge 
um die Erhaltung der Art alle anderen Lebenszwecke über— 
wiegt, und es daher für ſich die Lebensthätigkeit in beſonde— 
rem Maße concentrirt und in Anſpruch nimmt. Zuwei⸗ 
len treten uns in Bezug auf dieſe dem weiblichen Ge— 
ſchlechte zugeſprochene wichtigere Rolle die ſonderbarſten, 
freilich vereinzelt ſtehenden Verhältniſſe entgegen. So 
trägt das in dem Magen des Waſſerſalamanders lebende 
Hedruris- Weibchen auf feinem, zu dieſem Zwecke fpiral: 
förmig gerifften Schwanzende das viel kleinere, ſchwäch— 
liche und ſchutzbedürftige Männchen ſtets mit ſich herum. 
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Der Einfluß des Klima's und des Bodens auf die menſchliche Geſundheit. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Von beſonderer Wichtigkeit für das Klima eines 
Landes ſind die Einflüſſe, welche eine Erhöhung oder 
Erniedrigung der Temperatur zur Folge haben. Zu den 
die Temperatur erhöhenden Einflüſſen gehören vorzugs— 
weiſe Heiterkeit und Klarheit des Himmels in der war— 
men Jahreszeit, niedere Lage über dem Meeresſpiegel 
und in den gemäßigten Zonen beſonders auch die Nähe 
der Weſtküſten. Temperatur erhöhend wirken ferner die 
Abweſenheit oder das ſpärliche Vorkommen von Sümpfen 
und größeren Waldſtrecken, trockner Sandboden, tiefes Ein— 
ſchneiden des Meeres in die Küſten, reiche Entwickelung 
von Halbinſeln, Buchten, Landzungen und Binnenſee'n, 
ſo daß ſich der mildere Winter des Meeres mit dem wär— 
meren Sommer des Feſtlandes vereinigt. Endlich können 
auch Hochebenen und Gebirgsketten, welche gegen kalte 


Nordwinde ſchützen, oder vorherrſchende warme Süd: 
und Südweſtwinde, wenigſtens in unſerer gemäßigten 
Zone, und die Küſten beſpülende warme Meeresſtrömun— 
gen die Temperatur eines Landes erhöhen. Erniedrigt 
wird die Temperatur weſentlich durch hohe Lage über dem 
Meeresſpiegel, durch Nebel und Trübungen der Atmo— 
ſphäre im Sommer, durch Heiterkeit und Klarheit des 
Himmels im Winter, durch große Waldungen, ausge— 
breitete Sümpfe, die bis in die warme Jahreszeit hinein 
mit Eis bedeckt bleiben, durch Gebirge, welche den Zu— 
tritt warmer Luftſtrömungen verhindern, durch kalte 
Meeresſtrömungen, welche die Küſten beſpülen, durch die 
Nähe der Oſtküſten, endlich in der arktiſchen Zone durch 
den Mangel warmer Continente im Süden der betreffen: 
den Landſtriche. 


Den bedeutendſten Einfluß nicht bloß auf die Tem— 
peratur, ſondern auch auf alle klimatiſchen Verhältniſſe 
einer Gegend üben die Erhebung über den Meeresſpiegel, 
die Pflanzendecke des Bodens und die Beſchaffenheit des 
letzteren ſelbſt. Die Abnahme der Temperatur mit zu: 
nehmender Höhe kann man bei Beſteigung hoher Gebirge 
an dem eignen Gefühl, jedenfalls aber an ihrer Wir— 
kung auf die Vegetation wahrnehmen. Bei hohen Berg— 
ſpitzen iſt dieſe Temperaturerniedrigung natürlich viel 
ſtärker wie bei Hochebenen, weil Bergſpitzen ſich raſcher 
abkühlen als weit ausgedehnte Ebenen. Ebendeshalb iſt 
auch in der Mitte eines ſolchen Plateau's die Tempera— 
tur ſtets etwas höher als an den Rändern, wie das mexi— 
kaniſche Plateau beweiſt, das in ſeiner Mitte eine durch— 
ſchnittliche Jahrestemperatur von 14% C., an feinem 
Rande bei gleicher Höhe nur eine ſolche von 13% C. 
beſitzt. Ein allgemeines Geſetz für die Abnahme der Tem— 
peratur mit ſenkrechter Erhebung läßt ſich freilich nicht 
feſtſtellen, da zu viele ſtörende Einflüſſe durch Luftſtrö— 
mungen, Wolken- und Nebelſchichten u. ſ. w. dabei 
in's Spiel kommen. Für die Alpen nimmt man an, 
daß einer Temperaturerniedrigung um 1°C. durchſchnittlich 
eine ſenkrechte Erhebung von 180 Metern entſpricht. 
Auf den Cordilleren kommt nach Humboldt's Beob— 
achtungen erſt auf etwa 200 Meter eine Wärmeabnahme 
um 1°C. 


Dichte Wälder wirken zunächſt auf die Temperatur 
erniedrigend, weil iſie den Zutritt der Sonnenſtrahlen zum 
Boden und deren Abſorption durch den Boden verhin— 
dern. Es iſt darum gewiß nicht zu leugnen, daß die 
Lichtung und Ausrodung der Wälder, welche die fort— 
ſchreitende Kultur bedingte, vielfach zu einer Verbeſſe— 
rung des Klima's und auch der davon abhängigen Ge— 
ſundheitsverhältniſſe geführt hat. Man weiß ja, daß in 
früheren Jahrhunderten das Klima mancher Gegenden, 
in denen heute Südfrüchte gedeihen, ein ſehr rauhes 
war, das kaum den Bau von Cerealien geſtattete, und 
daß Wölfe und Bären hauſten, wo heute der Menſch 
in gartengleicher Landſchaft lebt. Aber auch die Lich— 
tung der Wälder hat ihre Grenzen, welche nicht über— 
ſchritten werden dürfen, ohne die Geſundheit der Be— 
wohner zu gefährden. Die Wälder ſind es zugleich, 
welche die Feuchtigkeit der Atmoſphäre anziehen, verdich— 
ten und dem Boden zuführen. Schwinden die Wälder 
gänzlich aus einer Gegend, ſo entſteht Mangel an Re— 
gen, an Feuchtigkeit, an Waſſer überhaupt. Selbſt der 
Gewinn an Wärme kann durch die kalten Winde, die 
bei dem fehlenden Schutz des Waldes den Zutritt er— 
langen, völlig wieder ausgeglichen werden. Die Bewoh— 
ner ſolcher waldarmen Gegenden werden dann von Leiden 
der Athmungsorgane, rheumatiſchen und Entzündungs— 
krankheiten aller Art heimgeſucht. 
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Von ganz bbeſonderer Wichtigkeit für das Klima 
einer Gegend iſt die Beſchaffenheit des Bodens, die Art, 
wie die Dichtigkeit ſeiner Geſteine, ſeine Wärmeleitungs— 
fähigkeit und ſelbſt ſeine Farbe. Namentlich gilt dies 


von den oberſten Schichten, die in weiteſter Verbreitung 


durch Dammerde gebildet werden, die wieder aus einer 
Zertrümmerung älterer Geſteine und einer Vermiſchung 
der Trümmer mit organiſchen Reſten entſtand. Damm— 
erde, die aus Lava, Baſalt, Augit, Hornblende, Feld— 
ſpath, Granit oder Gneiß hervorging, pflegt nicht allein 
die fruchtbarſte, ſondern auch für die Geſundheit die 
günſtigſte zu ſein. Thoniger Boden dagegen, welcher 
ſeiner phyſikaliſchen Eigenſchaften wegen Anſammlungen 
von Waſſer und damit Entſtehung von Sümpfen beför— 
dert, wird ſehr häufig zu einem Heerde von Dyſenterien 
und Malariakrankheiten. Sandiger Boden zeichnet ſich 
durch ſeine Trockenheit aus und kann in heißen Ländern 
völligen Waſſermangel herbeiführen, durch den er in 
Verbindung mit feiner Erhitzung und ſpärlichen Vege— 
tation auch geſundheitsſchädlich wirken kann. Kalkboden 
kann ebenfalls nachtheilig werden, wenn der Kalkgehalt 
ein ſehr reicher iſt und dadurch große Trockenheit der 
Luft und bedeutender Kalkgehalt der Trinkwäſſer be— 
dingt wird. N 

Es würde hier zu weit führen, alle einzelnen Ver- 
hältniſſe näher zu erörtern, aus denen ſich das Klima’ 
eines Landes zuſammenſetzt, da es ſich vorzugsweiſe darum 
handelt, die Beziehungen aufzuſuchen, in denen ſie zum 
Menſchen und ſeiner Geſundheit ſtehen, nachzuweiſen, 
daß das Klima eine Macht iſt, die den Menſchen be— 
herrſcht, die ihm in phyſiſcher, ja noch mehr, ſogar in 
moraliſcher Beziehung ſeine Richtung vorzeichnet. 

Man nimmt gewöhnlich von vornherein als gar nicht 
erſt eines Beweiſes bedürftig an, daß der Menſch gerade 
darin einen Vorzug vor allen athmenden Geſchöpfen der 
Erde genieße, daß er allen auf ihn einwirkenden klima— 
tiſchen Einflüſſen Trotz zu bieten vermöge. In gewiſſem 
Sinne hat man auch darin vollkommen recht; denn es 
iſt ja eine Thatſache, daß der Menſch alle Zonen der 
Erde von den eiſigen Polen bis zum glühenden Tropen— 
gürtel bevölkert. Eskimo's hat man bis zum 78. Breite, 
grade getroffen, und ſelbſt Europäer haben einzelne 
Winter unter dem 80. und 81. Breitegrade verlebt. Aber 
ein anderer wird der Menſch, wenn er im Eis der Polar— 
welt lebt, und ein anderer unter der Gluth der Tropen 
ſonne. Ein anderer wird er, wenn er Monate lang des 
Lichtes und der Wärme entbehrt, wenn er, wie der 
Lappländer, ausſchließlich vom Fleiſch und von der Milch 
des Renthieres oder, wie der Eskimo, von Robbenthran 
und Walroßſpeck, von Flechten und wenigen Beerenarten 
lebt, ein andrer, wenn er inmitten einer gigantiſchen 
Tropennatur umherirrt, von der Laſt einer unerträglichen 
Hitze niedergedrückt, unfähig die Reichthümer, die ihn 


umgeben, zu genießen, ein anderer endlich, wenn eine 
Mannigfaltigkeit wechſelnder Naturbedingungen, wie ſie 
unſere gemäßigten Zonen kennzeichnet, auf ihn einwirkt. 

Man hat ſich freilich in früherer Zeit darin gefallen, die 
Einwirkungen des Klima's auf den Menſchen, beſonders in 
phyſiſcher Beziehung, ungebührlich zu übertreiben. Aber 
nur ſo lange man von der Erde und ihren Bewohnern noch 
nicht viel mehr kannte, als was der nördliche gemäßigte 
Gürtel und etwa die heiße Zone Afrika's und Aſiens um— 
ſchloß, konnte man ſich einbilden, daß nur am Aequator 
ſchwarze Menſchen wohnen könnten, und daß ſelbſt der 
Weiße, dorthin verſetzt, von der Sonne allmälig zum Ne— 
ger verbrannt werden müſſe. Jetzt weiß man es längſt, 
nicht nur, daß weder die ſchwärzeſten Menſchen unter 
dem Aequator, noch die weißeſten an den Polen zu fin— 
den ſind, ſondern auch, daß in Jahrtauſenden ſelbſt kli— 
matiſche Einflüſſe den Racencharakter nicht verwiſchen 
oder umwandeln können. Nicht nur auf den Gemälden 
der italieniſchen und niederländiſchen Meiſter finden wir 
denſelben Typus des Juden, wie wir ihm heute begeg— 
nen, ſondern ſelbſt auf den altägyptiſchen, aſſyriſch- 
babyloniſchen und altperſiſchen Denkmälern, die minde— 
ſtens 4000 Jahre alt ſind, läßt ſich der Racencharakter 
des Juden keinen Augenblick verkennen. Auf, den per— 
ſiſchen und aſſyriſch-babyloniſchen Monumenten erſcheint 
der Typus der Bewohner der Euphrat-Tigris-Ebene ge— 
nau ſo, wie er noch heute ſich bei der ungemiſchten Be— 
völkerung dieſer Gegenden findet. Wir ſehen denſelben 
wallenden, gekräuſelten Bart, dieſelben mandelförmig 
geſchnittenen Augen, dieſelbe eigenthümlich geformte, 
kräftige Naſe. Der Zigeuner bietet ebenfalls trotz ſeiner 
Jahrhunderte langen Wanderungen noch immer den in— 
diſchen Typus dar, mit ſeinem eigenthümlichen Geſichts— 
ſchnitt, den lang geſtreckten Schenkeln und den langen, 
dünnen Fingern. Das lehrreichſte Beiſpiel aber iſt der 
Neger. Er findet ſich ſchon auf den älteſten ägyptiſchen 
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Denkmälern abgebildet und zwar mit denſelben charakte— 
riſtiſchen Merkmalen wie heute. Es iſt derſelbe Kraus— 
kopf, es ſind dieſelben wulſtigen, aufgeworfenen Lippen, 
es iſt dieſelbe dicke Stumpfnaſe. Ein Zeitraum von 
5000 Jahren hat alſo nicht vermocht den Neger irgend— 
wie merklich umzugeſtalten. 

Auch die Einwirkung des Klima's auf die pfychiſche 
und moraliſche Natur des Menſchen hat man vielfach 
ſtark übertrieben, und wir werden ſie eben falls auf ein 
richtigeres Maß zurückführen müſſen. Ein rauhes Klima 
zwingt den Menſchen zu härterer Arbeit und größerer 
Anſtrengung als ein warmes. Nicht, nur nehmen Klei— 
dung und Wohnung, deren er im warmen Klima faſt 
gar nicht bedarf, einen großen Theil ſeiner Kräfte in 
Anſpruch, ſondern er braucht auch zur Friſtung ſeines 
Lebens reichlichere und gehaltvollere Nahrung. Im war— 
men Klima wird dieſe von der üppig ſproſſenden Natur 
in allen Formen von ſelbſt geboten, im kalten will ſie 
durch harte, mühevolle Arbeit erkämpft ſein. Mäßige 
Arbeit aber — das hat die Erfahrung gelehrt — ſittigt 
und veredelt den Menſchen, während Müßiggang den— 
ſelben moraliſch zu Grunde richtet. Daher finden wir 
in den Tropenländern die Sclaverei und den Servilis— 
mus zu Hauſe; um des geliebten Müßigganges willen 
laſſen die Menſchen Alles über ſich ergehen, was der 
Despotismus über ſie verhängt. In den Ländern des 
Nordens finden wir dagegen den wilden, unbeugſamen 
Trotz, der, eine Folge harter Arbeit, Alles zu bezwingen 
glaubt. Uebermaß von Hitze und Uebermaß von Kälte 
unterſcheiden ſich, wie die Geſchichte lehrt, wenig in 
ihren Einwirkungen auf die moraliſche Natur des Men— 
ſchen. Beide lähmen ſeine Energie und unterbrechen 
ſeine Arbeit, beide führen in Folge dieſer Unregelmäßig— 
keit und der damit Hand in Hand gehenden materiellen 
und geiſtigen Armuth zu Laſtern, hier zu ſtillhinbrüten— 
dem Müßiggang, dort zur Trunkſucht. 


Deutſchlands Wanderflor. 
Von Karl Müller. 
Achter Artikel. 


Die Amarantaceen tragen ſchon von Haus aus 
zu viel Steppenartiges an ſich, als daß ſie eingeborene 
Pflanzen ſein könnten. Wahrſcheinlich weiſen alle vier 
Arten Mitteleuropa's, nämlich Amarantus sylvestris, 
Blitum, der übrigens ſchon von Karl, dem Großen 
als Gemüſe unter dem Namen Blidas empfohlen wurde, 
retroflexus und der ſüdliche A. prostratus, auf die kau— 
kaſiſchen Steppen zurück, da ſie Karl Koch ſämmtlich 
in Gruſien, Immerien und den benachbarten pontiſchen 
Ländern vereint auffand. Steppen- und Schuttpflanzen 
ragen überhaupt die größte Verwandtſchaft in ſich.“ 


Von den Phytolaccaceen kultivirt man bei uns 
in Gärten, mehr aber im Großen in Südtirol und dem 
Süden überhaupt, die Kermesbeere (Phytolacca decandra), 
um bekanntlich Säfte und Weine mit ihren Beeren roth 
zu färben. Man hielt ſie früher allgemein für eine Nord— 
amerikanerin, welche im Jahre 1770 nach dem Roth— 
wein bauenden Bordeaux zur Ausſaat eingeführt wurde, 
bis ſie Karl Koch häufig im wilden Zuſtande in höher 
gelegenen Thälern des Kaukaſus, weniger des pontiſchen 
Gebirges, beobachtete und ſammelte. Nach demſelben wird 
ſie dort nirgends angebaut, obſchon ſich die Einwohner 


damit ſchminken, was allerdings auf eine ältere Bes 
kanntſchaft mit ihr hindeuten ſollte. Koch fand ſie, wie 
er ausdrücklich hinzuſetzt, auch keineswegs in der Nähe 
der Dörfer, ſondern meiſtentheils gerade an ſehr abge— 
legenen Orten, oft an den engſten und wildeſten Stel— 
len der Hochthäler bis 5000 Fuß hoch. Dieſer Wider: 
ſpruch im Vaterlande iſt jedoch ſo groß, daß man ihn 
nur durch die Annahme erklären kann, die Pflanze ſei 
durch Vögel ebenſo hierher gebracht worden, wie Vögel 
ſie über ganz Südfrankreich bis in die Pyrenäenthäler 
verbreiteten. 

Was von den Amarantaceen zu ſagen war, gilt in 
erhöhtem Grade von den Chenopodiaceen. Zunächſt 
ſind 17 Arten ſicher aus der Fremde zu uns gekommen. 
die wir deshalb auch zuerſt betrachten wollen. Einige 
kamen als Kulturpflanzen, obenan die Runkelrübe (Beta) 
oder der Mangold. Schon der Floriſt Koch drückte ſeine 
Zweifel darüber aus, ob die Stammart dieſer ſo überaus 
wichtig gewordenen Kulturpflanze im mitteleuropäiſchen 
Florengebiete heimiſch ſei; doch betrachtete er ſie als ein 
Küſtengewächs, gleich den meiſten übrigen Botanikern, 
welche die Heimat an die Geſtade des Mittelmeeres und 
der Adria verlegten. In Wahrheit glaubt man auch noch 
heute inſofern daran, als man die B. foliosa Ehren? 
berg's von den Geſtaden des Mittelmeeres für die 
Stammform nimmt, obgleich deren Wurzel nicht die 
Dicke des Stengels überſchreitet. Karl Koch ſammelte 
die Pflanze in ihrer Meeresform bei Trebiſond auf 
Augitporphyr. Aus ihr gingen durch Jahrhunderte lange 
Kultur die weiße Runkelrübe (B. Cicla L.) und die rothe 
oder gelbe, ſeltener weiße, aber weit dickere Runkelrübe 
(B. vulgaris) hervor. Den Spinat (Spinacia oleracea) 
hat man von jeher nach Aſien verlegt, indem man an— 
nahm, daß derſelbe zuerſt den Arabern bekannt und von 
dieſen nach Spanien gebracht worden ſei. In der That 
kultivirt man ihn dort noch heute als Espinaca außer- 
ordentlich häufig in den beiden bekannten Formen, welche 
der Botaniker Mönch als Sp. spinosa (daher der deut— 
ſche Name, welcher urſprünglich spinargium und spina— 
chium hieß), mit ſpießförmig- gezähnten Blättern und 
als Sp. inermis mit ſtumpf-dreieckigen Blättern unter— 
ſchied. Karl Koch glaubte im Jahre 1848 die Mut— 
terpflanze des Spinates „in ziemlicher Menge auf den 
Steppen des tatariſchen Gruſiens“ entdeckt zu haben; im 
nächſten Jahre aber drückte er ſich vorſichtiger dahin aus, 
daß er allerdings Sp. spinosa bei Tiflis wild gefunden 
habe, jedoch nicht entſcheiden könne, ob dieſelbe den 
Gärten entflohen ſei. Es ſei wahrſcheinlich, ſetzt er 
hinzu, daß fie aus der Sp. tetrandra Stev. entſtanden 
ſei, die er allerdings in der gruſiſchen Kurebene auf 
Mergel und Kalk bis gegen 1000 F. hoch gefunden habe. 
Auf alle Fälle empfingen wir den Spinat über Spanien. 
Schon der Botaniker Ruellius (+ 1537) nannte ihn 
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die ſpaniſche Melde (Atriplex Hispaniensis), während 
Andere ihn als ſpaniſches Gemüſe (Olus Hispanicum) 
bezeichneten. Nach Beckmann ſoll er zuerſt im Jahre 
1351 als eßbare Pflanze in Europa genannt ſein, ob— 
gleich ihn die Engländer erſt 1568 erhalten haben wol— 
len. Sonderbar genug, theilen wir den Spinat ſelbſt 
mit den Chineſen, wodurch es noch wahrſcheinlicher wird, 
daß die Mutterpflanze den aſiatiſchen Steppen angehöre. 
Der Erdbeerſpinat (Blitum) kam in zwei Arten zu uns. 
Die erſtere (Bl. capitatum) gilt als Südeuropäerin, die 
aber, da ſie häufig gepflanzt wird, auch häufig verwil— 
derte. Die zweite (Bl. virgatum), von welcher das Gleiche 
zu ſagen iſt, gehört doch mehr dem Süden an, ſcheint 
aber ebenfalls auf die kaukaſiſchen Länder zurückzudeuten, 
da ſie Karl Koch häufig auf kalkigem und tertiärem, 
ſowie auf baſaltiſchem und trachytiſchem Boden auf der 
Eriwan'ſchen Ebene, in Gruſien, Dagheſtan u. ſ. w. bis 
4500 F. hoch beobachtete. Gegenwärtig hat ſie ſich in 
Spanien, Frankreich, Italien, Dänemark, Norwegen 
und in Mitteleuropa eingebürgert. Es wäre überhaupt 
ſonderbar, wenn nicht die alten Steppenvölker ſchon 
frühzeitig die Eßbarkeit der Chenopodiaceen, welche die 
Steppen als Charakterpflanzen ſo vielfach bewohnen, ge— 
prüft hätten. Das gilt auch von der Gartenmelde (Atri— 
plex hortense). Sie gehört Südrußland, der Tatarei 
und Sibirien an, muß aber ſchon früh nach Europa 
gekommen ſein, da ſie Karl der Große bereits als 
„Melde“ empfahl. 

An dieſe Kulturpflanzen reihen ſich ſofort zwei an— 
dere Meldearten als eingeſchleppte Pflanzen an (A. ca— 
lotheca und lataricum). Die erſtere kam aus dem Nor— 
den und wurde durch Schiffsverkehr am Rande der bal— 
tiſchen Ebene dauernd abgeſetzt. Die letztere ſcheint zwar 
an einigen Orten, z. B. am ſalzigen See bei Halle, ein— 
heimiſch geweſen zu ſein, gegenwärtig aber da, wo ſie 
ſich noch findet, auf eine Einwanderung aus dem Oſten 
geſchoben werden zu müſſen. Um Ratibor zeigt ſie 
Garcke geradezu als aus Ungarn gekommen an. Die 
älteren Botaniker geben ſie nur in der Tatarei an, wo— 
her auch ihr lateiniſcher Trivialname. Auch zwei Gänſe— 
fußarten (Chenopodium) ſind als eingewandert nachzu— 
weiſen, zunächſt Ch. Botrys. Karl Koch beobachtete 
letzteres häufig im ruſſiſchen Armenien, in Gruſien ꝛc. 
bis 3000 F. hoch; doch findet man es gegenwärtig im 
ganzen Mittelmeergebiete, in Nord- und Südafrika, in 
Perſien, Oſtindien, Sibirien und ſelbſt in Nordamerika. 
Hieraus folgt von ſelbſt ſeine leichte Verſchleppbarkeit, 
ſo daß man das Sommergewächs einfach nur nach dem 
Süden verſetzen kann, ohne ſeine nähere Heimat genau 
angeben zu können. Die zweite Art, Ch. ambrosioides, 
gehört unter denſelben Fall; gewiß dem Mittelmeergebiete 
entſtammend, hat ſie ſich doch heute bereits über faſt 
alle wärmeren Zonen des Erdkreiſes verbreitet und ver— 


eben behandelte Gewächs. 


wilderte deshalb bei uns auch mehr im Süden, als im 
Norden. Sie beſtätigt, daß ſolche Pflanzen, welche am 
liebſten oder ausſchließlich in der ammoniakreichen Nähe 
des Menſchen wohnen, ihm auch ſehr leicht überallhin 
folgen, beſonders, wenn ſie ſo aromatiſch ſind, wie das 
In dieſer Beziehung deuten 
auch einige Chenopodiaceen noch heute die alten Völker— 
züge an, welche ſich aus den aſiatiſchen Steppen nach 
Europa ergoſſen, z. B. Kochia scoparia. Auch fie 


theilte vor einem halben Jahrhunderte den Standort am 


ſalzigen See bei Halle mit der tatariſchen Melde, ver— 


ſchwand aber ſeitdem. Bedenkt man nun, daß die mon— 


goliſchen Völker gerade dieſen Theil Mitteldeutſchlands 


heimſuchten, ſo laſſen ſich beide Arten allerdings auf eine 


Einſchleppung um ſo leichter zurückführen, als ſie hier 
den rechten Salzboden wiederfanden. Selbſt in Böhmen 


gibt man die Kochie nur als eingewandert an, und ob— 


heren Völkerzüge ſein. 


wohl ſie von Mähren ab durch Oeſterreich und Krain 
zieht, ſo dürfte ſie doch auch hier ein Denkmal der frü— 
Gegenwärtig erſcheint ſie in 
Spanien, Ungarn und Italien, in der Türkei und in 
Perſien, in Oſtindien, China und Japan. Eine andere 
Art (K. hirsuta) hat ſich an der Nord- und Oſtſee an 
einigen Stellen eingebürgert. Man weiß jedoch, wie 


vielfach an dieſen nordiſchen Meeresküſten Mittelmeer— 


pflanzen erſcheinen, und hat ein Recht, ſie ſchon um ihrer 


lokalen Verbreitung willen dahin zurückzuverſetzen. In 
dem gegebenen Falle können wir bis auf Südfrankreich 
und ſelbſt auf Taurien und Transkaukaſien zurückkom— 
men. Eine dritte Art (K. prostrata) weiſt ebenfalls auf 
das Mittelmeer und Gruſien zurück, obwohl ſie ſich in 
Mähren und Unteröſterreich förmlich einbürgerte. Eine 
vierte (K. arenaria) erſcheint am Mittelrhein von Worms 
bis Mainz und Ingelheim, doch ſo vereinzelt, daß ihr 
nächſter Centralpunkt, Mähren, höchſt ſeltſam dagegen 
abſticht. In Folge deſſen hat man Urſache, ſie ebenfalls 


in das Mittelmeergebiet zu verlegen, wohin fie vielleicht 


erſt aus den doniſchen Steppen kam, wo ſie Karl Koch 


beobachtete. Linné kannte ſie noch nicht, und da eine 
ſo auffallende Pflanze erſt um die Zeit ſeines Todes in 
Deutſchland durch den pfälziſchen Botaniker Pollich 
bekannt wurde, der ſie alsbald für eine ſüdliche Pflanze 
aus Frankreich hielt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie 
nicht lange vor jener Zeit im Rheinlande eingewandert 
ſein kann. Daſſelbe gilt wohl auch von ſämmtlichen 
4 Arten des Wanzenſamens (Corispermum). Die eine 


Art (C. Marschallii) aus dem Dnieprgebiete zeigte ſich 


zuerſt um Schwetzingen auf der Rheinebene im J. 1814 
nach den ruſſiſchen Heereszügen gegen Napoleon, zeigte 
ſich aber auch viel ſpäter maſſenhaft um Danzig, ohne 
hier einzubürgern, jedenfalls durch Schiffsverkehr aus 
Rußland eingeſchleppt. Die zweite (C. intermedium) 


| gelangte wahrſcheinlich durch die gleiche Urſache auf den 
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Oſtſeeſtrand von Memel bis Neufähr um Danzig. 
beiden letzten Arten (C. hyssopifolium und nitidum) hate 
ten ihre Leitungslinie in der Donau, die ſie von Oſten 
her bis nach Wien führte. Die erſtere läßt ſich bis 


Die 


Ciskaukaſien und Gruſien verfolgen, die zweite wenigſtens 


bis tief nach Ungarn. 

Im Uebrigen ſtünde gerade bei den Chenopodiaceen 
ein reiches Feld der Vermuthung offen. Denn abgeſehen 
von einigen Arten, welche ohne Zweifel dem Salz- und 
Meereslande wirklich urſprünglich angehören, ſind ſämmt— 
liche Arten von Chenopodium und Atriplex Schutt— 
pflanzen im eminenten Sinne des Wortes, ſo daß viele 
von ihnen längſt zu kosmopolitiſchen Pflanzen ſowohl in 
der alten wie in der neuen Welt ſich entwickelten und 
daher als vaterlandslos angeſehen werden müſſen. Faſt 
ſämmtliche mitteleuropäifche Arten laſſen ſich bis in die 
kaukaſiſchen Steppen verfolgen (Ch. hybridum, urbicum, 
murale, album, opulifolium, polyspermum, Vulvaria, 
rubrum, glaucum, Atriplex laciniatum, roseum, litto- 
rale, patulum), andere doch wenigſtens bis in das Mit: 
telmeergebiet (Ch. Bonus Henricus, ficifolium, Atri— 
plex hastatum), noch andere bis zum Oſten nach Ungarn 
(Atr. oblongifolium und vielleicht auch nitens). 

Von den Polygonaceen empfingen wir den im 
Alterthume noch unbekannten Buchweizen (Fagopyrum 
esculentum) als wichtige Kulturpflanze aus Aſien, und 
ſicher erſt im Mittelalter. Nach Pritzel's Bericht in 
den Sitzungen der Geſellſchaft naturforſchender Freunde 
zu Berlin am 15. Mai 1866 läßt ſich ſeine Einführung 
in die deutſche Landwirthſchaft bis in das 15. Jahrhun— 
dert zurückführen. Denn die vor Luther bereits vor— 
handenen Bibeln niederdeutſcher Mundart erwähnen deſ— 
ſelben ſchon bei Jeſaias (28, 25) als boekwete und 
bokweit. Im Jahre 1436, dem früheſten Datum, un: 
ter welchem die Pflanze erwähnt wird, findet ſie ſich in 
Originalregiſtern des mecklenburgiſchen Amtes Gadebuſch. 
Nach Thunberg wächſt ſie in allen Provinzen Japan's 
wild und kultivirt; doch iſt es wahrſcheinlich, daß ſie 
auch in den Centraltheilen Mittelaſiens bis nach China 
heimiſch ſei, obgleich Zeyß für China in ſeinem „Ver— 
ſuche einer Geſchichte der Pflanzenwanderung“ glaubt, daß 
der Buchweizen unter dem Kaiſer Wan- ti (180 — 157 
vor Chr.) durch Aufnahme einiger Tauſend Tataren aus 
dem Nordweſten dahin gebracht ward. So erklärt ſich 
auch das polniſche Tatarka, weil man die Frucht von 
den Tataren bekam. Jedenfalls kam mit ihr auch der 
tatariſche Buchweizen (F. tartaricum), der ſich beſonders 
in der Nordſeeebene als läſtiges Unkraut einbürgerte, 
ſonſt auch vereinzelt unter der vorigen erſcheint, wo die— 
ſelbe gebaut wird. Auch eine Gemüſepflanze gab uns die 
fragliche Familie, den ſogenannten engliſchen Spinat 
oder Gartenampfer (Rumex Patientia), welcher freilich 
im Ganzen nur wenig gebaut wird. Nach Garde fol 


er in Unteröfterreich und vielleicht auch auf dem Felſen 
des Ehrenbreitſteins bei Koblenz einheimiſch ſein; doch 
weiſt ſeine frühe mediciniſche Anwendung unter Griechen 
und Römern auf Südeuropa hin. Wirklich leiten ihn 
die älteren Botaniker aus Italien her, obgleich er bis 
nach Taurien und zum Altai reicht. Er iſt zugleich die 
alte Mönchsrhabarber, ein Surrogat der eigentlichen 
Rhabarber. Außerdem könnte ſich der Verdacht der Ein— 
wanderung noch auf manche Ampfer- und Knöterich-⸗ 
(Polygonum) Arten lenken, z. B. auf P. aviculare, Con- 
volvulus und dumetorum, welche ſämmtlich gern das 
Kulturland aufſuchen, Rumex crispus, welcher gleichfalls 
gern Schuttpflanze iſt; doch bewohnen dieſelben auch an— 
derweitige Orte, ſo daß man ſie wohl für einheimiſch 
wird betrachten müſſen, obſchon fie über einen namhaf— 
ten Theil der gemäßigten Zonen verbreitet ſind. 

Unter den baum- und ſtrauchartigen Laurineen 
tritt uns nur der edle Lorber (Laurus nobilis) entgegen; 
ein Baum, welcher im ganzen Mittelmeergebiete bis an 
den Südabhang der Alpen reicht und hier die Südgrenze 
unſeres Gebietes vielfach in Südtirol, auf dem Littorale, 
in Iſtrien und der Südſchweiz berührt. In dieſem ver— 
hältnißmäßig milden Klima dauert er zwar leicht im 
Freien aus, gehört ihm aber dennoch nur als Einwandrer 
aus dem pontiſchen Gebiete an. Hier, an der Nordküſte 
Kleinaſiens bis nach Gurien, liebt er nach Karl Koch 
bis zu 1000 F. Höhe die ſonnigen Gehänge, auf denen 
er gern ein ſelbſtändiges Gebüſch bildet, wenn er ſich 
nicht mit andern Sträuchern in Hecken und Zäunen ver— 
liert. 

In daſſelbe Gebiet fällt von den Ariſtolochiaceen 
die Oſterluzei (Aristolochia Clematitis). Eingebürgert 
an Hecken und in Weinbergen, verräth ſie ſchon durch 
dieſe verdächtigen Wohnorte ihre Fremdartigkeit. Karl 
Koch beobachtete fie in den kaukaſiſchen Ländern oder 
überhaupt im Oriente allgemein auf dem Sande der 
Küſte, von der ſie auf die Höhen ſteigt. Sie kam of— 
fenbar als früher officinelle Pflanze zu uns und bürgerte 
ſich um ſo leichter ein, als ihre Wurzel tief in die Erde 
dringt. 

Ein ähnlicher Grund brachte unter den Euphor— 
biaceen die Spring-Wolfsmilch (Titbymälus Läthyris) 
aus Südeuropa zu uns, eines derjenigen Kräuter, deſſen 
ſchon die Caroliniſchen Capitularien als kulturwürdig 
für Gärten (als Purgirmittel) gedenken. Von da ab 
iſt ſie häufig in die Gärten gekommen und aus ihnen 
auch wieder entflohen. Einige andere Arten (T. segeta- 
lis, helioscopius, exiguus, falcatus) find wahrſcheinlich 
mit der Saat aus Südeuropa gebracht, da fie ſich überall 
an die Kulturländereien binden, eine andere (T. virgalus) 
ift zweifelsohne um Erfurt eingeſchleppt, gehört aber 
dem ſüdöſtlichen Gebiete wohl eigenthümlich an. 
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Auch die Urticaceen brachten uns einige neue 
Bürger der Flora, unter den Kulturpflanzen zunächſt 
den Hanf (Cannabis sativa). Der Floriſt Koch ver— 
legt ſeine Heimat ohne Weiteres nach Indien, und rich— 
tig iſt, daß er ſeit undenkbarer Zeit in China ſowohl, 
als auch in einigen Theilen Oſtindiens gebaut wird. 
Trotzdem iſt man geneigt, Perſien als ſein Vaterland 
anzunehmen, von wo er ſich über ganz Vorderaſien ver— 
breitete und ſchon in grauer Vorzeit nach Europa ge: 
langte. Maulbeerbäume, wenigſtens den ſchwarzen (Mo— 
rus nigra), befahl ſchon Karl der Große zur Kultur. 
Er ſtammt nebſt dem weißen (M. alba), wie man glaubt, 
aus Perſien. Den erſtern wollen die Engländer am Aus— 
gange des 16. oder am Beginn des 17. Jahrhunderts er— 
halten haben. Beide halten bei uns im Freien aus und 
müſſen als völlig eingebürgert betrachtet werden. Eine 
vierte Kulturpflanze iſt der erſt von Karl dem Großen 
empfohlene Feigenbaum (Ficus Cärica), im Süden des 
Gebietes eine gewöhnliche Erſcheinung an Hecken und in 
Weinbergen. Wahrſcheinlich gehört er urſprünglich nur 
dem Oriente, nach Marſchall v. Biberſtein den ſtei⸗ 
nigen Gegenden des wärmeren Georgien, vielleicht auch 
Nordafrika an, acclimatiſirte ſich aber durch Anpflanzung 
in ganz Südeuropa. Nach Karl Koch dürfte der Name 
Carica auf Carien hindeuten. Von den übrigen Fami— 
liengliedern gehören zu den eingeſchleppten Arten zunächſt 
die beiden Species des Glaskrautes (Parielaria officinalis, 
ramiflora); um ſo mehr, als ſie ſtets in der Nähe des 
Menſchen, beſonders gern an alten Mauern auftreten, 
Sie kamen gewiß aus dem Mittelmeergebiete als offici— 
nelle Kräuter in die Gärten der Vornehmen und Klöfter, 
Selbſt unſere alten guten Brennneſſeln ſind als Ein— 
dringlinge, und vielleicht nicht mit Unrecht, betrachtet 
worden. Wenigſtens ſtellt ſich Urtica urens als ächte 
Schuttpflanze dar, welche ihre Exiſtenz nur aus dem 
Kulturboden bezieht. Ihr Gebiet reicht in unſrer Zone 
bis in den Orient und nach Sibiren. Weniger kultur— 
freundlich iſt U. dioica, und doch verbreitet ſie ſich faſt 
über ganz Aſien und Nordamerika. Beide müſſen deshalb 
als vaterlandslos angeſehen werden. Leichter dagegen 
auszumachen iſt die Heimat der pillentragenden Brenn— 
neſſel (U. pilulifera). Sie wählt in Norddeutſchland 
dauernder oder unbeſtändiger nur an einigen wenigen 
Punkten auf Schutt oder alten Mauern und dürfte als 
überaus auffallende Pflanze, welche noch überdies für äußerſt 
heilkraftig galt, aus Italien in unſere Burg- und Klöſter— 
gärten geführt worden ſein. Auf Schloß Mansfeld we— 
nigſtens iſt ihre Einführung ſogleich klar, wenn man ſie 
daſelbſt, abgeſchloſſen von allem Regen, auf Schutt un— 
ter einer alten Mauerniſche erblickt. 
Transkaukaſien, wo ſie auf Kulturboden häufiger als die 
gemeine Brennneſſel iſt. 


Sie reicht bis nach 


— 
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Schmarotzer und Schmarotzerleben. 
Gabriel. 
Dritter Artikel. 


Von 


Die mit den Metamorphoſen verknüpften, bereits 
erwähnten Wanderungen müſſen von dem einfachen Ueber— 
wandern der Paraſiten von einem Wohnthier auf ein 
anderes derſelben Art wohl unterſchieden werden, wie es 
mit wenigen Ausnahmen bei den auf der äußeren Haut 
lebenden Schmarotzern der Fall iſt. Dieſes Ueberwan— 
dern, durch die Häufigkeit naher Berührungen zwiſchen 
den Wohnthieren vermittelt und erleichtert, begegnet 
weder großen Hinderniſſen, noch ſetzt es einleitende und 
durchgreifende Veränderungen im Schmarotzer ſelbſt vor— 
aus. So genügt die Berührung der Hand oder ſchon eines 
einzelnen Fingers eines Krätzigen, um dem Träger der 
Krankheit, der Krätzmilbe, den geeigneteſten Anlaß zum 
Ueberwandern zu bieten. — Die gewaltigen Equilibriften, 
die Flöhe, bedürfen ſelbſt einer ſolchen günſtigen Gelegen— 
heit nicht, um die Schmackhaftigkeit „des beſonderen 
Saftes“ bei ihren Wohnthieren zu prüfen. Unter wel: 
chen Umſtänden und zwingenden Bedingungen die dem 
Begriffe des Wortes mehr entſprechenden Wanderungen 
der ſogenannten Eingeweidewürmer vor ſich gehen, iſt 
ſchon vorhin beſprochen worden; es erübrigt nur noch, 
einiges dieſe Wanderungen betreffende Allgemeingültige 
zu erwähnen, da ein näheres Eingehen in die Details 
der dieſen Zeilen zugemeſſene Raum verbietet, Details, 
die, gar nicht einmal zu umſtändlich behandelt, ſelbſt 
hinreichenden Stoff zu einem beſonderen Artikel liefern 
würden. — Bei ihren Aus- und Einwanderungen ent: 
wickeln die Schmarotzer nun eine von Kraft und Energie 
zeugende, wenn auch nicht immer gleichgeartete Thätig— 
keit. Einige verlaſſen und betreten, je nach der Beſchaf— 
fenheit und tieferen, verhüllteren Lage ihres Wohnortes, 
den Wirth durch deſſen natürliche Oeffnungen oder, wo 
größere Hinderniſſe zu bewältigen ſind, bohren ſich mit 
Hülfe dazu eigens beſtimmter Bohrapparate durch die 
Wandungen der Organe hindurch. Andere verhalten ſich 
dabei mehr paſſiv, indem ſie, die Fortſchaffung der Ex— 
cremente des Wohnthieres als Reiſegelegenheit benutzend, 
ſo in die Außenwelt gelangen. 

In derſelben Weiſe gebrauchen ſie, dabei ihrem be— 
wunderungswürdigen Inſtinkte folgend, der ſie nur ſel— 
ten irre leitet, die verſchiedenen Nahrungsmittel als zeit— 
weiligen Stationsort, um ſich dann gemächlich mit den— 
ſelben von ihrem künftigen Wirthe verſchlucken zu laſſen. 
Sind ſie nun glücklich ihrem bisherigen Kerker entron— 
nen, ſo bieten ſich ihnen zwei Medien dar, in oder auf 
denen ſie behaglich die gewohnten Freuden ihrer Freiheit 
genießen können, das Waſſer und der Erdboden, von 
der Pfütze und dem Graben bis zum Fluß und Meer, 
oder ſei es Scholle, Wieſe, Acker- und Gartenland, un— 


ter denen ſie ſich den Wohnplatz auswählen, der ihnen 
nicht allein paſſende Nahrung liefert, ſondern auch beſonders 
dazu beſtimmt iſt, als Hauptſtation zum Einwandern 
in einen andern Wirth zu dienen. Gelangen ſie in Folge 
eines immerhin möglichen, widrigen Zufalls in einen 
Wirth, der nicht zu ihrem Verbreitungsbezirke gehört, 
der die Art der Schmarotzer, welcher ſie angehören, nicht zu 
beherbergen angewieſen iſt, ſo gehen ſie zu Grunde. Auch 
werden viele von ihnen durch andere, ihrem Leben ein 
Ziel ſetzende, ungünſtige äußere Einflüſſe vernichtet, ob— 
ſchon fie manchen derſelben, namentlich dem Wechſel 
und den Unbilden der Witterung, durch ihre beſondere 
Körperbeſchaffenheit gewachſen ſind und zu widerſtehen 
vermögen. Sie ſind beiſpielsweiſe fähig, als eingetrocknete 
Mumien an den geeigneten Aufenthalts- und Wohnplatz 
gelangt, wieder aufzuleben und können in dieſem Zu— 
ſtande latenten Lebens lange verharren. — Die Wan— 
derungen der Schmarotzer beſchränken ſich nicht allein 
auf die Außenwelt, wo ſie freilich die weitaus größeren 
Schwierigkeiten und ihr Leben bedrohenden Gefährniſſe 
zu überwinden Jaben z fie müſſen auch innerhalb des Kör⸗ 
pers ihres Wohnthieres, von dem Augenblicke ihres Ein— 
wanderns an längere oder kürzere Wege zurücklegen, ehe 
ſie ihren eigentlichen Wohnplatz erreichen. Meiſtentheils 
benutzen ſie den mit der Außenwelt direkt in Verbin— 
dung ſtehenden Magen ihres Wirthes als Hauptſtation, 
von der aus ſie ihre weitere Reiſe antreten, oder ſie bleiben 
hier, wenn er, wie bei einigen Schmarotzern der Vögel 
und Amphibien, ihr Wohnort iſt. Im anderen Falle 
gelangen ſie entweder von hier aus mit dem erſten Speiſe— 
ballenſchub in den Darmkanal, um je nach ihrer Art 
in den verſchiedenen Abtheilungen deſſelben ihre Hütten 
zu bauen, oder ſie durchbohren, auf die Benutzung jenes 
Röhrenſyſtems verzichtend, die innere Wandung des Ma— 
gens, erreichen die Höhlung eines kleinen Capillar-Blut— 
gefäßes und überlaſſen ſich dann der Stromkraft des nach 
allen Richtungen hin circulirenden Lebensſaftes, um an 
dieſer oder jener Stellen wieder, wie durch einen Wellenſchlag 
an die heimathliche Küſte geworfen, feſtes Land zu be— 
treten und am Endpunkte ihrer Wanderung auszuruhen. 
Es ſind natürlich nur Embryonen oder ganz junge Thiere, 
welche die Engpäſſe der Capillargefäße überwinden können, 
und erſt in dem ihnen angewieſenen Organe bilden 
ſie ſich in fortſchreitender Entwickelung aus und wach— 
ſen heran. Selten wird der Darmkanal als Uebergangs— 
ſtation zur Blutbahn benutzt, wie es z. B. die Trichinen 
thun, deren Brut, innerhalb ſeines Röhrenſyſtems ge— 
boren, ſeine Wände durchbohrt und getragen von den 
Wellen des Blutes zu den beſtimmten Muskelgruppen 


als ihrer Endſtation gelangt. — Einige Schmarotzer be: 
nutzen andere natürliche Oeffnungen ihres Wohnthieres 
als Eingangsweg in daſſelbe, ſo z. B. die Kiemenöff— 
nungen bei den Fiſchen, die Luftröhrenöffnungen bei den 
Inſekten. 

Auf dieſen ihren ſo vielfachen, bei Einzelnen noch 
nicht genau gekannten und ſchwer zu verfolgenden Wan— 
derungen ereilt ſie zuweilen das Loos des Verirrens, ſei 
es, daß ſie in einen ihrer Art fremden Verbreitungs— 
bezirk gerathen, wo fie unter allen Umſtänden und ſchnell 
der Vernichtung anheim fallen, oder ſei es, daß ſie in— 
nerhalb ihres beſtimmten Wohnthieres falſche Bahnen 
einſchlagen und zu Organen gelangen, wo ſie keinen 
ihrer Ausbildung günſtigen Boden finden. Sie verharren 
hier nun entweder auf ihrer bisherigen Entwickelungs— 
ſtufe oder können — doch nur der großen Familie der 
Bandwürmer kommt dieſe Fähigkeit zu — in dieſem Zu— 
ſtande eine gewiſſe beſchränkte, ſelbſt bis zu einer Art 
un vollkommener Fortpflanzung gehende Weiterentwicke— 
lung erfahren. In allen Fällen aber geben ſie ſich durch 
häutige Kapſeln, in denen ſie eingeſchloſſen ſind, als 
verirrte Wanderer zu erkennen. Dieſe als Strafzellen 
anzuſehenden häutigen Kapſeln, Cyſten genannt, werden 
nun entweder von ihnen ſelbſt als ein Zeichen überſpru— 
delnder Lebensthätigkeit verfertigt und beſtehen dann aus 
concentriſch abgelagerten Schichten einer durchſichtigen, 
ſtructurloſen, zuweilen pigmentirten und wahrſcheinlich 
eiweißhaltigen Subſtanz; oder ſie verdanken ihre Ent— 
ſtehung dem betreffenden Organe ihres Wohnthieres ſelbſt, 
das in Folge der Anweſenheit und des als Reiz wirken— 
den verirrten Schmarotzers zu Miner plaſtiſchen Aus: 
ſchwitzung, wie man ſich ausdrückt, genöthigt wird. So 
in ihre Strafzellen eingeſchloſſen, vermögen die auf Ab— 
wege gerathenen Wanderer einige Zeit im Zuſtande einer 
auf ein geringes Maaß herabgeſunkenen Lebensthätigkeit 
fort zu exiſtiren, gehen aber, falls ihre durch einen gün— 
ſtigen Zufall herbeigeführte Befreiung — ein Gnadenact 
wird ihnen von der Natur niemals bewilligt — nicht 
eintritt, bei längerer Dauer ihrer Einzelhaft durch Ver— 
kalkung, Verkreidung zu Grunde. 

Unterziehen wir behufs Gewinnung eines ſo viel als 
möglich klaren Ueberblicks die Stellung der Schmarotzer 
im Syſtem der Zoologie einer ſichtenden Prüfung, ſo iſt 
vor allen Dingen hervorzuheben, daß ſie alle ohne Aus— 
nahme den wirbelloſen Thieren angehören, und es reſultirt 
dieſe natürliche Abgrenzung innerhalb des allgemeinen 
Syſtems aus den Lebensbedingungen der letzteren ſelbſt. 
Sie ſtehen auf einer niederen Stufe körperlicher Entwicke— 
lung, ſo weit die Mannigfaltigkeit und Differenzirung 
der Organe und das Vorhandenſein eines ſpecifiſchen 
Blutes, als wichtigſten Trägers höheren thieriſchen Lebens, 
dabei als maßgebend in Betracht kommen. Es können 
ſich aber die Wirbelloſen in ihrer weniger vollkommenen 
Organiſation dem Lebensproceſſe anderer Thiere leichter 
unterordnen und ſich ohne Gefährdung ihres Daſeins 
den Lebensvorgängen dieſer willfähriger accomodiren. — 
Schwieriger wird ſchon eine ſyſtematiſche Einrechnung 
der Schmarotzer innerhalb der Grenzen der wirbelloſen 
Thiere ſelbſt. Da ſie den verſchiedenen Klaſſen derſelben 
angehören, erſchiene es ungereimt und unmöglich, wollte 
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man ſie aus ihrer natürlichen Stellung herausheben und 
zu einer Gruppe für ſich vereinigen. Man muß ſie des— 
halb an ihrem Platze belaſſen und ſie den betreffenden 
Klaſſen und Ordnungen als ſchmarotzende Familien un— 
terordnen. Aus dieſem Grunde wird auch von den mei— 
ſten Zoologen eine Trennung der Schmarotzer ſelbſt in 
Ekto⸗ und Entoparaſiten, in ſolche, welche auf der äuße— 
ren Haut und deren Anhängen, und ſolche, die im In— 
nern ihrer Wohnthiere leben, von der Hand gewieſen, 
obſchon manche, nicht gerade unwichtig zu nennende Mo— 
mente eine ſolche doch einigermaßen rechtfertigen würden. 
Denn, wenn auch die Verſchiedenheit des Ortes, wo ſie 
ihr Schmarotzerdaſein friſten, von geringer Bedeutung 
iſt, ſo muß doch andrerſeits in Betracht gezogen werden, 
daß die Ektoparaſiten ſich aus allen Klaſſen der Wirbel— 
loſen rekrutiren, die Entoparaſiten aber eine für ſich ab— 
geſchloſſene Sippe unter den Würmern allein bilden. 
Dazu kommt, daß, wie ſchon an einer andern Stelle er— 
wähnt iſt, die Ektoparaſiten nicht an das Leben ihres Wir— 
thes gebunden erſcheinen, die inneren Schmarotzer dage— 
gen mit dem Tode ihres Wirthes ebenfalls abſterben, 
welche Erſcheinung auf den Grad ihrer Abhängigkeit von 
denſelben und doch auch wohl einigermaßen auf die Ver— 
ſchiedenheit ihrer mehr oder minder verborgenen Wohn— 
ſitze zurückzuführen wäre. Als im Zuſammenhang damit 
ſtehend iſt dann auch das Abweichende in ihrer Lebens— 
weiſe u. ſ. w. aufzufaſſen. 


Literariſche Anzeigen. 


— — 


In der C. F. Winter'ſchen Verlagshandlung in Leipzig 
iſt ſoeben erſchienen: 

Die Anthropologie als die Wiſſenſchaft von dem 
körperlichen und geiſtigen Weſen des Menſchen. Dar: 
geſtellt von Dr. Maximilian Perty, Profeſſor an der 
Univerſität zu Bern. Zwei Bände. 58 Druckbogen. 
gr. 8. geh. Preis 5 Thlr. 

Mittbeilungen aus dem Göttinger anthro⸗ 
pologiſchen Vereine. Im Auftrage des Vereines 
herausgegeben von Pr. Hermann von Ihering. In 
zwangloſen Heften. Erſtes Heft. Lex. 8. 

geh. Preis 15 Ngr. 


In unterzeichnetem Verlage erſchien ſoeben und iſt durch 


alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Sr chritte 
Darwinismus, 


von 
J. W. Spengel. 
8°. eleg. broſchirt. Pr is 16 Sgr. 
ö ‚Diele Schrift gibt in allgemein verſtändlicher Weiſe eine 
kritiſche Ueberſicht aller hervorragenderen Arbeiten, welche in 
den letzten Jahren über den Duwinismus erſchienen find Das 
Buch iſt nicht allein für den Fachmann, ſondern auch für jeden 


Gebildeten von Intereſſe. 
Köln u. Leipzig. Eduard Heinrich Mayer. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


N 
SI 
> 


N 
III 


N 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlichet Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins‘). 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


N 12, Dreiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


20. März 1874. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni 1874) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 


Für Diejenigen, 


* 


welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, 


bemerken wir, daß 


Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1873, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 20. März 1874. 


Inhalt: Der Einfluß des Klima's und des Bodens auf die menſchliche Geſundheit, von Otto Ule. Dritter Artikel. — Zur Geſchichte 


der Hageltheorien. 
rotzer und Schmarotzerleben, von Gabriel. 


Nach dem Holländiſchen des Dr. Schevichaven, von Hermann Meier in Emden. 
Vierter Artikel. 


Sechster Artikel. — Schma— 


( 


Der Einfluß des Klima's und des Bodens auf die menſchliche Geſundheit. 


Von 


Otto Ule. 


Dritter Artikel. 


Mit herrlichen Worten ſchildert Humboldt in 
ſeinen „Anſichten der Natur“ den Einfluß der Natur 
und insbeſondere der Elimatifchen Verhältniſſe auf den 
Charakter und die Kulturentwickelung der Völker. „Die 
Kenntniß von dem Naturcharakter verſchiedener Weltge— 
genden“, ſagt er, „iſt mit der Geſchichte des Men— 
ſchengeſchlechts und mit der ſeiner Kultur auf's Innigſte 
verknüpft. Denn wenn auch der Anfang dieſer Kultur 
nicht durch phyſiſche Einflüſſe allein beſtimmt wird, ſo 


hängt doch die Richtung derſelben, ſo hängen Volks— 
charakter, düſtere oder heitere Stimmung der Menſchheit 
großentheils von klimatiſchen Verhältniſſen ab. Wie 
mächtig hat der Himmel Griechenlands auf deſſen Be— 
wohner gewirkt! Wie ſind nicht in dem ſchönen und 
glücklichen Erdſtriche zwiſchen Euphrat, dem Halys und 
dem ägeiſchen Meere die ſich anſiedelnden Völker früh zu 
ſittlicher Anmuth und zarteren Gefühlen erwacht! Und 
haben nicht, als Europa in neue Barbarei verſank, und 


religiöſe Begeiſterung plötzlich den heiligen Orient öff— 
nete, unſere Voreltern aus jenen milden Thälern von 
Neuem mildere Sitten heimgebracht? Die Dichterwerke 
der Griechen und die rauheren Geſänge der nordiſchen 
Urvölker verdanken größtentheils ihren eigenthümlichen 
Charakter der Geſtalt der Pflanzen und Thiere, den Ge— 
birgsthälern, die den Dichter umgaben, und der Luft, 
die ihn umwehte. Wer fühlt ſich nicht, um ſelbſt nur 
an nahe Gegenſtände zu erinnern, anders geſtimmt in 
dem dunkeln Schatten der Buchen, auf Hügeln, die mit 
einzeln ſtehenden Tannen bekränzt ſind, oder auf der 
Grasflur, wo der Wind in dem zitternden Laube der 
Birke ſäuſelt? Melancholiſche, ernſt erhebende und fröh— 
liche Bilder rufen dieſe vaterländiſchen Pflanzengeſtalten 
in uns hervor. Der Einfluß der phyſiſchen Welt auf 
die moraliſche, das geheimnißvolle Ineinanderwirken des 
Sinnlichen und Außerſinnlichen gibt dem Naturſtudium, 
wenn man es zu höheren Geſichtspunkten erhebt,e inen 
eignen, noch zu wenig gekannten Reiz.“ 

Kann man auch dieſer ſchönen Anſchauung Hum— 
boldt's eine gewiſſe Berechtigung zugeſtehen, ſo darf 
man doch die Rückwirkungen des Wohnortes und ſeiner 
klimatiſchen Verhältniſſe auf die Erſcheinungen der Ge— 
müthswelt nicht ſo weit übertreiben, wie es Thomas 
Buckle in ſeiner „Geſchichte der Civiliſation in Eng— 
land“ gethan hat, indem er z. B. die größeren Lebens— 
bedrohungen an irgend einem Wohnort die übermäßige 
Entwickelung der Einbildungskraft und damit den reli— 
giöſen Wunderglauben verſchulden läßt. Oscar Pe— 
ſchel hat dieſe Anſicht in ſeinem neueſten Werke auf 
das Schlagendſte widerlegt; aber auch er gibt zu, daß 
der Wohnſitz nicht ganz entſcheidungslos für die Rich— 
tung ſei, welche das religioſe Denken einſchlägt. Ganz 
beſonders hebt er den Antheil hervor, den die Wüſte an 
der Entwickelung der monotheiſtiſchen Lehren gehabt hat. 
Wer immer die Wüſte betreten hat, ſagt er, rühmt ihren 
wohlthätigen Einfluß auf das körperliche Befinden. Se: 
der Reiſende, der die Wüſten Arabiens und Kleinaſiens 
durchzog, ſpricht begeiſtert von ihren Schönheiten; alle 
rühmen ſie Luft und Licht, preiſen ſie das Gefühl der 
Erquickung und eine merkliche Steigerung der geiſtigen 
Spannkraft. Nothwendig muß daher zwiſchen dem ge— 
wölbten Himmel und den unbegrenzten Flächen eine mo— 
notheiſtiſche Stimmung der Kinder der Wüſte beſchlei— 
chen. Mo ſes vergaß erſt das Getümmel des ägyptiſchen 
Götterkreiſes, die ſchönen Bilder aus Stein, die gehei— 
ligten Thiere, die Menſchengeſtalten mit den Hierogly— 
phenköpfen und Symbolen, als er nach dem Sinai ent— 
wichen war, dem älteſten Steine, den die Geologie 
kennt, den nach Oscar Fraas auch nicht der kleinſte 
Fetzen von Bildung irgend eines ſpäteren Zeitalters be— 
deckt, als ob er ſich nie in's Meer getaucht, niemals 
ſich emporgerichtet, niemals gewankt hätte. Dort in der 
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Wüſte mußte erſt das alte Judengeſchlecht mit ſeinem 
ägyptiſchen Heidenthume begraben werden, ehe ſich bei 
einem neuen ein unter Wüſtengedanken und Wüſtenbildern 
erwachſender Monotheismus verhärtete.“ Auch Elias 
und der Wüſtenprediger Johannes der Täufer, Chriſtus, 
als er ſich zu ſeiner Laufbahn vorbereitete, Muhammed 
und die uralten Pilgerfahrten nach Mekka beſtätigen 
die günſtige Wirkung der Wüſte. Ganz gewiß iſt die 
Wüſte zur Weckung des Monotheismus dadurch ſo hülf— 
reich geweſen, daß ſie bei der Trockenheit und Klarheit 
der Luft die Sinne nicht allen jenen reizenden Wahn— 
bildern des Waldlandes ausſetzte, den Lichtſtrahlen, wenn 
ſie durch Lücken der Baumkronen auf zitternden und 
ſpiegelnden Blättern ſpielen, den wunderlichen Geſtalten 
knorriger Aeſte, kriechender Wurzeln und verwitterter 
Stämme, dem Knarren und Seufzen, Flüſtern und Rau— 
ſchen, dem Schlüpfen und Raſcheln, überhaupt allen 
jenen Stimmen und Lauten in Buſch und Wald, bei 
denen uns ſo gern das Trugbild unſichtbarer Belebtheit 
überſchleicht. Wohl läßt ſich darum behaupten, wie 
Peſchel hinzuſetzt, daß mit der Ausrottung der Wäl— 
der nicht bloß das örtliche Klima verändert, ſondern auch 
Poeſie und Heidenthum mit der Art getroffen feien. 
Mag man ſich alſo auch in Beziehung auf den Ein— 
fluß, welchen die Natur des Wohnſitzes und fein Klima 
auf die phyſiſche und moraliſche Entwickelung des Men— 
ſchen ausüben, vielfacher Uebertreibungen ſchuldig ge— 
macht haben, ſo bleibt doch immerhin des Unbeſtreitbaren 
und Thatſächlichen genug übrig. Das wird nun aber 


noch in weit höherem Maße gelten, wenn wir dieſen 


Einfluß in engerer Begrenzung auf die Geſundheit des 
Menſchen unterſuchen. Der ſonſt ſo ſchön klingende 
Satz, daß der Menſch fähig ſei, überall auf dem Erden— 
runde zu leben, allen auf ihn einwirkenden fremdartigen 
Einflüſſen Trotz zu bieten im Stande fei, wird dann 
viel von ſeiner vermeintlichen Wahrheit verlieren. Der 
Eskimo, der in eiſiger Heimat der furchtbarſten Kälte 
trotzt, der ſich mit der einfachen Nahrung genügen läßt, 
die ihm das thranige Fett der Robben und Walroſſe ge— 
währt, vermag in unſern Breiten ſo wenig auf die 
Dauer auszuhalten, als der Hindu, der in ſeiner war— 
men Heimat faſt nur von Reis und Hülſenfrüchten lebt. 
Die Indianer Südamerika's verglich Humboldt ſehr 
treffend mit Raupen, die an ein Blatt gebannt ſind und 
von ihm losgeriſſen zu Grunde gehen. Beim Bau der 
Panama-Eiſenbahn in den Jahren 1857 und 1858 hiel— 
ten nur die Neger aus, welchen die gute Verdauungs— 
kraft, mit der ſie von Hauſe aus geſegnet ſind, geſtattete, 
eine der anſtrengenden Arbeit entſprechende kräftige Koft 
zu genießen. Die ſonſt ſo zähen und fleißigen Chineſen, 
die ſich an die kräftigere Nahrung nicht gewöhnen konn— 
ten und an ihrer heimatlichen Fiſch- und Reisnahrung 
feſthielten, kränkelten bald und wurden zu Tauſenden 


durch Krankheiten hinweggerafft. In Betreff europäifcher 
Einwandrer hat man in Amerika ſelbſt längſt die Er: 
fahrung gemacht, daß ſie als Coloniſten nur in ſolchen 
Gegenden gedeihen, wo das Klima ihre Verdauung nicht 
beeinträchtigt und ſie ähnliche gemiſchte Nahrung genie— 
ßen können, wie in der Heimat. In den eigentlichen 
Tropen namentlich, wo die Verdauungsorgane des Euro— 
päers ſtets geſchwächt werden, und wo die herrſchenden 
Wechſelfieber immer von Magenleiden begleitet ſind, ver— 
liert ſelkſt der kräftigſte Einwandrer in Folge der man— 
gelnden Ernährung die Luſt und Fähigkeit zur Arbeit 
überraſchend ſchnell. Es iſt darum eine anerkannte That? 
ſache, daß Deutſche, Engländer und Irländer als Colo— 
niſten in Nordamerika nur nördlich vom 30., in Süd— 
amerika ſüdlich vom 28. Breitegrade gediehen, während 
Franzoſen, Spanier und Italiener 3 bis 4 Grade näher 
dem Aequator noch aushalten. 

Man bezeichnet gewöhnlich die Reihe von Vorgängen, 
die jeder Menſch durchzumachen hat, bis ſich ſein Orga— 
nismus den eigenthümlichen Verhältniſſen einer fremden 
Zone angepaßt hat, als Acclimatiſation. Dieſe Verän— 
derungen ſind um ſo zahlreicher und tiefgreifender, je 
mehr Lebensbedingungen durch das neue Klima abgeän— 
dert werden. Schon die Temperaturveränderung allein 
muß die wichtigſten Funktionen des Körpers, die Wärme— 
erzeugung und die Athmung weſentlich umgeſtalten. Ver— 
ſuche haben gelehrt, daß Thiere in einer andern Tempe— 
ratur mehr Luft verbrauchen und mehr Wärme entwickeln, 
als wenn ſie nur eine Luft von erhöhter Temperatur ein— 
athmen. Ganz daſſelbe muß aber auch von dem Men— 
ſchen gelten, und da zwiſchen dem Aufwande von Wärme 
und der durch das Athmen verbrauchten Luftmenge noth— 
wendig eine Wechſelbeziehung ſtattfindet, fo müſſen auch 
die Verrichtungen der Lunge in ſolchem Falle einen ver— 
mehrten Grad von Thätigkeit erlangen. Nicht minder 
erheblich ſind die Einwirkungen der veränderten Feuchtig— 
keit, des Luftdrucks, ſelbſt der Lichtſtärke. Die Fähig— 
keit, ſich zu acclimatiſiren, iſt bei den verſchiedenen 
Racen, Nationen, Stämmen des Menſchengeſchlechts 
außerordentlich verſchieden. Am größten zeigt ſich dieſe 
Fähigkeit bei den Bewohnern gemäßigter Himmelsſtriche, 
deren Organismus ſchon durch die große Mannigfaltigkeit 
der klimatiſchen Verhältniſſe gewöhnt iſt, ſich ſchnell und 
leicht veränderten Bedingungen anzupaſſen, ganz beſon— 
ders wenn eine mannigfaltige und wechſelreiche Nahrung 
dazu kommt und dieſe etwa noch durch künſtliche Zube— 
reitung mannigfaltiger geſtaltet wird. Einerſeits wird 
dann die durch das veränderte Klima geſchwächte Ver— 
dauungsthätigkeit nicht in ſo ungebührlicher Weiſe auf 
die Probe geſtellt, andrerſeits geftattet fie aber auch viel 
eher einer der in der Heimat gewohnten ähnliche gewünſchte 
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Nahrung zu genießen, wenn auch freilich nicht in der 
gewohnten Menge. Aber auch für die Individuen wird 
die Acclimatiſationsfähigkeit eine ſehr verſchiedene. Alter, 
Geſchlecht, Conſtitution, Grad der Geſundheit haben 
einen ſehr erheblichen Einfluß darauf. Es iſt durch die 
Erfahrung feſtgeſtellt, daß Kinder den Acclimatiſations— 
proceß in den ſeltenſten Fällen durchmachen, und daß ſie 
bald nach der Ankunft in dem fremdartigen Lande zu 
Grunde gehen. Je älter der Menſch, deſto leichter ver— 
mag er ſich zu acclimatiſiren, und zwar vorzugsweiſe wohl 
deshalb, weil mit zunehmendem Alter in der Regel die 
phyſiſche wie die moraliſche Widerſtandskraft gegen fremde 
Einflüſſe wächſt. Perſonen, denen es an Willenskraft 
fehlt, und die ſich widerſtandslos allen Einflüſſen beugen, 
erliegen am eheſten. 

Endlich iſt es aber freilich nicht immer der durch 
Nationalität oder ſonſtige Eigenthümlichkeit bedingte 
Mangel an Acclimatiſationsfähigkeit, welcher den Unter— 
gang von Einwandrern in fremden Ländern herbeiführt, 
ſondern noch mehr die Natur dieſer Länder ſelbſt, ihr 
geſundheitsgefährliches, Krankheiten erzeugendes Klima, 
Auch der Eingeborene leidet vielleicht in ſolchen Ländern, 
wie Sterblichkeitsliſten, wenn ſie geführt würden, nach, 
weiſen könnten, und eine erſt allmälig durch den Kolo— 
niſten herbeigeführte gänzliche Umgeſtaltung der Natur 
des Landes vermag es bewohnbar zu machen. Verhält— 
niſſe ſolcher Art waren wohl vielfach an den traurigen 
Erfahrungen ſchuld, die gemacht worden ſind. So wur— 
den in den Jahren 1803 bis 1810 viertauſend Neger 
von Moſambique nach der Inſel Ceylon hinübergeſchafft, 
und ſie ſtarben dort in ſolcher Menge, daß nach Ablauf 
von 10 Jahren mit Einrechnung aller männlichen Nach— 
kommen von der ganzen Schaar nur noch 440 am Leben 
waren; die meiſten dieſer Neger waren an Phthiſis ge— 
ſtorben. Ebenſo ſoll von den nach Cuba und Jamaica 
geſchickten europäiſchen Soldaten oft ſchon nach Ablauf 
eines Jahres die Hälfte hinweggerafft worden ſein. In 
den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts ſtarben nach 
zuverläſſigen Angaben bei der britiſchen Armee von je 
Tauſend Mann auf Jamaica 143, auf der Sierra-Leone— 
Küſte ſogar 483 Mann, während in Großbritannien und 
Irland nur 11, in Canada 13, auf den ioniſchen In: 
ſeln 17 und auf Malta 18 von je tauſend Mann ſtar— 
ben. Man muß dabei berückſichtigen, daß fremde Länder 
in Folge beſonderer ungünſtiger klimatiſcher Verhältniſſe 
oft ihre ganz beſonderen Krankheiten haben, die für den 
Einwandrer um fo gefährlicher werden, als deſſen Dr: 
ganismus durch die Veränderung des Klima's an Wider— 
ſtandskraft verloren hat. Ueber dieſe den einzelnen Kli— 
maten eigenthümlich zukommenden Leiden und Krankhei— 
ten ſoll der nächſte Artikel Ausführlicheres bringen. 
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Zur Geſchichte der Hageltheorien. 


Nach dem Holländiſchen des Dr. 


Schevichaven, von Hermann Meier in Emden. 


Sechster Artikel. 


Nach Dufour iſt es insbeſondere Berger ge— 
weſen, der die Thatſache des Gefrierens beſprochen hat. 
Die Weiſe, wie er die Hagelkörner bildete, unterſcheidet 
ſich von der Dufour's. Er ſpritzte Waſſer auf einen 
Wattenbogen und erhielt ſo Waſſerkügelchen von allerlei 
Größe. Wenn er dieſe ſtark abkühlte, erhielt er oft 
hohle Sphäroide. Er konnte fie weit unter 0° abkühlen 
und kleine Sphäroide ſtundenlang der größten Kälte aus— 
ſetzen, ohne daß ſie gefroren. Er erhielt auch Sphä— 
roide, deren Oberfläche allein gefroren war, und die den 
Hagelſtücken dritter Art vollkommen glichen, die Arago 
für gefrorene Regentropfen hielt. Bevor dieſe Kugeln 
ganz gefrieren, entſteht oft eine dünne fadenförmige Eis— 
nadel quer durch die Kugel. Berger fand in ſeinen 
künſtlichen Hagelſtücken Kerne, Ringe u. ſ. w., die ganz 
mit denen in den natürlichen übereinſtimmten. Die Be— 
wegung befördert das Gefrieren wohl, läßt es aber nicht 
direkt eintreten. 

Größere Sphäroide erhielt Berger, indem er ein 
porzellanenes Schälchen mit Lampenſchwärze bedeckte und 
die Kugel mit Lycopodiumpuder beſtreute. Der einge— 
tauchte Thermometer ſank vor dem Gefrieren nie tiefer 
als — 0°, in einer Umgebung von — 14° bis — 16° C- 
und niedriger. Bei einer Umgebung von —5“ bis 
— 10°C. wurden die Körner abgekühlt von — 1“ bis 
— 5°, bevor das Gefrieren ſtattfand. Die Temperatur, 
bei der die Probe begann, war gleichgültig, wenn ſie nur 
über O' war. Wenn die Lampenſchwärze oder das Lycopo— 
diumpulver irgendwie angefeuchtet wurde, war die Nei— 
gung zum Gefrieren größer. Wenn das Gefrieren ſtatt— 
fand, ſtieg die Temperatur oft langſam, meiſtens aber 
ſehr ſchnell, bis O0“, und das zuerſt unregelmäßig ge— 
ſtreute Lycopodiumpulver zeigte ſich in ſchönen Figuren. 
Nimmt man den Thermometer aus der Kugel, dann fin— 
det man denſelben mit Anhängen unregelmäßiger Geſtalt 
und verſchiedener Größe beſetzt; oft iſt er von einem 
Strahlenkranz aus Eis umgeben, oft von einem dicken 
Ring von außerordentlicher Schönheit und Klarheit. Der 
Tropfen ſelbſt iſt hohl und mit zierlichen Figuren an der 
Oberflache beſetzt. Eine Bewegung, die auf alle Theile 
der Maſſe gleichmäßig wirkt, das Blaſen, das Eintau— 
chen oder das Umrühren mit eiſernen oder gläſernen 
Stäben von einer Temperatur über 0“, übt keinen be— 
ſondern Einfluß auf das Feſtwerden aus. Die genann— 
ten Stäbe hatten mehr Wirkung, wenn ihre Tempera’ 
tur unter 0° ſich befand, und wenn ſie eckig oder ſpitz 
waren. 

Beide Gelehrte nehmen nun an, daß das Waſſer, 
aus dem die Hagelkörner entſtehen, unter 6“ abge— 


kühlt fein könne oder müſſe. De Ia Rive hat früher 
daſſelbe behauptet. Barral und Bixio begegneten auf 
ihrer Luftreiſe einer Wolke, in der dieſe Abkühlung ſich 
zeigte. Fr. Vogel zu Frankfurt a. M. und C. Nöll-⸗ 
ner zu Hamburg haben unabhängig von einander 1849 
die Form der Hagelkörner aus dieſer Erſcheinung her— 
geleitet. In den Lehrbüchern ſpricht man ihnen die 
Priorität dieſer Entdeckung zu, während ſie doch eigent— 
lich de la Rive gehört. 

Es iſt ferner bekannt, daß im Winter bei einer 
Temperatur unter 0“ oft ein naſſer Nebel wahrgenom— 
men wird. Dieſe Erſcheinung, „Rauchfroſt“, genannt, 
iſt nicht ſo ſelten. Es fällt dann ein wirklicher Regen 
bei einer Temperatur von weit unter 0°. Die Flüſſigkeit 
gefriert aber ſofort, ſobald ſie mit einem feſten Körper 
in Berührung kommt und bedeckt ſo die Bäume und 
andere Gegenſtände mit einer dicken, durchſichtigen Eis— 
kruſte, die oft ſo ſchwer wird, daß dicke Zweige davon 
brechen. Aus einem ſolchen Rauchfroſt an der Mofel 
hat man hergeleitet, daß die Nebeltheilchen ſogar unter 
— 25 B. abgekühlt fein können. 

Die verſchiedenen Beobachter haben nun ſofort ihre 
Wahrnehmungen für die Erklärung der Hagelbildung 
dienſtbar gemacht. Vogel und Nöllner behaupten, 
daß der Waſſerdampf, der die Wolken bildet, unter 0“ 
abgekühlt werden könne, ohne zu gefrieren. Fallen aus 
einer höheren Wolke Graupeln tiefer, dann ſchlägt dar— 
auf Waſſer nieder und wird ſofort feſt; wegen der 
niedrigen Temperatur entſteht in der Weiſe eine große 
Eismaſſe. 

Dufour meint, daß der ſichtbare Waſſerdampf aus 
ſoliden Kügelchen und nicht, wie Halley und de 
Sauſſure annahmen, aus Bläschen beſtehe. Dieſe 
Kügelchen treiben in der Luft, die ſie von allen Seiten 
umgibt, und unter ſolchen Umſtänden kann ſehr leicht 
eine Abkühlung unter 0“ ſtatt finden. Er erklärt ſich 
die Sache ferner ſo, daß kalte Luftſtröme andern geſät— 
tigten begegnen, daß jene Waſſerkügelchen aus bis jetzt 
unbekannten Gründen abgekühlt werden und dennoch flüſſig 
bleiben, und daß ſie durch die Bewegung in der Atmo— 
ſphäre ſchwebend bleiben. Wahrſcheinlich befinden ſich 
auch Schneeflöckchen darunter, die mit den zuerſt gefro— 
renen ſehr kleinen Kügelchen die Kerne der Hagelkörner 
bilden. Die ſich in Bewegung befindende Luft bringt 
die bereits gefrorenen Theilchen zuſammen und vermiſcht 
ſie mit andern, die noch nicht gefroren ſind, und deren 
Entfernung ohne Zweifel ſehr verſchieden iſt. 

Wenn die Waſſerkörperchen einer Temperatur unter 0“ 
ausgeſetzt waren, dann muß man mit dem bloßen Auge oder 


mit dem Mikroſkop in ihrer Agglomeration die befonderen 
Kügelchen wahrnehmen und zwiſchen den Schichten der Kör— 
ner die Anweſenheit der Luft conſtatiren können. Daß dieſe 
Luft in den Körnern wirklich anweſend iſt, iſt nach Du— 
four, der die Beobachtungen Harting's nicht zu ken— 
nen ſcheint, bereits von Kämtz, Waller u. A. wahrge— 
nommen, die verſchiedene Hagelkörner fanden, in denen 
das Volumen Luft das des Eiſes übertraf. Hierdurch 
wird auch bewieſen, daß die Hagelkörner nicht ſo ſchwer 
ſind, als es ſcheint, daß ſie oft weniger ſchnell fallen, 
als man erwarten ſollte, und verhältnißmäßig wenig 
Schmerz verurſachen, wenn man ſich mitten im Hagel— 
wetter befindet. 


Fig. 5. 


Die Urſache des Gefrierens der erſten Kügelchen 
kann nach Dufour in elektriſchen Entladungen geſucht 
werden. Auch erdige Theilchen (Strohſtückchen), die man 
zuweilen in den Hagelkörnern gefunden hat, können Ver— 
anlaſſung zum Gefrieren fein. 

Iſt die Temperatur unter 0°, dann gefrieren die 
andern Waſſertröpfchen jeder für ſich, ſo daß viele iſo— 
lirte Körner fallen müſſen, ohne gegenſeitige Verbin— 
dung. Dies geſchieht bei den kleinen Hagelkörnern, die 
oft im Frühling und im Herbſt vorkommen, d. h. zu 
einer Jahreszeit, in welcher eine größere Abkühlung möglich 
iſt als im Sommer. Begegnet ein flüſſiges Waſſerkügel— 


chen zwei oder mehr aneinander gefrorenen Kügelchen, 


dann erhält man Agglomerationen kleinerer Körner mit 
Spitzen, Hörnern ıc. 

Die künſtlichen Hagelkörner zeigen weniger deutliche 
Schichten als die natürlichen. Das kommt daher, daß 
bei den letztern der Waſſerdampf fortwährend ſich verdichtet 
und gefriert; dadurch entſteht eine weiße gallertartige Lage, 
die wie Reif ausſieht. Im Niederſchlagen des Waſſer— 
dampfes haben wir eine zweite Urſache für die Vergröße— 
rung der Hagelkörner zu ſuchen. Es hängt ganz vom 
Zuſtande der Wolkenſchichten ab, durch welche die Kör— 
ner fallen. Wird viel Dampf condenſirt, dann erhalten 
die Steine ein milchiges Ausſehen; ſonſt ſind ſie mehr 
compakt. Darum legen ſich die mehr durchſichtigen 
Schichten der Flüſſigkeiten, die damit in Berührung 
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kommen. Dieſe Schichten ſind mehr oder weniger deut: 
lich; es hängt dies vom Feuchtigkeitszuſtand der Atmo— 
ſphäre ab. Abwechſelnde Schichten von durchſichtigem 
und undurchſichtigem Eis gehören darum auch zur allge⸗ 
meinen Form der Hagelkörner; es iſt dies gleichſam der 
Typus. 

Dufour ſcheint der Meinung zu ſein, daß die 
Schichten der Hagelkörner nicht anders als durch das 
Gefrieren des Waſſers, welches unter 0° abgekühlt iſt, 
entſtehen können, und daß keine Hagelkörner entſtehen, 
wenn nicht zuvor Schnee gebildet iſt. Berger findet es 
gewagt, den erſten Theil dieſer Hypotheſe anzunehmen. 
Dadurch, daß er viel Waſſer auf feine Eis-Sphärolde 
goß, hat er ebenfalls die Schichten entſtehen ſehen. 


Fig. 6. 


Auch die Annahme des zweiten Theiles der Dufour'ſchen 
Hypotheſe hält Berger für unnöthig, da er beim ein: 
fachen Gefrieren von Waſſerſphärolden einen Kern ent: 
ſtehen ſah, der vollkommen mit dem Kern der natürlichen 
Körperchen übereinſtimmte. Nach Berger kann Schnee 
dem Hagel vorangehen oder ihn begleiten; nothwendig 
iſt es nicht. 

Dieſe Streitfrage iſt nicht neu; ſchon Kämtz und 
Leopold von Buch ſtritten über denſelben Punkt; 
Kämtz war der Meinung Dufour's, von Buch der— 
jenigen Berger's. 

Wir haben oben bereits die Theorie Berger's 
mitgetheilt. Wir fügen hier noch Folgendes hinzu. Wenn 
die Temperatur eines kalten Stromes unter 0° iſt, 
dann ſollen ſich nach Berger hier und da Schneekry— 
ſtalle geradezu aus Dampf bilden. Die Waſſerbläschen 
ſollen, wenn keine innere Urſache wirkſam iſt, entweder 
durch Berührung mit dieſen Schneekryſtallchen oder durch 
Bewegung gefrieren. 

Es ſcheint, daß ſowohl Dufour als Berger ihre 
Beobachtungen viel zu ſchnell mit der Hageltheorie in Ver— 
bindung gebracht haben. Sie haben in ausgezeichneter 
Weiſe den Anfang des Weges gebahnt, der uns mit der Zeit. 
zu einer befriedigenden Erklärung des Hagels führen wird. 
Aber wir ſtehen erſt am Anfange einer Unterſuchung, 
die noch viele dunkle Punkte erhellen muß. Es ſei uns 


vergönnt, ſchließlich auf einige dieſer Punkte aufmerk— 
ſam zu machen. 

Das atmoſphäriſche Waſſer wird ſowohl im täglichen 
Leben wie in der Wiſſenſchaft mit allerlei Namen be— 
legt. Ohne Zweifel bedeuten die Ausdrücke Nebel, Reif, 
Dunſt, Wolken, Waſſerdampf ꝛc. ſtets ein und daſſelbe. 
Aber es taucht die Frage auf: Unter welcher Form 
muß man ſich den Körper bei dieſen Benennungen vor— 
ſtellen? Die Form, ſagt man, kann nur eine mehr 
oder weniger große ſolide Kugel ſein. Dufour meint, 
daß die ſogenannten „vapeurs vésiculaires“ nicht 
exiſtiren, und nimmt an, daß alles atmoſphäriſche 
Waſſer die Form von Bläschen habe. Halley, de 
Sauſſure, Kratzen ſtein und Andere vertheidigen 
die entgegengeſetzte Meinung. Doch während jeder ſo— 
fort den Unterſchied zwiſchen zwei wiſſenſchaftlich feſtge— 
ſtellten Erſcheinungen verſteht, ſo iſt dies oft in der 
Volksſprache ſchwer erklärlich. Wer inmitten der Wol— 
ken ſich auf einem hohen Berge befindet, fühlt anders, 
als der an einem nebeligen Tage an den Ufern der Nord— 
ſee ſpaziert, und dieſer wieder anders, als der, der an 
einem ſchönen Sommermorgen den Kampf zwiſchen der 
aufgehenden Sonne und dem Morgennebel beobachtet. 
Hat man nicht erfahren, daß es oft ſchwer, ja unmög— 
lich iſt, zu ſagen, ob ein Körper flüffig oder gasförmig 
iſt? Wo ſo wenig Kenntniß in Betreff des Uebergangs 
vom gasförmigen Waſſerdampf in flüffiges Waſſer exi— 
ſtirt, da darf man ſich nicht wundern, daß man wegen 
des feſten Niederſchlags in unſerer Atmoſphäre noch ganz 
unſicher iſt. Man bedenke, daß die Frage, ob aus Waſ— 
ſerdampf direkt Eis entſtehen könne, ohne daß dieſer 
Dampf erſt zu Waſſer verdichtet werde, ebenſowenig be— 
antwortet iſt, dann wird man zu der Einſicht gelangen, 
daß noch viel zu thun übrig bleibt, bevor man mit 
Sicherheit das Entſtehen der Hagelkörner erklären kann. 
Es wird doch ganz und gar von der Weiſe abhängen, 
in welcher der Waſſerdampf oder das Waſſer in der At— 
moſphäre vorkommt, um daraus die Form der entſtehen— 
den Eisſtückchen zu erklären. 

Umgekehrt jedoch kann auch ein Hagelkorn oft Aus— 
kunft über den Ort ſeiner Geburt geben und alſo auch 
über den Zuſtand des Waſſerdampfes und des Waſſers. 
Jeder fühlt ſofort den Werth der Beobachtungen von 
Reinſch, die früher mitgetheilt ſind, wenn man ſie auch 
noch nicht erklären kann. Das Studium der Hagelkörner iſt 
von größtem Intereſſe. Dies geht auch aus der Arbeit 
von Abich hervor, in der er eine kurze Beſchreibung 
zweier Hagelwetter in Ruſſiſch Georgien gibt. Er gibt 
die Abbildungen zweier Hagelkörner (ſ. Fig. 5 u. 6) und 
ſagt: „Perſönliche Beobachtung entwerthet mehr oder 
weniger jede bisherige Theorie über die Hagelbildung. Wie 
ſollten ſolche kryſtalliſche Zuſammenhäufungen, die ebenfo 
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regelmäßig als die des Kalkſpaths von Andreasberg find, 
inmitten der heftigen Bewegung entſtehen können, die 
man allgemein bei der Hagelbildung glaubt annehmen zu 
müſſen? Dieſe Zuſammenhäufungen müſſen wohl län— 
gere Zeit inmitten eines Mediums ſtark abgekühlten 
Waſſerdampfs verweilt haben, bevor ſie zu Boden fielen.“ 
Die Anweſenheit der Luftbläschen, der Zuſtand der darin 
befindlichen Luft, die ſo oft wahrgenommenen Schichten 
der Hagelkörner, das mehr oder weniger Beſetztſein mit 
kleineren Kryſtallen, die Temperatur, das alles kann 
Licht und zwar ein helles Licht über die Frage aus— 
gießen. 

In letzterer Zeit haben die Mineralogen ſich mit 
dem Studium des Vorganges beſchäftigt, welcher ſtattfindet, 
wenn Flüſſigkeiten die Kryſtallform annehmen. Es iſt 
beſonders Prof. Vogelſang aus Delft geweſen, der 
durch feine mikroſkopiſchen Unterſuchungen beim Kryſtalli— 
ſiren von Schwefel aus einer Auflöſung dieſes Stoffes 
in Schwefelkohlenſtoff mit Canadabalſam uns Hoffnung 
auf eine Vermehrung unſerer kryſtallogenetiſchen Kennt— 
niß gegeben hat. Seine Verſuche hat E. Weiß in Bonn 
als durchaus richtig beſtätigt. Es iſt wohl ſelbſtredend, 
daß die Wahrnehmung deſſen, was ſtattfindet, wenn Kry— 
ſtalle aus Flüſſigkeiten entſtehen, die in einem ſehr fein 
vertheilten Zuſtande in einem oder dem andern Medium 
vorhanden ſind, ſehr wohl auch der Hageltheorie dienen 
kann. Auch in der Atmoſphäre iſt das Waſſer in ſehr 
fein vertheiltem Zuſtande anweſend. Vielleicht erfährt 
man auch auf dieſem Wege, welche Rolle der nicht- 
condenſirte Waſſerdampf bei der Bildung der Hagelkör— 
ner hat *). f 

Es iſt ſehr leicht möglich, daß Unterſuchungen, wie 
die von Dufour und Berger, von Vogelſang, 
Weiß u. A., uns mit dem, was in der Atmoſphäre vor— 
gehen muß, ſo gut bekannt machen, daß die Hagelkör, 
ner uns nur mittheilen, was wir bereits wiſſen. 

Unſerer Anſicht nach haben wir geduldig zu warten, 
bis unſere Kenntniß über die drei Punkte, die wir oben 


beſprachen: Uebergang von Waſſerdampf in Waſſer, die 


Zuſammenſetzung der Hagelkörner und das Entſtehen der 
Kryſtalle, etwas mehr erweitert iſt, bevor wir eine neue 
Hageltheorie aufſtellen. Denn, wie wir bereits zu An: 
fang ſagten, die Erſcheinung des Hagels iſt in gewiſſem 
Sinne le couronnement de l’edifice. Wenn irgendwo, fo 
tritt hier die Einheit in der Natur hervor, die wir fo 
gern bewundern. Denn es iſt gewiß ein erhabener Ge— 
danke, daß der, der im Schooße der Erde die Geſetze der 
Natur erforſcht, ſich auch die höchſten „Himmel“ unter— 
than macht! 


) Schumacher behauptete ſchon, daß das Eis unmittelbar 


aus Waſſerdampf entſtehen könne. Dufour ſchließt aus vielen Beob⸗ 
achtungen, daß der unſichtbare Waſſerdampf, ohne ſichtbar zu wer⸗ 
den, große Quantitäten Waſſer erzeugen könne, 
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Schmarotzer und Schmarogerleben. 
Von Gabriel. 
Vierter Artikel. 


Die Entoparaſiten oder ſogenannten Eingeweidewür— 
mer tragen mit Unrecht ihren deutſchen Namen, da 
ſie nicht im Darm und in den Baucheingeweiden, ſon— 
dern auch in jedem anderen inneren Organe ihrer be— 
treffenden Wirthe leben. Mögen ſie auch die mannig— 
fachſten Körperformen und unterſcheidende Organiſations— 
verhältniſſe darbieten, ſo iſt ihnen allen doch der Wurm— 
typus in unverkennbarer Deutlichkeit aufgeprägt und ihre 
natürliche Stellung im Syſtem damit vorgezeichnet. 
Ihnen ſchließen ſich die der niederſten, gewöhnlich mit 
dem Namen der Infuſorien belegten Thierklaſſe ange— 
hörenden, nur durch wenige Arten vertretenen und mit 
unbewaffnetem Auge nicht ſichtbaren Schmarotzer an. 


Hauptſächlich in den mit der Außenwelt communicirenden. 


Hohlräumen und zwar auf den dieſe auskleidenden Schleim— 
häuten lebend, kommen ſie auch auf der äußeren Haut 
und deren Anhängen bei einzelnen Wirthen vor und fin— 
den ſelbſt in krankhaften Secretionen einen ihrer Ent— 
wickelung günſtigen Boden. . 

Mit ihrer ſyſtematiſchen Einreihung iſt zugleich, 
wenn auch nur in den Hauptzügen, die Architektur ihres 
Körpers gegeben, die eben nur da, wo ihr ſchmarotzen— 
des Daſein ſein Recht geltend macht und deshalb ent— 
ſprechende Eigenthümlichkeiten verlangt, von der ihrer 
Klaſſe und natürlichen Familie zukommenden abweicht. 
Vielleicht iſt es mir vergönnt, in einem andern Aufſatze 
die immerhin intereſſanten Verhältniſſe ihres Baues ſpe— 
cieller darzulegen; für dieſes Mal müſſen wohl einige 
allgemein gültige Bemerkungen darüber genügen. 

Was ihre Körperform im Allgemeinen betrifft, ſo 
zeigen die Entoparaſiten die ihrer betreffenden Klaſſe; es 
tragen alſo die den Inſekten, Spinnen ꝛc. angehörenden 
Schmarotzer auch die hier gegebenen Formen zur Schau. 
Bei den Entoparaſiten, die unverkennbar den Wurmtypus 
aufweiſen, machen ſich indeſſen mehr oder minder ab— 
weichende Contouren bemerkbar. Bald klein, bald oft 
gigantiſche Dimenſionen darbietend, iſt ihr Körper ent— 
weder mehr in der Längs- oder mehr in der Queraxe 
ausgebildet, deshalb bald breit, zungenförmig, rundlich, 
kolbenförmig, bald langgeſtreckt, gracil, bandartig, und 
nur bei einzelnen derſelben gefällt ſich die Natur in bi— 
zarren, beinahe ungeheuerlichen Bildungen. 

Zum Feſthalten an den oft ſchlüpferigen Wänden 
ihres Kerkers, und um ſich bequemer der Aufnahme der 
ihnen wie ein Manna der Wüſte zufließenden Nahrungs— 
ſtoffe widmen zu können, dient vielen Schmarotzern ein 
verſchieden conſtruirter Haftapparat, ſei es in Geſtalt 
wahrhaft furchtbarer Krallen, ſtiletförmiger, wie ein Dolch 
in ſeiner Scheide beweglicher Spitzen, oder ſei es in 


Form weniger abſchreckender, luftauspumpender Sauggru— 
ben, natürlicher Schröpfköpfe, die in ihrer Funktion zu 
ſtören es oft einer ganz erheblichen Kraftanſtrengung 
von Seiten des Beobachters bedarf. Die damit ver— 
ſehenen Schmarotzer ſind ſo halsſtarrig, daß ſie es vorziehen, 
zerriſſen zu werden, als, dem Drucke nachgebend, ſich 
von ihrem Schlaraffenaufenthalte zu trennen. Bei an— 
deren wiederum genügt hierzu ſchon die mit Falten, 
Wärzchen, knotigen Papillen verſehene Mundöffnung 
oder eine hornige, leiſtenartige Bekleidung der Lippen. 

Es gibt indeſſen auch Perioden im Leben dieſer 
Vielfraße, wo ihre Gier geſtillt und ihr auf Koſten des 
Wirthes mit Nahrungsſtoff überfüllter Leib einer heil: 
ſamen Bewegung bedarf. Dann durchmeſſen ſie die bald 
mehr, bald weniger weit ſich erſtreckenden Räume ihres 
Wohnortes in meiſt kriechender oder wurmförmiger, zu— 
weilen ſchwimmender Bewegung. Im erſtern Falle funk— 
tioniren vielgeſtaltige Füße oder fußartige, in Form von 
Haken, Borſten u. ſ. w. auftretende Hilfsapparate, wie 
bei den Entoparaſiten. Die im Innern lebenden Schma— 
rotzer befähigt da, wo es an jedem beſonderen Locomo— 
tionsorgane mangelt, die ſtramme Muskulatur ihres 
Körpers allein zu fortwälzenden Langſtreckungen, die mit 
Zuſammenziehungen abwechſeln, woraus ein oft ſchnelle— 
rer, oft langſamer Ortswechſel reſultirt; die ſchwimmende, 
natürlich nur in flüſſigen Medien mögliche Bewegung 
einzelner Schmarotzer wird durch die Geſammtwirkung 
ungemein zarter, entweder einzeln oder zahlreich vorhan— 
dener, den Körper wie ein Saum umgebender, lebhaft 
ſchwingender Wimpern oder Cilien bewerkſtelligt. — 

Die Freßorgane der Schmarotzer entſprechen ihrer 
verſchiedenartigen Nahrung und finden wir deshalb voll— 
ſtändige Zerkleinerungswerkzeuge bei ſolchen, die auf feſte 
Subſtanzen, als Haut, Federn, Haare, angewieſen ſind; 
unter denjenigen Paraſiten, welche flüſſige Nahrungs— 
ſtoffe, wie Schleim, Blut, Lymphe, Galle, zu ſich neh— 
men, beſitzen einige ſchmarotzende Krebſe und Inſekten 
einen complicirten Saugrüſſel, welcher aus einer Meta: 
morphoſe der ſonſt in dieſen Klaſſen üblichen Kauwerk— 
zeuge entſtanden iſt; die meiſten anderen ſaugen oder 
ſchlürfen mit mehr oder weniger einfach conſtruirtem 
Maule Flüſſigkeiten ein, find aber dafür mit einem horn 
artigen, im Schlunde befindlichen Zahnapparat verſehen. 
Einzelnen Familien fehlt mit einer Mundöffnung jede 
Spur eines Freßorgans, und hier funktionirt die poröſe 
Hautoberfläche ihres Körpers als nahrungaufnehmendes 
Organ allein; dem entſprechend iſt auch ein mit Magen 
und drüſenartigen Anhängen verſehener Darmkanal vor— 
handen, der den letzterwähnten Schmarotzern fehlt. 


Bei den Entoparafiten find oft nur kaum wahrnehm— 
bare Spuren eines Nervenſyſtems vorzufinden; Reſpira— 
tions- und die höheren Sinnesorgane, ſo weit wir den 
bisherigen Reſultaten der mikroſkopiſchen Unterſuchung 
vertrauen können, mangeln ihnen gänzlich. — 

Ihre Fortpflanzung — ſelbſt noch zur Zeit, wo ſchon 
bedeutend verbeſſerte optiſche Inſtrumente genauere, Feh— 
ler ausmerzende und Lücken ausfüllende Unterſuchungen 
möglich machten, faſt ein Räthſel — erfolgt überall durch 
männliche und weibliche Keime der Befruchtung der letz— 
teren, welche entweder in einem und demſelben Indivi— 
duum vereinigt, Zwitter oder auf männliche und weib— 
liche Individuen getrennt vertheilt ſind. Bei einigen 
krankhaft entarteten, verirrten, der Bandwurmfamilie 
angehörenden Schmarotzern findet ſich als nebenbei funk— 
tionirend die hauptſächlich nur bei Polypen und Infuſo— 
rien und dann ebenfalls auch nicht ausſchließlich vor— 
kommende Selbſttheilung und Sproſſenbildung. Mit 
dieſen, ich möchte ſagen, handgreiflichen Belegen für die 
Regelung der Fortpflanzung durch eine geſchlechtliche Zeu— 
gung, iſt auch hier der früher ſo ſehr beliebten Urzeu— 
gung — als einem Entſtehen nicht aus präexiſtirenden 
Keimen, ſondern aus einem neuen Schöpfungsacte, aus 
einer von dem Willen und Wirken der belebten Weſen 
in jeder Weiſe unabhängigen, nur durch einen geheim— 
nißvollen Machtſpruch der Natur erfolgenden Miſchung 
der Elemente und Grundſtoffe — jeder Halt und Boden 
genommen; um ſo mehr, als für jede Familie, jede Gat— 
tung und Art der Schmarotzer das Zeugungsmaterial, 
der Zeugungsapparat und Zeugungsvorgang unwiderleg— 
lich nachgewieſen ſind. 

Unterwerfen wir die ſchädlichen Wirkungen der 
Schmarotzer im Großen und Ganzen auch einer noch ſo 
ſtrengen Prüfung, ſo dürfte wahrlich keine Spur einer 
Schönfärberei in der Behauptung gefunden werden, daß 
ſie bei der ungemein großen Verbreitung derſelben kaum 
mehr als mäßige genannt werden können. Bei den Ento— 
paraſiten, welche der Vernichtung leichter zugänglich ſind, 
iſt die Schädlichkeit in faſt allen Fällen kaum eine er— 
hebliche. Führt auch die Anweſenheit der Schmarotzer 
überhaupt immerhin gewiſſe Störungen im Getriebe des 
Organismus mit ſich, die hauptſächlich in die Kategorie 
der Reize und der Nahrungsentziehung gehören, ſo ver— 
anlaſſen ſie doch nur in wenigen Fällen unbedingt den 
Tod des Wohnthieres, wie die im Gehirn der Schafe 
lebende, die Drehkrankheit dieſer Vierfüßler verurſachende 
Bandwurmlarve und die in Raupen und einige Spinnen 
ihre Eier mittelſt einer Legeröhre abſetzenden Schlupf— 
weſpen. Die epidemiſch auftretende Trichinenkrankheit 
des Menſchen kann doch, ſelbſt bei den häufigen Opfern, 
die ihr fallen, nicht eine unbedingt tödtliche genannt wer— 
den, da ein rechtzeitiges Erkennen der Anweſenheit die— 
ſer Eingeweidewürmer einem letalen Ausgange bei rich— 
tigen Maßnahmen vorbeugt und wohl noch fpecififche, 
ihre Vernichtung herbeiführende Mittel werden gefunden 
werden. Die meiſten Schmarotzer führen die obenange— 
deuteten Nachtheile für den Wirth herbei, ohne ſein 
Leben zu gefährden, obſchon einzelne unter ihnen doch 
recht unangenehme Zufälle veranlaſſen; einige ſchaden 
wieder ſo wenig, daß ihr Vorhandenſein gar nicht geahnt 
wird, wie der im menſchlichen Blinddarme lebende Haar— 
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kopfwurm. Daß manche Individuen durch eine gewiſſe, 
wohl angeborene Dispoſition eine überhandnehmende Ver— 
mehrung der Schmarotzer begünſtigen, andere weniger 
empfänglich ſind und weniger leiden, liefert ſchon den 
Beweis, daß jenen der Charakter einer gleichmäßigen 
Allgemeinſchädlichkeit nicht zuerkannt werden könne. Im 
Allgemeinen iſt das ſchädliche Einwirken der Schmarotzer 
auf den Organismus nach der Stufe zu bemeſſen, welche 
das heimgeſuchte Thier auf der Scala der belebten Schö— 
pfung einnimmt. Wirbelthiere werden deshalb mehr lei— 
den als Wirbelloſe, unter den erſteren wiederum die 
Warmbluter mehr als die Kaltbluter, und unter jenen 
der Menſch am meiſten. Ein kleiner Fiſch, der Stichling, 
beherbergt ohne Gefahr für ſein Leben ein ganzes Knäuel 
von Bandwürmern in ſich, deren Gewicht das feines 
Körpers erreicht oder gar noch überſteigt. In Schnecken 
und Süßwaſſermuſcheln tummeln ſich Myriaden wimper⸗ 
behafteter Schmarotzerlarven, ohne auch nur anſcheinend 
ein Erkranken der befallenen Wohnthiere herbeizuführen, 
während ſchon ein einziger Bandwurm im erwachſenen 
Menſchen auf oft ſehr eindringliche Weiſe ſein Daſein 


bekundet und zuweilen die beunruhigendſten Symptome 


Endlich gewährt übrigens auch die Thatſache 
wohl eine gewiſſe und berechtigte Beruhigung, daß 
wir in dem großen, uns zu Gebote ſtehenden Arz— 
neiſchatze gegen die meiſten Schmarotzerarten ſpecifiſch 
wirkende Mittel beſitzen, die nur ſelten im Stiche laſſen 
und das paraſitiſche Leben beeinträchtigen und vernichten, 
ohne auf den Wirth ſelbſt irgendwie ſchädlich zu in— 
fluiren, wenngleich — der hinkende Bote folgt nach — 
dadurch die Eier der Schmarotzer in ihrer Entwidelungsfähig: 
keit lange nicht in demſelben Maaße beeinträchtigt werden. 


erregt. 


Faſſen wir nun die Ergebniſſe aller ſo ſorgſam ge— 
pflogenen und ſo mühſam zum Zwecke führenden, von 
den gewiſſenhafteſten Forſchern angeſtellten Beobachtungen 
und Unterſuchungen im Gebiete des Schmarotzerweſens 
zuſammen, ſo geht daraus unzweifelhaft hervor, daß das 
paraſitiſche Leben, wenngleich bedingt nur durch Exiſtenz 
anderer Thiere und in ſeiner Fortdauer eben dadurch ge— 
währleiſtet, doch in vollſtändiger Uebereinſtimmung mit 
den Geſetzen ſteht, welche bei allen anderen lebenden Or— 
ganismen herrſchend obwalten, und denſelben Bedingungen 
der Entſtehung, Erhaltung und Fortpflanzung unter— 
worfen iſt. Der Schmarotzer ſteht deshalb nicht als ein 
Stiefkind der Mutter Natur außerhalb der belebten 
Schöpfung; er hat für ſich und ſein begrenztes Daſein 
dieſelben Gaben von ihr zu fordern — und erhält ſie. 
Mag feine Stellung eine noch fo untergeordnete und un: 


felbftändige fein, mag die Rolle, welche im Haushalte 


ihm zugetheilt iſt, auf noch ſo ſehr problematiſcher Baſis 
ſtehen, — wir dürfen nie vergeſſen, daß es in der be— 
lebten Schöpfung überhaupt kein ſich ſelbſt genügendes 
auf und für ſich allein angewieſenes Centrum, keine Aus— 
nahmeſtellung gibt, und daß ohne die niederſte Thierform, 
ohne das ephemere Daſein einer mikroſkopiſchen Pilzzelle, 
ſelbſt ohne den kleinſten Granitkryſtall, — die herrliche, 
farbenprächtige, formenreiche Moſaik, welche das All vor 
uns zur Bewunderung und Erforſchung ausbreitet, eine 
ſo überwältigende, vollkommene Geſammtwirkung nicht 
erzielen würde! — 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni 1874) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1873, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

N Halle, den 27. März 1874. 
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Deutſchlands Wanderflor. 
Von Karl Müller. 
Neunter Artikel. 


Die Juglendeen führten uns den Wallnußbaum | ihn erſt in Italien kennen gelernt haben, da er ihn 
(Juglans regia) zu, der, bevor man noch die anderwei— nebſt Feigen, Kirſchen, Pinien und andern Bäumen zur 
tigen Arten Nordamerika's kannte, der einzige ſeines Kultur befahl. Die Engländer verlegen aber ſeine Ein— 
Zeichens in der Alten Welt war. Man hat ſich darüber führung in ihr Land in das 16. Jahrhundert, indem 
geeinigt, daß er in Nordperſien entſprang und ſein Ge— ſie ihn als gaul-nut aus Frankreich um das Jahr 1562 
biet urſprünglich bis zum Norden des Kaukaſus aus— gekommen ſein laſſen. 
dehnte. In China zählt ihn Loureiro ebenfalls unter Die Plataneen überlieferten unſerem Klima die 


ſeinen drei chineſiſchen Wallnußbäumen auf und läßt ihn „Sykamore“ (Platanus occidentalis) Nordamerika's, ſowie 
in den Nordprovinzen wohnen. Karl der Große muß die morgenländiſche Platane (P. orientalis) aus dem Orient. 


Die Cupuliferen gaben vor allem die eßbare 
Kaſtanie (Castanea sativa). Man betrachtete ſie oft 
als ein Kind Süde uropa's, während fie aber auch die 
Nordamerikaner für einen Eingeborenen ihres Continen— 
tes halten. Sicherlich empfingen wir ſie nicht von hier, 
ſondern aus dem Süden, wo ſie Karl der Große 
ebenfalls kennen gelernt haben muß, da er ſie mit Pfir— 
ſichen und Aprikoſen zuſammenſtellt. Der Sage nach 
brachte ſie Tiberius zuerſt aus Kleinaſien zu den Rö— 
mern, von denen ſie auf die übrigen Völker Europa's, 
zunächſt natürlich des Südens, übergegangen ſein wird. 
In Aſien iſt wahrſcheinlich auch ihre Heimat zu ſuchen. 
Gleichzeitig mit Kaſtanien empfahl Karl der Große 
die Lambertsnuß (Corylus tubulosa) zur Kultur. Seit 
dieſer Zeit hält ſie ſich als beliebter Strauch in unſern 
Gärten oder, wie um Magdala bei Jena, ſelbſt in un— 
ſern Forſten; im Süden des Gebietes, z. B. auf dem 
Karſt, löſt fie die gemeine Haſelnuß (C. Avellana) in 
der wärmeren Region ab, während dieſe, wo ſie noch 
erſcheint, auf die kälteren Berge flieht. 

Mehrfach neue Bürger der Flora entſtammen den 
Salicineen; vor allen andern die italieniſche Pappel 
(Populus pyramidalis). Man hat ſie in allen möglichen 
und unmöglichen Ländern heimiſch ſein laſſen, ohne bis 
heute ihr Vaterland entdeckt zu haben. Sicher iſt nur das 
Eine, daß ſie in Deutſchland von dem Anhalt-Deſſauiſchen 
Oberbaudirektor Heſekiel, dem Schöpfer des ehemals 
ſo berühmten Wörlitzer Parkes bei Deſſau, nebſt dem 
Lorber, der hier ſeinen nördlichſten Standpunkt hat, im 
18. Jahrhundert aus Italien eingeführt wurde. Die— 
ſem Exemplare entſtammen ſämmtliche Pyramidenpappeln 
Deutſchlands, und da daſſelbe männlich war, ſo ſind 
auch faſt ausnahmsweiſe alle ſeine Nachkommen männ— 
lichen Geſchlechtes. Sonderbarerweiſe kommt der männ— 
liche Baum um Frankfurt a/ O. und um Braunſchweig 
vor; ein Baum, welcher durch weniger anliegende Aeſte 
und geringere Höhe von dem männlichen verſchieden ſein 
ſoll. Aus der Lombardei kam der Baum jedenfalls zu— 
nächſt, weshalb er auch mit Recht den Namen der Lom— 
bardiſchen Pappel führt. Die Italiener wollen jedoch ſo 
wenig von ſeinem Indigenate wiſſen, wie die Nordame— 
rikaner, in deren Land man ſeinen Urſprung gleichfalls 
verlegte, nachdem ihn Humboldt vom Miſſiſſippi nach 
Italien gewandert ſein ließ. Andere verlegen ſeine Hei— 
mat nach Perſien und laſſen ihn über Süditalien nach 
Norden gelangen. Dafür kam die Roſenkranzpappel 
(Pop. monilifera), Cotton-Wood der Amerikaner, und 
die Balſampappel (P. balsamifera), Balsam-Tree derſel⸗ 
ben, wirklich aus der Neuen Welt. 

Dieſen fremden Pappeln darf mit Recht die Trauer— 
weide (Salix Babylonica) als völlig eingebürgert zuge— 
ſellt werden. Sie iſt in Perſien und Syrien zu Hauſe, 
kam aber aus Kleinaſien nach Europa, und zwar als 
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Flechtwerk eines Feigenkörbchens, welches an den eng— 
liſchen Dichter Pope geſendet war. Einer der Zweige 
hatte noch Leben und gedieh als Steckling fo vortrefflich, 
daß er der Stammvater aller Trauerweiden Europa's 
ward. Auch dieſe traf ein ähnliches Geſchick, wie die 
italieniſche Pappel, fie wurden nämlich, da jener Zweig 
ein weiblicher war, ſämmtlich weibliche Bäume. Merk: 
würdig genug, kam ſpäter auch der männliche Baum 
nach England, und zwar über St. Helena. Dorthin 
führte man im Jahre 1810 einige Stecklinge der Trauer— 
weide, von denen einer, den man ſpäter ſogar für eine 
eigene Art (S. Napoleonis) oder doch für die S. annula- 
ris erklärte, Napoeleon's Grab zierte, aber durch die 
Verpflanzung männlich wurde; bei Weiden eine keineswegs 
unbekannte Umwandlung. Denn auch in dem Schloß— 
garten von Schwetzingen befindet ſich ein Abkömmling 
der Pope'ſche Trauerweide, und dieſer trägt ſogar männ— 
liche und weibliche Blüthenkätzchen zugleich. 

Die Neue Welt gab uns unter den Coniferen die 
völlig eingebürgerte und oft ſelbſt in Wäldern angepflanzte 
Weymouthskiefer (Pinus Strobus). Die Cyppreſſe des 
Südens (Cupressus sempervirens), die man ſchon in 
Südtirol, an den ſüdſchweizeriſchen See'n, im ſüdlichen 
Krain und in Iſtrien findet, gehört dem Orient an. 
Ebenſo ſind zwei Lebensbäume, da ſie vielfach in An— 
lagen und ſelbſt auf Gräbern vorkommen, gänzlich accli— 
matiſirt, nämlich Thuja occidentalis aus Nordamerika 
und Th. orientalis aus China. Der Sadebaum (Sabina 
officinalis) iſt zwar dem Gebiete eigen, kommt aber erſt 
in ſeinem Süden, und zwar am liebſten in den ſüd— 
lichen Alpen vor, wo ſie die ſteilſten Gehänge, z. B. 
Wälſchtirols, knieholzartig bekleidet. 


Daß uns auch die waſſerbewohnenden, ſonſt ſo fried— 


lichen Froſchbißgewächſe oder Hydrocharideen einen 
Einwandrer gebracht haben, gehört zu den intereſſanteſten 
Thatſachen der Neuzeit und könnte Gelegenheit zu einem 
ganzen Buche geben. Man kennt dieſen Einwandrer une 
ter dem neugebildeten Namen der Waſſerpeſt, welchen 
man aus dem engliſchen in Amerika gebräuchlichen Worte 
Water- Weed (Waſſerunkraut) bildete; botaniſch hat er 
eine Menge Namen empfangen, von denen ihm Elodea 
Canadensis, die zugleich ſein Vaterland in ſich trägt, zu— 
kommt. Man kennt ſie zuerſt in England, wo das 
moosartige Pflänzchen im Jahre 1836 in einem Teiche 
zu Warringtown in Irland von Dr. Dickie, häufiger 
aber im Jahre 1842 beim Schloſſe Dunſe in Schottland 
nahe bei Berwick in einem kleinen See, der mit dem 
Tweed in Verbindung ſteht, gefunden wurde. 
dern Orten traf man ſie in Menge erſt im J. 1847, und 
William Marſhall, welcher die erſte Schrift über 
die neue Wanderpflanze im J. 1852 veröffentlichte, 
glaubt, daß ſie mit amerikaniſchem Flöß-Bauholze nach 
Rugby gekommen ſei und hier entweder ein Samenkorn 
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oder ein Stückchen Pflanze abgeſetzt habe, wodurch bei 
dem außerordentlich raſchen Wachsthum derſelben ihre 
Verbreitung in England bald derart ſtattfand, daß fie 
für die Fiſcherei ſowohl, als auch für den Schiffsverkehr 
auf den Kanälen eine wahre Plage wurde. Um Berlin 
verſetzte ſie der damalige Obergärtner des Auguſtin'ſchen 
Gartens an der Wildpark-Station bei Potsdam aus dem 
botaniſchen Garten zu Breslau in das dortige Aquarium. 
Dies geſchah etwa um 1855. Von da ab gerieth die 
Pflanze in die Gewäſſer von Charlottenhof und verbrei— 
tete ſich mit erſtaunlicher Schnelligkeit über ſämmtliche, 
mit jenen Gewäſſern in Verbindung ſtehende Waſſer— 
läufe von Sansſouci und in die Havel hinein. Kannte 
man fie in den Jahren 1859 und 1860 erft in den Ge: 
wäſſern von Sansſouci und am alten Waſſerfalle bei 
Neuſtadt⸗Eberswalde, ſo zeigte ſie ſich 1867 auf dem 
ganzen Laufe der Havel von der mecklenburgiſchen Grenze 
bis zu ihrer Einmündung in die Elbe und auf allen mit 
der Havel in Verbindung ſtehenden Kanälen, ſowie auf 
der Spree und ihren Seitenſtraßen. Auch von Breslau 
verbreitete ſie ſich in den ſchleſiſchen Gewäſſern und ebenſo 
in den Waſſerläufen, welche von der Spree aus mit der 
Oder in Verbindung ſtehen. Selbſt in Pommern erſchien 
ſie, hauptſächlich im Damm'ſchen See, vereinzelter in 
der Oder und Dievenow. Die gleiche Erſcheinung be— 
merkte man um Hamburg, wo die Pflanze bis 1860 nur 
in Gefäßen im Gewächshauſe des botaniſchen Gartens 
gehalten wurde. Denn plötzlich erſchien ſie in dem dor— 
tigen Stadtgraben, im Alſterbaſſin und anderwärts in 
größter Menge. Im Juli 1867 entdeckte ich ſie ſelbſt 
ſchon um Halle in Wieſengräben, wo ſie plötzlich in 
Menge auftrat, ohne daß ſie von Jemand dahingebracht 
worden wäre. Wahrſcheinlich wurde ſie durch Waſſer— 
vögel ausgeführt, da ſie früher bereits um Leipzig ein— 
gekehrt war. Sie iſt folglich ganz auf dem Wege, 
ein neuer Bürger unſrer Flora zu werden, der aber, da 
ſie zweihäuſigen Geſchlechts iſt, nur als weibliche Pflanze 
bei uns auftritt. 

Schon einmal erlebte Europa die Einbürgerung einer 
andern Waſſerpflanze, die aber zu den Aroideen gehört. 
Ich meine den Kalmus (Acorus Calamus). Linné 
hielt ihn zwar für die einzige, dem Norden eigenthüm— 
liche Gewürzpflanze, dennoch hat er nach umſichtigeren 
Forſchungen als ein Gartenflüchtling des 16. Jahrhun— 
derts betrachtet werden müſſen. Der berühmte Cluſius 
ſagt in feiner Rariorum plantarum historia ausdrücklich, 
daß er erſt im Jahre 1574 die erſte Kalmuspflanze als 
Geſchenk von Auger de Busbeck und Baron Ungnad, 
welche Geſandte bei der Pforte geweſen waren, im Gar— 
ten zog. Er ſetzt hinzu, daß er ihn ehemals in den Ge— 
wäſſern um Bruſſa in Bithynien für einheimiſch gehalten 
habe, aber 1577 vergewiſſert ſei, daß der Kulmus auch 
in Sümpfen um Wilna wachſe, wo er von den Einwoh— 
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nern Tartarsky genannt werde, da fie den Gebrauch der 
Wurzel von den Tartaren gelernt hätten. Zehn Jahre 
nach Cluſius verſetzte ihn Camerarius (1611) an 
die Gewäſſer des Pontus, Galatiens und Colchiens, wäh— 
rend Strabo und Plinius übereinſtimmend Syrien 
angeben, ihn aber auch im Lande der Sabäer, in Ara— 
bien und Indien wachſen laſſen. Auch die alten Aerzte 
glaubten allgemein, daß er der Calamus aromaticus der 
Griechen ſei, weshalb ſie ihn überhaupt Kalmus durch 
Corruption des alten Wortes nannten. Um 1581 bil: 
dete ihn übrigens Lobel in ſeinem bekannten Kräuter— 
bilderbuche noch ohne Blumenzapfen (julus des Cluſius) 
ab, den erſt Cluſius in ſeinem genannten Werke 
neben dem aus Lobel wiederholten Bilde lieferte. Da 
aber der Kalmus von Löſel in ſeiner Flora Prussica 
ſchon um 1703 in der Flor von Königsberg ſelbſt mit 
Blumenzapfen angegeben wird, ſo muß er wohl zu Lo— 
bel's Zeiten, der in dem wärmeren Belgien lebte, eben 
noch in einem ſehr jungen Datum ſeiner Cinführung 
geſtanden haben. Merkwürdig genug, führen ihn auch 
die Nordamerikaner als genuin in ihrem Lande an, wo 


er, wie in England, der wohlriechende Schwertel (Sweet— 


Flag) heißt. Wahrſcheinlich trug der Menſch ſelbſt, we— 
gen des aromatiſchen Wurzelſtockes, am meiſten zu ſeiner 
Verbreitung bei. 

Da uns der Kalmus unmittelbar an die Irideen 
erinnert, ſo mögen für dieſe ebenfalls ein Paar Eiwandrer 
genannt ſein. Obenan ſteht als Kulturpflanze der Safran 
(Crocus sativus). Man baut ihn noch im Wallis, in 
Südtirol und in Oeſterreich; doch liegt ſeine urſprüng— 
liche Heimat im Orient, wo er am maſſenhafteſten ge: 
pflegt wird. Kleinaſien ſoll fein Schöpfungsheerd fein, 
Von den übrigen Arten ſind nur ein Paar Schwertlilien 
als eingewandert zu nennen. Iris squalens, die im Nor: 
den angepflanzt auf Lehmmauern bisweilen vorkommt, 
ſüdweſtlich aber um Heidelberg am Schloßberge bei Op— 
penheim auftritt, iſt gewiß nur ein Gartenflüchtling aus 
Südeuropa, das ſie noch bis in die noriſche Flor hinein 
bewohnt. I, pumila ſtammt auch aus dieſer, der fie als 
wild angehört, verbreitete ſich aber über den übrigen 
Theil des deutſchen und ſchweizeriſchen Gebietes als Gar: 
tenpflanze und Gartenflüchtling. I. germanica trägt 
ſchon in ihrem Namen den deutſchen Urſprung an ſich, 
gehört jedoch nur den wärmeren Gegenden Deutſchlands 
und der Schweiz, ſicher gewiß der Südſchweiz und Süd— 
tirol an, während ſie an den meiſten übrigen Orten, 
wo fie heute ſcheinbar wild erſcheint, wahrſcheinlich Gar: 
tenflüchtling iſt. An einem andern Orte (deutſches Bruch— 
und Moorland) habe ich endlich Gladiolus imbricatus 
aus den Karpathen für den Oſten von Norddeutſchland 
hergeleitet. 

Als Gartenflüchtlinge kann man auch einige Ama— 
ryllideen betrachten, nämlich einige Narciſſen. Nar- 


cissus poeticus kam aus den ſüdeuropäiſchen wärmeren 
Berggefilden, bürgerte ſich aber ſchon in der noriſchen 
Flor, z. B. um Laibach ein und verwilderte bisweilen 
in unſern Grasgärten. N. montanus, ebenfalls aus dem 
Süden Europa's, kommt auch nur als Gartenflüchtling 
verwildert vor. N. Pseudo-Narcissus endlich gehört dem 
Graslande der höheren ſüdlichen Gebirge, nämlich den 
Höhen der Vogeſen, beſonders den Voralpen der Schweiz 
an. Die Agave Americana, die berühmte fogenannte 
Aloe Südeuropa's, welche noch bis an die Südgrenze 
unſeres Gebietes im Oſten heranreicht und auf der Süd— 
ſpitze der Inſel Cherſo die Felſen bewohnt, verräth ihre 
Heimat ſchon durch den Namen, und obgleich es Schrift— 
ſteller gab, welche das Einheimiſchſein der Agave im 
Mittelmeergebiete noch vor die Entdeckung Amerika's 
festen, fo kann doch damit nicht das amerikaniſche Sn: 
digenat geleugnet werden. Sie ſtammt aus dem wärme— 
ren Amerika und kann folglich erſt nach der Entdeckung 
Amerika's in ein Gebiet eingeführt ſein, in welchem ſie 
allerdings eine zweite Heimat fand. 

Reicher an Einwandrern find die Liliaceen. Uns 
ter denen, welche als Kulturgewächſe kamen, ſteht die 
Zwiebel (Allium Cepa) obenan. Ihr Urſprung verliert 
ſich mit ihrem Gebrauche in das graueſte Alterthum; 
denn die Aegypter ſollen ſie ſchon 2000 Jahre vor Chr. 
gebaut und hochgeſchätzt haben. Aus dieſem Grunde 
glaubt man Afrika als Vaterland annehmen zu dürfen, 
während Andere Aſien annehmen. Doch kam ſie wahr— 
ſcheinlich nicht vor Karl dem Großen in unſer Gebiet, 
weil ſich dieſer Kulturkaiſer genöthigt ſah, die Zwiebel 
unter dem Namen Zipollen erſt zur Kultur zu befehlen. 
Dieſer Name deutet darauf hin, daß ſie aus Italien 
kam, wo ſie noch heute Cipolla heißt. Auch den Knob— 


lauch (Allium sativum) befahl der Genannte zu bauen, 


während die Engländer ſeine Kultur in ihrem Lande auf 
1548 verlegen. Linné ſuchte feine Heimat in Sici— 
lien, Andere verſetzen ihn in den Orient, womit wohl 
ziemlich das Gleiche geſagt iſt. Die Perlzwiebel (A. 
Ophioscörodon) oder Rockenbolle iſt nur eine Abart des 
gemeinen Knoblauchs, durch Kultur entſtanden. Wahr— 
ſcheinlich kam auch der Schnittlauch (A. Schoenöprasum) 
aus dem Süden, weil ihn Karl der Große unter dem 
Namen britla zur Kultur befahl; doch weiß man jetzt 
unzweifelhaft, daß er in einigen unſrer Gebirge, ſelbſt 
im Harze, wild anzutreffen iſt. Ebenſo befahl er die 
Schalotte (A. ascalonicum), den Porree (A. Porrum), 
dieſen als porrus, und die Winterzwiebel (A. fistulosum) 
unter dem Namen unio. Die erſte Art kam über Sta: 
lien aus Paläſtina, von wo ſie ihren Namen nach der 
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Stadt Ascalon empfing; ſie wächſt aber auch in Syrien 
und Kleinaſien. Die zweite Art hat ihr Vaterland in 
Italien ſelbſt, ſowie im Orient und Aegypten. Die 
dritte Art wird allgemein nach Aſien verſetzt, und zwar 
nach Sibirien. 


Als Ziergewächſe der Liliaceen kamen und verwilder— 
ten theilweis faſt ebenſo viele Arten. Die Tulpe (Tu- 
lipa Gesneriana), jetzt eine Lieblingsblume in unſern 
Gärten, führte Busbeck aus Konſtantinopel um das 
Jahr 1559 oder 1562 in Europa ein. Sie wächſt als 
Eingeborene in Syrien und Perſien, wo ſie von den 
Arabern lulipan genannt wurde. Auch die blaublumige 
Scilla amoena kam aus der Levante und foll um 1600 
in England eingeführt ſein. Wahrſcheinlich erhielten wir 
ebenſo ein Paar Vogelmilcharten (Ornithögalum) aus 
dem Süden, die ſich aber bei uns ſo einheimiſch mach— 
ten, daß wir ſie gegenwärtig als vollberechtigte Bürger 
der Flora anerkennen; nämlich O. umbellatum und nu— 
tans, Beide oft läſtige Unkräuter, wo fie auf Aeckern 
oder in Grasgärten maſſenhaft auftreten. Erſteres kann 
man bis zum Kaukaſus und nach Nordafrika, letzteres 
bis Taurien und Kleinaſien hin verfolgen. In Süd— 
europa wohnen Beide unter der Saat und mögen des— 
halb leicht mit ſolcher nach dem Norden gewandert ſein. 
Das Gleiche gilt von dem ähnlichen O. Boucheanum 
(O. chloranthum Saut.), das wir nur hier und da als 
Gartenunkraut kennen. Wahrſcheinlich iſt auch dieſes 
nach dem Oſten in das pontiſche Gebiet zurück zu dati— 
ren, wie O. arcuatum, das man einmal in einem Obſt— 
garten bei Steyr fand. Endlich ſind ebenſo die beiden, 
vielfach und ſchon lange in unſern Gärten wohnenden, 
daher bisweilen verwilderten Tagblumen (Hemerocallis 
flava und fulva) aus dem Verbande unſrer einheimiſchen 
Flora auszuſchließen. Sie gehören jedenfalls erſt Süd— 
europa an, reichen aber bis in die Südgrenzen unſeres 
Gebietes herein. Die erſte ſoll im Wallis und in Krain 
vorkommen; doch hält man jenen Standort ſelbſt in der 
Schweiz für zweifelhaft, an dieſem erſcheint die Pflanze 


nur auf Mauern. Die zweite dagegen kommt noch an 


ſteinigen Orten im Wallis und Canton Zürich, ſowie um 
Salzburg und Monfälcane auf Mauern vor, dürfte aber 


auch bei ſolcher Zerſtreutheit der Wohnorte dem Süden 


zuzuſchreiben ſein. Von dem merkwürdigen Beinheil 
(Narthecium ossifragum) endlich habe ich ſchon an einem 
andern Orte (deutſches Bruch- und Moorland) nachge— 
wieſen, daß es wahrſcheinlich über England nach dem 
Nordweſten Deutſchlands aus dem Norden von Spanien 
gelangte. 
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Beitrag zur Naturgeſchichte eines Blattkafers. 


Von Ludwig Nagel. 


Den meiſten Leſern iſt ein kleines, ſchön metalliſch 

glänzendes, bald blau, bald grün, bald violett, bald 
kupfrig vorkommendes Käferchen bekannt, welches ſich auf 
dem Johanniskraute (Hypericum perforatum) aufhält 
und auf dieſem vorzüglich von deſſen Stengelblättern 
lebt. Es iſt das Blattkäferchen (Chrysomela varians), 
das man hauptſächlich zur Blüthezeit des Johanniskrau— 
tes, alſo zu Johanni, aufzuſuchen hat. 
4 Wenn das Weibchen zur Begattung geneigt iſt, 
nimmt es eine wagerechte oder horizontale Stellung an, 
während das Männchen ſich am hinterſten Theile des 
Leibes des Weibchens in ganz ſenkrechter Stellung be— 
findet; das Männchen ſtreckt jetzt ſein braunes, im Ver— 
haͤltniß zur Kleinheit des Käfers ziemlich ſtarkes Zeus 
gungsglied hervor und dringt mit ſelbigem in die Lege— 
röhre des Weibchens. 

Dieſe unſere kleine Chryſomele, welche ſchon am 
neunten Tage ihrer Käferexiſtenz zur Begattung und 
Fortpflanzung ihres Geſchlechtes fähig iſt, "begattet ſich 
von Johanni an bis Weihnachten, wenn das Auffinden 
ihrer Nahrung, der jungen Nachwüchſe der Pflanze un— 
ter dem Schnee, es möglich macht, ſie bis dahin zu er— 
halten. 
Unterbrechung den ganzen Tag hindurch, und nur wenn — 
das Männchen Hunger verſpürt, verläßt es den Rücken 
des Weibchens auf eine oder einige Minuten und be- 
gibt ſich an feine Nahrung; hat es fich geſättigt, fo” 
ſchreitet es ſogleich zu einem neuen Begattungsac ie 
letzten 14 Tage oder drei Wochen begattet ſich der Kä— 
fer nur periodiſch zu halben und ganzen Tagen, öfe 
ters des Tages zwei- bis drei Mal, und ſetzt dann zn 
der ganzen Zeit dann und wann nur einen B 


bis zehn Tage vorkommen, an denen er ſich nicht ber 
gattet. Er begeht in dieſen ſechs Monaten 134 Be— 
gattungen. Während des Aktes nimmt das Weibchen 
begierig Nahrung zu ſich und läßt ſich durch den Begat⸗ 
tungsakt nicht im Mindeſten ſtören. Die Zuneigung 


4 


Sie begattet fih die erſten 8 Tage faſt ohne “ 


ig mit 

der Begattung aus, fo daß in ſechs Monaten nur neun 

— 2 . — 
alsdann deſſen Bewegungen träger und matter, die Glie— 


gen vom Rücken das Weibchen umgeſtoßen hat, ſo ar— 
beitet es ſo lange an ſelbigem herum, bis dieſes wieder 
auf den Bauch zu liegen und auf die Füße zu ſtehen 
kommt, um den Rücken deſſelben von Neuen zu beſtei— 
gen; ja, das Männchen verläßt das abgeſtorbene Weib— 
chen ſelbſt bei ſeiner eigenen Erkrankung und bis zu 
ſeinem Tode nicht, das endlich, wenn es zu matt und 
kraftlos geworden iſt, daß es den Rücken des letzteren 
nicht mehr zu beſteigen vermag, ſich todt neben ihm be— 
findet. Am meiſten einander geneigt, wie wir ſchon oben 
bemerkten, ſind Männchen und Weibchen der blauen Va— 
rietät, da ſich das Männchen ſelbſt nach der Begattung 
nicht von dem letzteren entfernt. Anders verhält ſich das 
aber bei der grünen, violetten und kupfrigen Varietät, 
da die Männchen ſelbiger nach dem Begattungsakte ſich 
wieder von dem Weibchen entfernen. Fügt man jedoch 
einem blauen Pärchen ein zweites Weibchen hinzu, ſo 
vertheilt das Männchen ſeine Zuneigung auf beide und 
begattet ſich wechſelsweiſe bald mit dieſem, bald mit je— 
nem Weibchen und lebt dann in Bigamie. 
Wenn in den letzten Begattungstagen das Männ— 
chen den Rücken des Weibchens bisweilen verläßt, ſo 


zeigt es ſich, möchten wir ſcherzweiſe ſagen, gleichſam 


liebetrunken, indem es nicht gut auf ſeinen Füßen zu 
ſtehen und mit ſelbigen zu laufen vermag; es ſchwankt 
bei den Verſuchen zu laufen bald auf die eine, bald auf 


die andere Seite und fällt ordentlich auf den Rücken, wo 


es alsdann wegen feiner Kraftloſigkeit ſich nicht gut wie— 
der aufhelfen kann und fo oft ſtundenlang in dieſer 
Lage verharrt. Mit dem Erlöſchen des Begattungstrie— 
bes des Männchens vermindert ſich auch deſſen Selbſt— 
erhaltungstrieb, d. h., deſſen Ernährungsfähigkeit nimmt 
nach und nach ab und hört endlich ganz auf; es werden 


der (Füße und Fühler) fühlen ſich in dieſem Zuſtande ſchlaff 
und kraftlos an. Dann zieht ſie der Käfer an den Leib und 
ſtirbt an der Seite des Weibchens. Von dem letzteren iſt noch 
hinsichtlich der Begattung zu bemerken, daß dieſes biswei— 


des Männchens zum Weibchen, vorzüglich bei Ce bidten. len Mangel an Begattungstrieb (Unluſt) zeigt, daß es 


Spielart, iſt außerordentlich groß; ſtets befindet es ſich J 


um daſſelbe und neben demſelben; es währt die Zuneigung 
auch nach dem Erlöſchen des Begattungstriebes bei 
dem erſteren, ſogar nach dem Tode des letzteren noch fort. 
Nach dem Erlöſchen des Begattungstriebes des Männ— 
chens begibt ſich ſelbiges noch öfters auf den Rücken des 
Weibchens. Iſt letzteres aber erkrankt, ſo iſt das 
Männchen ſtets um ſelbiges, und iſt es abgeſtorben und 
hat ſich das Männchen noch nicht von deſſen Tode ver— 
gewiſſert, ſo hockt es noch öfters auf deſſen Rücken; und 
hat es ſich etwa getroffen, daß es bei ſeinem Herabſtei— 


alsdann das Männchen zu fliehen ſucht, und im Fall 
letzteres ja deſſen Rücken erlangt, läuft es mit demſelben 
unter den Stengeln des Johanniskrautes weg und ſtreicht 
es durch ſelbige wieder von ſeinem Rücken; gelingt ihm 
dies aber nicht; ſo bedient es ſich ſeiner Hinterfüße und 
zerrt es mit dieſen herunter. Bemerkemswerth iſt aber 
noch von dem Männchen, daß, wenn ſich etwa zufällig 
Etwas von deſſen Exkrementen an dem hervorgeſtreckten 
Zeugungsgliede befindet, es ſelbiges ſogleich mit den 
Tarſengliedern ſeiner Hinterfüße entfernt; überhaupt iſt 
unſer Käfer ſehr reinlich, wie auch mehrere andere 


Arten, indem fie ihre Tarſenglieder, ſowie ihre Fühler 
durch die Kiefer ziehen und auf dieſe Weiſe reinigen. 
Die Tragzeit des in Rede ſtehenden Käfers nach ge— 
ſchehener Befruchtung iſt dieſelbe, in welcher er zur 
Zeugung ſeines Gleichen und zur Begattung fähig wird, 
welche, wie wir oben anzeigten, 9 Tage beträgt. Nach 
Verlauf von 8 Tagen gebärt das Weibchen aber nicht 
Eier, wie andere Chryſomelen, Chryſomeliden und ſon— 
ſtige Käfer und Inſekten, ſondern lebende Maden oder 
Larven von bernſteingelber Farbe. Nur ſelten kommt 
ein Eichen von gleicher Farbe zum Vorſchein, welches 
dann als ein unreifes oder frühzeitiges zu betrachten iſt, 
aus welchem aber doch nach Verlauf von zwölf Stunden 
eine kleine bernſteingelbe Larve auskriecht, welche keine 
Farbenverwandlung beſteht und bald darauf abſtirbt. 
Ebenſo haben wir beobachtet, daß dieſes kleine Thierchen 
bisweilen zwei lebende Larven auf einmal gebärt, die 
zwar eine braune Farbe erlangen, jedoch ſchon nach einigen 
Stunden wieder abſterben. Es hat daher das kleine 
Käferchen die Eigenſchaft, lebende Larven zu gebären, 
mit Fleiſchfliegen (Musca carnaria) gemein, welche auch 
lebende Maden oder Larven ſchmeißen. Noch nie haben 
wir gehört oder geleſen, daß in unſerem Erdtheile und 
insbeſondere in unſerm Deutſchland irgend ein Käfer 
dieſer oder jener Familie lebende Larven gebäre. Alle 
von uns ſeit Jahren bis jetzt beobachtete Chryſomelen, 
Chryſomeliden oder ſonſtige Käfer ſchmeißten nur Eier, 
und es iſt daher dieſe unſere Beobachtung gewiß eine 
höchſt intereſſante für jeden Entomologen, da es das 
erſte Beiſpiel von einem lebende Larven gebärenden Käfer 
in Europa ift und wir daher Amerika, namentlich Bra— 
ſilien nicht mehr nachſtehen, wo uns von dort aus auch 
ein Beiſpiel von einer lebenden Larven gebärenden Raub— 
käferfamilie, nämlich der der Staphylinen, mitgetheilt 
worden if. Maximilian Perty“) erzählt uns 


auf S. 63 ſeines unten angeführten Werkes: „In in- 


diſchen Termitenhaufen leben viele Gäſte aus verſchie— 
denen Inſektenordnungen, darunter auch Staphyliniden. 
Schiödte's Sippen Coxotock und Spirachta (Aleocha- 
rina) leben nach Reinhardt in Braſilianiſchen Termi— 
tenneſtern an Baumäſten und haben, wie Lomechusa 
und Dinarda, an der Spitze der inneren Marilarladen 
einen hornigen Haken; ihr Hinterleib iſt häutig, enorm 
groß und aufwärts gebogen, und enthält bei dem Weib— 
chen Eier in verſchiedenen Entwickelungsſtufen, bei Co— 
rotoca zugleich vollkommen entwickelte Larven, — das 
erſte Beiſpiel eines lebendig gebärenden Käfers.“ 

Schreiten wir nun zur Beſchreibung des Gebär- oder 
Legeaktes unſeres Käfers ſelbſt. 

Obſchon dieſer Akt größtentheils mit dem der übrigen 
Käfer, welche glatte Eier produciren, übereinkommt, ſo 


*) Ueber das Seelenleben der Thiere ꝛc. 
berg, 1865. 


Leipzig und Heidel- 
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weicht er doch in Wenigem von dem der anderen ab, und 
wir wollen daher ſelbigen kürzlich mittheilen. 

Wenn das Thierchen Drang zum Gebären em— 
pfindet, ſo läuft es ſchnell in ſeinem Behältniſſe um— 
her, gleich als ſei es ängſtlich und fühle Schmerz, wobei 
es das Männchen meiſtentheils begleitet und ſich neben 
ihm befindet. Das Weibchen bleibt alsdann plötzlich 
ſtehen, ſtreckt, bei etwas geſenktem Vorderkörper, die 
Legeröhre hervor, öffnet ſelbige und läßt eine Larve zur 
Hälfte hervortreten; dann ſenkt es die Legeröhre auf das 
Johanniskrautblatt, und fobald die Larve ſelbiges er— 
reicht hat und berührt, zieht es die Legeröhre über ſel— 
bige vollends zurück und wieder in den Leib hinein. 

Seine Gebär- oder Legezeit währt von Johanni 
an bis Michaeli, in welcher Zeit es in der Regel 100 
Larven produzirt. Hinſichtlich der angegebenen Larven— 
zahl kommen aber Differenzen vor, ſo daß bald einige 
mehr, bald einige weniger, als die angegebene Zahl be— 
ſagt, geſchmeißt werden. Als Regel gilt, daß dieſe kleine 
Chryſomele 2 Tage nacheinander gebärt und dann einen 
ausſetzt; ſie producirt an einem Tage eine bis vier Lar— 
ven, bisweilen auch fünf. Fünf Larven an einem Tage 
kommen ſelten vor. Es ereignet ſich das nur in den 


erſten vierzehn Tagen ihrer Schmeißzeit, und zwar 
nur ein- oder höchſtens zweimal. Sie legt ihre Lar— 
ven jederzeit auf die Johanniskrautblätter, damit die 


jungen Thierchen gleich Nahrung haben, die ſie alsbald 
zu ſich nehmen. Nur ſelten wird es ſich treffen, daß 


‚fie eine Larve an einer anderen Stelle anſchmeißt, wo 


ſie alsdann der Gebärakt überraſcht hat. Nach beendig— 
tem Schmeißakte nimmt fie ſehr begierig Nahrung zu 
ſich, wie andere ihres Gleichen; ſobald aber ihr Schmei— 
ßen beendigt iſt, erkrankt ſie nach und nach, nimmt mit 
jedem Tage weniger und die letzten Tage ihres Lebens 
gar keine Nahrung mehr zu ſich. Sie bewegt ſich alsdann 
nur wenig, ſitzt meiſtens auf einer Stelle, zieht die Füh— 
ler ein und die Füße an den Leib. Fühlt man jetzt 
Füße und Fühler an, ſo erſcheinen fie ebenſo ſchlaff 
und kraftlos, wie bei dem Männchen nach deſſen be— 
endigter Begattung und beginnendem Abſterben. Nach 
Verlauf von 24 Stunden hat ſie ihr Leben, welches ein 
Viertel- und unter Umſtänden bisweilen auch ein Halb— 
jahr währte, beendigt. | 

Die kleine, aber erſt geborene Larve, deren Farbe 
wie ſchon gemeldet, eine bernſteingelbe iſt, verharrt 
einige Minuten in Ruhe, dann aber läßt fie Bewegun— 
gen wahrnehmen und begiebt ſich auf dem Johanniskraut— 
blatte nach derjenigen Stelle deſſelben, welche zur Auf: 
nahme ihrer Nahrung die geeignetſte iſt, und dieſe iſt 
der Rand des Blattes, an welchem ſie ſogleich zu nagen 
beginnt. Ihr Wachsthum geht von jetzt an ſehr ſchnell 
von Statten, und ebenſo die Veränderung ihrer Farbe, 
Die gelbe Farbe verwandelt ſich äußerſt ſchnell in 


eine braune, welche ihren Körper ſchon in der erften 
Stunde ihres Daſeins überzieht. In der letzten Vier— 
telſtunde der erſten Geburtsſtunde erblickt man ihr 
Köpfchen und Halsſchild ſchwarz gefärbt und glänzend 
Dieſe braune Farbe des Körpers wird nun bei dem 
ſchnellen Wachsthume durch die vermehrte Aufnahme von 
Nahrung immer dunkler und bis zum zehnten Tage 
faſt ſchwarzbraun; von da an nimmt unſere Larve im— 
mer weniger Nahrung zu ſich und endlich gar keine 
mehr. Nun liegt ſie größtentheils ſtill und ruhig da; 
von dieſer Zeit an aber wird ihre dunkelbraune Farbe 
nach und nach wieder heller und verwandelt ſich in eine 
ſchön gold- oder orangengelbe Farbe, welche Rücken und 
Bauch überzieht. Die Füße und Fühler, die bis jetzt bei 
dem ſchön gelben Körper ein glasartiges und durchſich— 
tiges Anſehen hatten, werden zuletzt auch noch mit der 
gelben Farbe überzogen, wo ſie ſich nun als ſogenannte 
Puppe oder Chryſale zeigt, aber eigentlich keine iſt, da 
man nie eine Puppenhaut oder Hülle, wie bei der Lina 
populi und Lina tremulae, und auch keinen Cocon wie 
bei der Agelastica alni und Lama merdigera u. ſ. w. 


wahrnimmt, ſondern der Käfer ſcheint ſich unmittelbar 


aus der Larve zu entwickeln. In dieſem Zuſtande ſieht 
man die nach den Seiten des platten Bauches herunter 
geſchlagenen Flügel und die an ſelbigen gezogenen Füße, 
ſowie die als ſchwarze Punkte an den Seiten des Köpf— 
chens erſcheinenden Augen. In dieſer Weiſe verharrt 
ſie bis zum 20. Tage; am 21. erſcheint der vollkommen 
ausgebildete Käfer. 

Die Larve beſteht ihre Verwandlung ſowohl auf der 
Erde als in derſelben, ja ſelbſt in einem Samenmikro— 
ſkope ohne Erde bis zum vollkommen ausgebildeten 
Käfer. a 

Dieſe unſere Larve entwickelt ſich alſo, vom Schmeiß— 
akte gerechnet, acht Tage früher zum Käfer als andere 
Chryſomelen und Chryſomeliden, da die Larven beider 
erſt 8 Tage nach dem Geſchmeißtſein des Eies aus ſel— 
bigem kriegen. 

Die erſten äußeren Gebilde unſerer Chryſomele ſind 
die Fühler, Kiefer- und Lippentaſter, ſowie die Füße; 
dann erſt folgen die Flügel und Flügeldecken. Der 
vollkommen entwickelte und ausgebildete Käfer iſt äußerſt 
weich anzufühlen, und man hat ſich ſehr vorzuſehen, daß 
man ihn beim Angreifen nicht beſchädigt oder Eindrücke 
und Knicke in deſſen Flügeldecken erzeugt. In den er— 
ſten acht Tagen nimmt er ſehr wenig Nahrung zu ſich, 
nach dieſer Zeit aber, ſobald er erhärtet iſt, frißt er 
mehr und ſehr begierig; dann iſt er zur Begattung und 
Zeugung reif. 

Was nun die Farbenmetamorphoſe des Käfers be— 
trifft, ſo erſcheint er zunächſt in derſelben Farbe, in 
welcher oder mit welcher die Larve ſich vor dem Erſchei— 
nen als Käfer zeigte, alſo in der gelben, aber ohne me— 
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talliſchen Glanz. Dieſe verwandelt ſich nun in die 
braune, welche zunächſt die Fühler, Kiefer- und Lip⸗ 
pentaſter, ſowie die Füße überzieht, ſich aber hierauf 
wieder nach dem Rücken wendet und jetzt Köpfchen und 
Bruſtſchild, ſowie auch die Flügeldecken bräunt, aber 
auch ohne metalliſchen Glanz. Von da ab ſchreitet die 
Metamorphoſe auf den Unterleib und überzieht die Bauch— 
ſeite vom Köpfchen bis zum Aftertheil mit derſelben 
Farbe. Jetzt endlich tritt die ſtationäre Farbe auf, 
welche, wenn der Käfer ein blauer wird, eine ſchön 
blaue iſt, aber mit metalliſchem Glanze, welche in der— 
ſelben Ordnung den Käfer überzieht, wie vorher die 
braune. Aehnlich findet der Farbenwechſel auch bei 
den übrigen Varietäten ſtatt, ſo daß alſo, wenn der 
Käfer ein grüner wird, die ſtationäre Farbe grün er— 
ſcheint; wird der Käfer ein kupfer = oder violettfarbiger, 
ſo kommt die kupfrige oder violette Farbe zum Vorſchein, 
aber jede mit metalliſchem Glanze. 

Das Weibchen vermag, wie ſchon mitgetheilt, 100 
Larven binnen drei Monaten zu gebären. Nehmen wir 
jetzt an, daß von dieſen 100 Larven nur die Hälfte 
Weibchen werden ſollen, alſo 50, und dieſe 50 Weib— 
chen produciren jedes wieder 100 Larven, deren jede wie— 
der zum Käfer ſich ausbildete, ſo ergäbe dies eine An— 
zahl von 5000 Käfern; würden aber ſämmtliche 100 Lar— 
ven Weibchen und ſchmeißte jedes dieſer wieder 100 Larven, 
die ſich zu Käfern entwickelten, ſo würde dies eine An— 
zahl von 10,000 Käfern ergeben. 

Von einer Häutung der Larve unſeres Käfers, ſowie 
auch noch einiger anderer Chryſomelen und Chryſomeliden 
ſcheint gar keine Rede ſein zu können, da, wie ſchon 
erwähnt, man niemals ein Fäſerchen oder Stäubchen 
von Haut, noch viel weniger eine Schuppenhaut oder 
Hülle, oder irgend einen Cocon wahrnimmt. Es ſcheint 
daher die Farbenverwandlung dieſer Larven auf gleiche, 
aber uns noch unbekannte Weiſe, wie bei dem in 
Rede ſtehenden Käfer, vor ſich zu gehen. 

Stammart dürfte die grüne ſein, welche alle vier 
Farben producirt, nämlich blau, grün, violett und 
kupferig. Die grüne Varians mit der grünen erzeugt 
dieſe Farben ſtets; ebenſo zeugt auch die grüne mit der 
kupferigen dieſelben Farben. Ferner liefert die grüne 
mit der blauen grüne und blaue Varietäten, ſo daß 
theils ganz grüne, theils ganz blaue zum Vorſchein 
kommen; dagegen zeugt die kupfrige mit der kupferigen blos 
kupferige, ſowie auch die blaue mit der blauen nur 
blaue. E 

Uebrigens verſteht es ſich wohl von ſelbſt, daß 
man ſolche Beobachtungen nur an ſelbſt gezogenen Käfern 
vorzunehmen hat, da die aus der Fauna eingebrachten. 
ſich mit verſchiedenen Varietäten ſchon begattet haben 
können; es iſt daher nöthig, daß man die gezogenen 
jungen Käfer, ſo wie ſie ſich vollkommen entwickelt 


haben, nach den Farben ſeparirt und nun theils die 
Käfer von einer Farbe zuſammenbringt, theils aber auch 
wieder verſchiedenfarbige mit einander vereinigt. 

Wenn man früher irgend welche intereſſante Hand— 
lungen einzelner Thiere der verſchiedenen Thierklaſſen und 
ſo auch der der Inſekten beobachtete, ſo meinte man, 
daß das Alles durch den Inſtinkt, einen blinden und 
unbewußten Trieb, folglich ohne alle Intelligenz geſchähe. 
In neuerer Zeit jedoch iſt man nun endlich von dieſer 
Anſicht zurückgekommen und läßt dieſen Inſtinkt etwas 
links liegen, läßt den Thieren Gerechtigkeit widerfahren 
und traut ihnen nun auch mehr oder weniger Intelligenz 
zu, je nach ihrer höheren und niederen Organiſation, 
je nachdem ihr Gehirn und Nervenſyſtem vollkomme— 
ner oder weniger vollkommen ausgebildet iſt, wo ſich 
denn auch eine größere oder geringere Intelligenz zeigt. 
Viele Thiere würden uns noch manche intereſſante Hand— 
lungen wahrnehmen laſſen, wenn ſelbige vollkommener 
organiſirt wären. 

Wir haben oben mitgetheilt, daß das Männchen ſich 
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ſtets um das Weibchen befindet, daß es ſeine Spazier— 
gänge mit demſelben ausführt, daß es ſtets bei dem Ge— 
bären um daſſelbe beſchäftigt iſt, ja ſogar bei deſſen 
Erkranken und Abſterben und ſelbſt bis zu ſeinem eige— 
nen Tode ſich neben demſelben befindet. Dies zeigt denn 
unbedingt eine große Zuneigung zu demſelben an, und 
man möchte dieſes Verhalten, wenn es zu ſagen erlaubt 
iſt, ſogar Liebe nennen. 


Eine gleiche Liebe und Sorgfalt zeigt nun aber auch 
das Weibchen gegen ſeine Jungen, gegen die Larven, 
indem es ſelbige ſtets auf die Johanniskrautblätter 
ſchmeißt, damit ſolche ſogleich Nahrung haben. 


Andere Gefühlsäußerungen find ſchon im Vorſtehen— 
den ſo vielfach beigebracht, daß wir wohl darauf verzich— 
ten können, ſie nochmals zu wiederholen. Wer mit In— 
nigkeit, und ſei es auch nur bei einem Käfer, beobadı: 
tet, der wird ſicher ein tieferes Seelenleben finden, als 
der erſte Blick oder die niedrige Klaſſenſtellung eines Kä— 
fers verhieß. 
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Deutſchlands Wanderflor. 
Don Karl Müller. 
Zehnter Artikel. 


Indem wir nun zu den grasartigen Gewächſen 
ſchließlich übergehen, müſſen zunächſt die Cypera— 
ceen erwähnt werden. Sie haben weder viele Kultur— 
pflanzen, noch viele Ziergewächſe unter ſich aufzuweiſen, 
und ſind deshalb auch weniger gewandert. Im ſtrengen 
Sinne unſrer Unterſuchung kann eigentlich nur die Erd— 
mandel (Cyperus esculentus) aufgezählt werden. Man 
baute ſie früher häufiger im Süden unſeres Gebietes, 
z. B. um Klagenfurt, wo ſie heute nicht mehr wächſt, 
ging aber nach der Einführung der Kartoffel über ſie zur 
Tagesordnung über und riß ſie erſt neuerdings wieder 
aus der Vergeſſenheit, um ſie als Kaffeeſurrogat zu em— 
pfehlen. Aus dieſem Grunde allein baut man ſie nun 
bisweilen hier und da. Aeltere Botaniker geben ſie wild 
ſchon im Veroneſiſchen an; doch kann man ſie bis nach 
dem Orient und Nordafrika hin verfolgen, weshalb es 


wahrſcheinlich iſt, daß ſie einſt von den Mauern aus 
Afrika nach Spanien, wo ſie noch heute unter dem ara— 
biſchen Namen Chufa häufig gebaut wird, gebracht, 
von hier weiter über den Süden von Europa verbreitet 
wurde. Durch natürliche Wander ung in vorhiſtoriſcher 
Zeit kam wahrſcheinlich auch eine Segge (Carex biner- 
vis) entweder aus Weſteuropa oder aus dem Norden nach 
Nordweſtdeutſchland. Das Gleiche gilt von Carex Bön— 
ninghausiana. 

Um fo zahlreicher treten die eigentlichen Gräfer 
mit Wanderpflanzen auf. Mehlreiche Früchte haben in 
allen Zonen der Erde die wichtigſten Kulturpflanzen aus 
vielen Arten gemacht, und ſo ſtehen denn auch die Ge— 
treidearten als die vornehmſten Wanderpflanzen der Grä— 
fer billig obenan. In der That find fie alle Ausländer 
auf deutſchem oder mitteleuropäiſchem Boden, in Europa 


überhaupt. Einzelne Botaniker, wie Elias Fries in 
Schweden, haben zwar den Verſuch gemacht, dieſe Gras— 
arten für heimiſche Strandpflanzen zu erklären, doch ohne 
Beifall. Wahrſcheinlicher iſt, daß ſämmtliche Cerealien 
unſeres Gebietes den Ländern des Euphrat und Tigris 
entſtammen. Dorthin verlegt die Sprachforſchung den 
Urſtamm der indogermaniſchen Volkerſchaften, welche 
Europa gegenwärtig bewohnen, und dort wuchſen höchſt 
wahrſcheinlich auch die Urſtämme jener Gräſer, welche 
unſere Vorfahren mit ſich nach Europa führten, als ſie 
von dem gewaltigen armeniſchen Hochlande hernieder aus 
Medien oder den Nachbarländern auswanderten. Die 
ausgebreitetſten Studien über das Vaterland unſrer Ge: 
realien hat Link ſchon in den erſten Jahrzehnten unſres 
Jahrhunderts gemacht. Nach demſelben (die Urwelt und 
das Alterthum J. 1821) gehört der Weizen (Tritieum 
vulgare) zu den älteſten Getreidearten, da ſeiner ſowohl 
in der Bibel, als auch bei Homer Erwähnung gefchieht, 
Damit verliert ſich aber auch ſeine Herkunft in dem 
Dunkel dieſer Kulturgeſchichte. Wahrſcheinlich gehört er 
Aſien an, und erwägt man, daß er einen tiefen frucht— 
baren Boden verlangt, ſo muß er wohl ein Kind frucht— 
barer Flußniederungen geweſen fein. Dureau de la 
Malle verſetzt ihn darum auch in das Thal des Jor— 
dans, wie die Gerſte. Da er jedoch noch heute vom 
Norden des Schwarzen Meeres bis zum Süden des per: 
ſiſchen Meerbuſens und des Rothen Meeres gebaut wird 
und dieſer Länderraum derſelbe iſt, welchen ſchon die 
Bibel als das Weizenland erwähnt, ſo muß er wohl in— 
nerhalb dieſes Raumes zu Hauſe ſein. Link iſt ge— 
neigt, ihn mit dem Spelz (Tr. Spelta) in eine und die— 
ſelbe Heimat zu ſetzen, weil er faſt überall gleichzeitig 
mit dieſem gebaut werde. Wahrſcheinlich ſei letzter, da 
er die Kälte mehr vertrage, in höheren Lagen der Berge 
entſprungen. Der ältere Michaux, ein ausgezeichneter 
Botaniker, habe ihn nördlich von Hamadan in Perſien 
wild gefunden, und ſo ſei denn Nordperſien als Heimat 
für beide Weizenarten anzunehmen. Nach Plinius 
war übrigens der Spelt das älteſte Getreide der Römer; 
erſt von dieſen kam er nach Guſtav Freitag's Buche 
über das Mittelalter (S. 306) auf uns, und zwar in 
den Zeiten der Merovinger ſüdlich der Donau im 7. 
Jahrhundert n. Chr. und unter den Alemannen, die ihn 
bis heute am treueſten gepflegt haben. Ueber die Ab— 
kunft des engliſchen (Tr. turgidum), polniſchen EI 
Polonicum) und des Bartweizens (Tr. durum), ſowie 
des Emmers (Tr. dicoccum) und Einkorns (Tr. mono- 
coccum) fehlt jeder ſichere Anhalt. — Die Gerſte (Hor- 
deum) iſt ebenfo alten Urſprungs in der Völkerfultur, 
ihrer Heimat nach aber gleich zweifelhaft. Link traut 
unter allen, über ihre Abſtammung vorhandenen Zeug: 
niffen am meiften dem armenifchen Geſchichtsſchreiber 
Moſes von Chorene, welcher dieſes Getreide in das 
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armeniſche Flußthal des Kur verlegt. Welche Gerſtenart 
er aber meine, iſt daraus nicht zu erſehen. In der Re— 
gel bauten die Alten nur die ſechszeilige Gerſte (H. hexa- 
stichum), ſeltener die zweizeilige (H. distichum), am 
ſeltenſten die gemeine Gerſte (H. vulgare), welche von 
den Römern vielleicht gar nicht gebaut wurde. Auch im 
Orient kommt letztere nur wenig vor, und dann als 
Pferdefutter; als Kornpflanze baut man fie in den Hoch— 
thälern. Von der Bartgerſte (H. Zeoerithon) ſchweigt 
die Geſchichte ebenfalls; doch entdeckte Karl Koch auf 
den ſteppenartigen Matten des Schirwan'ſchen Kaukaſus 
eine Gerſte, die er wilde Gerſte (H. spontaneum) nannte 
und von der er glaubte, daß ſie möglicherweiſe die ur— 
ſprüngliche Stammmutter der Bartgerſte, welche in ganz 
Transkaukaſien nicht gebaut wird, ſein könnte. Sie be— 
ſitzt, im Gegenſatze zu der Bartgerſte, eine zerbrechliche 
Aehre. — Bekanntlich gibt es auch eine Roggenart 
(Secale fragile) mit ähnlicher Zerbrechlichkeit der Aehren— 
ſpindel auf der kaſpiſch-kaukaſiſchen Steppe, und dieſe 
hielt Link für die Stammart unſeres gemeinen Roggens, 
bis Marſchall v. Biberſtein fie in feiner Flora taurico- 
caucasica zu einer eigenen Art erhob, die obigen Namen 
erhielt. Dagegen will Karl Koch den gemeinen Roggen 
(S. cereale) auf dem pontiſchen Gebirge, ohnweit des 
Dorfes Dſhimil im Gaue Hemſchin, auf Granit bei 
5000 - 6000 Fuß Erhebung mit dünnen Aehren von 1 
bis 2½ Zoll Länge gefunden haben. „Niemand, ſetzt er 
hinzu (Linnaea XXI. 427), erinnerte ſich, daß dieſer 
jemals irgendwo in der Nähe früher gebaut worden wäre; 
man kannte ihn ſelbſt nicht als Getreide.“ Abgeſehen 
von dieſem intereſſanten Vorkommen, das möglicherweiſe 
doch von einer Verwilderung herrühren könnte, muß der 
Roggen wohl aus den mongoliſchen Steppen zu uns 
gebracht ſein; und zwar als eine der letzten Getreidearten, 
die wir erſt durch die mongoliſche Völkerwanderung im 
Mittelalter, vielleicht gleichzeitig mit dem Buchweizen, 
empfingen. — Auch der Hafer kann wild nicht mehr 
nachgewieſen werden, obgleich wir vier verſchiedene Ar— 
ten (Avena sativa, orientalis, strigosa, nuda) von ihm 
bauen. Man weiß nur, daß ihn die Alten ebenfalls 
mehr zum Viehfutter, als zur Nahrung des Menfchen 
kultivirten, und darum liegt auch hier die Vermuthung 
nahe, daß ihn zuerſt ein Völkerſtamm gebaut haben muß, 
der weſentlich auf das Pferd angewieſen war. In die— 
ſer Beziehung dürften wir wiederum auf mongoliſche Völ— 
ker zurückzugehen haben. Vielleicht, meint Link, war 
der Haferbau nur bei den germaniſchen und keltiſchen 
Völkern üblich und kam von dort zu den Römern, da 
die Germanen, als ſie die Römer kennen lernten, von 
Haferbrei lebten, wie noch heute in der Eifel der Hafer 
das Brod liefert. — Der jüngſte aller Getreideeinwandrer 
iſt jedenfalls die Durra oder Kaffernhirſe (Sorghum vul- 
gare). Sie gehört der wärmeren Region an und wird, 


bekanntlich im ganzen Orient bis Indien, dem fie ent: 
ſtammen ſoll, ſelbſt bis in die kaukaſiſchen Länder und 
in Afrika weit und breit gebaut, wahrſcheinlich durch 
arabiſche Stämme verbreitet. Nach Italien ſcheint ſie 
erſt zur Zeit des Plinius gekommen zu ſein, von wo 
ſie ſich nun langſam in die ſüdlichſten Gebiete unſrer 
Flora verlor. Nach der Schweiz ſoll ſie erſt um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts als Kulturpflanze durch 
einen Herrn Tſchiffeli gekommen ſein, während ſie 
als Seltenheit um 1596 nach England gelangte, wie die 
Engländer ſelbſt berichten. Nur Steiermark, Südtirol 
und andere ſüdliche Gaue unſres Gebietes eignen ſich 
für die ſonſt ſo ergibige Frucht. Dort auch baut man 
noch zwei verwandte Arten: S. Halepense und saccha- 
ratum. Erſteres, in Südeuropa und im Orient allge— 
mein verbreitet, wächſt auch im Orient wild an Bächen 
und feuchten Stellen überhaupt; letzteres iſt der bekannte 
Zucker⸗Sorgho oder das chineſiſche Zuckerrohr, welches in 
der Neuzeit ſelbſt für unſern Norden als werthvolles 
Futtergras ſtatt des Mais angeprieſen wurde. Man 
verlegt ſeine Heimat nach Arabien und Oſtindien. Nach 
England kam es über Jamaika im Jahre 1759 durch 
Philip Miller, nach Italien brachte es der Botaniker 
Arduino zum Behufe der Zuckerbereitung um 1775 aus 
dem Orient, während es vor einigen Jahren nach dem 
Norden von Deutſchland über Frankreich, wohin es durch 
den Conſul v. Montigny zu Schanghai kam, aus 
China kam, das ſeine Heimat nicht iſt. Vor der Ein— 
führung der Kartoffel baute man in Deutſchland häufig 
den deutſchen Fennich (Setaria Germanica), deſſen 


Stammform der italieniſche Fennich (S. Italica) iſt, um 


erſt neuerdings wieder aus ſeiner Vergeſſenheit gezogen 
zu werden. Er kam aus Südeuropa und iſt auch dort 
zu Haufe. Der eigentliche Hirſe (Panicum miliaceum) 
gehört zu den älteſten Kulturgräſern der Alten Welt 
und ſtammt aus Oſtindien; doch ſcheint er erſt in un— 
ſerem Jahrhundert bei uns häufiger geworden zu ſein. — 
Der Mais (Leu Mais) gehört bekanntlich Amerika an, 
aber auch hier kann ſeine Urheimat nicht mehr nachge— 
wieſen werden, da er längſt Kulturpflanze war, als die 
Spanier die Neue Welt entdeckten. Jedenfalls verbrei— 
tete er ſich erſt durch dieſe in Südeuropa und kam dann 
von dort zu uns. Die ihm verwandte Hiobsthräne 
(Coix Lacryma) dagegen, nur im Süden des Gebietes, 
z. B. um Meran gebaut, aber in Südeuropa, z. B. in 
Spanien bereits verwildert, entſtammt Oſtindien, wo ſie 
häufig gebaut wird. Der Canarienſame (Phalaris Cana- 
riensis) endlich, wenigſtens als Vogelfutter kultivirt, 
kommt fhon in Südeuropa wild vor, hat aber feinen 
Namen von den Canariſchen Inſeln empfangen, wo der 
Canarienvogel zu Hauſe iſt und namentlich von ihm lebt. 

Ebbnſo zahlreich find nun auch die, gewiß theilweis 
mit den vorigen Getreidearten aus ihrem Vaterlande ein— 
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geſchleppten Gräſer. Hier begegnen uns zunähft einige 
Haferarten (Avena fatua, hybrida, brevis, hirsuta und 
sterilis), von denen die beiden letzten nur dem noriſchen 
Gebiete angehören, welche aber ſämmtlich unter dem Ge— 
treide auftreten und jedenfalls aus ſüdlicheren Regionen 
kamen. Selbſt die auf Wieſen und Triften häufigen 
beiden Arten A. flavescens und pubescens find nach 
Anderen durch die Kultur min deſtens weiter verbreitet, 
als das früher der Fall war, ebenſo der Wieſenhafer 
(Arrhenatherum elatius). Mit der Saat verbreiteten 
ſich auch mancherlei Trespen, z. B. Bromus arvensis, 
confertus, secalinus, patulus und squarrosus, welche 
Karl Koch ſämmtlich in den kaukaſiſch-pontiſchen Län— 
dern beobachtete. Eine andere Art (Br. brachystachys) — 
wurde erſt ſeit 1831 um Aſchersleben vom Apotheker 
Hornung daſelbſt entdeckt und für einheimiſch gehalten; 
ſpäter theilte mir jedoch derſelbe Botaniker mit, daß ihn 
Gründe beſtimmten, die neue, erſt von ihm 1833 be— 
ſchriebene Trespe als Getreidepflanze nach dem Süden zu 
verlegen. In Wahrheit entdeckte fie Balanſa um 1860 
in Cilicien bei Merſina. Mit Br. Arduennensis in den 
Ardennen, der ſich ſtets nur im Getreide findet, hat es 
wahrſcheinlich eine ähnliche Bewandtniß. Verdächtig min— 
deſtens werden einige andere Trespen, die ſich nur auf 
dem Kulturlande aufhalten, folglich an den Menſchen 
feſſeln, z. B. Br. sterilis und Br. tectorum, welche dem 
ganzen Gebiete angehören und bis Aſien gehen, oder Br. 
rigidus und diandrus im Südoſten unſeres Gebietes. 
Selbſt ein Paar Weizenarten, z. B. Triticum villosum 
in Iſtrien und die Quecke (Tr. repens), letztere wahr: 
ſcheinlich vom nördlichen oder ſüdlichen Meeresſtrande 
ſtammend, müſſen hierher gerechnet werden, da auch ſie 
ſich ſtreng an das Kulturland binden. Die Quecke, die— 
ſes faſt unſterbliche Gras, überzieht ſelbſt die Marſch— 
ländereien der Dithmarſchen und die vielen Gräben der 
Marſchfennen, weshalb man ſie wohl als eingewandert 
betrachten kann. Das Gleiche gilt von drei Lolchgräſern 
(Lolium temulentum, linicola und Italicum). Erſteres, 
der Taumellolch, läßt ſich bis zum Orient verfolgen und 
feſſelt ſich an das Getreide; das zweite, der Leinlolch, 
wanderte mit dem Flachs ein, unter deſſen Obhut es 
immer wächſt; das dritte ſoll wirklich wild bei uns ſein, 
iſt aber durch die allgemeine Kultur weiter verbereitet 
worden, als das früher der Fall war. Am wahrſchein— 
lichſten dürfte dieſes letztere auch nach Aſien zurückzu— 
führen ſein, wo es noch heute in Mingrelien und Gu— 
rien die Polenta liefert. Drei Liebesgräſer (Eragrostis 
major, minor und pilosa), deren Verwandte ſo zahlreich 
im Süden und ſo reizend zugleich auftreten, ſind nach— 
weisbar mit fremder Saat bei uns eingeführt worden 
und verwildert. Daſſelbe darf man mit ziemlicher Ge— 
wißheit von den beiden Windhalm-Arten (Apera Spica 
renti und interrupta) behaupten. Letzteres tritt häufiger 


im Süden des Gebietes auf; erſteres hat ſich über alle 
Gegenden, hier mehr dort weniger, als Getreideunkraut 
der läſtigſten Art ausgebreitet; Beide laſſen ſich noch 
bis in das kaukaſiſch-pontiſche Gebiet verfolgen. Mit 
Getreide eingeführt, überzieht der Acker-Fuchsſchwanz 
(Alopecurus agrestis) manche Gegenden, z. B. die Dith— 
marſchen und die Gegend um Bunzlau, wo er mit dem 
Honiggraſe (Holeus lanatus) 1849 einwanderte, als höchſt 
gefährliches Unkraut; er findet ſich auf den kaſpiſchen 
und armeniſchen Steppen und Ebenen nach Karl Koch 
noch bis 2700 Fuß hoch. Eine zweite Art (A. arundi- 
naceus) iſt, wahrſcheinlich aus Rußland, längs der Oſt— 
ſeeküſte als Wieſengras eingewandert und tritt nur aus— 
nahmsweiſe im Innern von Deutſchland auf. Nament— 
lich werden einige Hirſengräſer als Einwandrer verdächtig, 
da auch ſie ſich nur an das Kulturland halten, nämlich 
Panicum sanguinale, ciliare, filiforme und Cıus galli, 
ſowie unkrautartige Fennich-Species (Se taria vertieillata, 
viridis und glauca), endlich das im Norden nur ſeltene 
Stachelgras (Tragus racemosus). Sie alle gehören ur— 
ſprünglich dem Mittelmeergebiete oder den kaukaſiſch— 
pontiſchen Ländern an. So auch kam mit fremdem Gras— 
ſamen aus dem Süden nach Norddeutſchland die zerbrech— 
liche Gaudinie (Gaudinia fragilis), im Mittelmeergebiete 
ein gemeines Gras. Mit Serradella kommt aus denſel— 
ben Regionen bisweilen auch Polypogon Monspeliensis 
in den Norden, wie es wahrſcheinlich auf ähnliche Weiſe 
von der Adria oder dem Mittelmeere her nach dem Süd— 
oſten oder in die Schweiz gerieth. Ob einige andere ſüd— 
liche Gräſer, z. B. Crypsis alopecuroides im Rieth von 
Darmſtadt oder im Südoſten der Flora, und die über— 
aus zierliche Chamagrostis minima im Rhein- und Mains 
thale, ſowie um Offenbach, Hanau, Oranienbaum und 
in Holſtein durch fremde Saat kamen, wie es wahrſchein— 
lich, ſteht dahin. Wie dieſe ſüdlichen Gräſer, verräth 
auch der gefingerte Hundszahn (Cynodon Dactylon) ſo— 
gleich durch ſein fremdländiſches Ausſehen und ſeine höchſt 
zerſtreuten Wohnorte feine Einwanderung aus Südeuropa, 
von welchem er bis in die Eleinafiatifchen Länder reicht. 
Wie er, kam wahrſcheinlich auch das zierliche Sammet— 
gras (Lagurus ovalus), ſonſt ein Bewohner des Meeres: 
ſtrandes, von dem Mittelmeergebiete bis nach Steier— 
mark. Selbſt ein Gras der Reisfelder, das urſprünglich 
Virginien angehörte, aber mit dem Reis nach Spanien 
und Italien kam, nämlich der wilde Reis (Oryza clan- 
destina), verbreitete ſich aus dem Süden nach Deutſch— 
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land, wo er ſelbſt bis Mecklenburg, wenn auch höchſt 
zerſtreut, vorkommt. 


Von allen dieſen Gräſern iſt es wahrſcheinlich oder 
ſicher, daß fie Getreide oder Futterkräuter aus dem Sü— 
den nach unſerm Gebiete begleiteten. Es gibt aber noch 
einige andere Arten, welche nur durch zufällige Ver— 
ſchleppung Eingang fanden. So verwilderte neuerdings 
ein amerikaniſches Hirſengras (Panicum capillare) als 
Gartenflüchtling hier und da, ſelbſt um Wien. Die 
merkwürdige und zierlich geährte Beckmannia erueifor- 
mis aus dem Orient trat im Jahre 1814 plötzlich um 
Breslau da auf, wo die ruſſiſchen Frachten verkehrten, 
doch ohne ſich einzubürgern. Ein Glanzgras (Phalaris 
paradoxa) aus Südeuropa gelangte wahrſcheinlich aus 
Dalmatien in die Umgegend von Trieſt durch Schiffsver— 
kehr, der auch anderwärts fremde Gräſer bei uns ein— 
führte. So gelangten zwei füdeuropäifhe Dünnſchwanz⸗ 
gräſer (Leplurus filiformis und incurvatus) an einige 
Punkte der Nordſeegegenden, ebenſo die Meerſtrands— 
gerſte (Hordeum maritimum) nach Holſtein, eine ſüdliche 
Schwingelart (Festuca procumbens), an den Hafen von 
Roſtock. Eine andere (F. rigida) verbreitete ſich, vielleicht 
mit ſüdlicher Wolle, nach Jena, Mecklenburg, Aachen, 
Eupen u. ſ. w., und ſelbſt im Süden des Gebietes 
ſcheint ſie als Südeuropäer nur ein Coloniſt zu ſein, 
wie ein Haargras (Elymus crinitus) um Trieſt, deſſen 
Hauptheerd man in dem pontiſch-kaukaſiſchen Gebiete 
findet und welches hier als Schuttpflanze auftritt. Die: 
ſen letzten Charakter zeigt endlich auch unſere allbekannte 
Mauergerſte (Hordeum murinum), und wenn ich auch 
dieſe zu jener aſiatiſchen Region zurückführen möchte, da 
ſie in Gruſien bis 1500 Fuß hoch Kalk, Mergel und 
Molaſſe bewohnt, ſo will ich nur daran erinnern, wie 
ſehr ſich ſchon der alte Botaniker Tournefort darüber 
wunderte, daß er am Ararat eine ſo große Menge von 
Pflanzen fand, die auch in Europa gemein ſind. Es 
durfte ſicher noch manche Art, die ich noch nicht auf- 
zuzählen wagte, dahin zu verlegen ſein, woher unſere 
Stammväter kamen oder von wo Jahrhunderte lang 
durch ſteten Verkehr mit Europa, durch wiederholte Völ— 
kerzüge eine wahre Heerſtraße für aſiatiſche Pflanzen 
geſchaffen wurde. Es iſt eben für Europa ſtets von 
der größten Bedeutung geweſen, daß unſer Welttheil 
gerade für Aſien ſo offen daliegt und überhaupt von 
ihm durch keinerlei Scheidewand getrennt iſt. 


Der Kraton von Djokja. 


Uach dem Holländiſchen, von Hermann Meier in Emden. 


Wir find auf Java. Vkelleicht warſt du nie dort, 
kommſt auch wahrſcheinlich nie dahin. Wir ſind in glei— 


Erſter Artikel. 


cher Lage. Aber wir haben über dieſe ſchöne Inſel be— 
reits ſo viel gehört und geleſen, wir haben von Land 


und Volk ſchon wirklich oder abbildlich fo viel geſehen, 
wir ſind ſchon ſo Manchem begegnet, der dort einen 
nicht geringen Theil ſeines Lebens verbrachte, — daß 
wir auf wenige Augenblicke uns per Phantaſie getroſt 
dahin verſetzen dürfen. 

Wir verweilen nicht in Batavia, Surabaja oder 
Samarang, auch nicht in den prächtigen Binnenländern, 
ſondern machen einen Spaziergang in die Fürſtenländer 
oder Reſidenzen. Wie wir wiſſen, befinden ſich auf Java 
noch zwei Staaten, die von inländiſchen Fürſten regiert 
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Wir laden unfere Leſer ein, einen Spaziergang mit 
oder Palaſt des Sultans don 
Der 


uns durch den Kraton 


Djokja zu machen. niederländiſche Reſident iſt 


n 
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werden, die Reſidenz Surakarta oder Solo und Oſchod— 


ſchokarta oder Djokja. In Betreff der inneren Eintich: 
tung ſtimmen beide in vieler Hinſicht überein; freilich 
findet man aber in Solo Vieles, was in Djokja fehlt. 
Es liegt außerhalb unſrer Abſicht, beide Staaten ganz 
zu durchreiſen; wir wollen uns nur auf eins be— 
ſchränken. 


unſer Führer, nur ihm verdanken wir es, daß wir die— 
ſes Heiligthum betreten dürfen. Nebenſtehender Plan 
zeigt uns die Einrichtung des Kratons; er iſt eine ge— 
treue Kopie eines javaneſiſchen Originals vom J. 1870, 
an Ort und Stelle angefertigt: 


1. Fort Ruſtenburg. 
2. Reſidenzhaus. 


3. Proteſtantiſche Kirche. 

4. Gouvernementskomptoir. 

5. Geſellſchaftsgebäude. 

6. Moſchee (Mesigit). 

7. Gebäude für das Spielen der 
Prieſterabtheilung. 

9. Eingang zu den Alun Alun (Gladagan). 
Thor (Plaugkung Gading). 


Skaten. 


11. Zugemauertes Thor (Plangkung Bunted). 

12. Thor (Plangkung Gading). 

13. Thor (Plangkung Ngabean). 

14. Thor (Plangkung Tamansari). 

15. Alun Alun. 

16. Waringibäume. 

17. Gebäude für das Spiel der Monggang (Monggangan). 

18. Tigerkäſig. 

19. Gebäude zur Abhaltung des Landraths (Pagelaran). 

20. Wachthäuschen. 

21. Sitinggil. 

22. Großer Pandopo. 

23. Aufbewahrungsſtelle des Monggangorcheſters. 

24. = = Efatenorchefters. 

25. Ställe für Wagen und deren Pferde. 

26. Erſtes Thor (Brodjonolo). 

27. Großer Pandopo. 

28. Zweites Thor (Mandungan). 

29. Pandopo's der königlichen Wache (Sri Meuganti). 

30. Drittes Thor (Sri Menganti). 

31. Der innere Theil des Kratons (Plataran). 

32. Goldener Pandopo (Bangsal' Kentjono). 

33. Offener Eßſaal. 

34. Theehaus (Patean). 

35. Offizielle Wohnung des Sultans (Dalem Proboioso). 

36. Gelbes Haus (Gedong Kuning). 

37. Ställe für Reitpferde. 

38. Waſſerkaſtell (Tamansari). 

39. Palaſt Pulo Kenongo. 

40. Elephantenſtälle, 

41. Trümmer von Paläſten. 

42. Harem (Kaputren). 

43. Aufenthaltsort der Kebsweiber des älteſten Sohnes des 
Sultans (Pangeran Ngabehi). 

44. Abtheilung für die Leibwache des Sultans (Pradjurits). 

45. Wohnung des Kronprinzen (Kadipaten). 

46. Abtheilung für die Schmiede, Maler ꝛec. 


Wohnungen. — Bäume, Gebüſch ꝛe. 


Das Reſidenzhaus (2) iſt durch einen großen Platz 
vom Wege getrennt und zeichnet ſich keineswegs durch 
bedeutende Schönheiten aus. Die Ausſicht auf das Fort 
Ruſtenburg (1) an der andern Seite des Weges wird 
man gewiß keine hübſche nennen. Doch hat es einen 
ausgedehnten, mit Sorgfalt und Geſchmack angelegten 
Garten an der hintern Seite. Man ſagt, daß dieſer 
Garten hinſichtlich Größe, Schönheit, Reichthum an 
Fruchtbäumen auf Java nur durch den des Reſidenten 
von Samarang übertroffen wird. Wenn das Fort auf 
europäiſchem Boden ſtünde, dann würde man wohl thun, 
es je eher je lieber wegzuräumen. Hier aber iſt es 
brauchbar genug, und es iſt zu wünſchen, daß man 
das Geſchütz nie anderes als bei feſtlichen Gelegenhei— 
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ten in Dienft zu nehmen braucht. Das Fort ift ein 
baſtionirtes Quadrat, von einem Graben umgeben; es 
beſtreicht den ganzen Kraton und feine Beſatzung be: 
ſteht aus einem halben Bataillon Infanterie, einem De— 
tachement Cavallerie und einer halben Batterie Artillerie, 
zuſammen 500 Mann. — 


Am Nachmittag eines ſchönen, aber heißen Tages 
begaben wir uns auf den Weg. Wir laſſen die prote— 
ſtantiſche Kirche (3) und das Gouvernementskomptoir (4) 
links liegen, ſchlagen dann rechts den großen Weg ein, 
um längs des Geſellſchaftsgebäudes (5) direkt auf den 
Kraton los zu gehen. Durch eine Oeffnung (9) in einer 
langen, niedrigen Mauer betreten wir einen platzähn— 
lichen Raum. Wir ſind auf dem Grundgebiet des Kratons. 


Wenn wir uns einen Palaſt darunter gedacht haben, 
dann haben wir uns ſichtbar ſehr geirrt. Es iſt eine 
erſtaunliche Ausdehnung, mehr als eine Stunde im 
Umfang, in deren Mitte die eigentliche Wohnung des 
Fürſten ſich befindet. Dies iſt eine Stadt für ſich, mit 
Gebäuden und Plätzen, mit zahlloſen Straßen und We— 
gen. Hier und da ſieht man kleine Kanäle und Teiche. 
Links und rechts bemerkt man Kampongs und Luſtgär— 
ten. Man muß auf dieſem Terrain gut Beſcheid wiſſen, 
um ſich nicht zu verirren. Man bedenke, daß der Kraton 
innerhalb ſeiner Mauern ungefähr 15,000 Menſchen 
beherbergt. 


Auch die Mauern (Benteng), die das Ganze — 
3600 Fuß lang und 2400 Fuß breit — einſchließen, 
verdienen unſere Aufmerkſamkeit. Sie ſind 14 F. hoch 
und haben faſt überall eine Dicke von 15 Fuß. An den 
vier Ecken befinden ſich Baſtionen mit Wachthürmen. 
Um die Mauer herum geht ein Graben und inwendig iſt 
ein Erdwall angebracht, auf dem hier und da ein Stück 
Geſchütz liegt. Letzteres dient nur zur Zier, denn die 
Stücke, die überdies nicht neu, ſind vernagelt. Der 
Kraton kann alſo vertheidigt werden und iſt auch in der 
That vor vielen Jahren gegen Diepo Negoro vertheidigt 
worden. Außer der Oeffnung, die wir paſſirten, hat 
die Kratonmauer noch viele andere Thore. Das nörd— 
liche, links gelegene (10) gibt uns Einlaß zu den Woh— 
nungen der fürſtlichen Prinzen im NO. Theil des Kra— 
tons und der daran liegenden Abtheilungen, während 
ein anderes rechts liegendes (14) uns geradeaus zum 
Waſſerkaſtell führt, welches wir ſofort näher betrachten 
werden. Das Thor in der weſtlichen Mauer (13) iſt 
nur zum Gebrauch für die Kebsweiber des älteſten 
Sohnes des Sultans (Pangeran Ngabehi). Auch von 
der Südſeite kann man durch das Thor (12) in den 
Kraton eintreten und findet dann alles faſt ſo wie von 
der entgegengeſetzten Seite. Eigentlich müßte noch ein 
fünftes Thor (11) da ſein, es iſt aber in der öſtlichen 
Mauer zugemauert. Daß im Innern des Kratons ſich 
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noch eine Anzahl von Thore befinde, die größere oder ge: 
ringere Theile verbinden oder trennen, läßt ſich denken. 
Dieſer Kraton iſt kaum ein Jahrhundert alt; er 
wurde im Jahre 1760 gebaut und zwar nach der java— 
niſchen Tradition gleich dem zu Solo nach dem Modell 
des himmliſchen Palaſtes einer alten Gottheit. Djokja 
war damals kaum eine kleine Deſſa. Die Wohnung des 
Sultans und ſeines Hofgeſindes mag früher prächtig und 
reich geweſen ſein, heute ſieht ſie ſehr zerfallen aus. Die 
größtentheils hölzernen Gebäude liefern mit dem Uebrigen 
freilich ein maleriſches Enſemble, aber hier und da zeigt 
es ſich, daß die Glanzperiode des Dſchodſchokarta-Reiches 
längſt vorbei iſt. Der Kraton von Solo, der ſonſt nach 
gleichem Plane eingerichtet iſt, macht einen beſſern Ein— 
druck; dort herrſcht mehr europäiſcher Luxus. Dieſer iſt 
jedoch mehr ächt javaniſch und darum intereſſanter. Sieh 
nur, wie hier die Soldaten des Sultans in den natio— 
nalen Uniformen hin und her laufen, während die Trup— 
pen des Suſuhunan von Solo die europäiſche tragen, 
Vor etwa einem Jahrhundert durfte dieſer Suſuhunan 
Djokja noch zu ſeinem Gebiet zählen; der Bau dieſes 
Kratons war aber ein Beweis, daß der Bruch in dem 
einft fo mächtigen Reiche von Mataram ein unheilbarer 
war. Nach der Handſchrift eines javaniſchen Geſchichts— 
ſchreibers, welche noch in Djokja aufbewahrt wird, war 
Amanku Buwono J., der Stifter Djokjokarta's. Er war 
ein eben ſo weiſer Regent, als tapferer Krieger. Trotz 
des Krieges, den er Jahre lang mit Holland führte, hatte 
feine Ehrfurcht vor der holländiſchen doch nicht gelitten. 
Einſt ſpazierte er, wie man erzählt, mit dem holländi— 
ſchen Reſidenten Yſeldyk durch die Gärten des Kratons, 
als er mitten im Geſpräch einen Stock in den Boden 
ſteckte. Reſident, ſprach er, der Stock gleicht der Com— 
pagnie, feſt und unbeweglich ſteht ſie unter allen, durch 
gute Treue und Erfüllung der Verſprechungen. Wenn 
ſie dieſe Tugenden verliert, verliert ſie Java. Als er im 
hohen Alter ſtarb, ſoll er zu ſeinen vielen Kindern, 
Enkeln und Verwandten geſagt haben: die holländiſche 
Compagnie iſt die einzige weiße Macht, die die Heilig— 
keit der Verſprechungen und Traktate reſpektirt. (NB. 
Wir hören hier einen Holländer.) 
Denken wir uns einen viereckigen Raum, der rings 
von einer Mauer umſchloſſen iſt. Das iſt der Alun 
Alun (15), auf dem wir uns jetzt befinden. Längs der 
vier Seiten erheben ſich breit gezweigte Waringi's; das 
ſcharfe Sonnenlicht, das auf die Sandfläche brennt, und 
die Entfernung verhindern uns, die Menſchen zu unter— 
ſcheiden, die ſich in ihrem Schatten bewegen. In der 
Mitte (16) ſtehen zwei ſehr alte prächtige Bäume der— 
ſelben Art, jeder von einem zierlichen Gitter umgeben. 
Dahin begaben ſich früher die Verbrecher im weißen 
Kleide der Flehenden, um den Sultan zu erwarten, der 
dort ihr Urtheil ſprach. — Dort in jenem Winkel links 
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ſehen wir den Zigerkäfig (18), hören wir das Brüllen des 
ſtolzen Königstigers. Er iſt ſeit einigen Tagen gefangen 
und hierher gebracht und wird nächſtens bei dem einen 
oder andern Feſte auf eine grauſame Weiſe ſeinen Tod 
finden. Mit wilden Sprüngen fliegt das Thier aus dem 
dunklen Winkel feines Aufenthalts, wo halb verſchlun— 
gene Hunde liegen, gegen die feſten Paliſſaden. Welch 
ein himmelweiter Unterſchied gegen die ſchläfrigen Tiger 
in unſern Menagerien! — An derſelben Seite ſehen 
wir noch ein anderes Gebäude (17), in welchem jeden 
Sonnabend Nachmittag muſtzirt wird. Dieſe Muſik 
würde uns wohl kaum gefallen. Das Thema iſt eine 
eintönige pathetiſche Melodie, die durch Schlagen kupfer— 
ner Keſſel, die in einem Roſt ſtehen, erzeugt wird; fer— 
ner ſchlägt man kupferne Becken mit den Händen ge— 
geneinander oder hängt fie an ein galgenähnliches Ge: 
rüſt und ſchlägt dann in einem feſten Tempo mit Hämmern 
daran; endlich ſchlägt man mit den Fingern auf läng— 
liche Tamburins, und dazwiſchen ertönt das Brummen 
einer großen Trommel. Man hört ſtets dieſelben Töne 
in demſelben Tempo, immer mit ſtets wiederkehrenden 
Abwechſelungen. Die Javaneſen betrachten das Spiel 
dieſer Melodie als einen Talisman. 

Seit Jahren ſind die Turniere im Alun Alun in 
Verfall gerathen. Sie fanden früher jeden Montag und 
Donnerstag ſtatt. Konnte der Sultan nicht dabei zu— 
gegen fein, fo machte er dem Reſidenten davon Anzeige, 
Und noch immer gehen an dieſen Tagen zwei Regenten 
zum Hauſe des Reſidenten, um die Anzeige zu machen, 
daß Se. Hoheit das Turnier nicht beſuchen könne. So 
groß iſt die Macht der Gewohnheit bei den Javaneſen. — 
Die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten im Faſtenmonat finden 
noch jetzt ſtatt. Sie beginnen am 21. des Monats, und 
müſſen ſich ſämmtliche Beamte am folgenden Tage ge— 
gen 5 Uhr Nachmittags auf dem Alun Alun verfammeln, 


Um halb ſechs Uhr erſcheint der Sultan zu Pferde. Er 
überſchaut die bunte Menge, und ſeine Frage, ob alle 


anweſend ſind, wird ſtets mit Ja! beantwortet, wenn 
auch noch ſo viele fehlen. Darauf entfernt ſich der 
Fürſt, und die Anweſenden ſetzen ſich an den vier Seiten 
in offene Häuschen, die man an der Mauer unter 
den Waringi's ſieht. Bei Eintritt der Dämmerung wer— 
den die Lichter angezündet, Bediente ſtellen jedem ſeine 
Gerichte hin, die er mitgebracht hat, und nun fängt die 
Schmauſerei an. Vorher ſpricht der Prieſter das Gebet, 
geſchloſſen wird. Die flackernden Kerzen, die hübſchen 
Lampen der angeſehenen Beamten, das luſtige Plaudern— 
das Bewegen des dienſtbaren Perſonals, welches ſich be— 
müht, hier und da einen leckeren Biſſen für einen Freund 
zu annectiren — das Alles liefert ein hübſches Ganzes. 
Dieſe gemeinſchaftlichen Mahlzeiten dauern bis 8 Uhr 
Abends. 


An unſrer rechten Seite bemerken wir in der Mauer 
ein Thor, welches uns aus dem Alun Alun den Zugang 
zum Platz ermöglicht, auf dem ſich die Moſchee (b) erhebt, 
obſchon dieſes Heiligthum auch von der äußeren Seite 
zugänglich iſt. Es liegt mitten in einem großen durch— 
watbaren Teiche und iſt an beiden Seiten durch offene 
Gebäude begrenzt, in welchen während des Monats Mo— 
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lud ſieben Tage lang muſicirt wird. Wir können über 
die Mauer den obern Theil des länglichen Vorportals 
ſehen, über welchen ſich der metallene Thurm der eigent— 
lichen Moſchee hoch erhebt. Der von Solo hat einen 
goldenen Thurm. Hinter der Moſchee iſt die Eh © 
der Prieſter (8). 


Literaturbericht. 


Ozeanien, die Infeln der Südſee. Aeltere und neuere 
Forſchungsreiſen im Gebiete der Inſelgruppen des Stillen 
Oceans. Mit beſonderer Rückſicht auf Leben, Sprache 
und Sitten der ausſterbenden Naturvölker jener Eilande. 
Von Fr. Chriftmann und Richard Oberländer. 
Mit 170 Text⸗Abbildungen, Karten und Tonbildern. Leip⸗ 
zig, Otto Spamer, 1873. 2. Th. Neuſeeland von 
Fr. Chriſtmann, II. Die Juſelwelt des Stillen Oceans 
in Melaneſien, Polyneſien und Mikroneſien von Richard 
Oberländer (I. 176 S. II. 376 S.). 

Weſtafrika. Vom Senegal bis Benguela. Von Ri⸗ 
hard Oberländer. Mit etwa 160 Text⸗Abbildungen, 
4 Tonbildern und zwei Farbendruckkarten. Leipzig, Otto 
Spamer, 1874. 464 S. 


Wir dürfen wohl erwarten, daß die vorliegenden Bücher ſich 
bereits einen großen Leſerkreis erobert haben, und nur um ſie zu 
ehren, zeigen wir ſie hier kurz an, da ſie dieſe Ehre reichlich ver— 
dienen. Sie behandeln eben Gebiete, die in der neuern Zeit mit 
Recht die Augen der ganzen Welt auf ſich gezogen haben und doch 
in den Kreiſen der Laienwelt noch ziemlich unbekannt blieben, weil 
die Literatur über jene Länder ebenſo zerſtreut, wie koſtbar, darum 
nur Wenigen zugänglich iſt. Beide Verfaſſer eigneten ſich aber um 
ſo mehr zur Löſung dieſer Aufgabe, als ſie Beide längere Zeit in 
Auſtralien und Ozeanien überhaupt lebten. So ging dem Doppel— 
bande auch ein „Auſtralien“ in demſelben Verlage von Chriſtmann 
(1870) voraus, ſo daß dieſe drei Bücher eine höchſt vortreffliche 
Einſicht in die fraglichen Länder geben. 
nur mit dem größten Intereſſe, ſondern auch mit wirklicher Beleh— 
rung geleſen; um ſo mehr, da ſie die Forſchungen ſämmtlicher Na— 
tionen in nuce zuſammengeſtellt haben und nur zuverläſſige Angaben 
verarbeiteten. Die beigefügten Abbildungen ſind nicht nur eine 
Zierde, ſondern auch ein vortreffliches Anſchauungsmittel, deſſen 
Herbeiſchaffung durch Originalſkizzen und Photographien nicht wenig 
Schwierigkeiten gemacht haben muß. Das Gleiche gilt von den 
vortrefflichen Karten. 

Da Nr. 1 das ältere Buch iſt, ſo wollen wir nur von Nr. 2 
erwähnen, daß es in drei Abſchnitten Senegambien und den oberen 
Niger, Ober-Guinea und Nieder-Guinea behandelt. Im erſten Ab— 
ſchnitte empfangen wir eine Ueberſicht Senegambiens, dann die 
Reiſen daſelbſt von Mungo Park, Lambert und Mage, im 
zweiten eine Schilderung von Sierra Leone, der Goldküſte der 
Aſchanti's, Dahomeh's und Joruba's, ſowie des Nigerdelta's, im 
dritten eine Schilderung der franzöſiſchen Niederlaſſungen am Gabon, 
Du Chaillu's Reiſen am Muni und in das Aſchango-Land, Ser— 
val's Reifen auf dem Ogowai, Ladislaus Magyar’s Reiſen 
in Benguela, Bihe und nach Südafrika, ſowie Schilderungen über 


Wir ſelbſt haben ſie nicht 


die Fan, den Gorilla, die Mbiſcho und Munda, die Kamma und 
ihre Bewohner, die Aſchira und Apingi. Schon hieraus folgt die 
beſondere Wichtigkeit des fraglichen Bandes, der ſich rühmen darf, 
der erſte zu ſein, welcher jene Länder ausführlicher bei uns zur 
Anſchauung bringt. Möchten dieſe wenigen Zeilen hinreichen, den 
betreffenden Büchern auch in unſerm Leſerkreiſe einen entſprechenden 
Eingang zu verſchaffen! K. M. 


Literariſche Anzeigen. 
Literarisch-artistische Neuigkeit, 


auch zu Festgeschenken geeignet. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


Natur- u. culturhistorisches 


Bilder- Album, 


Mit einleitendem Vorwort 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
Erste und zweite Lieferung 
jede 406 Abbildungen enthaltend. 


(Das ganze Werk, Folioformat, ist auf 3 bis 4 Liefe- 


rungen berechnet.) 
Preis der Lieferung 1 Thlr. 10 Sgr. (2 Fl. 20 Xr.) 


Die Abbildungen in vorzüglich ausgeführten Holz- 
schnitten ınachen dieses interessante Werk zu einer der 
hervorragendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der 
illustrirten Literatur. 


Halle. G. Schwetschke’scher Verlag. 
Für Botaniker 


sind folgende anerkannt gediegene Werke bei Palm & Enke 
in Erlangen erschienen und durch jede Buchhandlung zu 
beziehen: 

Berger, die Bestimmung der Gartenpflanzen auf system. 
Wege. 4 Thlr. — Lindley, Theorie derGartenkunde. 1 Thlr. — 
Schnizlein, Analysen zu den natürlichen Ordnungen der 
Gewächse. Phanerogamen in e. Atlas von 70 Tafeln m. 
2500 Fig. u. Text. 4 Thlr.— Dessen Farnpflanzen der Ge- 
wächshäuser 8 Sgr. — Dessen Uebersichten z. Studium 
der syst. u. angewandten, bes. d. medic.-pharm. Botanik. 
12 Ngr. — Wittstein, etymolog. -botanisches Handwörter- 
buch. 4!/, Thlr. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Der Einfluß des Klima's und des Bodens auf die menſchliche Geſundheit, 
i von Otto Ule. 
Vierter Artikel. 
Die Blattern treten 


Die Geſundheit des Menſchen iſt durch alle die im höchſten bewohnten Norden. 
zahlreichen Einflüſſe bedingt, die wir unter dem Namen 
des Klima's zuſammenfaſſen. Dieſe Einflüſſe ſind aber 
nicht nur nach ihrer Stärke örtlich ſehr verſchieden ver— 
theilt, ſondern ſie treffen auch ſehr verſchiedene Organe 
des Körpers, deren Geſundheit durch ſie mehr oder min— 
der geſtört werden kann. Jedes Klima hat darum ſeine 
eigenthümlichen Leiden und Krankheiten, welche gewiſſe 
Organe heimſuchen, während es für die Leiden anderer 
Organe Linderung und Heilung ſchaffen kann. Nur 
wenige Krankheiten ſind allgemein über den ganzen Erd— 
kreis verbreitet. Dahin gehören vor allen Blattern, 
Scharlach und Maſern und deren ſteter Begleiter, der 
Keuchhuſten. Wir begegnen ihnen in gleicher Intenfität 
und ohne merkliche Abänderung in der Tropenhitze, wie 


* 


zuweilen ebenſo verheerend unter den Negern in den 
heißeſten Gegenden Centralafrika's, wie unter den Eski— 
mo's im Kotzebueſunde oder in Grönland auf. Schar— 
lach, Maſern und Keuchhuſten ſind ſtark verbreitet auf 
Island, und der letztere findet ſich ſogar noch unter dem 


72. Breitegrade zu Upernavik in Weſtgrönland, während 


dieſelben Epidemieen auch das Klima von Weſtindien, 
Afrika und Oſtindien vertragen. Wenn ſie auf der ſüd— 
lichen Erdhälfte auf manchen Strecken noch fehlen, ſo 
liegt es nur daran, daß ſie dort noch nicht importirt 
worden ſind. Allgemein verbreitete Krankheiten ſind fer— 
ner der Mumps und der Croup, die Influenza und die 
Catarrhe, die Tuberculoſe, der Scorbut, die Hämorrhoi— 
den, das Rheuma, die Waſſerſucht und die Furunculoſe. 


Es find Krankheiten, die auch in unſerer gemäßigten 
Zone keine weſentliche Abhängigkeit von dem Wechſel 
der Jahreszeiten zeigen. 

Die meiſten Krankheiten aber ſind ungleich auf der 
Erde vertheilt, je nachdem ſie unter den verſchiedenen 
Klimaten mehr oder minder günſtige Bedingungen findenz 
einzelne treten ſogar nur in ganz eng begrenzten Räu— 
men auf, während wieder andere auf ebenſo eng begrenz— 
ten Räumen gänzlich fehlen. Unter den Einflüſſen, 
welche vorzugsweiſe auf die Entſtehung von Krankheiten 
einwirken, ſtehen in erſter Linie der atmoſphäriſche Druck, 
die Luftfeuchtigkeit und die Wärme. Die Einwirkung 
des höheren oder niederen Drucks der Atmoſphäre auf 
den Geſundheitszuſtand tritt geographiſch wenig hervor, 
da dieſer Druck ſich für die verſchiedenen Breitengrade 
wenig unterſcheidet. Dagegen nehmen Dichtigkeit und 
Druck der Luft mit der Erhebung über den Boden ſehr 
beträchtlich ab. Nur auf Gebirgen und Hochebenen 
wird darum auch ein Zuſammenhang von Krankheiten 
mit dem Luftdruck zu bemerken ſein, und auch dort 
werden weſentlich nur die Athmungsorgane, Herz und 
Gefäße und allenfalls das Nervenſyſtem davon berührt 
ſein. Die Einwirkung der verdünnten Luft iſt übrigens 
weniger chemiſcher als phyſikaliſcher Natur, d. h. fie be— 
ruht weniger auf der geringeren Menge von Sauerſtoff 
für die Athmung, da dieſe durch häufigere und tiefere 
Athemzüge wieder ausgeglichen werden kann, als auf 
dem Verhalten des verminderten Drucks der Atmoſphäre 
zu den im Innern des Körpers befindlichen luftleeren 
oder lufterfüllten Räumen. Es iſt der Mechanismus 
der Reſpiration, der dadur v manche Aenderung erleidet. 
In nicht allzubedeutenden Höhen tritt eine Erleichterung 
des Athmens, ein Gefühl von Kraft und Heiterkeit ein. 
In großer Höhe dagegen entſteht eine Erſchwerung des 


Athmens; es dringt weniger Luft nach den inneren luft— 


leeren Räumen, während die innere dichte Luft mehr 
nach außen drängt; Schwindel, Kopfweh mit Erbrechen, 
Blutflüſſe und Ermüdung ſind die Folge. Bedeutende 
Höhen ſind übrigens nur in den Tropen dauernder Aufent— 
halt des Menſchen; ſo wird das Tafelland der Cordilleren 
von Peru noch in 12— 14000 Fuß Höhe bewohnt, und 
auch Mexiko liegt noch 6990 Fuß, Sta. Fe de Bogota ſogar 
8100 Fß. hoch. In Deutſchland dagegen liegen nur 
einzelne Ortſchaften über 2000 Fuß hoch. Dennoch iſt 
auch bei dieſer geringen Erhebung ſchon der Einfluß 
der dünneren Luft auf einzelne Krankheiten unverkennbar. 
Die Schwindſucht, die auf den Plateaus von Peru und 
Mexiko zu den ſeltenſten Erſcheinungen gehört, tritt auch 
auf dem Harz, den Thüringer Bergen und dem Schwarz— 
walde auffallend ſelten auf, und die leichtere Heilung 
von Wunden und Geſchwüren wird in der Schweiz ſchon 
in einer Höhe von 2000 F. wahrnehmbar. 

Weit bemerkbarer iſt die Einwirkung der geographiſchen 
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Vertheilung der Luftfeuchtigkeit auf die Krankheitsver— 
theilung, ganz beſonders in Verbindung mit hoher Tem— 
peratur, alſo in den Tropen. Der Einfluß dieſer tro— 
piſchen feuchten Wärme äußert ſich bekanntlich in ſehr 
verderblicher Weiſe durch die Neigung der Wunden zum 
Schwären und Brandigwerden. Außerdem wird die in 
Folge der hohen Temperatur vermehrte Hauttranſpiration 
durch den feuchten Zuſtand der Luft in ihrer Abdunſtung 
gehindert; die dadurch bedingte Abkühlung fehlt deshalb, 
und die Ausſcheidung und der Erſatz des Waſſergehalts 
in den Säften erfolgt langſamer. Bewegte Luft mildert 
das Uebel etwas; dagegen iſt es ziemlich gleichgültig, ob 
die Luftfeuchtigkeit ſchon bis zur Ueberſättigung vorge— 
ſchritten, alſo ſichtbar geworden iſt oder nicht. Dem 
Kundigen verräth ſchon das Gefühl der Ermüdung und 
die mangelnde Verdunſtung die Waſſerſättigung der Luft, 
ohne daß er ſie wahrnimmt. Jedenfalls iſt die Aus— 
dünſtung durch die Haut in allen feuchten Ländern ſehr 
erheblich geringer, und darin iſt vorzugsweiſe der unge— 
ſunde Charakter heißer Klimas zu ſuchen. Auch die 
ungefündeften Länder pflegen geſund zu fein, ſobald fie 
trockene Luft haben, alſo außerhalb ihrer Regenzeit. 
Auch die Fieber-Miasmen entwickeln ſich nur bei Feuch— 
tigkeit und fehlen höher gelegenen und trockenen Orten 
faſt gänzlich. Von trockner Luft wird andrerſeits viel— 
fach behauptet, daß ſie nervös mache, und insbeſondere 
will man dies in Chile, in Rom zur Sommerzeit, in 
Nordamerika und namentlich in den Polarländern, in 
Lappland und Sibirien, beſtätigt finden. Auch das Ge— 
fühl geſteigerter Nerventhätigkeit, das man bei heiterem, 
trockenem Wetter zu empfinden pflegt, wird als Beweis 
dafür angeführt. Endlich ſoll das trockne Klima mager 
machen, das feuchte das Fettwerden begünſtigen, und 
für die erſtere Wirkung wird beſonders auf die Beduinen 
der arabiſchen Wüſten hingewieſen. In den gemäßigten 
Zonen macht ſich der Unterſchied von trockner und feuchter 
Luft in dem Geſundheitszuſtande des Menſchen weniger 
bemerklich, doch iſt man im Allgemeinen darüber einig, 
daß feuchte und zugleich kühle Witterung der Geſund— 
heit am zuträglichſten iſt. Man darf damit freilich nicht 
den anhaltenden Aufenthalt auf feuchtem Boden oder in 
feuchten kalten Wohnungen verwechſeln; trockne Woh— 
nung. und Kleidung find immer geſünder als feuchte. 
Die kälteſten Zonen und die gemäßigten zur Zeit des 
Winterfroſtes ſind im Allgemeinen als beſonders trocken 
anzuſehen, da die Luft bei hoher Kälte eine weit gerin— 
gere Fähigkeit zur Aufnahme von Waſſerſtoff beſitzt, 
während ſie allerdings andrerſeits am geeignetſten iſt, 
die ihr von fern zugeführte Dunſtmenge in flüffiger und 
nebelartiger Form zu verdichten. Alle Erfahrungen haben 
bewieſen, daß die ſtreng kalte, trockne und zumal ruhige 
Luft der Polarländer dem Geſundheitszuſtande überaus 
günſtig iſt, wiewohl ſie Entzündungen befördern kann. 


Unter allen klimatiſchen Einflüffen übt die Wärme 
jedenfalls auf den Geſundheitszuſtand den entſcheidendſten 
aus, und man kann geradezu behaupten, daß bei einer 
gleichmäßigen Vertheilung der Wärme auf der Oberfläche 
der Erde auch die Krankheiten mit wenigen Ausnahmen 
ſehr gleichmäßig vertheilt ſein würden. Wir wollen es 
darum verſuchen, wenigſtens einen flüchtigen Blick auf 
die Zonen der Erde und ihre eigenthümlichen Krank— 
heiten zu werfen. 

Die größte Mannigfaltigkeit und Anhäufung von 
Krankheiten finden wir in der Tropenzone, wenngleich 
ſich auch hier eine gewiſſe gruppenförmige Vertheilung 
nicht verkennen läßt. Man darf ſich dieſe Tropenzone 
aber nicht etwa durch die mathematiſchen Linien der 
Wendekreiſe begrenzt denken, ſondern wird ihre Grenzen 
am paſſendſten etwa in den Iſothermen von 18 oder 
190 R. zu ſuchen haben. Im Norden läuft dieſe Linie 
zwiſchen Florida und Kuba hindurch, tritt dann bei den 
capverdiſchen Inſeln in Afrika ein, geht hier ſüdlich von 
Algerien durch den nördlichen Theil der Sahara, durch 
Unterägypten, Nordarabien, Iran, bleibt nördlich von 
Hindoſtan, tritt dann aber in Südchina über den Wende— 
kreis und hält ſich durch den ganzen Stillen Ocean im 
Süden deſſelben. Die ſüdliche Grenze der Tropenzone 
liegt dem Aequator weit näher, am nächſten in Peru, 
entfernt ſich dann mehr von demſelben in Braſilien, 
durchſchneidet die Inſel St. Helena, betritt Afrika in 
Benguela, durchläuft Madagascar im Süden, Auſtra— 
lien im Norden und hält ſich dann durch den gan— 
zen Stillen Ocean mehrere Breitengrade nördlich vom 
Wendekreiſe. 

Die ausgebreitetſte Krankheit unter den Tropen, 
aber auch überhaupt auf der Erde, da ſie ſich von ihrem 
Heimatsgebiet namentlich über die nördliche gemäßigte 
Zone bis zur äußerſten Grenze derſelben, wenn auch an 
Heftigkeit und Häufigkeit allmälig abnehmend, erftredt, 
iſt die Malaria-Krankheit. Sie tritt in den verſchie— 

denſten Formen und unter den verſchiedenſten Namen 
auf, bald als Sumpffieber oder Klimafieber, bald als 
bilioſes oder pernicioſes remittirendes Fieber, bald als 
intermittirendes Fieber ꝛc. Sie gedeiht unter den Tro— 
pen faſt überall, wo feuchter Boden vorhanden iſt, be— 
ſonders auf fruchtbaren, thonhaltigen, mit Humuserde 
verſehenen Niederungen und zur Zeit einer gewiſſen Menge 
ſtagnirender Feuchtigkeit, alſo theils mit beginnender 
Regenzeit auf getrocknetem Boden, theils nach der Regen: 
zeit auf überſchwemmtem Boden zur Zeit des Austrock— 
nens, wie endlich in Flußthälern, an Flußmündungen, 
in Sümpfen, in Küſtengegenden, auf Reisfeldern, Zucker— 
rohrpflanzungen ꝛc. 
Zwei andere in den Tropen weit verbreitete Krank— 
heiten ſind das gelbe Fieber und die indiſche Cholera. 
Das gelbe Fieber hat ſeinen dauernden Standort in 
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Weſtindien und dem mexicaniſchen Golf; namentlich auf 
Havanna, in Veracruz und überhaupt auf den Antillen 
findet es ſich vereinzelt in jeder Jahreszeit, herrſchend 
aber im Sommer vom Juni bis December. Es ver: 
ſchwindet, wenn die Temperatur unter 17 oder 189 /h. 
ſinkt und wird nur in den wärmeren Monaten nach 
kälteren, nördlichen oder ſüdlichen Ländern importirt. 
An der Weſtküſte Africa's iſt es beſonders in Sierra 
Leone häufig. Die Cholera iſt in Oſtindien, vorzüglich 
im Ganges-Delta heimiſch, wo ſie im J. 1817 plötzlich 
in bis dahin ungekannter Ausdehnung auftrat, und von 
wo ſie durch den Menſchenverkehr nach allen Richtungen 
weit über die Erde ſowohl in heiße wie gemäßigte Zonen 
verbreitet wurde; nur die ſüdliche gemäßigte und die 
kalten Polarzonen ſind davon frei geblieben. 


Auch die Ruhr hat ihren eigentlichen Heimatsſitz in 
den Tropen, erſtreckt ſich aber freilich, wenn auch in 
abnehmender Energie und mehr und mehr auf den Som— 
mer beſchränkt, bis in die kälteſten Zonen; ſelbſt auf 
Island und Grönland und in Archangel kann ſie im 
Sommer vorkommen. So mörderiſch indeß, wie fie in 
den Tropen im Zuſammenhange mit Malaria und Leber— 
leiden herrſcht, erſcheint ſie nirgends. Begünſtigt wird 
ſie vorzugsweiſe durch die in Folge des raſchen Wechſels 
heißer Tage und kühler thaureicher Nächte eintretenden 
Erkältungen, zumal bei länger anhaltendem nächtlichen 
Lagern auf dem bloßen Erdboden, der in der heißen 
Zone des Nachts bei heiterem Himmel und ruhiger Luft 
ſo bedeutend Wärme ausſtrahlt und Feuchtigkeit auf ſich 
niederſchlägt. 


Echt tropiſche Krankheiten ſind ferner der Ausſatz oder 
die Lepra in ihren verſchiedenen Formen und die von 
den Engländern „Vaws“, von den Franzoſen „les Pians“ 
genannte Framboesia. Der weitverbreitete, ekelhafte 
Ausſatz, der durch ſeine langſam zerſtörenden und ver— 
ſtümmelnden Wirkungen und feine Unheilbarkeit zu den 
ſchrecklichſten Leiden der Tropen gehört, erſtreckt ſich nur 
wenige Grade noch und nur in milderen Formen in die 
gemäßigte Zone hinein, den ſüdlichen Saum Europa's, 
die Krim, Griechenland, Italien, Südfrankreich, Spa— 
nien berührend, war zur Zeit der Kreuzzüge aber auch 
in Mitteleuropa ſehr verbreitet. Die Framboesia, eine 
furchtbare Hautkrankheit, welche aber auch die Knochen 
ergreift, hat ihren Urſitz wahrſcheinlich in Afrika, iſt aber 
von dort durch Neger auch nach Amerika verbreitet worden 
und kommt auch in den tropiſchen Landern Aſtens, Au: 
ſtraliens und Polyneſiens vor. Die Peſt gehört nur 
zum kleinſten Theile der Tropenwelt an und überſchreitet 
kaum den Wendekreis des Krebſes, jedenfalls nicht die 
Iſotherme von 21° R. 


Eigenthümlich den Tropen iſt das ſchwierige Heilen 
der Wunden, das ſelbſt die kleinſten Verwundungen zu. 


“ 


den gefürchtetſten Ereigniſſen macht. Auch die Neigung 
zu brandiger Eiterung und das Vorkommen bösartiger 
Geſchwüre, wie des bekannten YVemen-Geſchwürs an 
den Küſten des rothen Meeres, die entſtellende Elephan— 
tiaſis und die unter dem Namen des Erdeſſens (Geo- 
phagia) bekannte und mit Blutmangel verbundene Neger: 
krankheit gehören zu den Eigenthümlichkeiten der Tropen. 
Chroniſcher und heftiger Rheumatismus iſt hier häufiger 
als irgendwo, und überhaupt bilden bei der großen Em— 
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pfindlichkeit der Haut Erkältungen den größten Theil 
der Erkrankungen in der heißen Zone, bei den Einge— 
bornen fogar noch mehr als bei den Fremden, und ge 
wöhnliche Katarrhe mit Huſten und Schnupfen fehlen 
dort keineswegs. Auffallender Weiſe fehlt aber die Gicht, 
das eigentliche Podagra, den Tropen, faſt völlig, und mit 
Gicht behaftete Nordländer ſollen ſogar dort davon frei 
werden, um ihr freilich nach der Rückkehr in ihr kälteres 
Vaterland wieder anheimzufallen. 


Erdſterne. 


Von Paul Kummer. 
Erſter Artikel. 


Als „Bauchpilze“ oder „Gaſteromyceten“ wird 
eine große Abtheilung des Pilzreiches bezeichnet, welche 
durch ihre ganz beſonders originellen Bildungen inter— 
eſſirt und zu den Lieblingen des Botanikers gehört. Ein 
Jeder aber hat ſchon feine Verwunderung über einige 
ſolche Bauchpilze gehabt und auf einem Spaziergange 
ſich dieſer wunderlichen Dinge erfreut. Es gehören ja 
dazu etwa alle die Staubpilze und Boviſte, welche 
auf Wieſen, Triften, Brachäckern, ſowie in Laub- und 
Nadelwäldern maſſenhaft wachſen, in ihrer Jugend wie 
ſeltſame weiße Kugeln oder birnförmige Säcke ſich aus— 
nehmen, im Alter ſich grau oder bräunlich verfärben, 
dann mit olivenbraunem oder braunſchwarzem Samen— 
ſtaube erfüllt ſind und dieſen aus einem Scheitellöchel— 
chen bei jedem Druck unſerer Finger wolkenartig ausfah— 
ren laſſen. Wer einigermaßen Pilzkenner iſt, weiß des— 
gleichen, daß dieſe Gattungen Lycoperdon und Bovista 
in ihrer zartfleiſchigen Jugend auch eßbar ſind, und hat 
ſich ihres Genuſſes vielleicht ſchon einmal gefreut. Frei: 
lich der Preis des Wohlgeſchmackes gebührt einem an— 
dern Pilze, in welchem der Leſer gleichfalls einen Bauch— 
pilz ſchon kennen und ſchätzen gelernt hat; das iſt die 
Trüffel, bei welcher die ſchwarze, ſtachelwarzige, feſte 
Bauchhaut eine aromatiſch fleiſchige, mit mikroſkopiſchen 
Sporenſchläuchen durchſetzte Maſſe knollenartig umſchließt. 
Wiederum an dürren Baumäſten find Manchen ſchon die 
tief ſchwarzen, kleinen Puſteln aufgefallen, welche die 
Rindenhaut ſolcher Aeſte warzig durchſetzen, und er hat 
darin ſogar recht kleine Bauchpilze kennen gelernt, welche 
zur Gruppe der Kernpilze gehören, deren wunderſamer 
zierlicher Bau allerdings erſt unter dem Mikroſkop ſich 
erſchließt. 

Auf dieſe wenigen Sorten iſt die erwähnte Abthei— 
lung nun allerdings durchaus micht beſchränkt. Nein, 
es waltet in derſelben vielmehr ein ſo unendlicher Reich— 
thum ſektſamſter Formen, vielfältigſter Gattungen und 
Arten, daß die Bauchpilze gerade ein überaus umfang— 
reiches Gebiet find, Für die Gattuing der Kernpilze find 


allein für Deutſchland weit über tauſend Arten bekannt. 
Und über und unter der Erde kommen Bauchpilze vor, 
fuß⸗ und fauſtgroß bis zu einer Kleinheit, daß Lupe 
und Mikroſkop zum bloßen Wahrnehmen nöthig ſind. 
Dazu welche Auswahl der Formen! Von der Geſtalt 
einer formloſen Knolle bis zu den zierlichſten Bechern, 
geſtielt und ungeſtielt kommen ſie vor. 

Das Folgende will den Leſer nur mit einer der in— 
tereſſanteſten Formen bekannt machen, welche die Gruppe 
der Bauchpilze aufweiſt; und zwar mit einer Form, welche 
auch bei den phanerogamen Pflanzen auftritt und da als 
eine der edelſten Bildungen ſich geltend macht, indem 
ſie vor Allem auf der Entwickelungshöhe der Pflanze, 
d. h. in der Blume, erſcheint. Ich meine die Stern: 
form, die in der Blüthenwelt ſo reichlich zu Tage tritt 
und die Grundlage der meiſten Blumengeſtalten iſt. Aber 
eben auch in der Pilzwelt fehlt ſie nicht, ſo wenig ſie 
immerhin den Meiſten da bekannt ſein mag. 

Es finden ſich die größten, erbſen- bis apfelgroßen 
derartigen Formen in einer Gattung, welche durch den 
Namen Erdſtern (Geaster) treffend bezeichnet iſt. Die— 
ſelben find die nächſten Anverwandten des gemeinen Bo: 
viſt (Bo vista plumbea), deſſen reife, bleigraue, von der, 
Erde losgeriſſene Staubballons wie Flintenkugeln aus— 
ſehen und im Herbſt und Frühling vom Winde über die 
Aenger und Felder gejagt werden. Aber während bei 
dieſem bekannten Staubpilze die äußere Haut (äußere 
„Peridie“) weiß, dünn und weich iſt und bei der Reife 
ſich ſtückweiſe von dem grauen Staubballon (innere „Pe— 
ridie“) ablöſt, verhält es ſich bei den Erdſternen ganz 
anders. Deren äußere Peridie iſt lederartig, auch meiſt 
noch von Netzgefäſer umgeben; was aber die Hauptſache 
iſt, bei der Reife platzt dieſe äußere Lederhaut vom Schei— 
tel hin bis zum Grunde in mehrere reguläre Abſchnitte 
auf, welche ſich dann als die Zinken eines Sternes 
ſtrahlig zurückſchlagen und ſomit wie ein Kelch den pa— 
pierhäutigen eigentlichen Staubballon umgeben, der an 
ſeinem Grunde angewachſen bleibt. 


Die Erdſterne gehören allerdings zu den felteneren 
Bürgern der Pilzwelt. Nur eine Art kommt ziemlich 
häufig vor, iſt allerorten, beſonders in fandigen Nadel: 
wäldern, zu treffen und zwar, wie alle Arten, immer in 
maſſenhaften Trupps von zehn bis über hundert Stück. 
Es iſt das der am einfachſten gebaute, aber doch um 
ſeiner Eigenthümlichkeiten willen wohl intereſſanteſte und 
auch in den Lehrbüchern vornehmlich genannte Erdſtern 
(Geaster bygrometricus). Wir gehen an einem trocknen 
Sommer oder Herbſttage am Saume eines Nadelgehöl— 
zes entlang; einen Trupp ſchmutzig gelbbrauner, kartof— 
felknolliger, harter Pilze ſehen wir im Sande wachſen 
und beachten ſie vielleicht kaum, indem wir ſie für einen 
Hartboviſt (Scleroderma) halten, welcher ein ſolches 
Ausſehen hat. Aber bei feuchtem Wetter beſuchen wir 
die Stelle wiederum, und ein ganz ſeltſamer Anblick 
überraſcht uns. Die äußere, lederartige Peridie jener 
Pilze hat ſich in der oben angedeuteten Weiſe ſternlappig 
auseinander begeben; zahlloſe, bis handgroße, oft ziem— 
lich regelmäßige Sterne liegen glatt auf dem Boden, 
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Geaster hygrometricus. Geaster striatus. 


und jeder trägt in ſeinem Centrum den haſel- bis über 
wallnußgroßen Staubballon, welcher von blaugrauer oder 
gelbgrauer Farbe ganz maleriſch in dem tragenden Sterne 
ruht. Wie iſt dieſe Ueberraſchung zu erklären? Nun, 
die äußere Peridie hat einen feinfühligen hygrometriſchen 
Charakter; in der Trockenheit ſchlagen die Zinken der bei 
der Reife ſternartig aufgeplatzten äußere Peridie ſich 
ſcharf wieder ein und umgeben dann völlig die innere 
Peridie, ſo daß der ganze Pilz wieder wie eine geſchloſſene 
Knolle ausſieht. Durch Anfeuchtung legt ſich die äußere 
Peridie jederzeit von neuem als Stern zurück. Sie bie— 
ten deshalb bei feuchtem und trocknem Wetter einen 
ganz verſchiedenen Anblick. Nach meinen Erfahrungen 
behalten fie dieſen Charakter auf die Dauer; wenigſtens 
reagiren Exemplare, die ich ſeit etwa 15 Jahren in mei— 
nen Sammlungen habe, auf die Feuchtigkeit noch im— 
mer mit derſelben Leichtigkeit, als hätte ich ſie ſo eben 
draußen geſammelt, und dieſe ſeltſamen Gebilde ſind 
deshalb ganz wohl als Hygrometer zu benutzen. 
Intereſſant iſt auch die Entwickelungsgeſchichte. 
Gleich den meiſten andern Arten Geaster iſt auch dieſer 
G. hygrometricus anfänglich unterirdiſch. Einen bis 
mehrere Zoll tief unter der Erde befindet ſich das Myce— 
liumgefaſer, an welchem mit der Zeit kleine kugelige 
und eiförmige Knöllchen anſchießen, die ſich im Laufe von 
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etwa 14 Tagen zu dem ausgewachſenen reifen Pilze ver— 
größern, der aber zunächſt immer noch unter der Erde 
bleibt. Deſſen Bau iſt nun ziemlich zuſammengeſetzt; 
etwa wie an einem Ei Schale und Eiweiß das Dotter 
umſchließen, beſteht der reife Pilz aus einer dußern Le: 
derhaut, welche die papierhäutig umſchalte Staubkugel 
umhüllt. Jene Lederhaut iſt innen gelbbräunlich, dick, 
wachsartig-fleiſchig, im Alter lederzäh und überaus hygro— 
ſkopiſch angelegt; außen iſt ſie von einer faſt holzigen, 
riſſigen Rinde überzogen und von ſchmutzig graubrauner 
Farbe. Nach der Reife des Pilzes nun platzt dieſe Leder— 
haut in 7 — 20 lanzettliche oder breit-dreieckige Lappen 
auf, und die gelbbräunliche oder auch aſchgraue innere 
Staubkugel wird dadurch frei. Dieſe, welche meiſt nur 
von der Größe einer Flintenkugel iſt, die man aber auch 
ſchon apfelgroß gefunden hat, und die oft noch von einem 
vergänglichen Netzgefaſer umgeben iſt, öffnet ſich nun 
bei der Reife an ihrem Scheitel nach der Weiſe der Bo— 
viſte mit einem einfachen feinen Löchelchen, aus welchem 
ſchließlich der Sporen ſtaub entweicht. Zu dieſer Sporen: 
ausſtreuung hilft aber ganz weſentlich die Hygroſcopie 
dieſes Pilzes. Die Sternlappen, welche ſich bei der Trocken— 
heit ja ſtets wieder einſchla gen, drücken nämlich kräftig 
dabei gegen die Staubkugel und bewirken dadurch immer 
von neuem eine Sporenentleerung. Ich habe dieſe Erd— 
ſterne öfters angefeuchtet auf weißes Papier geſtellt und 
nach ihrer Eintrocknung ſtets über das Papier ausge— 
ſtreuten Sporenſtaub bemerkt. Gewiß eine originelle 
Manier, wie die Natur ſich ſelber zu helfen weiß! 

Durch die Hygroſcopie der Sternlappen gelingt es 
dem Pilze auch, nach ſeiner Reife ſich aus der Erde her— 
vorzuarbeiten. Indem dieſelben ſich zurückſchlagen, wird 
nämlich ein Druck nach unten gegen die Erdumgebung 
ausgeübt und dadurch der Pilz etwas gehoben. Wenn 
ſodann wieder eine Eintrocknung und in Folge davon 
eine Einkrümmung der Lappen ſtattfindet, geht bei An— 
feuchtung eine neue Hebung vor ſich, und ſo geſchieht 
es weiter und weiter, bis der Pilz endlich völlig auf der 
Erdoberfläche zu liegen kommt. 

Wie intereſſant dieſer „wetterwendiſche Erdſtern“ 
ſein mag, ſo ſchlicht und einfach iſt er in ſeinem Baue 
gegen ſeine Gattungsverwandten. Bei allen dieſen iſt 
beſonders das Löchelchen am Scheitel der Staubkugel 
mit mannigfachen zierlichen Anhängſeln ausgeſtattet, welche 
ſo charakteriſtiſch ſind, daß die Syſtematiker den vor— 
züglichſten Unterſchied der Arten in ihnen fanden. So 
kommt im Herbſte in Nadelwäldern eine Art (G. rufe- 
scens) vor, deren 5—8 zinkiger derber Stern in ſeinem 
Centrum eine graue Staubkugel trägt, deren Scheitel— 
löchelchen von einem Kranze aufſtehender Zähnchen zier— 
lich umſäumt iſt, welche ſich kegelförmig zuſammenneigen 
und wie ein Krönchen der Staubkugel aufſitzen. Bei 
einer andern Gruppe iſt das Scheitellöchelchen von einem 


wimperfranzigen Kranz umſtanden (G. mammosus, 6. 
limbatus, G. fimbriatus), und bei noch einer andern iſt 
am Scheitel die Haut der kaffeebraunen Staubkugel 
kreisförmig eingedrückt und zugleich nabelig zu einem 
thurmartigen, bis 0,005 m. hohen, kantig-längsfaltigen 
Kegel aufgezogen (G6. striatus, 6. fornicatus), fo daß 
der Sporenſtaub wie aus einem pyramidalen Schornſteine 
herausſtäubt. 

Eine beſondere Originalität erhält die Totalform 
der meiſten dieſer Arten noch dadurch, daß die Staub: 
kugel bei ihnen durch einen dicken, kurzen Stiel hals— 
artig aufſitzt, ſowie daß anderntheils die Zinken des aus— 
gebreiteten Sternes in der Feuchtigkeit ſich überaus weit 
zurückbiegen und dadurch die innere Staubkugel graziös 
in die Höhe heben. Welche ſonderbare Geſtalt dadurch 
zu Wege kommt, ſagt ſchon der alte Name Anthropo- 
morphus, welchen frühere Forſcher dieſen Arten gegeben 
haben; derſelbe heißt ſo viel als „Menſchengeſtaltpilz“. 
Und in der That, wenn wir in der ganzen Pflanzenwelt 
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nach einer Nachahmung der menfchlichen Geftalt uns um: 
ſehen, ſo finden wir ſie nirgends frappanter, als bei 
einigen Arten der Erdſterngattung. So fand eines mei— 
ner kleinſten Kinder, ein Mädchen von 6 Jahren, auf 
einem Spaziergange eine ſolche Art und brachte ſie mir 
mit den freudigen Worten: „Papa, dieſe Mohrenköpfe! 
Das find ſchwarze Menſchen!“ Es iſt freilich nur der 
Prototyp eines menſchlichen Bruſtſtückes mit Hals und 
Kopf, aber ſie erinnern unwillkürlich auch an die Figur 
chineſiſcher Würdenträger, deren langer, gelblicher bis 
auf die Füße herabgehender Talar den zurückgebogenen 
Sternzinken des Erdſternes gleicht, und deren Haarbüſchel 
auf der Spitze ihres Kopfes durch die kranz- oder thürm— 
chenartige Verzierung des Scheitellöchelchens der Staub— 
kugel dargeſtellt iſt. Durch die bald graue, bald kaffee— 
braune, bald weizengelbliche, bald olivenbraune Färbung 
der Staubkugel und ihres Stieles laſſen ſich ſogar Typen 
der verſchiedenen Menſchenracen unterſcheiden. 


Der Kraton von Djokja. 
Uach dem Folländiſchen, von Hermann Meier in Emden. 
Zweiter Artikel. 


Doch verlaſſen wir den Vorplatz, um uns den Kraton 
etwas näher anzuſehen. Es giebt noch viel zu ſchauen. 
Zwiſchen zwei großen Gebäuden (19), für die Verſamm— 
lungen des Landraths beſtimmt, und ein paar Wachthäus— 
chen (20) hindurch, wo wir zugleich die militäriſche Haupt— 
wache des, Sultans finden, nähern wir uns einem 
viereckigen Hügel, der oben platt iſt, und den wir mittelſt 
einer ſteinernen Treppe von zwölf Stufen beſteigen. 
Wir befinden uns auf dem ſogenannten Sitinggil (22), 
deſſen Gebäude in einer Entfernung von drei Viertel: 
ſtunden bereits ſichtbar ſind. Mitten auf dieſem Hügel 
ſteht ein auf Pfeilern ruhendes offenes Gebäude oder 
Pandopo von Djatiholz. Der kleine vorſtehende Pan— 
dopo iſt die eigentliche Stelle, von wo aus der Sultan 
ſich an hohen Feſten dem Volke zeigt. Die kleinen 
Gebäude an unſrer Linken und Rechten (23, 24) ſind 
Bergeſtellen der Muſikinſtrumente, von denen wir oben 
ſprachen. 

Wir ſteigen an der Südſeite wieder vom Sitinggil 
ab und ſtehen bereit, durch das erſte Thor (26) einen 
andern Platz zu betreten. Aber — ſollen wir unſere 
Schritte nach rechts wenden? Dort haben wir die Ställe 
für Wagen und deren Pferde. Hat man je ſo viele Fahr— 
zeuge bei einander geſehen? Und welche fremde Modelle 
giebt es unter dieſen! Die meiſten ſcheinen wenigſtens 
ein halbes Jahrhundert alt zu ſein. Wir finden hier 
die Staatskutſche, in der der Sultan den Gouverneur: 
General abholt, wenn dieſer die Fürſtenländer beſucht. 


Und dann die ſchönen Pferde! Wahrlich! ſchon der Ställe 
wegen ſollte man den Kraton beſuchen. 

Bei dem breiten Thore, welches wir jetzt paſſiren, 
ſehen wir einen europäifhen Soldaten ſtehen. Dieſer 
hat indeß noch etwas mehr zu thun, als Wache zu halten. 
Neben dem Thor ſteht ein Glockenhaus auf vier hohen 
Pfählen. Die Schildwache regulirt das Uhrwerk, fie muß 
auf die Stunde dafür ſorgen, daß die Uhr den Bewohnern 
ſtets die richtige Stunde angiebt. Außer einem großen 
Pandopo (27) iſt hier nichts beſonderes zu ſehen. Ein 
zweites Thor (28), von inländiſchen Schildwachen bewacht, 
bringt uns in einen neuen, niedriger belegenen Raum; 
aber noch immer haben wir die Schwelle der eigentlichen 
Wohnung des Sultans nicht überſchritten. Wir ſtehen 
jedoch auf dem Vorplatz. Die zwei länglichen Pandopos, 
größer als alle früheren, die Pandopos der Königlichen 
Wache (29), wie ſie heißen, ſind für die Reichsverweſer, 
für Geſandten und für Diejenigen, die beim Sultan 
Audienz nachſuchen. Hier finden wir die ganzen euro— 
päiſchen Leibwachen beiſammen. 

Noch ein Thor (30) trennt uns von dem großen 
Raum, in dem Se. Hoheit Amanku Buwondo VI. feinen 
Aufenthalt hat. Dieſer führt noch immer die alten Titel, 
denn er nennt ſich: Inkang Sinuhun Kangdjeng Sultan 
Amanku Buwono Senopati Ingalogo Ngabdurrahman 
Sajiden Panotogomo Kalifatullah, d. h. hochgeehrter 
Sultan Amanku Buwono (dieſer Eigenname bedeutet 
Herr der Welt), Oberbefehlshaber auf dem Schlachtfeld, 


Diener des Barmherzigen, Herr des Glaubens, Ordner 
der Religion, Statthalter Gottes. Bei einem ſolchen 
Titel hat der „König von Gottes Gnaden“ ꝛc. nicht 
viel zu bedeuten. Die abhängige Stellung, in der dieſer 
einſt ſo mächtige Fürſt ſich zur Zeit befindet, iſt eine 
ſtarke Ironie auf die anmaßenden Titel. Sowohl der 
Sultan von Djokja als der Suſuhunan von Solo ſollen 
von einem der Helden aus dem indiſchen Epos Maba— 
bha-rata abſtammen, deſſen Inhalt unter dem Namen 
Brotojudo gewiſſermaßen einheimiſch geworden iſt. 
Wir wollen dem Sultan keinen Beſuch abſtatten, 
obgleich er uns gewiß eine Audienz nicht verweigern würde; 
wir wollen nur einen flüchtigen Blick auf das Terrain 
werfen, auf dem er ſich täglich bewegt. Vom Vorplatz 
aus konnten wir Nichts ſehen, denn das Thor, welches 
wir durchſchritten, iſt vorſätzlich rechtwinklig gebaut. So— 
gleich erregt der „goldene Pandopo“ (32) in der Mitte 
unſere Aufmerkſamkeit; er iſt von einer Bambus-Galerie 
umgeben. Er trägt ſeinen Namen mit Recht: das Dach 
und die Pfeiler ſind, außer mit ausgeſuchtem Maler— 
und feinem Schnitzwerk, mit ſchweren Vergoldungen ver— 
ziert. Auf breiten Treppen ſteigen wir auf den marmornen 
Flur, von wo aus wir alles überſehen können. Die lange 
offene Galerie (33) hinter dem Pandopo iſt ein Eßſaal, 
der bei großen Vorſtellungen und Feſten benutzt wird. 
Das Gebäude in der Ecke, links (34) iſt nur für die 
Bereitung des Thees beſtimmt. An derſelben Seite finden 
wir die großen Ställe (37) für die fürſtlichen Reitpferde. 
Einen ſolchen Marſtall, ſo viele vortreffliche Exemplare der 
edelſten Race findet man ſelten. Hier zur Rechten iſt der 
offizielle Aufenthaltsort des Sultans (35) oder eigentlich 
der ſeiner Favoritin; denn der Fürſt wohnt wirklich im 
gelben Hauſe (36), welches wir beim Eintreten links 
liegen ließen. Die ükrigen kleinen Gebäude haben ihre 
befondern Beſtimmungen, und beſonders iſt für die Hunde 
geſorgt, von denen der jetzige Sultan ein beſonders großer 
Liebhaber iſt. Dieſe Wohnung des morgenländiſchen 
Fürſten, ſo ſtreng dem neugierigen Auge Uneingeweihter 
verborgen, darf nur von Wenigen beſucht werden. Män— 
ner dürfen nicht dahin, ausgenommen die Prinzen von 
Geblüt, den europäiſchen Kommandanten und die, die Se. 
Hoheit zu ſich befiehlt. Seine beſondere Leibwache beſteht 
aus Frauen. Aber dieſe unnahbare Wohnung iſt zugleich 
eine Art Gefängniß. Der Sultan darf niemals außer— 
halb ſeiner Reſidenz übernachten, ſo heißt es in den 
Kontrakten mit dem holländiſchen Gouvernement. Am 
Südſtrande von ODjokjakarta ift eine merkwürdige Stalak— 
titengrotte, nicht weit vom Fluſſe Upak. Die Javanen 
glauben, daß hier ein weiblicher Geiſt, Njahi-Kidul ſeinen 
Aufenthalt hat, den der Stifter des mächtigen javaniſchen 
Reiches von Modjopahit vor Jahrhunderten hierher führte 
und mit Ehre und Ruhm ſegnete. Diepo Negoro und andere 
vor ihm haben die Grotte beſucht, um die Hülfe von 
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Njahi Kidue anzurufen. Bei diefer Grotte fand man 
1830 Paku Buwono VI., den Sufuhunan von Solo, 
der heimlich den Kraton verlaſſen hatte. Er wurde ge— 
fangen genommen und verbannt. 


Jetzt haben wir erſt einen kleinen Theil des Kratons 
geſehen, wiewohl den vorzüglichſten. Das Uebrige wird 
uns nicht ſo lange beſchäftigen. Im Weſten der Wohnung 
des Sultans, hinter den hohen Sawobäumen liegt der 
Harem (42). Dort im Park muß es wohl ſchön ſein; 
morgenländiſche Pflanzen und Blumen ſchmücken Teiche 
und Tempelchen, zwiſchen welchen überall ſich weiße Woh— 
nungen zeigen. Doch darf Niemand es wagen, in die 
Frauengemächer des Monarchen einzudringen. Noch 
weiter weſtlich wohnen die Söhne der Kebsweiber des 
Sultans, unter denen der älteſte die erſte Stelle ein— 
nimmt (43). Oeſtlich liegen die Wohnungen der legi— 
timen Söhne und beſonders die des Kronprinzen (45). 
Dort iſt indeß alles ziemlich verfallen. Wenn hier Die— 
jenigen wohnten, die hier wohnen ſollen, dann würde 
es freilich hier anders ausſehen; aber die einzige legitime 
Gemahlin“) des jetzigen Sultans hat keine Söhne, ſondern 
nur ein Töchterchen. — Beſuchen wir den füdlichen 
Theil des Kratons, ſo finden wir dort die Wohnungen 
der ſog. Pradjurits (44), der fürſtlichen Leibwache, einige 
hundert Mann ſtark. Es iſt zum Lachen, wenn wir 
dieſe Soldaten bei feſtlichen Gelegenheiten in ihren bunten 
und wunderlichen Uniformen defiliren ſehen. Einige 
tragen alterthümliche dreieckige Hüte, andere ſpitze Mützen 
wie die Soldaten des alten Fritz. Während einige mit 
Küraſſen, Schwertern und Schildern bewaffnet ſind, tragen 
wieder andere Piken oder Gewehre. Sie tragen gelbe, 
rothe, blaue und ſchwarze Röcke, oder Sarongs und 
kurze oder lange Hoſen. Dieſe merkwürdige Ausſtaffirung 
erinnert uns bald an die Tage der Republik, dann wieder 
an die Truppen des Kerxes. 

Verlaſſen wir die Abtheilung der Pradjurits, die 
nach ihren Bataillons oder Compagnien benannt ſind, 
und machen wir einen Beſuch in den merkwürdigen 
Abtheilungen der Handwerker im Oſten des Kratons (46). 
Eigentliche Handwerker im Sinne unſers Worts ſind 
ſie nicht; es ſind Unterthanen des Sultans, die nur für 
ihn arbeiten und in ſeinem unmittelbaren Dienſte ſtehen. 
Es iſt eine Welt im Kleinen, eine Stadt, in der alle 
Handwerke vertreten ſind. Sie bilden verſchiedene Kaſten 
im Sinne der alten Egypter; der Schneider oder Maler 
verrichtet ſeine Arbeit nicht aus freier Wahl, ſondern 
weil ſeine Väter und Großväter daſſelbe Geſchäft trieben. 
Die kleinen Javanen, die dort beim Steinhauer mit 
Steinen ſpielen, werden einſt daſſelbe Geſchäft treiben. 
So geht es von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis das Licht 


*) Der Islam erlaubt eine unbeſchränkte Anzahl von Kebsweibern, 
aber nur vier verheirathete Frauen. 


moderner Bildung auch dieſer Geſellſchaft aufgehen wird. 
Hier finden wir Gold- und Eiſenſchmiede, Fabriken von aller— 
lei Muſikinſtrumenten, Zimmerleute verſchiedener Art, 
Maurer ꝛc. Alle dieſe Hunderte von Handarbeitern, die aus: 
ſchließlich für den Kraton arbeiten, ſind Beamte und Künſtler 
auf ihrem Gebiete. Der macht hübſch damascirte Lanzen, 
einige in der Form eines Vogelkopfes mit Schnabel, 
während an der Stelle der Augen ſich Diamanten befinden; 
jener Bildhauer macht zierliches Schnitzwerk; dieſer Schirm: 
macher Eoloffale Sonnenſchirme, ſchwer vergoldet und 
mit lebendigen Farben bemalt. Hier ſitzt der Wajangmacher; 
er ſchneidet aus Büffelleder große Puppen, mit beweglichen 
Armen und Beinen; die dort ſind damit beſchäftigt, 
dieſe Ungethüme zu bemalen und zu vergolden. Solche 
Puppen ſind für die Schauſpiele beſtimmt. Der Stoff 
zu dieſen Darſtellungen iſt entweder der javaniſchen My⸗ 
thologie, ſodaß Götter und Halbgötter auftreten, oder 
der älteſten Geſchichte Javas entlehnt. Der Acteur ſitzt 
hinter einem Schirm, er bewegt die Puppen und recitirt 
die Rollen, bei der Muſik des Gamelan. Wenn am 
Hofe des Sultans eine ſolche Vorſtellung ſtattfindet, 
dann feiert man eine Woche lang, die Gäſte werden 
von Nah und Ferne eingeladen, und das Stück dauert 
4 bis 5 Abende hintereinander. Der Sultan hat natür— 
lich ſeinen eigenen Wajang mit den erforderlichen Schau— 
ſpielern; ob ihm dieſe Liebhaberei ſo viel koſtet als 
manchem europäiſchen Fürſten das Hoftheater, iſt die Frage. 
Machen wir ſchließlich noch dem Waſſerkaſtell (38) 
einen Beſuch. Es iſt deſſen wohl werth und liegt im 
Blumengarten (Taman-Sarie); denn ſo heißt dieſer ſud— 
weſtliche Theil des Kratons. Daſſelbe hat zwei Etagen 
und befindet ſich auf einem terraſſenartigen künſtlichen 
Eiland, mitten in einem Teiche. Mittelſt zweier Tunnel, 
die Licht und Luft durch vier Thüren erhalten und ſich 
über dem Waſſer erheben, erreichen wir daſſelbe. 24 Stufen 
führen uns in einen dunkeln Gang, woſelbſt wir Javanen 
in gebogener Haltung finden, die uns einladen, ihre 
Rücken zu beſteigen. Dies iſt aber auch nöthig, denn 
der Tunnel ſteht halb voll Waſſer, und es iſt nur zu 
wünſchen, daß unſere Träger keinen Fehltritt thun. 
Dieſer Umſtand und die nicht angenehme Geſellſchaft der 
Fledermäuſe und Gekko's, die wenig erbaut zu ſein 
ſcheinen, daß wir ihre Ruhe ſtören, erfüllen uns mit 
lebhaftem Dank, wenn wir die Inſel erreicht haben. 
Wir betreten das unbewohnte Kaſtell, ſteigen halbver— 
fallene Treppen auf und ab und beſuchen eine Anzahl 
größerer und kleinerer Gemächer. In einem derſelben 
ſteht noch ein Theil einer alten vergoldeten Schlafſtelle, 
in der der Stifter von Djokja geſchlafen haben ſoll. Die 
Bildſchnitzarbeit, die Vergoldungen an Balken und Fenſter 
zeugen noch von verſchwundener Pracht. Ueberall auf 
der Inſel ſehen wir dieſelben Spuren des Verfalls: kleine 
Tempelchen, Badeſtellen mit gemauerten Waſſerbecken, 
ſteinerne Bildſäulen, die einſt als Fontänen dienten, — 
alles iſt im verwahrloſten Zuſtande. Farren- und Schling— 
kräuter wachſen in ungeſtörteſter Weiſe, und überall hat 
das Ungeziefer freies Spiel. Der Teich iſt halb vollge— 
wachſen, voll Schlamm und Waſſerſchlangen. — Trotzdem 
iſt das Ganze eine intereſſante und maleriſche Partte, 
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Der Stifter dieſes Kaſtells, welches ſowohl ein Zu— 
fluchtsort als ein Luſthaus geweſen zu ſein ſcheint, war 
Amangku Buwono II., als Sultan Sepuh genannt, der 
1792 Nachfolger feines S2jährigen Vaters wurde. Er 
war faſt in allem deſſen Gegentheil: anmaßend, grauſam, 
geizig. Seine Manie zum Bauen war nicht klein. Eine 
Anzahl koſtbarer Landhäuſer (Peſanggrahan's), die er 
bauen ließ, iſt längſt wieder verfallen. Der Javane, 
der eine beſondere Ehrfurcht für alles Alte hat, läßt ſie 
ſtehen, wenn auch nur als eine Erinnerung an den 
Despotismus des Fürſten. Denn kam ihm ſeine Bau— 
luſt an, dann mußten die Regenten von fern und nah 
mit ihren Unterthanen erſcheinen, wie in jenen Tagen, 
als die Pharaonen die Pyramiden bauen ließen. Die 
Unterthanen hatten die Materialien zu liefern und die 
Handarbeit zu leiſten. Auch die Fundamente des Schloſſes 
ruhen auf dem Blut und Schweiß Tauſender. Den 
Entwurf ſoll ein ſpaniſcher oder portugieſiſcher Ingenieur 
gemacht haben, den man als Schiffsbrüchigen am Süd— 
ſtrand fand. f 

Aber wir haben uns vielleicht hier ſchon zu lange 
aufgehalten. Verlaſſen wir den Kraton längs der Ställe 
der Elephanten, die hier kein Vaterland haben und nur 
eingeführt ſind, um bei großen Feſten eine hervorragende 
Rolle zu ſpielen. 
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Der Reichthum des Tropengürtels an Krankheiten 
macht ſich beſonders empfindlich für den europäiſchen 
Anſiedler, und noch iſt zweifelhaft, ob der Europäer 
überhaupt mit Ausnahme der trockneren und höher ge— 
legenen Gebiete in den Tropen dauernd exiſtiren kann. 
Nach den gemachten Erfahrungen dürften deutſche, eng— 
liſche und iriſche Niederlaſſungen in Nordamerika wohl 
nur nördlich vom 30., in Südamerika ſüdlich vom 
28. Breitegrade gedeihen, während Franzoſen, Spanier 
und Italiener mit ihren Anſiedelungen um 3 bis 4 Grade 
dem Aequator näher rücken können, ohne ihre körperliche 
und geiſtige Thätigkeit beeinträchtigt zu fühlen. Jeden— 
falls gehen unter der Einwirkung der hohen Tropen— 
Temperatur ſehr bedeutende Veränderungen in dem Orga— 
nismus der aus einer kälteren Zone Einwandernden vor. 
Ganz beſonders gilt dies von denjenigen Lebensproceſſen, 


welche die Eigenwärme des Organismus zu erzeugen be— 
ſtimmt ſind, und welche dieſe auch unter den verſchiedenſten 
Temperaturen der umgebenden Atmoſphäre ſtetig auf der 
gleichen Höhe von 28 bis 30 0 R. erhalten müſſen. Die 
Wärmeſumme, welche ein Organismus in der heißeſten 
Zone zu erzeugen hat, iſt natürlich bedeutend geringer, 
als die in der kälteſten Zone erforderliche. In einer 
Luftumgebung von — 30 oder gar — 400 R., wie in 
den Polargegenden, muß der Menſch, freilich mit Hülfe 
von Wärme haltenden Kleidern, ſein Blut, um es nicht 
der Ausgleichung mit der äußeren Kälte zu überlaſſen, 
in einer Temperatur behaupten, die um 60 — 70 Grade 
die äußere übertrifft. In einer Luft dagegen, deren 
mittlere Temperatur + 220 R. beträgt, und deren Wärme 
ſich häufig auf 30 oder 369 erhebt, wie es in den Tropen 
vorkommen kann, braucht der Organismus wenig oder 


gar keine Eigenwärme zu erzeugen, und mehr oder weniger 
könnte hier ſogar dieſer ganze mächtige phyſiologiſche 
Ernärungsprozeß ſtocken, zu deſſen Erhaltung faſt Ath— 
mung wie Verdauung ſo reichlich Materialien im Blute 
herbeizuführen bemüht waren. Zur Vermittelung in dieſer 
Wärme-Oekonomie dient, wenn auch ihre Quelle in der 
Athmung nicht allein gefunden werden kann, hauptſächlich 
und zunächſt das Blut. Es wird weniger Blut und 
darum auch weniger Nahrung nöthig, wo die Wärme— 
erzeugung des Körpers geringer wird. In den kalten 
Zonen haben die Menſchen in der That auch abſolut 
mehr Blut, in den heißen weniger; dort findet es ſich 
mehr in den Arterien und iſt es wahrſcheinlich auch reicher 
an Faſerſtoff, hier bleibt es mehr in der Sonne. Darum 
ſich auch bei den Europäern in den Tropen allmälig die 
friſche Röthe der Wangen, wie ſich die Carnation der 
ganzen Haut mindert; es ſtellt ſich bei ihnen ein Con— 
geſtivzuſtand, namentlich im Verdauungsapparat und ganz 
beſonders in der Leber ein, die ihren Kohlenſtoff nicht 
abſetzen kann, weil er von den Lungen in Folge des ver— 
minderten Verbrennungs- oder richtiger Erwärmungs— 
Prozeſſes nicht verwendet wird. Ein Bewohner kälterer 
Länder, welcher in heiße verſetzt iſt, hat hier alſo un— 
zweifelhaft relativ zu viel Blut. Man kann geradezu 
ſagen, die Acclimatiſation beſtehe zum größten Theile in 
der Accommodation der Blutmenge und der Wärme— 
erzeugung zur mittleren Temperatur der Tropen. Darauf 
beruht der längſt anerkannte richtige Rath für die in” 
jenen heißen Gegenden Neuankommenden, daß ſie zunächſt 
dedacht ſein müſſen, ihre Blutmenge zu vermindern und 
ihre Aufnahme von Nahrung, namentlich von animaliſcher, 
von Alcohol und ſcharfen Gewürzen, zu ermäßigen. Schon 
die Natur deutet dies durch den abnehmenden Appetit 
an, und die Erfahrung, die wir in unſerer gemäßigten 
Zone beim Uebergange zum heißen Sommer gemacht haben, 
beſtätigt es. 

Ganz anders als in den Tropen geftaltet ſich der 
klimatiſche Einfluß auf die Geſundheit in der Polarzone. 
Wir können dieſe am beſten durch die Iſotherme von 
2 bis 30 B. abgrenzen, die von der Weſtküſte Nord: 
amerika's nördlich von Sitka auslaufend ſich nach Oſten 
hin zur Küſte von Kanada und Neufoundland bis etwa 
zum 50. Breitegrad ſenkt, dann nach Europa hin an 
der Küſte von Island bis zu 62% ſteigt, ſich wieder durch 
Südnorwegen und Schweden ſenkt, nördlich von Peters— 
burg und Moskau verläuft und durch Sibirien meiſt 
unter 51“ nördlicher Breite ſtreicht. Sie iſt wie die 
nördliche Grenze der Eichen, der Obſtbäume und des 
Weizens, ſo auch die der Malariakrankheiten oder Wechſel— 
fieber und der Scropheln. 

Wenn unter den Tropen das Blut der Bewohner 
von geringer Menge und ärmer an Fibringehalt iſt, ſo 
herrſcht hier im Norden Kaltblütigkeit und fibrinreiches 
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Blut. Wenn dort beſonders der Verdauungsapparat und 
die Haut Erkrankungen ausgeſetzt ſind, ſo ſind es hier 
vorzugsweiſe die Athmungsorgane. Das häufige Naſen— 
bluten der Eskimos und die große Ausdauer ihrer Körper— 
wärme bezeugen es. Der menſchliche Organismus bedarf 
zur Unterhaltung ſeines Wärmebildungsprozeſſes außer— 
ordentlich viel Material, und der tägliche Nahrungs: 
verbrauch der Eskimos, der ſich bis zu 16 Pfund Fleiſch 
und Thran ſteigern kann, wenn auch dies bereits als 
Vielfreſſerei gelten muß, beſtätigt das. Entzündungs— 
krankheiten herrſchen hier vor; die Wunden heilen vor— 
trefflich. 

Unter den vorherrſchenden Krankheiten iſt zunächſt 
die Influenza zu erwähnen, auf Island Krujm genannt, 
die faſt regelmäßig in jedem Frühjahr erſcheint, bisweilen 
auch im Herbſt wiederkehrt, aber ſelten einen gefährlichen 
Verlauf nimmt. Beſonders häufig ſind ferner die Roſe 
und das Kindbettfieber. Eine eigenthümliche polare Krank— 
heit iſt der beſonders in Küſtengegenden herrſchende nor— 
diſche Ausſatz, die Spedalskhed der Norweger, die Liktroa 
der Isländer, wozu vielleicht auch die Radeſygn Scandi— 
naviens gehört. Der Form nach iſt ſie von dem Ausſatz 
der Tropen nicht verſchieden, aber ſie iſt nicht anſteckend 
wie dieſe. Der Scorbut iſt zwar keine ausſchließlich 
nordiſche Krankheit, ſondern kann auch die Seefahrer 
unter den Tropen befallen; aber er zeigt ſich wahrſchein— 
lich in Folge unzweckmäßiger Lebensweiſe unter den Be— 
wohnern der Polarländer faſt regelmäßig jedes Frühjahr, 
um dann im Sommer wieder zu verſchwinden. Eine 
furchtbare und oft tödtlich endende Krankheit iſt die auf 
Island ſehr verbreitete Echinococcus-Krankheit oder Hydati— 
doſis. Sie beſteht in einer Anſammlung zahlloſer Finnen 
oder Ceſtoden in der Leber, alſo nicht eine eigentliche 
Folge des Klima's, ſondern vielmehr der Lebensweiſe und 
wahrſcheinlich durch die im Miſt der Schaafe vorhandenen 
Eier eines Bandwurms veranlaßt. 

Im Allgemeinen kann das Polarklima als der Ge— 
ſundheit im hohen Grade günſtig bezeichnet werden. Die 
verſchiedenen Polarexpeditionen, die allerdings alle Hülfs— 
mittel der gemäßigten Zone und der Kulturländer mit 
ſich führten, haben dies ſtets bei ihren Ueberwinterungen 
beſtätigt gefunden, und nur der Mangel an Licht in 
der langen Winternacht ſcheint mancherlei Leiden, nament⸗ 
lich Schwermuth, Trübſinn und eine krampfhafte, faſt 
hyſteriſche Reizbarkeit zu erzeugen. Sonſt haben ſelbſt 
Miſſionäre, welche 30 Jahre lang in den grönläandiſchen 
Colonien lebten, ſich eines vorzüglichen Wohlbefindens 
erfreut. Schon die Abweſenheit faſt aller großen Epi— 
demien und insbeſondere auch der Scropheln iſt ein er— 
heblicher Vorzug. Wenn gleichwohl die mittlere Lebens: 
dauer in der Polarzone ſich als bedeutend kürzer als in 
der gemäßigten Zone herausſtellt, fo liegt dies wohl einer: 
ſeits darin, daß es ſich hier meiſt um Menſchen handelt, 


die in den dürftigſten Culturzuſtänden und faſt ohne 
Obdach leben, wie die Eskimos, andererſeits aber wohl 
auch an der großen Sterblichkeit unter den Neugebornen, 
beſonders in Folge des Trismus. Auf der kleinen Inſel 
Weſtmannde bei Island iſt dieſe Krankheit fo häufig und 
meiſt ſo tödtlich, daß über 60 Procent der Kinder zwiſchen 
dem 5. und 12. Tage nach der Geburt ſterben. 

Die von uns bewohnte nördliche gemäßigte Zone 
vereinigt zum Theil den Krankheits-Beſtand der beiden 
genannten extremen Klimate, der Tropen und der Polar— 
welt, in ſich. Ganz beſonders muß man hier zwiſchen 
Sommer: und Winterzeit unterſcheiden. In jener nähert 
ſich die phyſiſche Conſtitution der Bewohner mehr der 
tropiſchen, in dieſer mehr der polaren Zone. Die Stellung 
der Sonne zur Erde, die Geſetzgeberin der geſammten 
Erſcheinungen des uns umgebenden Luftkreiſes, die auch 
die Mehrzahl der Krankheiten geographiſch vertheilt, ver— 
anlaßt und regelt auch in der gemäßigten Zone die jahres— 
zeitliche Vertheilung gewiſſer Krankheiten. Dem Laufe 
des Sonnejahres folgt hier gewiſſermaßen auch ein Um— 
lauf der Krankheiten der mittleren Temperatur der Monate 
folgt auch ein mittlerer Krankheitsbeſtand der Monate. 
Um die Regelmäßigkeit in dieſem Jahres-Umlauf der 
Krankheiten deutlich zu erkennen, muß man einen ſtabilen 
oder ſtändigen und einen fluctuirenden oder ſchwankenden 
Theil der Krankheiten unterſcheiden. Die letzteren ſind 
meiſt ſolche, die von der Temperatur abhängig ſind, 
während uns unter den erſteren ſolche entgegentreten, 
die von der Temperatur durchaus keine Einwirkung er— 
fahren, die wir übrigens bereits als über die ganze Erde 
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verbreitet kennen gelernt haben, und die in der That 
auch in unſerm Klima ein gewiſſes ſtändiges, in allen 
Monaten ſich gleich bleibendes Zahlenverhältniß zeigen. 
Die regelmäßig fluctuirenden oder jahreszeitlichen Krank— 
heiten zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie trotz der außer— 
ordentlichen Veränderlichkeit der Witterungsverhältniſſe 
doch wiederkehrende jährliche, vierteljährliche, ſelbſt monat— 
liche mittlere Zahlenverhältniſſe ergeben. Sie find es, 
die uns im Sommer gleichſam in die Tropen, im Winter 
in die Polarzone verſetzen. Wir müſſen alſo im All— 
gemeinen jahreszeitloſe und jahreszeitliche Krankheiten und 
unter den letzteren wieder Sommer- und Winterkrank— 
heiten unterſcheiden. Dazu kommt freilich noch, daß auch 
die verſchiedenen Jahre ſich ſehr verſchieden erhalten können 
und daß, abgeſehen ſelbſt von dem beſonderen Witterungs— 
Charakter der Jahre, eine ganze Reihe von Jahren hin— 
durch theils wegen epidemiſcher Verhältniſſe, theils aus 
nicht zu enträthſelnden Gründen ein beſonderer gemein— 
ſamer Charakter im Krankheitsbeſtande vorherrſchen kann. 

Unter den in unſerer gemäßigten Zone vorherrſchenden 
Krankheiten ſteht in erſter Linie der Typhus. Er gehört 
ihr ganz vorzugsweiſe an. Jenſeits der Iſotherme von 
180 R. iſt er nicht mehr bekannt. Nach Norden ſcheint 
er ſich weiter zu erſtrecken und nur im höchſten Norden 
weiß man von feinem Vorkommen nichts. Wenn er im 
nördlichen Aſien öſtlich vom Ural fehlt, ſo liegt der 
Grund waͤhrſcheinlich nur in der dünnen Bevölkerung. 
Denn z Simla am Himalayah findet er ſich bei geeig— 
neter Temperatur wohl, und auch im Kabul kommt er 
in dem kälteren Klima der Höhen vor. 


Erdſterne. 


Von Paul Kummer. 
Zweiter Artikel. 


Von beſonderem Intereſſe iſt das geographiſche Vor— 
kommen der Erdſterne. Die zahlreichen Arten ſind faſt 
ſämmtlich überall auf Erden vertreten. Von dem tropi— 
ſchen Amerika bis in die Gebirge Canada's hinauf ſind 
ſie geſammelt. Ebenſo hat man ſie in Aſien und in 
Europa in den meiſten Ländern gefunden. In Deutfchland, 
Frankreich, England ſind ſie überall zu treffen. Und 
doch, trotz dieſes kosmopoliſchen Charakters faſt ſämmt— 
licher Arten, ſind dieſelben faſt alleſammt ziemlich 
ſelten oder gar recht ſelten, ſo daß mancher Pilzforſcher 
nicht das Glück gehabt hat, alle Species aufzufinden 
und es ihm immer eine große Freude iſt, wenn er ein— 
mal einen neuen Standort entdeckt. Es widerſpricht 
dies ſeltene Vorkommen einer ſo artenreichen Gattung 
in auffälliger Weiſe dem allgemeinen Erfahrungsſatz, daß 


ſeltene Pflanzen meiſt artenarm ſind. Es iſt das freilich 


kein allgültiger Satz, denn es gibt ſchon unter den Pha— 
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nerogamen Ausnahmen, welche der bei unfern Erd— 
ſternen auffälligen Thatſache entſprechen. So haben ja 
auch die Orchideen, ſo wenig häufig ſie im Allgemeinen 
ſind, eine überreiche Anzahl von Arten. Allerdings finden 
ſich die meiſten derſelben an nur wenigen Orten, ja 
von manchen ſind nur ein oder nur wenige Standörter 
auf Erden bekannt. Ferner wachſen in manchen Gegenden 
faſt gar keine Orchideen, und in Gegenden, wo ſie 
ſich reichlicher finden, treten ſie gleich in einem ſtaunens— 
werthen Artenreichthum auf. Aehnlich wenigſtens verhält 
es ſich mit den Erdſternen. So ſelten ſie im Allgemei— 
nen ſind, ſo reich an Formen iſt doch ihre Gattung, und 
ich kann aus Erfahrung ſagen, daß ich nur wenige Male 
eine ſchon von mir gefundene Art ganz ſo noch einmal 
gefunden habe. Kleine Abweichungen in Form und Farbe 
habe ich an verſchiedenen Standörtern faſt jedes Mal 
conftatiren können. . 


Daher find frühere Forſcher auch auf den Ausweg 
gerathen, gar keine verſchiedenen Arten anzuerkennen 
ſondern alle Species nur als von Klima und Oertlich— 
keit bedingte Spielarten oder Formen anzuſehen. Dieſer 
verzweifelte Ausweg iſt aber doch ungerechtfertigt, und 
ſpätere Forſcher haben mit Recht den Charakter des Schei— 
tellöchelchens, den Stiel der Staubkugel, die Beſchaffen— 
heit der äußeren Lederhaut und deren Aufplatzen, auch 
Form und Farbe der Sporen als getreue Kennzeichen be⸗ 
ſtimmter Arten aufgeſtellt und danach eine ganze Reihe 
leidlich ſtabiler Arten beſtimmt. So iſt wenigſtens einige 
Ordnung in das Chaos der Formen gebracht, und der 
Botaniker kann meiſt mit Beſtimmtheit ein gefundenes 
Exemplar als dieſe oder jene der aufgeſtellten Arten be— 
zeichnen. Freilich wird man immer noch ab und zu ein— 
mal eine neue Art aufſtellen können, wie denn ich ſelbſt 
in meinen Sammlungen einige Formen habe, die ich 
mit beſtem Willen nicht unter den Formenkreis einer 
der bisher aufgeſtellten Arten zu bringen weiß. Vor 
Allem habe ich eine Species aus der Gruppe mit faltig 
tief gefurchtem Mündungskegel gefunden, deren geſtielte, 
erbſen- bis haſelnußgroße Staubkugel hell aſchgrau iſt, 
während alle von den Autoren beſchriebenen Arten dieſer 
Gruppe dunkel-kaffeebraun find und auch größere Staub— 
kugeln haben. Wieder eine andere Form dus der Gruppe 
mit wimperfaferigem Mündungsbeſatz habe ich unter Lauf: 
geſträuch an einem Mauerwalle reichlichſt ne auf 
welche gleichfalls keine Beſchreibung einer befannte . 
paßt; und zwar ſind deren bis wallnußgroße geſtielte 
Staubkugeln düſter-kaffeebraun und glänzend, und der 
lederderbe Lappenſtern der äußern Peridie beſteht aus 
8—12 Lappen. Eine der aparteſten Arten iſt aber der 
nur aus England in Norfolk und Suffolk bekannte G. 
coliformis, von einem früheren Votanikex treffend auch 
Myriostoma, d. h. Tauſendmund benannt; es trägt der 
vielſtrahlige äußere Stern eine mit mehreren Stielen 
ſäulenhallenartig im Stern befeſtigte Staubkugel, und 
dieſe ſelbſt hat nicht nur ein, ſondern viele Löchelchen, 
welche ſämmtlich mit zierlichen Wimperkränzchen ver— 
ziert ſind. 

Wunderliche Gebilde ſind fürwahr die Erdſterne! 
Nicht nur dem Botaniker flößen ſie ein großes Intereſſe 
ein; auch der ſchlichte Spaziergänger wird eine herzliche 
Freude an ihnen haben, wenn er dieſe oder jene Art 
einmal auffindet, und wird gern geſtehen, daß auch in 
dem vielfach verachteten Pilzreiche gar intereſſante Ge— 
bilde zu treffen ſind. 

Aber noch eine andere Gattung findet ſich in der 
Adtheilung der Bauchpilze, welche durch allerliebſte Stern— 
form und netten Charakter ſich auszeichnet, indeſſen weit 
kleinere Formen darſtellt. Nur wie ein Senfkorn groß 
find die Individuen der Gattung Sphaerobolus (befon: 
ders Sph. stellatus), welche an morſchem Holz, auf feuch— 
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ten Sägeſpänen, auf welkem Laube maſſenhaft und dicht 
gedrängt neben einander wachſen. Sie gehören nicht zu 
den Seltenheiten, und im Spätſommer, Herbſt und 
ſelbſt im Winter ſind ſie genugſam zu finden. Solch 
kleines, kugeliges Ding von 1— 3 mm. Durchmeſſer, 
welches mit der Lupe betrachtet werden will, beſteht aus 
einer dreifachen Peridie. Zunächſt platzt die äußere auf, 
welche außen weißlich oder gelblich ausſieht und abwärts 
mit zarten, weißen Flocken bekleidet iſt, aber bei fern; 
oder vielmehr kronenartigem Aufbruch ihre ſafrangelbe 
Innenwandung zeigt. An dieſer Innenwandung ruht 
die mittlere, bläulichweiße Peridie, welche gleichfalls auf— 
reißt, an ihrem Oeffnungsſaume mit den Sternſpitzen 
der äußeren Peridie verwachſen bleibt und in ihrem 
Schooße die ſchleimig-ſchlüpfrige braune Peridiole (d. h. 
Staubkugel) trägt. Nachdem die äußere Peridie ſich in 
erwähnter Weiſe kronenartig geöffnet hat, iſt es unge: 
mein intereſſant, nun die bald darauf folgende Bewegung 
der mittlern, äußerſt elaſtiſchen Peridie zu beobachten: 
Mit plötzlichem Ruck ſtülpt dieſe ſich nämlich um und 
ſteht oder vielmehr ſchwebt nun als eine nach außen ge— 
wölbte weißliche Blaſe baldachinartig auf den Stern— 
ſpitzen der äußeren Peridie. Die innere braune Peridiole, 
welche von der mittleren Peridie umſchloſſen war, finden 
wir jetzt aber nicht mehr; denn durch deren ſchnellenden 
Ruck war ſie hoch in die Luft geſchleudert und unſern 
Augen entzogen. Ich habe aber in der Stube dieſe Ent— 
Altung öfters vor ſich gehck laſſen, um die Wurfkraft 
der mittleren Peridie zu beurtheilen. Wenn ich das 
Pilzchen auf das Fenſterbrett ſetzte, durch Erwärmung 
zur raſchen Eröffnung brachte und die braune, mohn— 
korngroße Peridiole etwas ſchräg in die Höhe gegen die 
Fenſter ſchnellen ließ, blieb ſie wegen ihrer klebrigen 
feuchten Haut feſt daran haften, und zwar an den oberſten 
Fenſterſcheiben fand ich die kleinen Dinger dann kleben, 
wohin ſie alſo vom Fenſterbrette aus in die Höhe gewor— 
fen wurden. Als ich dann ſolchen Pilz in wagerechter 
Richtung über eine weiße Unterlage hin das artilleriſtiſche 
Kunſtſtückchen ausführen ließ, kam die kleine Kugel erſt 
in einer Entfernung von 2— 3 Metern zu liegen, ſo 
daß alſo etwa 2,5 m. als die durchſchnittliche Schußweite 
anzuſehen find. Dies Kügelchen (eben die Peridiole) ſelbſt 
beſteht, unter dem Mikroſop betrachtet, aus einer äußerſt 
zarten ſchleimigen Haut, welche eine leidliche Anzahl 
ovaler, bräunlicher, feuchter Sporen umſchließt. 

Außer dieſem Sphaerobolus stellatus gibt es noch 
einige ähnliche, größere oder kleinere Arten der Gattung 
Telebolus oder Blaſenwerfer, welche jedoch nicht 
mit derſelben Eleganz ihre Entladung vollziehen und 
außerdem weit ſeltener ſind. Des artigen Vorganges 
bei der erwähnten Art möge ſich aber freuen, wer dies 
unverkennbare Pilzchen einmal findet, das in ſeiner 
Eigenthümlichkeit ſowohl unter den Bauchpilzen als in 


der geſammten Pilzwelt feines Gleichen ſucht. Nur 
in den aus der Fruchtſchale ausſchnellenden Samen eini— 
ger phanerogamen Pflanzen finden wir etwas Aehnliches. 
Etwa die Springgurke (Momordica elaterium), die Val— 
ſamine (Impatiens noli tangere), der Diptam haben 
ſolche Früchte, welche bei ihrer Reife mittelſt der elaſtiſch 
einſchnellenden Fruchthüllen die Samenkörner heftig fort— 
ſchleudern. Aber doch keine dieſer Pflanzen producirt 
das kleine Schauſpiel mit einer ſolchen Zierlichkeit und 
verhältnißmäßig großen Kraft, als unſer kleiner Sphae— 
robolus. 

Endlich ſei noch eine zu den Bauchpilzen gehörige 
Gattung erwähnt, bei welcher die Sternform in ſo zahl— 
loſer Menge vorkommt, wie bei wohl überhaupt keiner 
andern Pflanze. Es iſt die Asterophora, ein auch in— 
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ſofern überaus intereſſanter Pilz, als er nur auf andern 
Pilzen, nachdem dieſelben in Fäulniß übergegangen ſind, 
ſchmarotzend lebt. Allerdings iſt es keine vereinzelt ſtehende 
5 Thatſache, daß zu einer und derſelben Familie gehörende Gat— 
tungen in ſchmarotzendem Verhältniß zu einander ſtehen, 
und ganz beſonders bei den Pilzen iſt dies vielfach der Fall. 
6 Es gibt ja eine große Anzahl von Gattungen und Arten be— 
bender aus der Gattung der Schimmel, welche vorwie— 
gend oder ausſchließlich auf alternden und verweſenden 
beer organiſirten Pilzen wachſen. So iſt beſonders der 
ſogenannte Schwammroſt oder Brandſchimmel (Se- 
pedonjium mycephilum) im Sommer und Herbſt überall 
zu finden, welcher auf modernden Steinpilzen, Kuhpil: 
zen, Ziegenlippen und andern Boleten vorkommt und ſich 
dem Auge ſchon beim flüchtigen Vorübergehen als gold— 
gelber dicker Ueberzug oder als goldgelbe Flecke bemerkbar 
macht. Aus weißen Fäden beſteht er anfangs, welche 
goldgelbe, große, kugelige Sporen tragen, die bald 
ſelbſtändig wuchern, das Fadengewebe verdrängen, nun 
den ganzen Boletus durchſetzen und ihn raſch und völlig 
zerſtören. Es gibt aus der Gruppe der Blätterpilze Aga. 
ricjum) ſogar einige Arten, welche auf andern Blätter: 
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pilzen ſchmarotzen. Dahin gehören beſonders einige Arten 
Nyctalis, welche auf Täublingen (Russula nigricans und 
adusta) zu treffen ſind, ſodann beſonders die ziemlich 
häufige Collybia tuberosa, welcher außer auf faulenden 
Blätterpilzen allerdings auch auf Moospolſtern und fau— 
lendem Laub vorkommt. 

Die erwähnte Asterophora nun, mit deutſchem 
Namen Sternſtäubling, kann wegen ihrer geſtielten 
Hutform von Anfängern in der Pilzkunde leicht für 
einen zierlichen Blätterpilz gehalten werden, anſtatt für 
einen Bauchpilz. Das hutförmige, meiſt aſchgraue Köpf— 
chen iſt geſchwollen halbkugelig, 1— 2 em, breit, trägt 


. auf feiner Unterfeite, eben auch wie ein Blätterpilz, meiſt 


Falten oder Blattſtreifen, und hat einen 0,2 — 2 cm, 
hohen, etwa ſchwefelholzdicken Stiel, mit welchem das 
ganze Pilzchen einem faulenden großen Hutpilze (meiſt 
einem Milchpilze) aufgewachſen iſt. Im Herbſt iſt zumal 
in lichten Laubwäldern dieſer Sternſtäubling ſehr häufig 
zu treffen, beſonders die Asterophora agaricoides, welche 
ſich durch Blattfalten auf der Hutunterſeite, ſowie durch 
einen nur 2—8 mm. hohen weißen Stiel von den ſelte— 
neren anderen Arten unterſcheidet. Sie kommt auf ver— 
faulenden Hüten von Galorheus piperatus vor, auf denen 
fie einzeln oder truppweiſe erſcheint und durch ihre weiß-, 
gelbe oder aſchgraue Färbung, ſowie durch die abſonder— 
liche kugel- oder halbkugelköpfige Geſtalt genugſam auf: 
fällt. In wiefern aber haben wir den Sternſtäubling trotz 
der hutpilzlichen Form zu den Bauchpilzen zu rechnen? 
Nun, allerdings iſt der Kopf von keiner eigentlich mem— 
branigen Haut überzogen, wie die Boviſte, ſondern aus 
Flocken gewoben und zartfilzig überkleidet. Aber bei der 
Reife lockert ſich das ganze Gewebe, die filzige Ueberklei— 
dung reißt auf, und das ganze Köpfchen zerfällt ſchließlich 
zu einer grauen Staubmaſſe, welche aus freien Sporen 
beſteht, welche das Flockengewebe wie bei einem Borviſt ent— 
hielt. Dieſe Sporen aber geben unſerm Sternſtäubling 
ſein ganz beſonderes Intereſſe, denn ſie haben ſämmtlich 
eine ſternige Form, wie ſolche im ganzen Reich der Cryp— 
togamen bei den Sporen nicht weiter vorkommt. Und 
zwar nicht etwa flache, ſondern körperliche Gebilde, gewiſſer— 
maßen Morgenſterne ſind es, deren meiſt zwölf Zinken 
al ſo allſeitig gerichtet ſind. Solcher zierlicher Sternſporen 
enthält ein einziges Individuum, ſo klein daſſelbe iſt, 
viele Tauſende, welche dicht gedrängt anfangs zuſammen— 
hängen, aber ſpäter ſtaubartig ſich trennen und völlig 
frei werden. 

So mannigfache Zellenformen das Pflanzenreich auf— 
weiſt, gehört doch die reguläre Sternform zu den über— 
aus ſeltenen. Sie findet in phanerogamiſchen Zellgeweben 
ſich faſt nur bei der Binſe in deren Mark in zierlichſter 
Weiſe. Und ſodann aber bei unſerer Asterophiore, deren 
Sporen ja gleichfalls einfache Zellen ſind und daher für 
die Kenntniß der verſchiedenen Formen, in denen parenchy— 


matiſche Zellen auftreten ein hohes Intereſſe beanſpruchen 
können. Wodurch hier dieſe ſo ſeltene und ſeltſame 
Form zu Stande kommt, entzieht ſich freilich aller Erklä⸗ 
rung; ſie gehört aber zum Charakter dieſes Pilzes, durch 
welchen derſelbe eine ſo beſtimmte Gattung iſt, die mit 
keiner andern in nächſter Verwandtſchaft ſteht. 

Alle die aus der Familie der Bauchpilze erwähnten 
Gebilde aber dürften dem Leſer eine Andeutung von der 
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Abſonderlichkeit gegeben haben, welche in derſelben waltet. 
Und doch iſt's nur eine vereinzelte Merkwürdigkeit, die 
wir uns aus dieſer Familie herausgewählt haben, welche 
in keiner andern eine Mannigfaltigkeit der Formationen, 
der anatomiſchen Verhältniſſe und morphologiſchen ſowie 
phyſiologiſchen Eigenthümlichkeiten hat, daß ſie mit Recht 
eine Lieblingsfamilie des Mycologen iſt. 


Die zoologiſchen Ergebniſſe der zweiten Nordpolexpedition. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Nachdem ich im vorigen Jahrgange dieſer Blätter die 
botaniſchen Ergebniſſe der fraglichen Expedition ſchilderte, 
wird es zweckmäßig ſein, nun auch die zoologiſchen hinzu— 
zufügen, nachdem ſoeben der zweite Band des großen 
Reiſewerkes dieſer Expedition vollſtändig erſchienen iſt. 
Ich bemerke ſchon im Voraus, daß ſich an dieſer Ab— 
theilung nicht weniger als 15 einzelne Naturforſcher 
betheiligten, welche ebenſo viele verſchiedene Reihen der 
Thierformen bearbeiteten. 

Den Anfang macht Dr. Adolf Panſch mit der 
Anthropologie, derſelbe Forſcher, dem wir zumeiſt ver— 
danken, daß die Expedition überhaupt im Stande war, 
zoologiſche Entdeckungen zu machen. Er hat dieſelben 
als Begleiter der Expedition ausgeführt, obwohl er gleich 
bei der Ankunft in Oſtgrönland, am 5. Auguſt 1869, 
durch einen Schuß in den rechten Arm auf viele Wochen 
hinaus in ſeiner Thätigkeit gelähmt wurde. Leider waren 
auch andere Umſtände den anthropologiſchen Forſchungen 
nicht günſtig. Denn während Clavering noch im Jahre 
1823 auf einen Eskimoſtamm von 12 Köpfen ſtieß, fand 
die deutſche Expedition die ganze Oſtküſte völlig entvölkert, 
In Folge hiervon ſah ſich der Reiſende nur auf die 
Grabſtätten der ausgeſtorbenen Eskimos angewieſen, denen 
er 11 Schädel und viele Skeletknochen entnahm. Die 
meiſten dieſer Gräber lagen ganz frei auf flachen Stellen 
und trocknen Orten, wodurch die Erhaltung der Knochen 
in dem überdies ſteinig-ſandigen Boden außerordentlich 
begünſtigt wurde. Selbſtverſtändlich begraben die Eskimos 
ihre Todten nicht in Särgen, ſondern legen ſie frei in 
eine Höhlung, welche von aufgeführten Steinen hergeſtellt 
und nach der Seite des Schädels offen gelaſſen wird. 
Daher kommt es auch, daß ſpäter die knochigen Ueberreſte 
von Erde bedeckt ſind, weil durch jene Oeffnungen immer— 
fort Erde in dieſelben weht, ſo daß die Schädel gewöhnlich 
mit einem weißgebleichten Theile durch die Oeffnungen 
hervor ſchimmern. Dieſe Schädel wurden nun bei der 


Unterſuchung um ſo werthvoller, als ſie, den äußer ſten 


öſtlichen Eskimos angehörig, ſelbſt dieſen iſolirteſten 
Eskimoſtamm als einen gänzlich unvermiſchten zeigten, 


der ohne allen Zweifel auch zu den übrigen Eskimoſtämmen 
des polaren Amerika gezählt werden muß. Sie zeigten 
ſämmtlich, ſelbſt die Kinderſchädel, die lange elliptiſche 
Form, das hervorragende Hinterhaupt, die ſtarke Aus— 
bildung des Oberkieferapparates, die großen Augenhöhlen, 
die flachen, ſchmalen Naſenbeine und den dachförmigen 
Scheitel aller Grönländiſchen Eskimos, ſo daß auch die 
öſtlichen Stämme von den Lappen und Finnen oder den 
europäiſchen Palar-Völkern weſentlich verſchieden ſind. 
Dr. Panſch theilt mit, daß nach Unterſuchungen von 
Wyman in Boſton die Schädel der Tſchuktſchen in 
Sibiren denen der Eskimos am nächſten ſtehen, letztere 
mithin dieſen näher verwandt ſind, als den Indianern, 
von denen man ſie gewöhnlich herleitete, daß folglich der 
Polarmenſch Amerika's anthropologiſch ſcharf iſolirt da: 
ſteht. „Da nun die Eskimos ſeit ſehr langer Zeit jeden— 
falls in ihrer jetzigen Heimat wohnen, da ſie mit den 
benachbarten ſüdlichen Stämmen in ſteter Feindſchaft und 
dem geringſten Verkehr ſtehen, oder gar nicht mit ihnen 
in Berührung kommen, weil ihre Exiſtenz überhaupt nur 
bei einem vollſtändigen Hineinleben und Anpaſſen an die 
Natur des Landes möglich iſt, und irgendwelcher Fokt⸗ 
ſchritt zur Cultur einfach unmöglich iſt: ſo kann man 
in der That wohl ſagen, daß wir in dem Eskimo den 
wirklichen Homo polaris erblicken müſſen, den durch die 
ſpecifiſchen Einflüſſe der arktiſchen Provinz bedingten 
Repräſentanten der Bimana. Der Eskimo iſt ein reiner 
Carnivore.“ 8 

Es iſt wirklich bedauernswerth, daß unſere deutſche 
Expedition keinen lebenden Zeugen der oſtgrönländiſchen 
Völker-Familie mehr antraf; ſicher würden wir durch, 
Dr. Panſch, nachdem die heutige Anthropologie ſo mächtig 
vorwärts geſchritten, noch ganz andere Beobachtungen, 
als trockene Schädelmeſſungen empfangen haben. Trotzdem; 
ſpricht aber auch dieſes negative Reſultat poſitiv genug 
für die Natur des Landes und unwillkürlich malt man 
ſich theilnehmend den Letzten dieſer Familie aus, der wie 
der „letzte der Mohikaner“ übrig blieb, um — unbe⸗ 
graben unterzugehen. 


Die Säugethiere und Fiſche find von Profeſſor 
Peters in Berlin bearbeitet worden. In Bezug auf 
die erſteren finden wir zunächſt den Eisbären. Er er— 
ſcheint, im Winter freilich ſparſamer, ſowohl im Packeiſe, 
als auch längs der Küſte Oſtgrönlands. Dennoch beob— 
achteten ihn die Mitglieder der Germania nur einmal, 


während die Hanſamänner wiederholt Gelegenheit bekamen, 


mit ihm in Berührung zu treten. Sowohl das friſche 
Fleiſch des Eisbären, dee als Braten oder Klopps vor— 
trefflich mundete und ſtets ſehr gelegen kam, als auch 
die ſeeliſchen Eigenthümlichkeiten des Thieres machten 
es zu einem der bedeutendſten Naturobjekte. Rührend 
namentlich war es, als die Hanſamänner eine Bärin 
erlegten, das Junge zu ſehen, welches bei der ſterbenden 
Mutter blleb, ſie leckend und liebkoſend, um endlich 
ſchreiend und jammernd davonzulaufen, nachdem man ihm 
wiederholt eine Schlinge übergeworfen, die es aber immer 
wieder abzuſtreifen verſtand. Selbſt einige Tage ſpäter 
hörte man noch in der Nacht ſein klagendes Geheul in 
derſelben Gegend, wo die Mutter getödtet worden war. 
Ein anderes Junges, welches das Geſchick des vorigen 
hatte, wurde dagegen wirklich eingefangen, fraß aber auch 
in ſeinem abgeängſtigten Zuſtande ſogleich gierig das ihm 
vorgeworfene Fleiſch der Mutter. Man baute ihm ein 
Haus von Schnee und bereitete ihm ein Lager von Hobel— 
ſpänen darin; doch verſchmähte der Bär das letztere und 
zog den Schnee ſelbſt als Lagerſtätte vor. Trotzdem ent— 
wand er ſich der Gefangenſchaft, hatte aber das Unglück, 
dabei auch die Kette mitſchleppen zu müſſen, die ihn an 
den ſchweren Anker feſſelte und deren Gewicht ihn im 
Waſſer zum Sinken bringen mußte. Im Allgemeinen 
waren die Bären ziemlich dreiſt, trabten aber mit großer 
Schnelligkeit davon, wenn man auf ſie ſchoß, ohne ſie 
zu verwunden. Ein im Juli erlegtes Männchen hatte 
große Stücke von Robbenfellen im Magen. Ein zweites 
Raubthier der Polarwelt iſt das Hermelin (Mustela 
erminea L.); es unterſcheidet ſich nicht von dem euro: 
päiſchen. Das dritte Raubthier iſt der Polarfuchs 
(Canis lagopus L.). Man traf ihn in Rudeln von 
höchſtens fünf Individuen häufig und zu jeder Jahres— 
zeit, häufiger die weiße, als die ſchwarze Abart, und 
Beide öfters neben einander bei demſelben Köder, während 
bunte erſt von Mitte Juni an geſehen wurden. In der 
Nähe des Scoresbyſundes ſah man ſie auf treibenden 
Eisſchollen, die durch breite Waſſerſtreifen von einander 
getrennt waren. Ueberhaupt gehen ſie mit großer Ge— 
ſchicklichkeit von einer Eisinſel zur andern, wobei ſie die 
kleinen im Waſſer ſchwimmenden Eisſtücke als Stützpunkte 
benutzten; wahrſcheinlich nur, um an den Ueberreſten der 
Eisbären-⸗Mahlzeiten ſich zu laben. Selbſt zu den, auf 
ihrer Eisſcholle treibenden Hanſamännern kam auf dieſe 
Weiſe ein Fuchs bei ihrem Hauſe an. Er verweilte 
mehrere Tage und wurde zuletzt ſo dreiſt, daß er das 
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hingeworfene Fleiſch aus der Combüſe herausholte und 
ſich ruhig ſtreicheln ließ. Ein anderer zeigte ſich ſchon 
von vornherein äußerſt zutraulich und dreiſt; er ſcharrte 
das im Schnee vergrabene Bärenfleiſch heraus und fraß 
ruhig fort, als ſich ihm einige Hanſamänner bis auf 
wenige Schritte genähert hatten. Dann machte er einen 
Spaziergang über das Dach des Schollenhauſes und ſah 
neugierig von oben durch das Fenſter auf das Thun und 
Treiben im Innern. Doch kehrte er die Schlauheit aller 
Füchſe heraus, als man es darauf abſah, ihn in einem 
Netze mit Fleiſchköder zu fangen; immer entwiſchte er 
rechtzeitig aus demſelben, obwohl man ihn nur necken, 
nicht zu tödten beabſichtigte, da er, wie der vorige, durch 
ſeine ſonſtige Sorgloſigkeit eher ein Lichtblick, als ein 
Braten im Leben der Vielgeprüften war. Letztern hatte man 
indeß ſchon früher kennen gelernt und wohlſchmeckender 
gefunden, wie den etwas thranigen Bärenſchinken, ſo daß 
Fuchsfleiſch und Walroßzunge als das wohlſchmeckendſte 
Wildpret erkannt wurde. Wenn übrigens ein weißer 
Polarfuchs pfeilſchnell mit dem Winde über die Eisſchollen 
dahin trabt, ſo erſcheint es auf den erſten Blick, als ob 
der Wind einen Bogen gelb-weißes Papier gefaßt habe 
und vor ſich her treibe. 

Auch die Zahl der Floſſenfüßer iſt nur eine 
geringe. Unter ihnen ſteht das Walroß obenan, und 
obgleich es ein nicht ſeltener Bewohner des Polarmeeres 
iſt, ſah doch die Hanſa nur zwei Exemplare, von denen 
eines Anfangs November auf dem Eiſe lag und geſchoſſen 
wurde. Dort lag es auf einer Scholle, unbeweglich, wie 
ein unförmlicher Felsblock, ſo daß die Jäger im Stande 
waren, ihr Boot zum Schuſſe heranzuführen. Eine Zünd— 
kugel verwundete es ſchwer und verſetzte es in Wuth. 
Kampfgierig ſuchte es das junge Eis zu zerbrechen, auf 
welchem die Jäger ſtanden, und dieſe ſelbſt anzugreifen. 
So unförmlich es aber auch war, ſo ſchützte es doch die 
zolldicke Haut nicht vor dem Eindringen der Zündkugel; 
wenige Schüſſe reichten hin, ihm den Garaus zu machen. 
Wie coloſſal das Ungethüm ſei, zeigte ſich nun erſt recht 
deutlich. Mehrere Stunden währte es, ehe zehn Mann 
im Stande, waren, mit Hülfe eines Flaſchenzuges die 
Jagdbeute aus dem Waſſer auf das Eis zu heben, und 
als man endlich damit zu Stande gekommen war, hielt 
es wieder außerordentlich ſchwer, das Thier abzubalgen, 
weil es bei einer Kälte von 230 KR. raſch zu einer ſtein— 
harten Maſſe erſtarrte, die gar nicht mehr zu bewegen 
war. Unter der Haut ſaß eine drei Zoll dicke Speck— 
ſchichte, welche ſich als vortreffliches Brennmaterial be— 
währte, für das Thier ſelbſt aber als höchſt ausgezeichnetes 
Wärmemittel gewirkt hatte. Denn es zeigte ſich, daß 
das Innere des getödteten Thieres ſelbſt noch, nachdem es 
zwölf Stunden in dem eiskalten Waſſer gelegen hatte, 
noch ſo warm war, als ob es ſoeben erſt geſchoſſen worden 
ſei. Wie ſchon erwähnt, ſchmeckte die Zunge vortrefflich, 


und darum wird es verſtändlich, wenn geſalzene Walroß— 
Zungen ein beliebtes Gericht der Walfiſchjäger in der 
Behringsſtraße ſind. Das wunderbare Geſchöpf lebt an 
der ganzen Oſtküſte, am zahlreichſten bei der Sabineinſel 
und Wallroßinſel, wo man ſie in Heerden von 2 bis 
10 zuſammen antraf. Hier ſchienen ſie im Juli ſich eine 
Art von Stelldichein zu geben, indem man auf drei Eis— 
ſchollen, dicht zuſammengedrängt, circa 60 Stück zählte. 
Am liebſten halten ſich die Thiere an der Kante des Land— 
eiſes oder in den davor liegenden Eisſchollen auf; ſonſt 
beobachtete man, daß ſie, gleich den Seehunden, auch aus 
Löchern emportauchen, welche ſich weit im Innern der 
eisbedeckten Buchten befinden. Man hörte ihre Stimme 
noch bis in den Spätherbſt, ja ſelbſt bis in den De— 
cember hinein, bis Cap Wynn; weshalb man annehmen 
möchte, daß ſie den ganzen Winter über in der Nähe 
bleiben. Schon Ende Juni fand man ihre Jungen 
ziemlich bedeutend entwickelt. Dieſelben bleiben nach 
ſchwediſchen Berichten zwei Jahre bei der Mutter, bis 
ihre Hauer groß genug ſind, um ſich ihre Nahrung aus 
der Meerestiefe ſelbſt heraufzuholen. Sonderbar geuug 
bei der coloſſalen Größe des Thieres, beſteht dieſelbe, wie 
man auch deutſcherſeits im Magen deſſelben beſtätigt 
fand, nur aus den Weichtheilen einer Klaffmuſchel (Mya 
truncata), von welcher Dr. Panſch circa 5—600 beob— 
achtete. 


Neben dem Walroß beleben noch drei Robbenarten 
den 20—30 Meilen breiten Eisgürtel der grönländiſchen 
Oſtküſte. Die kleinſte Art iſt der grönländiſche Seehund 
(Phoca grönlandica); ein munteres Geſchöpf, welches 
überall, wo freies Waſſer im Eiſe, zum Vorſchein kommt 
und hier durch ſeine große Behendigkeit und Geſchicklich— 
keit, ſich auf ſchwimmendem Eiſe zu bewegen, ergötzt. 
Man ſah ihn zu 2—5 Stück oder auch einzeln zwiſchen 
dem Eiſe, ſeltener aber an der Küſte, wo die Krebsthiere 
und Fiſche, von denen er lebt, wahrſcheinlich auch ſeltener 
ſind. Dieſe Robbe ſäugt ihre Jungen nur auf dem 
Eiſe, woher es kommt, daß alljährlich Tauſende von 
Jungen den Robbenſchlägern zum Opfer fallen und ge— 
rade dieſes Thier den Hauptertrag des grönländiſchen 
Robbenſchlages bildet. Nach Dr. Panſch fällt die 
Paarungszeit in den Auguſt, zu welcher Periode man ſich 
die Thiere rudelweis im Waſſer zuſammen rotten, ſie 
ſpringend und tanzend ſieht, wobei oft der halbe Leib aus 
dem Waſſer auftaucht. Anfang März oder Ende Februar 


128 


cristata). 


werden die Jungen auf dem Eiſe abgeſetzt, von denen 
ſie ſich nun nicht wieder entfernen, als bis ihre Säugung 
vorüber iſt. Im ausgewachſenen Zuſtande erſcheint dies 
Thier mit ſchwarzer Hautfarbe, aber gelbgefleckt. Weit 
ſchwerfälliger ſind ihre beiden übrigen Verwandten, Bart— 
robbe (Phoca barbata) und Klappmütze (Cystophora 
Erſtere erlangt eine beträchtliche Größe; doch 
ſah man ſie auf der Germania nur einmal am Ausgange 
des großen Fjordes. Sie zeichnet ſich durch ihre Bart— 
borſten, welche einen geraden und keinen wellenförmigen 
Rand beſitzen, ſowie durch die Verlängerung des dritten 
Fingers der Vorderfüße ſehr aus, und erlangt eine Länge 
von 218 cm. bei einem Körperumfange von 149 em., 
während die Bartborſten bis 10,5 cm. lang werden. 
Auch die Klappmütze ſah man auf der Germania nur 
ſelten und erlegte darum auch nur zwei junge Thiere im 
Packeiſe, die aber noch nicht den bekannten großen Aufſatz 
auf dem Geſichte hatten, wodurch ſich das Thier den 
Namen erwarb. Sonſt finden wir über anderweitige 
Säugethiere des Polarmeeres in dem ſyſtematiſchen zoolo— 
giſchen Theile keine Andeutung. 
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Eine aus der heißen Zone in die gemäßigte hinein— 
ragende und dieſe in ihrem ganzen Umfange, wenn auch 
gegen Norden allmälich ſchwächer und ſeltner werdend, 
beſonders in den heißeren Monaten, überziehende Krank: 
heitsgruppe iſt die der Malaria-Fieber. Sie erſcheint faſt 
niemals auf gefrornem Boden und findet ſich in den 
höheren Breitegraden mehr im Frühjahre bald nach dem 
Aufthauen des ſumpfigen Bodens ein, während ſie in dem 
größeren ſüdlichen Theile der Zone ihre Herrſchaft in den 
Sommermonaten von Juli bis September nach dem Aus— 
trocknen des ihre eigenthümlichen Standorte bedeckenden 
ſtagnirenden Waſſers behauptet. Das gelbe Fieber unter— 
nimmt zwar auch bisweilen im Sommer Streifzüge in 
die gemäßigte Zone, iſt jedoch noch nie weiter nördlich 
als bis Breſt und nie weiter öſtlich als bis Livorno vor— 


brungen. Die indiſche Cholera gelangt ebenfalls nur 
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periodiſch durch Verſchleppung aus ihrer tropiſchen Heimath 
in die gemäßigte Zone, gewinnt dann aber oft weite 
Verbreitung und pflegt nur mit Beginn des ſtrengeren 
Winters zu verſchwinden. Auch die Dyſenterie gehört in 
dieſer Zone nur der Sommerzeit an, kann aber dann bis 
hoch in den Norden reichen, ohne jedoch in der Regel 
einen heftigen und epidemiſchen Charakter anzunehmen, 
wie ſie dies im ſüdlichen Theile der gemäßigten Zone und 
in den Tropen alljährlich in den heißeren Monaten thut. 
Eine recht eigentlich der gemäßigten Zone angehörende 
Krankheit iſt die Peſt. Ihr Gebiet iſt ein ziemlich ſcharf 
begrenztes. Südlich reicht fie bis in die Tropenzone, 
überſchreitet aber in Afrika niemals die Iſotherme von 
20 oder 210 B., alfo die Grenze zwiſchen Oberegypten 
und Nubien. Weſtlich iſt fie bisweilen bis zum atlans 
tiſchen Meere vorgedrungen, hat aber noch niemals den 


Ocean überſchritten. Oeſtlich ſcheint eine Linie zwiſchen 
dem perſiſchen Golf und dem caspiſchen Meere ihre 
Schranke zu bilden; jedenfalls dürfte ſie noch nie das 
Hochplateau von Perſien überſchritten haben. Im Norden 
hat ſie ſich in früherer Zeit, als man noch keine Quaran— 
tänen kannte, öfters über ganz Europa bis nach Island 
und bis Moskau, aber immer nur in der Sommerzeit 
verbreitet. Seit dem 15. Jahrhundert hat man ihr er— 
folgreich durch Quarantänen Einhalt gethan und nament— 
lich ihre Verſchleppung aus der Levante und der Türkei 
zu verhindern gewußt. In Siebenbürgen trat ſie zum 
letzten Male im Jahre 1780, in der Moldau und in 
Beſſarabien im Jahre 1828 und in Malta im Jahre 1841 
auf. In neuerer Zeit iſt man ihrer Verbreitung auch 
im ganzen türkiſchen Reiche durch Sanitätsmaßregeln 
entgegen getreten, und ſie iſt auch dort bereits als faſt 
gänzlich erloſchen zu betrachten. 

Eine der charakteriſtiſcheſten Krankheiten der ge— 
mäßigten Zone iſt die Schwindſucht. In unſern Sterb— 
lichkeitsliſten nimmt ſie den größten Platz ein, und es 
iſt nichts Ungewöhnliches, daß ſie 10 bis 20 Procent der 
Todesurſachen bildet. Auch die Scropheln find ein weit 
verbreitetes Leiden, weit häufiger als in der heißen Zone, 
während ſie in der kalten gänzlich fehlen. Die Gicht 
gehört ſogar faſt ganz ausſchließlich unſerer Zone an. 
Dieſe letzteren Krankheiten können wir mit Influenza, 
Croup, Keuchhuſten ꝛc. vorzugsweiſe als unſere Winter— 
Krankheiten bezeichnen, wie überhaupt im Winter Ath— 
mungsorgane und Nieren Neigung zu Erkrankungen 
zeigen, während im Sommer Haut und Verdauungs— 
Organe, beſonders die Leber, gefährdet ſind. 

Im Allgemeinen können wir unſere nördliche ge— 
mäßigte Zone im Vergleich zur tropiſchen geſund nennen. 
Sie beſitzt nicht nur eine geringere Zahl von Krankheits— 
Arten, ſondern verhält ſich auch in Bezug auf Dichtig— 
keit und Intenfität der Krankheitsfälle und auf chronifche 
Beläſtigung durch Gebrechen weit günſtiger. Trotzdem 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß wir faſt alle Epidemien 
der Tropen und ſogar noch eine mehr, die Peſt, haben, 
und daß unſer Schutz vielfach nur ein künſtlicher iſt. 
Jedenfalls wird unſere Zone in ihrer natürlichen Salu— 
brität nicht bloß von der Polarzone, ſondern auch von 
der ſüdlichen gemäßigten Zone weit übertroffen. Freilich 
iſt der Umfang dieſer letzteren Zone nur gering und über— 
dies ihre Bevölkerung ziemlich ſpärlich. Europäiſche An— 
ſiedelungen finden ſich nur in einigen Küſtengegenden 
von Südamerika, Südafrika, Südauſtralien und auf 
einigen Inſeln. Aber nach den gemachten Erfahrungen 
zu ſchließen, ſcheinen hier die Anſiedler aus der nörd— 
lichen gemäßigten Zone nicht nur trefflich zu gedeihen, 
ſondern ſogar in ihrer Nachkommenſchaft ſich phyſiſch zu 
veredeln. Die ſüdliche gemäßigte Zone hat den großen 
Vorzug, manche Krankheiten gar nicht zu kennen, weil 
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dieſe theils mit ihrem Klima unverträglich, theils zur Zeit 
noch nicht hierher eingeſchleppt ſind. So fehlen ihr zu— 
nächſt völlig die großen Epidemien, Typhus, Peſt, gelbes 
Fieber, Cholera und weſentlich ſelbſt die Malaria-Fieber. 
An manchen Küſtenpunkten ſind ſogar die ſonſt überall 
von den Europäern verſchleppten Ausſchlagsfieber, Blattern, 
Maſern, Scharlach, noch nicht vorhanden, und ſie ſcheinen, 
wenn ſie auch von Zeit zu Zeit hingebracht werden, dort 
nicht recht gedeihen zu wollen. 

Unſere Ueberſicht über die Elimatifhe Verbreitung 
der Krankheiten würde aber eine unvollkommene bleiben, 
wenn wir nicht auch der ſogenannten endemiſchen Er— 
ſcheinungen oder des Auftretens mancher Krankheiten in 
ganz ſcharfbegrenzten Gebieten mit einigen Worten ge— 
dächten. Die Urſachen dieſes Auftretens ſind zum Theil 
noch wenig bekannt. Temperatur- und Witterungsverhält— 
niſſe reichen zur Erklärung nicht aus; vielfach ‚find die 
Urſachen vielleicht im Boden, im Trinkwaſſer, in den 
Nahrungsmitteln, ſogar in den Sitten zu ſuchen; Manches 
bleibt jedenfalls noch völlig unerklärlich. Eine ſolche 
Krankheit, das YVemengeſchwür an den Küſten des rothen 
Meeres, das bisweilen die Amputation des Unterſchenkels 
nöthig macht, iſt bereits erwähnt. Eine andere, die ſelbſt 
Fremde nach kurzem Aufenthalt bisweilen noch nachträglich 
befällt, iſt die Aleppo-Puſtel in Syrien, Meſopotamien 
und neuerdings auch in Biscara in Algerien. Ein zwar 
nicht gefährliches, aber ſehr anſteckendes, ausſatzartiges 
Leiden iſt die Pinta in Mexico, beſonders an der Weſt— 
ſeite der Cordilleren. Eine ſehr bösartige Krankheit, 
bei welcher Haare und Nägel ausfallen und Kopfge— 
ſchwulſt mit Bluten aus Mund und Naſe eintritt, 
iſt der Caak in Nubien. Bekannt iſt ferner der in 
feinen Urſachen noch unerklärte Weichſelzopf des Weichſel— 
Gebiets. Ebenſo iſt die Puna oder Veta, das Berg— 
Aſthma auf der Höhe der Cordilleren, bekannt, deſſen 
Symptome vielfach an die Seekrankheit erinnern. Die 
Surumpe, eine plötzliche, heftig ſtechende Augen-Affec—⸗ 
tion in der Schneeregion der Cordilleren, dürfte der 
anderwärts auf hohen Gebirgen und namentlich in den 
Polarländern vorkommenden Schneeblindheit verwandt 
ſein. Eine eigenthümliche rheumatiſche Affection des 
Rückenmarks findet ſich ferner unter dem Namen des 
Beriberi in Ceylon und Hindoſtan. Manche ſolcher en— 
demiſchen Krankheiten beruhen wohl auch auf Paraſiten, 
wie die Bandwurmkrankheit in Abeſſinien und die Hydati— 
doſis in Island, oder ſcheinen wenigſtens durch Inſecten— 
ſtiche verimpft zu werden, wie die Sibiriſche Peſt. Manche 
allerdings auch allgemein verbreitete Krankheiten kommen 
doch an einzelnen zerſtreuten Orten gleichſam neſterweiſe 
oder in gehäuften Gruppen vor. Am bekannteſten ſind 
in dieſer Beziehung der Cretinismus und die Stein— 
krankheit. Aber auch der Group zeigt ein ſolches neſter— 
artiges Vorkommen am Wenerſee, der Trismus der Neu— 


gebornen auf der Inſel Weflmannde, und eine Kinder: 


Cholera ift auffallend häufig zu Boſton in Nordamerika. 
Hämorrhoiden ſind nirgends ſo häufig, als unter den 
Türken; Apoplexie kommt beſonders viel in Oſtindien 
vor. Ausſatzartige Hauskrankheiten finden ſich neſter— 
weiſe in der Krim, in Griechenland, Dalmatien, in der 
Lombardei und in Südfrankreich. Endemiſch auftretende 
Krankheiten ſyphilitiſcher Natur ſind das Scherlievo in 
Iſtrien, das Spyricolon in Griechenland, die Radeſyge 
in Norwegen und die jetzt von der Cultur verdrängten 
Sibbons in Schottland und die Dithmarſchen-Krankheit. 
Auch Geiſteskrankheiten ſcheinen in eigenthümlicher Weiſe 
endemiſch, wahrſcheinlich in Folge der Erblichkeit, auf 
den Farber-Inſeln aufzutreten. 

Nicht minder intereſſant und wichtig ſind Lücken, 
welche ſich in der Krankheitsvertheilung finden, beſchränkte 
Räumlichkeiten, innerhalb deren einzelne Krankheiten ganz 
fehlen oder doch nur in ſchwachen Spuren vorhanden 
ſind. Sie ſind um ſo bedeutungsvoller, als ſie als Aſyle 
gegen Krankheiten und Krankheitsanlagen dienen können 
und auch wirklich dienen. In dieſer Beziehung zeichnen 
ſich die ſogenannten miasmatiſchen Krankheiten beſonders 
aus, da ihr Zuſammenhang mit dem Boden unverkennbar 
iſt. Die Malaria bewahrt ganz entſchieden ihre Stand— 
orte, und auch Cholera und gelbes Fieber ſuchen gewiſſe 


Lieblingsſtätten auf, während ſie andere Orte ſtreng ver— 


— 


meiden. Die meiſte Beachtung aber verdient die Lungen— 
tuberculoſe, die, obgleich in den Tropen nicht ſeltner als 
bei uns, doch in einzelnen Bezirken, wie auf Ceylon und 
in Hindoſtan, kaum gefunden wird. Auch in Algerien 
iſt ſie ſelten, und in Aegypten exiſtirt ſie wenigſtens für 
den dorthin kommenden Nordländer nicht, wiewohl fie 
den aus dem Süden kommenden Neger hinrafft. Völlig 
frei von der Lungenſchwindſucht ſind aber ſeltſamer Weiſe 
die Kirgiſen in der Orenburger Steppe, ob in Folge des 
Genuſſes gegohrener Stutepmilch, des ſogenannten Kumis, 
wie man vielfach behauptet, oder aus welchen andern 
Urſachen, bleibe dahin geſtellt. Aeußerſt ſelten iſt ferner 
die Schwindſucht in einigen hochgelegenen Regionen, wie 
auf dem Tafellande der Cordilleren in Peru, wo die 
Indianer ſogar niemals von ihr befallen werden, und 
auf den Hochebenen von Mexico und im weſtlichen Texas. 
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Auch in der gemäßigten Zone iſt die wohlthätige Ein— 
wirkung ſelbſt weit geringerer Höhen längſt bekannt. 
Man hat zum Theil bereits durch Zahlen bewieſen, daß 
ſchon auf dem Harz, dem Thüringerwalde, dem Schwarz— 
walde und in der Schweiz in Höhen von über 1800 Fuß 
die Schwindſucht ſeltener vorkommt, und offenbar erklärt 
ſich dies aus der verdünnten Luft ſolcher hochgelegenen 
Orte. Als völlig ſchwindſuchtfreie Orte werden ſonſt 
noch die windigen Faröer-Inſeln und die Fidſchi-Inſeln 
in der Südſee angeführt. Auch die Scropheln fehlen 
in manchen Gegenden; in den Tropenländern nennt man 
Madras und Calcutta als weſentlich frei davon, in der 
gemäßigten Zone kennt ſie die erwähnte Kirgiſenſteppe 
entſchieden nicht. Da die Scropheln in der Polarzone 
niemals vorkommen, ſo empfiehlt man Orte, die eine 
ähnliche niedere Mitteltemperatur von etwa + 30 R. 
haben, ſowohl hoch gelegene, als in höheren Breiten ge— 
legene, als Aſyle für Scrophelkranke. Beſonders werden 
das Davos-Thal in Graubünden, das nördliche Norwegen 
und Schweden und die Stadt Archangel am weißen Meere 
Heilungſuchenden als Aufenthaltsorte empfohlen. Auf— 
fallend iſt das häufige geographiſche Zuſammentreffen einer 
örtlichen Seltenheit der Scropheln mit der Seltenheit 
der Lungenſchwindſucht. Eine andere Krankheit, die be— 
ſonders viele Lücken in ihrer Verbreitung zeigt und damit 
ebenfoviete Aſyle darbietet, an welchen Leidende Er: 
leichterung oder Befreiung finden können, iſt die Gicht. 
Peru, Braſilien, Nubien und Aegypten ſind ſolche gegen 
die Gicht entſchieden ſichernde Gebiete. Die Steinkrank— 
heit iſt äußerſt ſelten in der Gegend von Madrid, in 
Piſa, in Weſtindien, in Guyana und Nubien. Die 
Hämorrhoiden fehlen in Nubien. Rheumatismus ſoll bei 
den Indianern in Peru niemals vorkommen. Nieren— 
leiden ſoll namentlich in Oſtindien faſt ganz unbekannt 
ſein, und in Guyana ſoll die Zuckerruhr niemals vor— 


kommen und ſogar die Bright'ſche Krankheit heilbar 


ſein. Fettſucht iſt in den nordamerikaniſchen Staaten, 
wahrſcheinlich aber auch in allen trockenen Klimaten, wie 
in der Sahara und in Chile, äußerſt ſelten, und dazu 
geneigten Europäern würde ein Aufenthalt in ſolchen 
Ländern gewiß heilſam ſein. 


Zucker liefernde Pflanzen Java's. 


Von H. Zollinger. = 
Erſter Artikel. 


Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß trotz der 
großen Maſſe Rohrzuckers, der auf Java erzeugt wird, 
nicht dieſer den Bedarf für das Volk liefert, ſondern 


faſt allgemein der Palmzucker. Das Zuckerrohr wird häufig 
von den Eingebornen genoſſen, allein roh gekaut, während 


der daraus gewonnene Zucker ausgeführt, in Europa 
raffinirt und wieder eingeführt wird, mehr um von Euro— 
päern und Chineſen, als von den Eingebornen genoſſen 
zu werden. Hierin zeigt ſich wieder ſprechend, mit welcher 
unglaublichen Zähigkeit die Letztern am Althergebrachten 


feft hängen, und wie ſchwer es hält, fie zu Neuerungen 
in der Lebensweiſe oder im Anbau der wichtigſten Cultur— 
pflanzen zu bringen. 

Vermuthlich liefern viele Palmen in ihrem Safte 
Zuckerſtoff, beſonders diejenigen, welche ein mehlhaltiges 
Mark beſitzen. Die Art der Gewinnung iſt bei allen eine 
ähnliche. Es wird nämlich der achſelſtändige Blüthenaſt 
kurz vor der vollſtändigen Entwickelung der Blüthe durch— 
geſchnitten, und zwar gleich unter den Aeſten deſſelben, 
der austräufelnde Saft aufgefangen und zu Zucker ein— 
gekocht. Drei Palmen ſind es vorzüglich, die im indiſchen 
Archipel Palmwein und Palmzucker liefern: die Saguer— 
Palme, die Lontar-Palme und die Cocos nuß— 
Palme. Ich ſpreche zunächſt von der erſten, deren Säfte 
wohl am Meiſten zur Zuckergewinnung verwendet werden. 
Dabei werden wir auf's Neue den vielſeitigen Nutzen be— 
wundern müſſen, den eine einzige Pflanzenart zu gewähren 
vermag. 


Die Saguer- Palme, “) 


Der Saguerba um iſt ein vorherrſchend archipe— 
lagiſches Gewächs und von Sumatra bis Neu-Guinea 
über alle Inſeln verbreitet, ſcheint aber beſonders auf 
Celebes äußerſt üppig zu gedeihen. Er iſt ein Palmbaum, 
der die Hügel- und untere Bergregion der Ebene und 
des Strandes, die dunkeln, feuchten, aber nicht ſumpfigen 
Waldungen und ſchattenreichen Thäler den hellen, ſonnen— 
reichen Flächen und Hügeln vorzieht, dabei auch wohl 
in dem dichten Schatten der Baumgruppen der Dörfer 
vorkommt, ſelbſt bis an den Strand hin. Der Saguer— 
Baum ſteigt bis zu 4000“ in das Gebirge hinan, und 
zwiſchen 1000 und 3000“ möchte der Gürtel liegen, in 
welchem er am beſten gedeiht. Der ſyſtematiſche Name 
des Baumes iſt Saguerus saccharifer Bl., ab: 
geleitet, wie es ſcheint, vom portugieſiſchen Worte Sagu- 
eiro, das wohl ſelbſt wieder aus dem Malayiſchen ſtammt 
und von sagu abgeleitet oder vielleicht eine Zuſammen— 
ſetzung von sagu und ajer iſt und dann Waſſer oder 
Saft aus dem Sago bedeuten würde. N 


Der Aren: Baum iſt keine von den höheren Palmen, 
dagegen erreicht der bräunliche Stamm eine größere Dicke, 
als die der meiſten Palmbäume im Archipel. Er wird 
nämlich circa 20 und mehr Fuß hoch, kann dagegen 
einen Durchmeſſer von 2 Fuß erreichen. Die abfallenden 
Blätter laſſen breite Narben zurück, welche dem Stamme 
eine geringelte Oberfläche mit undeutlichen Abſätzen geben. 
Höher hinauf indeſſen bleiben die unterſten Theile der 


„) Anm. d. Verf.: Zu meiner Schilderung benutzte ich vor— 
zugsweiſe die werthvolle Arbeit des Herrn Teyßmann in Buften— 
zorg: De Arenboom. Indisch Magazin. I. 1, pag. 1—20. 
Er hat dabei vorzüglich das weſtliche Java im Auge, wo überhaupt 
der Baum in größerer Menge und, wie mir ſcheint, auch in kräftigerem 
Wuchſe vorkommt, als im öſtlichen Java. 
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Blattſtiele und der Blattſcheiden dazwifchen ſtehen, auf 
und in denen dann eine Unzahl von pſeudoporaſitiſchen 
Gewächſen ſich anſiedeln: Mooſe, Farrn, Bärlappgewächſe, 
Bignoniaceen, Asclepiadeen, Melartomaceen und viele 
andere, die den Stamm oft ganz einhüllen und wirr wie 
zerriſſene Feſtons herunterhängen. Darum ſagt Rumpf, 
er ſei ein häßlicher Baum, und er gleiche einem be— 
trunkenen Bauer, der mit zerriſſenen Kleidern und ſtrup— 
pigen Haaren aus dem Schlafe erwache. Das Holz iſt 
nur 2—3 Zoll dick, äußerſt ſchwer und hart, grobfaſrig, 
durch die vielen Gefäßbündel faſt ſchwarz. Es bedarf 
guter Werkzeuge, um durchhauen werden zu können, und 
eines guten Beiles, um in einem Tage einen Baum zu fällen. 
Dagegen läßt ſich das Holz leichter ſpolten und liefert 
dann Dachlatten, die ſehr dauerhaft ſind, wenn ſie vor 
Näſſe geſchützt werden, Pfähle, Balken, Lanzenſchäfte, 
Weber-Geräthſchaften, Billardqueus, Spazierſtöcke (in 
Europa bisweilen Eiſenholz genannt) u. dgl. Wird der 
Stamm der Länge nach halbirt und ausgehöhlt, ſo erhält 
man gute Rinnen für Waſſerleitungen und beſonders 
Dachrinnen. Ein Stück des ganzen Stammes, das eben— 
falls ausgehöhlt iſt, dient häufig zum Fiſchfang, indem 
man es in die Gewäſſer verſenkt, und wenn die Fiſche 
hineingeſchwommen ſind, an beiden Enden ſchließt und 
wieder herauszieht. Der innerſte Theil der zähen Wurzeln 
wird zu Peitſchen verwendet. Das Mark enthält ziemlich 
viel Sago, der bereitet wird, wie der ächte Sago, ihm 
jedoch an Geſchmack und Reinheit weit nachſteht; die 
Bergbevölkerung greift auch nur in theueren Zeiten zur 
Benutzung deſſelben. 

Die gefiederten Blätter ſtehen ziemlich aufrecht, ſo 
lange ſie im Wachsthum begriffen ſind, ſpäter knicken 
ſie leicht und hängen unordentlich herunter. Sie werden 
bis 20 Fuß lang; ich maß ſolche, die 6—8 Meter lang 
waren, ohne den unterſten Theil des Blattſtieles, der 
noch am Baume ſaß. Die Fiederblättchen ſind nach den 
Enden zu kleiner, in der Mitte bis 2 Fuß lang und 
einige Finger breit, vorn breiter und ungleich ausgezackt, 
oben glatt und dunkelgrün, unten graugrün. Dieſe 
Färbung trägt dazu bei, das düſtere Ausſehen des Baumes 
zu vermehren. Der gewaltige Blattſtiel iſt glatt, an der 
Baſis mehr als handbreit und 3 Zoll dick. Man bedient 
ſich ihrer zu Hecken und Tragſtöcken. Die Rinde des 
Blattſtieles giebt Maultrommeln, aus den Faſern an 
der Baſis feines inneren Theils macht man ſtarke Fiſcher— 
ſchnüre. 


verurſacht ſein ſoll. Aus den Mittelrippen der Fieder— 


Das Herz deſſelben wird gebrannt und geſtoßen 
und als Heilmittel angewendet gegen die Blindheit ber 
Büffel, inſofern dieſelbe durch den Urin gewiſſer Kröten 


rohre werden grobe Beſen bereitet, wie aus denen anderer 


Palmblätter. Die jungen, noch unentfalteten Blättchen 
werden an der Luft hellgelb. Man bedient ſich derſelben, 
um Ehrenpforten, Triumpfbögen ꝛc. ꝛc. auszuſchmücken, 


4 


Ve alu | 


und bereitet damit wirklich die zierlichſten, leichteſten 
Arabesken aller Art. Noch häufiger werden ſie getrocknet, 
um den feingeſchnittenen Tabak darin einzurollen und 
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Cigaretten zu bereiten. Die älteren Blätter dienen ſelten 


zum Dachdecken, da ſie ſehr brüchig ſind und leicht ver— 
wittern. Häufiger macht man kleine Körbchen daraus, 
um Eier und Gemüſe auf den Markt zu bringen, oder 
man wickelt den Zucker des Baumes, Harz ꝛc. ꝛc. darin ein. 

Zwiſchen den Blättern und dem Stamme breitet 
ſich die Blattfcheide aus, die einem groben Lappen gleicht 
und aus 2 verſchiedenen Theilen beſteht, nämlich aus 
ſchwarzgrauen, roßhaarähnlichen Faſern und aus harten, 
ſpröden Stielchen, die faſt wie Fiſchbein ausſehen. Die 
Lappen werden geſammelt vom zehnten Jahre an, und 
geben einen äußerſt dauerhaften Stoff zur Bedeckung der 
Dächer, ſei es allein oder in Verbindung mit Palm— 
blättern oder Grasblättern. Zuweilen wird auch bloß der 
Firſt damit bedeckt. Ein ſolches Dach kann 20 und mehr 
Jahre ausdauern. Sind die Blattſcheiden von den harten 
Stielchen gereinigt, fo bereitet man daraus ſtarke Schiffs— 
taue, Segel, Waſchſeile, Flurmatten, Beſen, Bürſten 
Quaſten ꝛc. ꝛc. Ein Baum liefert während feines Lebens 
jährlich 5—10 Stück Blattſcheiden, die auf den Märkten 
zu 1½—2 kr. das Stück verkauft werden. Die Stielchen 
gebraucht man als Schreibfedern, auch als Pfeile in den 
Blasröhren. Sie ſind als ſolche zuweilen ſehr gefährlich, 
weil ſie in der Wunde leicht abbrechen, ſo daß die Spitze 
darin ſtecken bleibt. Innerhalb der Blaͤttſcheide klebt am 
Stamme noch ein dunkel olivenfarbiger feiner Faſerſtoff, 
der ſich wie die feinſte Wolle anfühlt und ausgezeichneten 
Zunder liefert, wenn er mit gewiſſen Laugen oder Pflanzen: 
füften mehrmals getränkt und wieder getrocknet worden 
iſt. Auch bedient man ſich deſſelben zum Polſtern von 
Kiffen und zum Kalfatern der Schiffe. Unter jeder Blatt— 
ſcheide kann bis zu einem Pfunde ſolcher Faſer hervor— 
geholt werden. 

Endlich gelangen wir zu den Blüthentheilen, die für 
die Benutzung des Baumes von der größten Wichtigkeit 


find. Aus den Achſeln der ſchon abgefallenen und bis 


nahe an die Baſis des Blattſtieles abgehauenen Blätter 
kommen mächtige, armsdicke, 2—3 Fuß lange Blüthen— 
ſtiele hervor, die ſich oben ſanft umbiegen und in viele, 
mehrere Fuß lange Aeſte theilen. Die oberſten 6 bringen 
weibliche Blüthen, alle tiefer ſtehenden männliche Blüthen 
hervor. Die Entwickelung beginnt im 15 — 20. Jahre 
und noch ſpäter, und zwar die der weiblichen und männlichen 
Aeſte zugleich in einer ſpiralen Reihe von oben nach 


unten. Die weiblichen läßt man ſtehen, ſie haben volle 
3 Jahre nöthig zur Fruchtreife. 


Die männlichen werden 
nach und nach abgehauen, um den Palmwein zu ge— 
winnen. Bald nach der Fruchtreife ſtirbt der Baum ab. 
Es giebt Bäume, die nur eine männliche Rieſentraube 
zur Entwickelung kommen laſſen, andere 15—20; Knospen 


ſind zuweilen für 75 Trauben vorhanden, die aber höchſt 
ſelten alle ſich ausbilden. Bäume, die keinen Palmwein 
liefern, nennt man jabuk, d. h. unfruchtbar. Dieſe find 
zugleich auch ohne Sago. 

Der Palmwein (tuak) wird nun auf folgende 
Weiſe gewonnen. Erſt bindet man die männliche Blüthen— 
traube an den Stamm feſt, damit ſie nicht unter der 
ſchweren Laſt einbricht. Man ſtellt einen gekerbten Bambus— 
halm als Leiter gegen den Stamm an. Der Zapfer ſchält 
mit einem Meſſer den Blüthenaſt an ſeiner Biegung, 
ſchlägt denſelben mit einem runden Stück Holz und dreht 
ihn hin und her, um ihn recht weich zu machen. 
Dies wird 5— 6 Tage hintereinander wiederholt. Die 
Blumenköpfe ſchwellen an, und ſobald ſie anfangen, einen 
lieblichen Geruch zu verbreiten, wird die Traube mit 
einem ſcharfen Meſſer über den Aeſten durchgeſchnitten, 
und alle Morgen und Abende wird wieder ein dünnes 
Scheibchen mehr weggeſchnitten, was den Ausfluß des 
Saftes erleichtert. Selten fängt derſelbe ſchnell nach dem 
Schnitte an auszufließen, oft dauert es 8 — 11 Tage, 
ehe dieß geſchieht. Ein guter Baum giebt Saft aus 
demfelben Aſte während 7 — 9 Monaten, ein ſchlechter 
nur während 8— 11 Tagen. Meiſt ſchneidet man nur 
1—2 Aeſte an, jedenfalls nie mehr als 5. Je weniger 
Saft austräufelt, deſto mehr Zuckertheile enthält er, je 
mehr hingegen, deſto weniger Zuckertheile. Dieſer wird in 
einem Bambusrohre aufgefangen, das man am Aſte 
unter dem Schnitte aufhängt, und mit Blättern oder der 
Blattſcheide der Pinang-Palme zugedeckt. Die Röhre 
wird erſt einige Tage geräuchert, was dem ſüßen Saft 
einen widrigen brenzlichen Geſchmack verleiht. Ein Baum 
liefert durchſchnittlich aus feinem Safte 2½ —3 Pfund 
Zucker per Tag, mit zunehmendem Alter weniger. Manch— 
mal ruht ein Baum einige Zeit lang, indem er keine 
Blüthenäſte entwickelt. Um den Saftausfluß zu be— 
ſchleunigen, werden gewiſſe Blätter auf die Schnittwunde 
geklebt. Die Bambusrohre werden täglich 2 Mal ge— 
leert, und damit der tuak nicht allzuſchnell in ſaure 
Gährung übergeht, miſcht man die Wurzeln einer Dal- 
bergia damit, oder die öligen Kerne des Kamiri-Baumes 
(Aleurites moluccana W.), was indeß die Gährung nur 
½ Tag aufzuhalten vermag. Der tuak iſt ein ſüßes 
Getränk, wird aber von den wenigſten Europäern gern 
getrunken, vermuthlich ſeines brenzlichen Beigeſchmacks 
willen. Angenehm finde ich ihn beſonders halb mit Wein, 
oder auch mit Bier vermiſcht. Sehr viel Palmwein wird 
auf Celebes getrunken und weiter noch im Oſten. Geiſtige 
Gtränke (arak) können zwar aus dem tuak bereitet 
werden, es geſchieht dies aber auf Java ſehr felten. 
Stellk jan ihn in die Sonne, fo wird er ſchnell zu 
i der freilich nicht fein iſt, mit gehöriger Sorgfalt 
et indeß wohl beſſer werden könnte. Es ſoll nach 
pf Mittel geben; den Palmwein mehrere Monate 


lang gut zu erhalten, was ich übergehe, da hier vorzugs— 
weiſe die Zuckerbereitung uns intereſſirt. 

Der tuak wird ſogleich, nachdem er von den Bäumen 
geſammelt iſt, in einer offenen eiſernen Pfanne zu Zucker 
eingekocht. Ehe er damit beginnt, ſpricht der Sieder 
jedesmal ein kleines Gebet, was auch der Zapfer thut, 
wenn er die Blüthenäſte weich klopft. Sobald beim 
Kochen der Schaum verſchwunden iſt, ſchüttet man fein— 
geſtoßene Kamiri-Kerne in die Maſſe, damit ſie weniger 
überfließt. Dieß geſchieht nochmals, wenn dieſelbe halb 
gar, aber noch flüſſig iſt. Durch den Zuſatz wird ſie 
zähe und leimartig und heißt pühiit, und dient dann als 
Syrup. Iſt die Maſſe endlich gar, ſo ſchöpft man ſie 
mit Löffeln aus Cocosſchalen in runde Formen von 
Bambus, die 3 Zoll Höhe und 4 Zoll Durchmeſſer haben 
und an beiden Enden offen ſind. Man reiht ſie auf ein 
ebenes Brett, legt jedoch Arénblättchen darunter, damit 
der Zucker nicht am Brette anklebe. Wenn der Saft er— 
ſtarrt und kalt iſt, verliert er alles Klebrige und bildet 
eine braune, körnige Maſſe und läßt ſich leicht aus den 
Formen ſchütteln. Man wickelt dieſe Zuckerſtöckchen in die 
Fiederblättchen des Baumes ein, und bindet nun 5 Stück 
zwiſchen geſpaltene Bambus in eine Reihe, die ein torros 
genannt und in dieſer Verpackung zum Markt gebracht wird. 
Der Preis des Arén-Zuckers geht von 5 — 20 fl. per 
Pikol; der Mittelpreis ſchwankt von 10—15 fl., fo daß 
derſelbe für den Ctr. 8 — 10 fl. beträgt. Die Haupt: 
konſumtion iſt im Lande ſelbſt, und ausgeführt wird der 
Palmzucker (gula djawu, d. h. javaniſcher Zucker) nur 
nach benachbarten Inſeln für den Gebrauch der Ein— 
gebornen. In einzelnen Provinzen iſt der Handel mit 
dem Arén⸗Zucker verpachtet und bildet einen Theil der 
Einkünfte der Regierung oder des Landesherren, welche 
J des gewonnenen Zuckers als Grundzins beanfpruchen 
können. Tief in den Bergwäldern trifft man nicht 
ſelten auf ärmliche, einſame Hütten; ſie gehören Leuten, 
welche faſt das ganze Jahr im Wald zubringen und 
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ſich mit der Gewinnung des Aren:Zuders beſchäftigen. 
Selten wird der Aren-Baum gepflanzt, und unter den 
Eingebornen herrſcht die Meinung, als ob der gepflanzte 
weniger Saft und Zucker liefere. Er pflanzt ſich in den 
dunkeln Wäldern leicht von ſelbſt fort, wenn nicht die 
wilden Schweine, welche die ganzen Früchte freſſen, der 
Vermehrung ein Ziel ſetzten. 

Auch die Früchte des Baumes, die zu vielen Hun— 
derten an einer Fruchttraube ſitzen, werden benutzt; an 
einer ſolchen Fruchttraube haben 2 Männer genug zu 
tragen. Die Früchte ſind rundlich, ſtumpf, ſchneidend 
dreikantig, und ſo groß wie Miſpeln. Der Saft der 
fleiſchartigen Hülle erzeugt auf der Haut ein unerträg— 
liches Jucken; darum wurde auch das Waſſer, in dem 
die Früchte eingeweicht worden ſind, ſchon als Verthei— 
digungsmittel gegen Erſtürmen von Verſchanzungen 
gebraucht und von den holländiſchen Soldaten „Höllen— 
waffer” genannt. Indeß genießen Affen, wilde Schweine, 
Viverren und Eichhörnchen das Fleiſch der Früchte ohne 
Nachtheil. Wollen dagegen die Menſchen den Kern ge— 
nießen, ſo werfen ſie die halbreifen Früchte in ein großes 
Feuer damit das Fleiſch verbrennt. Dann ſchlägt man 
die Hülſen der Kerne entzwei und nun können dieſe gekocht 
und gegeſſen werden, ohne indeß eine ſchmackhafte Speiſe 
zu ſein. Auch mengt man ſie mit andern Ingredienzien 
zu einem ſcharfen ſauern Gemengſel (rudjak). Am Beſten 
ſchmecken fie als Con fitüren, wenn ſie nicht zu alt und 
zähe geweſen ſind. Die lange, unentwickelte Endknospe 
des Baumes liefert, wie die vieler andern Palmen, einen 
Kohl, der als Gemüſe und als Salat genoſſen werden 
kann. 

Auch der Arenbaum geht zuweilen zu Grunde, wenn 
ſich gewiſſe Käferarten in ſein Mark einbohren und 
dort ihre Eier zurücklaſſen, aus denen große engerling— 
artige Larven ſich entwickeln, die durch ihre Gefräßigkeit 
bald den Tod der Endknospe nach ſich ziehen. 


Alkohol und Branntwein. 


Von Th. Gerding. 
Erſter Artikel. 


Mit dem Ausdruck „Alkohol“ (aus dem arabi— 
ſchen „Kohol“ das Höchſte, das Feinſte, und dem ara— 
biſchen Artikel „al“ gebildet), pflegte man früher jeden 
verfeinerten oder feinzertheilten Gegenſtand, z. B. ein 
in dem höchſten Grade feines Pulver, zu bezeichnen. In 
der Jetztzeit verſteht man aber darunter den entwäſſer— 
ten oder abſoluten Weingeiſt, ein Aethyloxydhydrat, 
während der gewöhnliche Weingeiſt, Spritus oder Sprit, 
aus einem Gemiſch von Alkohol mit Waſſer, je nach der 
gewünſchten Stärke, d. h. je nach dem größeren und ge— 


ringeren Gehalt an Alkohol, in wechſelnden Verhältniſſen 
beſteht und der ſog. Branntwein außer Alkohol und 
Waſſer flüchtige Oele, vorherrſchend das ſogenannte 
Fuſelöl, ein Amyloxydhydrat, enthält. 

Der reine waſſerfreie oder faſt waſſerfreie ſogenannte 
abſolute Alkohol ſtellt eine waſſerhelle bewegliche Flüſſig— 
keit von 0,702 ſpecifiſchem Gewicht dar, welche bei 7800. 
ſiedet, einen brennenden Geſchmack, einen angenehmen 


fruchtähnlichen Geruch beſitzt und eine Aehnlichkeit mit 


dem gewöhnlichen, im Handel vorkommenden ſtarken 
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Weingeiſt, welcher 90— 95% Alkohol und 10 — 15% 
Waſſer enthält, zeigt. 

Der abſolute Alkohol trägt die Eigenſchaft in ſich, 
viele Körper zu löſen, durch brennende Körper ſich leicht 
zu entzünden, beim Verbrennen eine ſehr ſtarke Hitze zu 
verbreiten und nicht zu gefrieren, ſo daß er in Folge 
dieſer Eigenſchaften nicht allein ausgedehnte Anwendung 
findet, ſondern ſogar für viele Zwecke unentbehrlich 
geworden iſt. 

Obgleich die Bildung des aus 52,23% Kohlenſtoff, 
13,01% Waſſerſtoff, 34,76% Sauerſtoff beſtehenden 
Alkohols auch auf anderem Wege möglich iſt, ſo wird 
derſelbe doch ſtets aus Zucker und zuckerhaltigen Sub— 
ſtanzen durch Gährung erzeugt, indem dieſelben durch 
Einwirkung einer ſtickſtoffhaltigen Subſtanz, eines ſoge— 
nannten Ferments oder Gährungserregers, bei entſpre— 
chender Temperatur in Alkohol und Kohlenſäure zerlegt 
werden, d. h. die fog. geiſtige Gährung erleiden. 

Der Traubenzucker, welcher in den Weinbeeren und 
vielen anderen Früchten vorhanden iſt, aber auch aus 
Stärkemehl und ſtärkemehlhaltigen Subſtanzen auf ver: 
ſchiedene Weiſe erzeugt werden kann, aus 12 Miſchungs— 
gewichten Kohlenſtoff, einer gleichen Menge Waſſerſtoff 
und eben ſo vielem Sauerſtoff beſteht, neben dieſen Elementen 
noch 2 Miſchungsgewichte Waſſer mit ſich führt, wird durch 
ein Ferment, d. h. Hefe, bei einer gewiſſen Temperatur (von 
10 — 25% C.) in 2 Miſchungsgewichte Alkohol, 4 Mi: 
ſchungsgewichte Kohlenſäure und 2 Miſchungsgewichte 
Waſſer zerlegt. Ebenſo erleidet der kryſtalliſirte Rohr— 
zucker (aus 12 Miſchungsgewichten Kohlenſtoff, 11 Mi: 
ſchungsgewichten Waſſerſtoff,11Miſchungsgewichten Sauer: 
ſtoff und 1 Miſchungsgewichte Waſſer zuſammengeſetzt), 
durch Hefe, bei der genannten Temperatur eine Zerlegung 
in 2 Miſchungsgewichte Alkohol und 4 Miſchungsge— 
wichte Kohlenſäure. 6 

Das Ferment oder der Gährungserreger, gewöhnlich 
Hefe genannt, wird durch die Natur in dem Faſerſtoff 
des Traubenſaftes, ſowie in dem Kleber der Getreide— 
körner, z. B. des Roggens, Weizens, der Gerſte etc. 
geboten. Unter dem Einfluß von Luft, Feuchtigkeit und 
Wärme gehen jene Subſtanzen in Fäulniß über, und ihre 
kleinſten Maſſetheilchen gerathen dadurch in Bewegung, 
welche ſich denen des Zuckers mittheilt. Dadurch wird das 
vorhandene Gleichgewicht der Verwandtſchaft geſtört 
ſo daß neue Verbindungen entſtehen, welche in dieſem 
Falle Alkohol und Kohlenſäure find, von denen letztere 
entweicht, während erſtere aus der gegohrenen Flüſſigkeit 
abdeſtillirt werden kann. Jedoch wird aus der gegoh— 
renen Flüſſigkeit, welche durch Malzen und Maiſchen 
der Getreidekörner, überhaupt ſtärkemehlhaltiger oder 
auch durch beſondere chemiſche Behandlung zellſtoff— 
reicher Subſtanzen erhalten wurde, nicht ſogleich rein 
gewonnen; ſondern die einfache Deſtillation kiefert zu— 
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oder Franzbranntwein, erzielt. 


nächſt einen ſehr ſchwachen Weingeiſt, der flüchtige Oele, 
namentlich Fuſelöl, enthält und als Branntwein zu 
bezeichnen iſt. Jedoch werden in der Neuzeit complicirte 
Apparate und beſondere Reinigungsmethoden angewandt, 
mit deren Hülfe ſich ſowohl Branntwein von 25 bis 
40, höchſtens 50 %¾ Alkoholgehalt als auch ein ſtarker 
Weingeiſt oder Spiritus mit einem Gehalt von 90% 
Alkohol erzielen läßt. Es iſt daher, da der Branntwein 
als das aus den ſtärkemehl- und zellſtoff haltigen Sub— 
ſtanzen erzeugte Rohproduct betrachtet werden kann, 
angemeſſen, die Fabrikation deſſelben ausführlich zu 
beſprechen, da der Weingeiſt und abſolute Alkohol 
durch Reinigung, oder vielmehr durch wiederholte Deſtil— 
lation und Rectification aus demſelben erzeugt werden. 

Obgleich, wie erwähnt, die Bezeichnung „Alkohol“ 
am wahrſcheinlichſten aus dem Arabiſchen herſtammt, fo 
wird es doch von anderer Seite auch aus dem Chal— 
däiſchen abgeleitet und bedeutet dann „Brennen“. Aber das 
Wort Branntwein, d. h. gebrannter Wein oder Wein— 
geiſt, dürfte jüngeren Urſprungs ſein und vielleicht 
von dem brennenden Geſchmack deſſelben herrühren; 
doch liegt auch ebenſo nahe, anzunehmen, daß das Wort 
„Branntwein oder gebrannter Wein“ daher ent— 
ſtanden iſt, daß man in den ſüdlichen Ländern durch 
Deſtillation oder Brennen des Weins einen Brannt— 
wein, wie z. B. im ſüdlichen Frankreich den Cognac 
Im Allgemeinen pflegt 
man mit dieſem Ausdruck „Branntwein“, alle durch 
geiſtige Gährung und Deſtillation gewonnenen 
Flüſſigkeiten, deren Gehalt an Alkohol 25 — 40, 
höchſtens 50% beträgt, und welche außerdem noch flüch— 
tige Oele enthalten, zu bezeichnen. 

Der Hauptzweck der Darſtellung des Branntweins 
iſt dem Geſagten zufolge, wie auch bekannt genug, die 
Erzeugung von Alkohol, und daher muß das Augenmerk 
dahin gerichtet ſein, ſämmmtlichen Zucker, welcher in den 
der Gährung unterworfenen Flüſſigkeiten enthalten iſt, 
ſoviel wiemöglich vollſtändig in Alkohol überzuführen. 
Gewöhnlich dienen als Rohmaterialien zur Gewinnung 
ſolcher zuckerhaltigen gährungsfähigen Flüſſigkeiten 
Roggen, Weizen, Gerſte, Kartoffeln, auch Zuckerrüben, 
der in den Zuckerfabriken als Nebenprodukt ge— 
wonnene nicht kriſtalliſirende Syrup oder die ſog. 
Melaſſe überhaupt Abfälle aus den Zuckerraffinerien. In 
Deutſchland iſt jedoch die Darſtellung des Branntweins 
aus Kartoffeln die üblichſte, wiewohl der Getreide— 
branntwein vorgezogen werden muß. 

Im Allgemeinen zerfällt die Gewinnung des Brannt— 
weins in drei Hauptoperationen, nämlich: 1.) in die 
Bereitung der zuckerhaltigen, gährungsfähigen Flüſſigkeit, 
2.) in die Gährung dieſer Flüſſigkeit und 3.) in die 
Abſcheidung des Alkohols oder Weingeiſts, resp. Brannt— 
weins, durch Deſtillation. 


Obgleich nun der Kartoffelbranntwein jetzt gegen: 
wärtig der gebräuchlichſte iſt, ſo wag dennoch der Ge— 
treidebranntwein, da deſſen Fabrikation eine länger 
gehandhabte und bekannte iſt, zunächſt einer Beſprechung 
unterworfen werden. 

Der Getreidebranntwein wird aus Weizen, Roggen 
und Gerſte dargeſtellt; ſelten aber benutzt man nur eine 
dieſer Getreidearten allein ſondern man vermiſcht gewöhn— 
lich zwei derſelben mit einander z. B. Weizen mit 
Roggen und Roggen mit Gerſte. 

Die Beſtandtheile der Körner dieſer verſchiedenen 
Getreidearten ergeben ſich, obgleich dieſelben hinſichtlich der 
Quantität, je nach den Jahrgängen, von einander ab— 
weichen, beiſpielsweiſe aus der folgenden procentiſchen 
Zuſammenſetzung, welche durch ausgeführte Analyſen 
ermittelt wurde. 

Roggen zeigte ſich z. B. durchſchnitlich beſtehend 
aus: 11,92 — 15,76% Kleber und Eiweiß, 47,2 — 
60,91% Stärkemehl, 24, — 34, 2 0/ Holzfaſer, Gummi 
und Zucker und 1,33 — 2,37% Mineralbeftandtheilen 
oder Aſche. 

Weizen enthielt 17,15 — 19, % Kleber und 
Eiweiß, 53,37 65 68% Stärkemehl, 
5 52% Holzfaſer, Gummi und Zucker, 0,70 

2,40 %ů Mineralbeſtandtheile, wobei zu berückſichtigen iſt, 
daß die friſchen Körner 13 — 15 % Feuchtigkeit ent— 
hielten. 


14,90 — 


Nach Houzeau enthielt ein egyptiſcher Weizen 
(aus dem Canton Luxor) in 100 Theilen 
Stärkemehl uud Dextrin 15 
Zellſtoff odar Holzfaſer 1073 
Eiweißkörper 8, 20 
S „ 
Aſchen. , 1,094 
Waſe;; en, 11, 84 

100,00 
nach einer anderen Analyſe: 
Stärkemehl und Dext rin . 74, 54 
Zellſtoff oder Holzfaſer 1,767 
Eiweiß körper ie. nur BED e RD 
Fett ien e a 1, 49 


Nen 0 e enen 
Waſſer ui 3 te ue e e e R 
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Nach Lermer chemiſche Unterſuchung 
einer Gerſte folgende procentiſche Zuſammenſetzung 


ergab die 


Stärkemehl 63, 43 
Eiweißartige Stoffe . 16, 25 
Dextrin . e 6, 63 
Zucker nl. pan, mile in ne 
Fettes Oel 892 3, 08 
Gerbſäure mit Bier Spir. 
Zellſtoff oder Holzfaſer . „ 
Aſche und ſonſtige Beſtandtheile .. 3, 51 
100,00 
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Die zoologiſchen Ergebniſſe der zweiten Nordpolexpedition. 
Von Karl Müller. 
Zweiter Artikel. 


Von den Nagethieren beobachtete man nur zwei 


Arten: den Lemming (Myodes torquatus) und den 


Baer (Lepus glacialis). Erſterer gehört be— 
anntlich zu den Wühlmäuſen und zwar zu einer 
Gattung, welche nur den höchſten Norden bewohnt. Man 
kennt gegen 4 Arten: eine in Schweden, Norwegen und 
Lappland, den gemeinen Lemming Gl. lemmus), eine an 


dem äußerſten Saume Sibiriens und Nordamerika's, den 


Hudſon'ſchen Lemming (M. Hudsonianus), eine in den 
Steppen des Jeniſei und Irtiſch oder die Schwertelmaus 
(M. lagurus) und die ſogenannte Uralmaus vom nörd— 
lichen Ural bis zum Eismeer. Dieſe iſt auch der oſt— 
grönländiſche Lemming; ein ächt polariſches Thier, deſſen 
Größe nicht die unſerer Feldmäuſe überſchreitet. Man 
traf es, wenigſtens ſeinen unterirdiſchen Gängen nach 
zu urtheilen, häufig auf den Pendulum-Inſeln, während 


es auf der Sabine-Inſel ſelbſt die Wände der Eskimo— 
Hütten mit ſeinen Gängen durchwühlt hatte; außerhalb 
derſelben nur ſehr wenig, obgleich man auf der Walroß— 
Inſel ſogar viele Spuren von ihnen auf dem Schnee 
bemerkte und zahlreiche Exeremente der Füchſe, die ſich 
vorzüglich von dieſen Wühlmäuſen zu nähren ſcheinen, 
mit den noch wohl erhaltenen Knochen der Lemminge 
eingeſammelt werden konnten. Deutlich übrigens zeigte 
es ſich, daß dieſe Thiere, die man auf der Sabine— 
Inſel beobachtete, ein grauliches oder ein ſchwarzes Fell 
beſaßen. 

Viel weniger genau bekannt und gekannt war bisher 
der Polarhaſe. Er wurde zuerſt von dem hochverdienten 
Sabine an der oſtgrönländiſchen Küſte beobachtet und 
unterſchieden, jedoch von ſeinen Nachfolgern, Water— 
houſe ausgenommen, entweder mit dem veränderlichen 


Hafen (Lepus variabilis) oder mit dem gemeinen Hafen 
(L. timidus), dem Feldhaſen (L. campestris) oder andern 
Arten verwechſelt. Das oſtgrönländiſche Thier beſitzt, bis 
auf die äußerſte ſchwarz gefärbte Ohrſpitze, ein völlig 
weißes Fell; die Ohren kommen der Länge des Kopfes 
gleich und die Fußſohlen ſind verhältnißmäßig kürzer, wie 
bei dem veränderlichen Haſen, den es auch durch einen 
buſchiger behaarten, kurzen Schwanz übertrifft, während 
feine auffallend ſtumpfen Krallen merklich länger und 
ſtärker werden. Doch ändert ſich auch hier die Färbung 
des Felles; manche Thiere nehmen bei aller Weißheit des 
Pelzes eine gelblich-graue Färbung an der Grundhälfte, 
am Grunde ſelbſt eine ſchwarz-braune, in der Mitte eine 
ſchmutzig-gelbe und an der Spitze eine weiße an, und 
dem entſprechend verändert ſich auch die Farbe an den 
Ohren. Auch die Form des Schädels und Gebiſſes welche 
Profeſſor Peters genauer characteriſirt und vergleicht, 
ſtellen das Geſchöpf als ganz eigenthümliche Art hin. 
Sie bewohnt Oſtgrönland überall auf der Ebene und in 
den Gebirgen, obgleich nie zahlreich. Auf den Pendulum: 
Inſeln ſcheint ſie den ganzen Winter über zu verbleiben, 
wie fie auch ſchon im April brünſtig, im Mai ſchon 
trächtig wird. 

Wenn ſchon die bisher genannten Thiere bei der 
eiſigen Natur des Landes unſere ganze Aufmerkſamkeit 
erregen, ſo iſt das mit den Wiederkäuern noch weit 
mehr der Fall. So fand man das Renthier (Cervus 
tarandus) von der Kuhn-Inſel im Norden bis in die 
Tiefe des Fjordes hinab, ebenſo auf der Sabine-Inſel, 
und zwar in Heerden bis zu 20 Stück. Doch vermehrt 
es ſich nach dem Süden zu merklich. Um die Mitte 
Juni trugen ſie bereits ihr Sommerkleid, während das 
Geweih noch mit Haaren bedeckt und an den Spitzen 
noch nicht ausgewachſen war. In gleichem Grade erreicht 
das Dafein des Moſchusochſen (Ovibos moschatus) 
unſere höchſte Verwunderung. Er zieht an den Küſten 
in Heerden von 10 bis 20 Stück umher, kommt aber 
auf der Oſthälfte der Inſel Shannon, auf den Pendu— 
lum⸗Inſeln und auf der Sabine-Inſel im Sommer nur 
vereinzelt vor. Dagegen ſah man ihn Ende März auch 
ſchon auf Südweſt-Shannon und dem Feſtlande, ſo daß 
er ſich auch im Winter hier aufzuhalten ſcheint. Schon 
am 26. März fing man ein erſt wenige Tage altes Kalb, 
während man Anfang Juni verſchiedene Kälber bei den 
Heerden wahrnahm. Auch verfolgte man deren Spuren 
von den Ebenen bis in die Gebirge hinauf, ſoweit Gras, 
Kräuter und Flechten wachſen, die ihre Nahrung bilden. 
Wir dürfen wohl hier wiederholen, was Dr. Panſch 
über dieſes reiche und merkwürdige Thierleben in ſeiner 
ſchönen Skizze über Klima und Pflanzenleben Oſtgrön— 
lands ſchreibt. „Bei ſolch' reichem Pflanzenleben, — 
heißt es daſelbſt, — konnten wir auch mit Recht die 
Gegenwart mancher pflanzenfreſſenden Thiere vermuthen, 
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und zwar ſicher des Renthiers und des rein weißen Polar— 
Haſen, die überall den eiſigen Norden bevölkern. Auf 
den weiten, reichen Weiden des Feſtlandes fanden wir 
große Heerden dieſes prachtvollen Hochwildes weiden, un— 
geſtört und ungeſchreckt bei der Annäherung des mord— 
luſtigen Menſchen. Aber es war noch ein anderes, ebenſo 
wichtiges und intereſſantes Heerden-Thier, das uns dort 
begegnete und deſſen Entdeckung in Oſtgrönland ſelt— 
ſamerweiſe unſerer Expedition vorbehalten war. Es iſt 
das der arktiſche Ochſe, jener von den Franklin-Expe— 
ditionen her bekannte Moſchusochſe mit ſeiner niedrigen 
Geſtalt, den langen, dunklen Haaren und den am Grunde 
koloſſal dicken und ſchweren Hörnern. Auch dieſes ſelt— 
ſame Thier lebt in Heerden dort, ſcharrt ſich im Winter 
das Futter unter der dünnen Schneedecke hervor und 
bietet, wie das Renthier und der Haſe, dem Menſchen 
eine ausgezeichnete, geſunde Nahrung.“ 

Die wenigen Beobachtungen über die Walthiere 
reichen leider nicht aus, uns eine tiefere Vorſtellung von 
den Rieſenformen des Polarmeeres zu verſchaffen. Im 
Allgemeinen berichtet man über vier Arten: den Grön— 
landswal (Balaena mysticetus), zweifelhaft über den 
nordiſchen Finnfiſch (Balaenoptera boops), über den 
Narwal (Monodon monoceros) und zweifelhaft über den 
Grinddelphin (Delphinus globiceps). Den erften ſah 
die Germania nur zweimal längs der Küſte blaſen, während 
die Hanſa doch wenigſtens ſeine eigenthümliche Kopfform, 
die bekanntlich / des ganzen Körpers einnimmt und 
einem abgerundeten Faſſe gleicht, bemerken konnte. Der 
zweite, ſonſt das wichtigſte Geſchöpf der Erde, zeigte der 
Expedition nichts weiter, als ſeine ſpitzige Rückenfloſſe 
und die aufſteigende Athemſäule, deren Geräuſch man 
ſchon meilenweit hören konnte, da daſſelbe mit dem Aus: 
ſtrömen des Dampfes auf einem großen Dampfer eine 
große Aehnlichkeit haben ſoll. Der dritte wurde zwar 
häufig zwiſchen dem Eiſe, mitunter in ganzen Heerden, 
geſehen; doch gelang es nicht, auch nur eines dieſer 
merkwürdigen, mit einem langen Roßzahne bewaffneten 
Geſchöpfe zu harpuniren oder mit dem Zündnadelgewehr 
zu ſchießen. Der Lärm, den eine vorüberziehende Heerde 
in dem ſonſt fo ſtillen Eismeere verurſacht, ſoll außetz 
ordentlich ſein; um ſo mehr, als das Thier in das 
ſchnaubende und keuchende Geräuſch des Athmens auch 
noch ſehr laute, ſtöhnende Töne ausſtößt. Zwar hoben 
die Thiere nicht ſelten ihren braun marmorirten Rücken 
weit über den Waſſerſpiegel hervor, doch blieben Kopf 
und Stoßzahn immer verborgen. Den vierten glaubte 
die Hanſa mehrmals an ſeinem ſtumpfen Kopfe geſehen 
zu haben. 

Auch die Fiſche ſind von Profeſſor Peters be— 
arbeitet; und ſo kommt es, daß in dem Reiſewerke der 
deutſchen Expedition keine ſtrenge, ſyſtematiſche Reihen- 
folge eingehalten wurde. Im Ganzen iſt nur von ſechs 


Fiſchen die Rede, welche ſchwerlich die ganze Anzahl des 
oſtgrönländiſchen Meeres darſtellen, und dieſe vertreten 
4 verfchiedene Gruppen der Fiſche: Panzerfiſche, Scheiben— 
bäuche, Dorſche und Lachſe. Die erſtern werden von drei 
Arten in zwei Gattungen repräſentirt: von 2 Groppen 
(Cottus hexacornis und C. porosus) und einer noch 
wenig bekannten Gattung (Icelus hamatus). Dieſe 
ſowohl, als auch die Scheibenbäuche, welche nur in einer 
Gattung und Art vertreten ſind (Liparis gelatinesus), 
gehören zu den ungenießbaren, häßlichſten Fiſchformen, 
fo daß der genannte Scheibenbauch mit feinem gallart— 
artigen Fleiſche ſelbſt von den Hunden verſchmäht wird. 
Auch der Vertreter der Dorſche würde, wenn auch viel— 
leicht genießbar, keine beſonders begehrenswerthe Beute 
des Meeres fein, da er nur 120 mm. lang ift. Dagegen 
knüpft ſich ein wiſſenſchaftliches Intereſſe an ihn, in— 
ſofern er eine neue Art darftellt, welche Profeſſor Peters 
Gadus glacialis nannte. Sein ganzer Körper und die 
Floſſen find dicht mit feinen, ſchwarzen Punkten beſtreut, 
welche nirgends zu Flecken zuſammen fließen; am Kopfe 
und Bauche ſchimmert durch die braune Grundfarbe ein 
ſilberiges Pigment durch. Man entdeckte ihn, aber nur 
in einem einzigen Exemplar, an der Sabine-Inſel. Selbſt 
die beiden jungen Salme, die man im Süßwaſſer auf 
derſelben Inſel fing, vermindern das wiſſenſchaftliche Inte— 
reſſe, da ſie ſich nur zweifelhaft zu dem von Richardſon 
aufgeſtellten nordifch-polaren Salmo Hoodii bringen ließen. 

Die von der Expedition mitgebrachten Schädel der 
Eskimo⸗Hunde bearbeitete Hermann v. Nathuſius 
in Hundisburg. Natürlich konnte das Reſultat kein 
großes ſein, da die Schädel ſämmtlich zu dem noch 
lebenden Eskimo-Hunde gehören und dieſer bekannt genug 
iſt. Das einzig Intereſſante der Unterſuchung für unſere 
Leſer dürfte nur die Bemerkung ſein, daß auch dieſe 
Hunde, wie alle Hausthier-Raſſen, innerhalb der Grenze, 
welche einen Raſſetypus umſchreibt, in ihrer Schädelform 
Außerſt variabel find. 

Dagegen hat ſich die Expedition um die Kenntniß 
der oſtgrönländiſchen Vögel, welche von Otto Finſch 
in Bremen bearbeitet wurden, große Verdienſte erworben. 
Nach dem Bearbeiter empfangen wir hiermit die erſte 


ſichere Kunde über die fragliche Thierwelt; um ſo mehr, 


2. 


als ſich die Beobachtungen und Sammlungen über einen 


Flächenräum vom 73. bis zum 76,0 erſtrecken, während 
eis dahin nur bis zum 66.0 beobachtet worden war. Man 
verdankt dieſe erſte Liſte dem Kapitän Graah, welcher 


auf einer höchſt gefahrvollen und entbehrungsreichen Boot— 
fahrt nicht einmal im Stande war, Sammlungen anzu— 


legen. Er verzeichnet 23 Vogelarten, zu denen die deutſche 


von der Oſtküſte bekannt ſind. 


deutend vermehren, 


Expedition 11 neue hinzufügte, ſo daß nun 34 Vögel 
Natürlich werden fort— 
geſetzte Beobachtungen dieſe Zahl mehr oder minder be— 
da man von der Weſtküſte ſchon 
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118 Arten kennt. Doch glaubt Finſch, ein ärmeres 
Vogelleben an der Oſtküſte, und wohl mit Recht, an— 
nehmen zu müſſen. Nicht nur wird das eiſige Klima, 
ſondern auch die iſolirtere Lage der Küſte darauf ein— 
wirken, während die Weſtküſte durch ihre Beziehungen 
zu dem arktiſchen Amerika weſentlich begünſtigt iſt. Von 
dorther empfängt fie 35 Arten, von Europa 19 Arten, 
ſo daß überhaupt für ſie nur 64 polare Arten übrig 
bleiben. Umgekehrt zählt die Oſtküſte nur allgemeiner 
verbreitete Polarvögel, die ſämmtlich auch an der Weſt— 
küſte vorkommen und ſelbſt Europa berühren. Faſt alle 
finden ſich auch auf Island, 21 auf Spitzbergen, 29 im 
arktiſchen Amerika und 26 im nördlichen Aſien. Es iſt 
aber nicht nur die beträchtlich geringere Artenzahl, welche 
bei der Vogelwelt Oſtgrönlands auffällt und für dieſelbe 
characteriſtiſch wird, ſondern auch das Auftreten der ein— 
zelnen Arten, die an Individuen ungleich ärmer ſind. 
Nirgends fand man Lokalitäten, wie ſie in andern Ge— 
bieten der Polarwelt beobachtet wurden, nirgends jene 
Vogelberge, auf denen Hunderte und Tauſende von Vögeln 
leben und brüten. 

Von den 34 beobachteten Arten gehören 2 zu den 
Raubvögeln: der Polarfalke (Falco arcticus) und die 
Schnee-Eule (Nyctea nivea). Die Sperlingsvögel ver— 
tritt unſer grauer Steinſchmätzer, ſo daß derſelbe nun— 
mehr bis in das Innere von Afrika, d. h. bis zu den 
Quellenländern des Nil, dem Rothen Meere und dem 
Senegal, auf den Canariſchen Inſeln, in Aſien bis 
Bengalen, von Kleinaſien und dem Libanon bis zum 
hohen Norden, bis zum 75. Grade nachgewieſen iſt; 
eine Verbreitung der auffallendſten Art, die er nur noch 
mit der Uferſchwalbe theilt. Die Raben vertritt der ge-, 
meine Kolkrabe an allen Punkten, welche die Expedition 
betrat, und zwar mit derſelben Vorſicht, die er auch bei 
uns zeigt, obgleich er trotzdem manchmal ein Opfer des 
noch viel ſchlaueren Fuchſes wird. Doch lebt er hier 
nur paarweiſe, nie geſellig. Dann folgt der Birkenzeiſig 
(Aegiothus canescens), eine Abart von Ae. Holbölli; 
die Schnee-Spornammer (Plectrophanes nivalis), der 
häufigſte Landvogel, welcher in Schaaren von bis 60 Stück 
lebt, aber in der Paarzeit vereinzelt iſt. Er zwitſchert 
ähnlich der Feldlerche; endlich die Lerchen-Spornammer 
(Pl. lJapponicus), welche vollkommen zahm die größte 
Zutraulichkeit äußerte. Unter den Hühnervögeln ſteht 
als einziger Vertreter das Schneehuhn (Lagopus alpinus) 
da; dieſelbe Art, welche auch unſere Alpen in der Schnee— 
region belebt. Man bemerkte ſie in Ketten von 6 bis 
20 Stück den ganzen Winter über auf Shannon, wo 
ſie meiſt von jungen Weidenſchößlingen, aber auch von 
Kräutern, Samenkapſeln von Cruciferen und anderen 
Pflanzen lebt. Mit dem Erſcheinen der Sonne ver— 
ſchwinden die Vögel, um wahrſcheinlich in das Innere 
zu entweichen, wo eine reichere Vegetation herrſcht, 


während die Küſten-Niederungen im Winter nahrungs— 
reicher ſind, da hier der heftige Sturm die Anhäufung 
von großen Schneemaſſen verhindert. Die Stelzvögel 
zählen 4 Arten: den Halsband-Regenpfeiffer (Charadrius 
hiaticula), den Steinwälzer (Strepsilus interpres), den 
Sanderling (Calidris arenaria) und den Meerftrandläufer 
(Tringa maritima). Wie ſchon voraus vermuthet werden 
konnte, bilden die Schwimmvögel den größten Theil der 
Vogelwelt, nämlich 19 Arten, denen ebenſo die Zahl der 
Individuen entſpricht. Es find: die Bläſſengans (Anser 
albifrons); die Weißwangen-Gans (A. leucopsis); die 
Eisente (Harelda glacialis); die Eiderente (Somateria 
mollissina), welche überall die Expedition begleitete und 
wenig ſcheu war, ſonderbarerweiſe aber mitunter auch 
die Eier der Bürgermeiſtermöve ausbrütete; ferner die 
Pracht-Eiderente (S. speclabilis), der Eis-Seetaucher 
(Colymbus torquatus); der rothkehlige Sectaucher (C. 
septentrionalis), welcher am Tage fein ga — gaga ruft, 
des Nachts aber faſt menſchliche Klagelaute ausſtößt; 
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die Brünnich'ſche Lumme (Uria Brünnichi), welche in 
Weſtgrönland und auf Spitzbergen unzählige Schwärme 
bildet, hier aber nur vereinzelt getroffen wurde; die Teiſte 
(U. grylle), die man am häufigſten und zahlreichſten 
antraf; der Krabbentaucher (Mergalus alle); der Eis— 
ſturmvogel (Procellaria glacialis); die Polarmöve (Larus 
glaucus), die ihre Neſter mitten zwiſchen denen der Eider— 
enten anzulegen ſich nicht ſcheut; die weißflügelige Möve 
(L. leucopterus); die Elfenbein-Möve (L. eburneus), 
welche mitten im Eiſe lebt; die dreizehige Möve (L. 
tridactylus); die Schmarotzer-Raubmöve (Stercorarius 
parasiticus); die Pfeilſchwanz-Raubmöve (St. longi- 
caudatus); die Küſten-Seeſchwalbe (Sterna macroura). 
Eine Bearbeitung der mitgebrachten Vogeleier lieferte 
Profeſſor Alfred Newton in Cambridge, die aber keine 
neue Art hinzufügte, wohl aber conſtatirte, daß die 
Expedition endlich einmal die nur noch in einem einzigen 
Exemplare gekannten Eier des oben angegebenen Sander— 
lings mitbrachte. 


Zucker liefernde Pflanzen Java's. 


Von H. Zollinger. 
Zweiter Artikel. 


Die Lontar⸗ Palme. 


An den Arénbaum reihen wir die Lontar-Palme 
(Borassus flabelliformis L.) an. Es iſt ein mächtiger, 
prachtvoller Baum, deſſen Stamm weniger hoch wird, 
aber dicker als derjenige der Cocospalme. Die Blätter 
bilden auf dem Gipfel des Stammes eine kugelförmige 
Krone; ſie haben 4 Fuß lange Blattſtiele, die glatt, 
jedoch an den ſcharfen Seitenkanten mit Stacheln be— 
waffnet ſind. Das Blatt ſelbſt bildet einen faſt kreis— 
förmigen Fächer, der aus 70—80 Strahlen, d. h. Fiedern 
gebildet iſt, welche nur oben frei, bis über die Hälfte 
dagegen zuſammen gewachfen und bis 2 Fuß lang find, 
ſo daß das ganze Blatt in der Breite bis 4 Fuß Durch— 
meſſer hat. Die Fiedern ſind dunkelgrün, ſteif und hart 
wie Pergament, in der Mitte längs der ſtarken Rippe 
unter einem ſtumpfen Winkel gefaltet, ſo daß die ganze 
Fläche des Blattes eine regelmäßig gefaltete iſt. Das 
junge Blatt iſt dagegen noch ein langes, ſchmales Horn, 
weil die Fiedern deſſelben no nicht entfaltet find, ſondern 
dicht aneinander anliegen. Die Blüthen ſind getrennten 
Geſchlechts, kommen aber doch auf demſelben Baume 
vor, wiewohl es auch Bäume giebt, die nur männliche 
Blüthen hervorbringen. Dieſe ſind klein, röthlich und 
figen dichtgedrängt an einem äſtigen Kolben, der aus 
den Blattachſeln hervordringt. Aehnlich zeigen ſich die 
weiblichen Blüthen, welche indeß weniger zahlreich ſind, 
und deren Kolben weniger Aeſte haben. Die fruchtbaren 


Blüthen ſitzen am Grunde der Aeſte. Ein Kolben kann 
bis zu 24 Früchte tragen und ein Baum bis zu 
8 fruchttragende Kolben hervorbringen, meiſt indeß nur 
drei bis vier. Die Frucht iſt kleiner als eine Cocosnuß, 
kaum ſo groß, wie ein Kindskopf. Sie ſitzt in den 
ſtehengebliebenen Blättern der Blüthenhülle, iſt beider— 
ſeits ſtumpf, ſchwach dreikantig und zur Zeit der Reife 
gelblich-ſchwarz. Starke, feine Faſern umhüllen drei 
rundlich glatte, grauliche Kerne, deren Schale an den 
Faſern feſthängt und nicht polirt werden kann, wie die 
der Cocoskerne. Die der jüngeren iſt ſo weich, daß man 
ſie leicht ſchneiden, ja ſogar mit den Fingern eindrücken 
kann. Das Innere iſt erfüllt mit einem kühlenden, 
herrlich ſüßen Safte bis zu / Maß, der denjenigen 
der Cocosnuß an Wohlgeſchmack weit übertrifft. Die 
alte Schale wird beinhart, der Saft verſchwindet, und es 
bildet ſich ein bläulicher, faſt durchſichtiger, elaſtiſcher 
Kern, der nicht mehr genießbar iſt. Der Lontar-Baum 
trägt erſt mit dem 20. Jahre Früchte, ſoll aber 200 Jahre 
alt werden können und zeichnet ſich durch Stärke und 
zähe Lebenskraft vor vielen anderen Palmen aus. Die 
Blüthezeit fällt in die Regenmonate, die Fruchtreife in 
die Monate Juni bis October. Uebrigens dürften faſt 
das ganze Jahr hindurch reife Früchte zu ernten ſein. 
Die Lontar-Palme gedeiht nur in den Ebenen 
und zwar am liebſten auf ſonnigen Stellen mit trocknem, 
ſonnigem und ſteinigem Boden. Dieß iſt die Urſache, 
warum die Lontar- und Cocospalme ſelten an derſelben 


Stelle wachen, was Rumpf einer inneren Abneigung 
der beiden Bäume zuſchreibt. Die erſtere iſt über Vorder— 
und Hinder-Indien, Ceylon und den ganzen indiſchen 
Archipel verbreitet. Indeß läßt der Name des Baumes 
vermuthen, daß er von Indien aus ſich über die Inſeln 
verbreitet habe. Der Sanskritname talla findet ſich 
beinahe in allen Sprachen wieder bis zum fernen Oſten 
und auf manichfache Weiſe modifizirt. So heißt er 
auf Makaſſar und im Süden von Celebes: talla, auf 
Madura und Sangar: taäl, auf Bima: ta. Die 
Straße von Bali hat dontal, daun-tal, d. h. talla, 
Blatt oder Baum. Die Sprache von Sumbawa ſagt 
djontel, verwandt mit dem Ausdrucke von Bali. Der 
malaiiſche Name ift Lontar (eine Modifikation von 
donta], da beſonders ! leicht in r übergeht). Dieſer 
Name iſt dann auch beſonders über Sumatra und die 
Molukken verbreitet. Die javaniſche Sprache dagegen 
hat das Wort suwalan oder sewalun, die von 
Timor Ko li. k 

Im Weſten von Java iſt die Lontars Palme fehr 
ſelten; einige Exemplare ſind in der Nähe von Batavia 
gepflanzt. Im Oſten von Java (fhon von Rembang 
an) wird der Baum häufiger, und die Frucht wird zu 
Surabaya viel zu Markt gebracht. Noch häufiger tritt 
er auf den Inſeln öſtlich von Java auf, z. B. auf 
Bali, beſonders aber auf Bima, wo am Strande zwiſchen 
den zum Meere niederſteigenden Berggruppen ganze Wal— 
dungen Lontar nicht ſelten ſind. Auffallender Weiſe ſind 
ſie hier unbenutzt, weil die Bereitung des Palmweins 
und des Zuckers unbekannt iſt, ſo daß der letztere von 
Makaſſar eingeführt wird. 

Der Nutzen des Baumes iſt ein äußerſt vielfacher; 
jedoch will ich nicht in alle Einzelnheiten eintreten, da 
mich dieß ſonſt allzuweit führen würde. Es genügt nur 
an die Hauptſache zu erinnern. Von der Frucht habe 
ich bereits geſprochen. Den größten Nutzen gewährt die 
Gewinnung des Palmweins und des Zuckers, die auf 
dieſelbe Weiſe geſchieht, wie es beim Arsn-Baum ge— 
ſchildert iſt. Will man aus dem Safte Zucker bereiten, 
ſo wird das auffangende Gefäß innen mit Kalk beſtrichen. 
Der Tuak des Lontar iſt angenehmer von Geſchmack, 


als der Arén-tuak; der Zucker iſt heller von Farbe, feiner 
und kryſtalliniſcher. 
today, der Zucker jagger, auch jaggree, was vom hindo— 
ſtaniſchen Worte tjakara abſtammt, das zugleich das 


Der Saft heißt bei den Engländern 


Wurzelwort der lateiniſchen Benennung des Zuckers, sac- 
charum, zu ſein ſcheint und andeutet, daß der Zucker 
zuerſt aus dem Palmſafte und nicht aus dem Zuckerrohre 
gewonnen wurde. Auf Timor und Rote wird der lua 
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(tuak) mit Waſſer vermengt und längere Zeit aufbewahrt; 
er dient dann den Einwohnern dieſer Inſeln nach ihrer 
eigenen Ausſage als „Speiſe und Getränk.“ Der aus 
den reifen Früchten gepreßte und gereinigte Saft wird 
auf lange Matten von Blattwerk gegoſſen, getrocknet 
und nachher in Stücke geſchnitten, welche überdieß noch 
geräuchert werden und dann Punata heißen. Dieſe 
käsförmige Maſſe kann lange aufbewahrt werden und dient 
als nahrhafte Speiſe. Auf Java iſt indeß dieſe Art des 
Gebrauchs der Frucht ſelten, dagegen kennt man ſie auf 
Celebes und mehr noch auf dem feſten Lande von Indien. 
Die Kerne werden in Gruben geworfen und keimen 
während der Regenzeit. Die jungen Wurzeln, wenn ſie 
ellenlang geworden und vom äußern rauhen Theil befreit 
ſind, werden als Gemüſe genoſſen, können auch getrocknet 
und aufbewahrt werden. Der Stamm iſt ſehr feſt, ſein 
Holz hart und ſchwer. Die Eingebornen bereiten daraus 
ſehr ſchöne Doſen und Käſtchen. 

Die jungen Blätter geben das allgemeinſte Schreib— 
material, wo das Papier noch nicht einheimiſch geworden 
iſt. Die Fiedern werden, von einander getrennt, auf— 
geſpaltet, ſo daß aus ihnen jedesmal zwei lange, circa 
zwei Finger breite Schreibblätter entſtehen. Man ſchneidet 
oder ritzt die Buchſtaben mit einem ſcharfen Meſſerchen 
ein und reibt das Ganze mit einem dunkeln Oele, 
ſo daß der Farbſtoff ſich in den Ritzen feſtſetzt und ſo 
die Buchſtaben ſchwarz erſcheinen. Die Blätter werden 
an beiden Enden gleichmäßig abgeſchnitten, mit einem 
Loche durchbohrt, auf's Neue gefaltet und an einer Schnur 
aufgereiht und bilden ſo die Bücher. Auf Bali hängen 
fie unter den Dächern; Eoftbare Werke bewahrt man indeß 
auch in einem eigenen, langen Kiſtchen auf, das für 
jedes Buch beſonders gefertigt wird. Ich habe poetiſche 
Werke geſehen, die aus 200 ſolchen Blättern beſtanden 
und viele tauſend Verſe enthielten. 

Die ganzen Blätter werden als Sonnen- und Regen— 
ſchirme gebraucht. Dazu werden ſie oft künſtlich und 
ſo dicht geflochten, daß kein Tropfen Waſſer durchzudringen 
vermag. Man umgiebt ſie mit einem Rand von Eben— 
holz, und Perſonen höheren Ranges laſſen den Stock 
ganz oder nur an der Handhabe vergolden. Großen 
Werth ſetzt man auf ſolche Schirme beſonders in den 
Reichen Goa und Boni auf der Inſel Celebes. Auch 
Hüte, Mützchen, Körbe, ja ſelbſt Waſſer gefäße werden aus 
den Lontar-Blättern verfertigt. 

Die dritte Palme, aus der Zucker und Wein ge— 
wonnen werden kann, iſt die Cocospalmez; doch kann 
ſie hier übergangen werden, da ihr Saft auf Java nur 
ſelten zur Zuckerbereitung verwendet wird. 
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Alkohol und Branntwein. 


Von Th. Gerding. 
Zweiter Artikel. 


Die mitgetheilte procentiſche Zuſammenſetzung lehrt 
hinreichend, daß Stärkemehl den Hauptbeſtandtheil der Ge— 
treidekörner ausmacht, und eben deßhalb ſind ſie, da dieſe 
Subſtanz als die Grundlage für die Branntwein- und 
Weingeiſt-Fabrikation betrachtet werden muß, für dieſen 
Zweck ſo außerordentlich werthvoll, wiewohl das Stärke— 
mehl erſt in Zucker übergeführt werden muß. Die Dar: 
ftellung der fog. weingaren Maiſche, resp. der alkohol: 
haltigen Flüſſigkeit beruht nämlich auf denfelben Grund: 
ſätzen, welche für die Bierbereitung gelten. In derſelben 
Weiſe, wie behufs der Bierbrauerei, dient auch für die 
Branntwein-Fabrikation die durch Keimung entwickelte 
zuckerbildende Kraft des Getreides (oder das ſog. Malz). 
Ebenſo wird die Gährung unter dem Einfluſſe eiweis— 
artiger Körper, unter Erregung der Hefe, eingeleitet. Auf 
der anderen Seite iſt aber aus dem Grunde, weil bei der 
Bierbereitung nur ein Theil des Stärkemehls zur Alkohol— 
bildung verwendet wird, das Verfahren für die Brannt— 
weingewinnung von dem für die Bierfabrikation weſentlich 
verſchieden. 

Die Getreidekörner ſind zunächſt, wie zum Zwecke 
der Bierbereitung, einer Keimung zu unterwerfen, und 
obgleich dieſer Keimungsprozeß bei einer früheren Gelegen— 
heit bereits geſchildert worden iſt, mag derſelbe dennoch 
auch hier kurze Erwähnung finden. 

Beim Keimungsprozeß tritt durch die Veränderung 
des Klebers ein eigenthümlicher Stoff, die ſog. Diaſtaſe, 
auf, welche die Fähigkeit in ſich trägt, Stärkemehl zu— 
nächſt in Stärkegummi oder Dextrin und dann in Zucker 
überzuführen. Jedoch müſſen für die künſtliche Keimung 
ſelbſtverſtändlich ebendieſelben Bedingungen erfüllt ſein, 
welche zur Entwickelung einer Pflanze erforderlich ſind, 
d. h., ſowie das in die Erde gelegte Samenkorn zur natur— 
gemäßen langſamen Keimung der Feuchtigkeit und einer 
gewiſſen Temperatur (beiläufig bemerkt 4—7 PC.) bedarf, 
ſo ſind auch für das beſchleunigte Keimen auf künſtlichem 
Wege, d. h. für das Malzen, Feuchtigkeit und Wärme 
in einem noch höheren Grade erforderlich. Es bezieht 
ſich indeſſen das Malzen für den Branntwein aus Roggen, 
das in Deutſchland gewöhnliche Material für den Getreide— 
Branntwein, nur auf einen Zuſatz von Gerſte; denn der 
Roggen wird in eingemalztem Zuftande zum Zwecke der 
Branntwein-Fabrikation verwendet. — Da in demſelben 
in einem geringeren Grade Diaſtaſe oder zuckerbildende 
Kraft ſich bildet, ſo wird nämlich ein Theil Gerſtenmalz 
zu Hülfe genommen, und um dieſes Malz zu bereiten 
oder die Keimung der Gerſte einzuleiten, wird letztere in 
Waſſer eingeweicht oder eingequellt, d. h. in großen 
hölzernen oder ſteinernen Bottichen damit getränkt. Hier— 


auf wird das Waſſer abgezogen und die gequellten Körner 
werden in dicken Haufen auf die ſog. Malztenne, eine mit 
Backſteinen oder Steinplatten ausgelegte Räumlichkeit, 
gebracht, dort der gewöhnlichen Lufttemperatur ausgeſetzt 
und ſorgfältig umgeſchaufelt, damit die Temperatur im 
Innern nicht zu hoch ſteige oder vielmehr eine Selbſt— 
erhitzung vermieden werde. Sehr bald, nach etwa 18 bis 
24 Stunden, giebt ſich in den Haufen eine erhöhte 
Temperatur, unter Ausſchwitzen der Haufen und Ver— 
breitung eines äpfelähnlichen Geruchs, zu erkennen, und 
nach etwa zwei Tagen tritt der Keimungsprozeß ein, 
welcher, ſobald die zuerſt ſich entwickelnden Würzelchen 
die Länge des Samens erreicht haben und darüber hinaus— 
ragen, ehe das Knöspchen ſich zu entwickeln beginnt, 
durch Trocknen des Malzes auf luftigen, trockenen Böden 
unterbrochen wird. — Nach dem Trocknen werden die 
Würzelchen auf mechaniſchem Wege entfernt, und das 
auf dieſe Weiſe erhaltene Luftmalz kann nun zum Zwecke 
der Branntwein-Fabrikation verwendet werden. 

Um nun unter Anwendung eines ſolchen Gerſten— 
Luftmalzes aus Roggen Branntwein zu erzielen, pflegt 
man gewöhnlich auf 1 Theil eingemalzten Roggen ¼ bis 
1), des genannten Malzes zu nehmen und das Ganze 
auf Schrotmühlen zu ſchroten. 

Aus dieſem Schrot wird alsdann eine weingare 
Maiſche bereitet, indem man daſſelbe in große, mit 
warmem (bis auf 409 C. erhitztem) Waſſer angefüllte 


Bottiche ſchüttet und die Temperatur der Flüſſigkeit ver- 


mittelſt eines Zufluſſes von ſiedendem Waſſer oder durch 
heiße Dämpfe bis auf 659 erhöht, oder das ſogenannte 
Garbrennen einleitet, um dadurch ſämmtliches Stärke— 
mehl in Zucker umzuwandeln, und dieſe Umbildung muß 
durch fortwährendes Umrühren unterſtützt werden. 

Die Umwandlung des Stärkemehls in Zucker wird 
durch die im Gerſtenmalz durch Veränderung des Klebers 
oder urſprünglich durch Veränderung des Faſſerſtoffs 
erzeugte Diaftafe eingeleitet, während der Kleber in den 
Getreidearten dann dieſelbe fortſetzt. Denn je mehr Zucker 
und je weniger Stärkegummi oder Dextrin vorhanden 
iſt, defto mehr Branntwein wird gewonnen. Es iſt daher 
zweckmäßig, damit die Umwandlung des Stärkemehls in 
Zucker möglichſt vollſtändig erreicht werde, das nicht ge— 
malzte Getreide ſehr fein zu ſchroten oder vielmehr zu 
grobem Mehl zu mahlen, weil dadurch der Auflöſung 
des Stärkemehls weſentlich Vorſchub geleiſtet und eine 
klare Würze nicht verlangt wird. 

In neuerer Zeit iſt das ſog. Dickmaiſch- Verfahren 
üblich geworden, und ebenſo benutzt man auch in ſolchen 
Brennereien, in denen zur Deſtillation ein Dampfkeſſel im 


2 — 


Betriebe iſt, zum Eintetgen des Schrotes und zum Gar: 
brennen das Einleiten von Dampf mittelſt eines Kupfer— 
rohres. Die eintretenden Dämpfe verbreiten ſich nicht, 
wie das heiße Waſſer, über das eingeteigte Schrot, ſondern 
ſie verdichten ſich unmittelbar vor der Mitte des Rohrs 
und haben mithin ein Beſtreben, die beſindlichen Maiſch— 
theile, wenn auch in beſchränktem Umfange, auf eine 
deſto höhere Temperatur zu erhitzen. Es muß daher, um 
ein örtliches Todtbrennen der Diaſtaſe zu vermeiden, ein 
kräftiges, raſches Durcharbeiten gehandhabt werden, fo 
daß das Dampfmaiſchen nur dann am rechten Orte iſt, 
wenn Rührapparate zur Verfügung ſtehen. Iſt nun die 
Temperatur von 60 — 650 erreicht worden, fo wird der 
Dampf abgeſperrt und die Maiſche der Zuckerbildung 
überlaſſen. 

Die Maiſche zeigt ſich im Anfange weiß und ſchleimig, 
aber ſowie ſie der Reife ſich nähert, gewinnt ſie an 
Durchſichtigkeit, an dunkler Farbe, Dünnflüffigkeit und 
Süße. Sie nimmt dann den Geruch nach friſchem Brode 


an, fließt leicht vom Rührholze ab und bildet an der 


Oberfläche einen weißen Schaum von kleinen, nicht trüben 
Bläschen. Alle dieſe Erſcheinungen ſteigern ſich, bis nach 
vollendeter Zuckerbildung die Maiſch-Würze eine klare 
Flüſſigkeit darſtellt, welche ſelbſt bei ganz regelmäßigem 
Verlauf ſäuerlich wird; jedoch darf dieſe Säure nur von 
Milchſäure, nicht von Eſſigſäure herrühren. Die Gegen— 
wart der erſteren iſt willkommen, weil dieſe als eine ver— 
mehrte Auflöſung von Kleber angeſehen wird und man 
derſelben eine erhöhte Gährungsfähigkeit der Maiſche zu— 
ſchreibt, wogegen vorhandene Eſſigſäure nachtheilig auf 
die Gährung einwirkt. 


Hat nun die Maiſche die entſprechende Reife wirklich 
erlangt, fo muß die Temperatur dieſer zuckerhaltigen 
Flüſſigkeit, bevor die Gährung eingeleitet werden kann, 
auf ſogenannten Kühlſchiffen durch kaltes Waſſer bis zu 
20— 22 erniedrigt werden. Von den Kühlſchiffen (flachen 
Gefäßen aus Holz, Eiſen oder ſteinernen Maſſen) wird 
hierauf die Flüſſigkeit auf Gährbottiche (von Holz, beſſer 


Haus Steinmaſſe oder aus Glasplatten, mittelſt Cement 


hergeſtellt) abgezogen und in dieſen durch Zuſatz von 


s Hefe, gewöhnlich Bierhefe, die Gährung eingeleitet. 


Im Allgemeinen beſteht, ohne die verſchiedenen ein— 
zelnen Methoden hier berühren zu wollen das Verfahren 
in Folgendem: 

Die Maiſche wird ohne Weiteres mit einem Theile 
der in voller Gährung begriffenen Maiſche des vorigen 
Tages angeſtellt, hierauf aus der angeſtellten Maiſche 
zur Zeit, wo ſie in Gährung tritt und bereits Schaum 
bildet, etwas von dem flüſſigen Theile, alſo etwas von 
der Würze, mittelſt eines Hebers abgezogen, um dieſen 
Antheil in Gährung übergehen zu laſſen und mit dem— 
ſelben am nächſten Tage die ſüße Maiſche anzuſtellen. 
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Sobald dann die zuletzt angeſtellte Maiſche am 
kräftigſten geworden und nach oben getrieben iſt, wird 
ein Theil von der Oberfläche abgenommen und mit einem 
entſprechenden Antheil der Maiſche in einem beſonderen 
Gefäße vermiſcht und raſch die für die Gährung erforder— 
liche Temperatur zu erreichen geſucht. 

5 Bei angemeſſener Kühlung iſt nach einigen Stunden 
der Anſatz reif und kann ſogleich zum Anſtellen benutzt 
werden. 

Wird ſtatt Bierhefe Kunſt- oder Preßhefe benutzt, 
ſo erfordert dieſe einen beſonderen Anſatz von Schrot 
aus Malz allein oder aus Malz mit roher Furcht. 

Die Preßhefe läßt ſich erzielen, wenn man die bei 
der Branntweinbrennerei ſich abſcheidende Hefe von den 
Schrothülſen trennt und in leinenen Beuteln abpreßt, 
wiewohl fie ſich auch beſonders aus 3 Theilen Roggen— 
und 1 Theile Gerſtenmalz herſtellen läßt, wenn man 
auf je einen Theil dieſes Gemenges 6 Theile Waſſer 
nimmt. — Zum Kühlen wird die ſog. Schlempe, d. h. der 
bei der Deſtillation in der Deſtillirblaſe bleibende Rück— 
ſtand, benutzt, und, nachdem die Temperatur auf etwa 
25 0 erniedrigt worden iſt, ½0 % (vom benutzten Malz: 
ſchrot) doppelt kohlenſaures Natron und ein wenig 
Schwefelſäure hinzugeſetzt. — Während der nun ein— 
tretenden ſtürmiſchen Gährung wird die Hefe abgeſchäumt, 
von den Hülſen getrennt und ebenfalls in leinenen 
Beuteln abgepreßt. Sie iſt daher eine Kunſthefe, weil 
fie in dem doppelt kohlenſauren Natron und in der 
Schwefelſäure Mittel zur Kohlenſäure-Entwickelung auf 
künſtlichem Wege enthält. Es braucht inſofern nur an 
das bekannte Brauſepulver erinnert zu werden, wiewohl 
in dieſem die Schwefelſäure durch Weinſteinſäure ver— 
treten iſt. 

Die Dauer der Gährung der gekühlten Flüſſigkeit 
hängt ſowohl von der Temperatur des Gährlokals, als 
auch von dem größern oder geringern Zuſatze an Hefe 
ab, wie denn auch die Temperatur der gekühlten Flüſſig— 
keit durch die des Gährlokals beeinflußt wird. — Bei 
nicht zu kalter Luft beginnt die Gährung der gekühlten 
Maiſchflüſſigkeit ſchon nach einer bis zwei Stunden, und 
die gegohrene Flüſſigkeit iſt nach 2 bis 3 Tagen, je nach 
örtlichen Einflüſſen auch erſt innerhalb 4 Tagen ſo weit 
gediehen, daß ſie deſtillirt werden kann. Indeſſen laſſen 
ſich noch genauere Grenzen feſtſtellen: es ſoll nämlich die 
Maiſche im Winter bei 220— 25% C., im Sommer bei 
20 — 220 nach 36—48 Stunden gar fein; wenn fie hin: 
gegen im Winter eine Temperatur von 20 —22 0 C., im 
Sommer 17 — 20% C. behauptet, ſo iſt fie erſt nach 
60 — 70 Stunden gar. 

In Deutſchland wird bekanntlich gegenwärtig die 
weit billigere, ihres Stärkemehl-Gehaltes wegen ebenfalls 
geeignete und nach paſſender Behandlung ebenfalls eine 
beträchtliche Menge Branntwein, resp. Alkohol liefernde 


Kartoffel vielfach oder gar meiſtens zur Branntwein- und 
Weingeiſt-Fabrikation verwendet. 

Der durchſchnittliche Gehalt der Kartoffel an Stärke— 
mehl beträgt, je nach dem Jahrgange, 16 bis höchſtens 
22%, worüber folgende Reſultate ausgeführter Analyſen 
genauer belehren. 

Die Zuſammenſetzung einer weißen Kartoffel (Nr. l.) 
und die einer blauen (Nr. II.) ergab ſich ausgeführten 
Analyſen zufolge: 


1: II. 
Eiweiß und Asparagin 2, 49 2781 
Stärkemehl 17, 98 2331 
Sonſtige organiſche Stoffe 0 4, 18 
Aſche ee 0, 90 1, 04 
Trockene Subftanz . 24, 97 30, 80 
MWaffer . 74, 45 68, 94 


Eine weiße Kartoffel beſtand nach Grouven in 
100 Theilen: 


Stickſtoffhaltige . 2,17 
Stärkemehl. 14, 91 
Schleim . 2, 44 
Zucker 0, 15 
Fett 8 0, 29 
Extractivſtoffe . 1770 
Holzfaſer 0, 99 
Waſſer ee ee 76, 40 
ches denen. 1, 00 
Eine gelbe Kartoffel enthielt nach Payen in 

100 Theilen: 

Eiweiß und andere 5 Subſtanzen 1, 50 
Stärkemehl. 31,420 
Fett. 0, 10 


Holzfaſer und Hecteinſüpſtanzen 292720119863 
Waſſer ene 
Unorganiſche Stoffe M EA eee 
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Literariſche Anzeigen. 
Literarisch-artistische Neuigkeit, 


auch zu Festgeschenken geeignet. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


Natur- u. culturhistorisches 


Bilder-Album. 


Mit einleitendem Vorwort 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


Erste und zweite Lieferung 
jede 406 Abbildungen enthaltend. 


(Das ganze Werk, Folioformat, ist auf 3 bis 4 Liefe- 
rungen berechnet.) 


Preis der Lieferung 1 Thlr. 10 Sgr. (2 Fl. 20 Xr.) 


Die Abbildungen in vorzüglich ausgeführten Holz- 
schnitten machen dieses interessante Werk zu einer der 
hervorragendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der 
illustrirten Literatur, 


Halle. G. Schwetschke’scher ‚Verlag: 


85 eben erschien und ist in allen Busırhaftliingen zu 


Flora Hereynica 


oder 


Aufzählung der im Harzgebiete 
wildwachsenden Gefässpflanzen. 


Nebst einem Anhange 


enthaltend 
Die Laub- und Lebermoose 
Ernst Hampe 


von 
in Blankenburg a. H. 
gr. 8. Preis 2 Thlr. 10 Sgr. 


(Die erste Flora des Harzes, dieses für alle Botaniker 
wichtigen und interessanten Gebietes.) 


Halle a /S. 


geh. 


G. Schwetschke'scher Verlag. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


Ge a a ee 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle, 


Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Uaturanſchauung für Leſet aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt : Vereins“ .) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


19. 


[Dreiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


8. Mai 1874. 


Inhalt: Die zoologiſchen Ergebniſſe der zweiten Nordpolexpedition. Von Karl Müller. Dritter Artikel. — Die Meteoriten und Kometen 
und das widerſtehende Mittel. Von H. Treutler. — Alkohol und Branntwein, von Th. Gerding. Dritter Artikel. 


Die zoologiſchen Ergebniſſe der zweiten Nordpolexpedition. 
Von Karl Müller, 
Dritter Artikel. 


Von den Weichthieren oder Mollusken behandelte 
Prof. C. Kupffer in Kiel die beiden Mantelthiere oder 
Tunicaten, welche die Expedition mitgebracht hatte, näm— 
lich zwei zu den Seeſcheiden oder Ascidien gehörige Arten 
(Cynthia villosa und Adolfi), von denen die letztere 
neu iſt. 

Die übrigen Mollusken wurden, in Verbindung 
mit den Würmern, Echinodermen oder Stachelhäutern 
und den Cölenteraten (Quallen und Polypen) von Prof. 


Möbius in Kiel bearbeitet. Zunächſt find diſſen Vor- 


betrachtungen werthvoll. Der Bezirk, in welchem die be— 
arbeiteten wirbelloſen Seethiere leben, reicht von 730 50“ 
bis 750 15° nördlicher Breite, und zwar bis zu 550 Faden 
(a 6 Fuß) Tiefe, bis zu welcher man überhaupt Mollusken 
ſammelte. Man wußte ſchon durch die erſte deutſche Nordpol: 
Expedition, daß das nordifche Meer von 710 —77 nörd— 


licher Breite vom 1. Juni bis 1. September eine zwiſchen 
0% — 2 ſchwankende Temperatur beſitzt, obgleich hier 
ſchmelzende Eisſchollen beträchtlich - auftreten. Profeſſor 
Möbius zeigt nun, daß die hochnordiſchen Seethiere 
unter dieſen Temperatur-Bedingungen ebenſo günſtig 
leben, wie die auf die tropiſchen Meere angewieſenen, 
die, wenn ſie auch unter höheren Wärmegraden leben 
und weben, doch ebenfalls nur unter einer wenig ver— 
änderlichen Temperatur ſich befinden. Sind alſo die 
Thiere einmal für eine niedrige Wärmeſumme organiſirt, 
wie es die polaren Seethiere in Wirklichkeit ſind, ſo 
muß die geringe Veränderlichkeit jener Temperatur auf 
ihr Gedeihen außerordentlich, d. h. ebenſo günſtig ein— 
wirken, wie eine höhere auf die der tropiſchen Meere. 
Mit Recht vermuthet deshalb Möbius, daß die wenig 
veränderliche Wärme des fraglichen Meerestheiles die 


Haupturſache ift, weshalb jene hochnordiſchen Seethiere 
eine für ihren Wohnort ſo beträchtliche Größe erreichen, 
während ähnliche Arten, welche in der Nord- und Oſtſee 
viel größeren Wärmeſchwankungen ausgefegt find, dahinter 
zurückbleiben. Ebenſo hätte er aber auch auf die größere 
Ruhe des nordiſchen Meeres hinweiſen können, eine 
Schöpfungsbedingung, unter welcher alles organiſche Leben, 
die Pflanzen inbegriffen, aus auf der Hand liegenden 
Gründen außerordentlich begünſtigt wird, zumal die Ruhe 
weder die Functionen der Thiere, noch das Gleichbleiben 
der Ernährungsbedingungen ſtört. 

Im Ganzen iſt von den Weichthieren aus drei 
Klaſſen geſammelt worden, nämlich Gaſteropoden oder 
Schnecken, Lamellibranchiaten oder Muſcheln und Brachio— 
voden oder Armfüßer. Von den erſteren fand man 11 Arten 
aus den Gattungen Chiton, Lepeta, Trochus, Pleurotoma, 
Fusus, Buceinum, Scalaria, Natica, Cylichne und Clione, 
fo daß auf jede Gattung, mit Ausnahme von Trochus, 
nur 1 Art kommt. Eine wunderbare Erſcheinung, wenn 
man bedenkt, daß in wärmeren Regionen der umgekehrte 
Fall einzutreten pflegt und die Gattungen meiſt artenreich 
vorkommen. Von allen 11 Arten waren nur 4 circum— 
polar, alſo ſolche, welche rings um den Nordpol in allen 
Meerestheilen wohnen; die übrigen reichen nicht nur bis 
an die europäiſchen Küſten heran, ſondern finden ſich 
theilweis auch bis zu den Canariſchen Inſeln und im 
Mittelmeer, ſowie an den nordamerikaniſchen Küſten. 
Bis zur größten Tiefe lebt Chiton albus, den man bis 
550 Faden (3300 Fuß) ſammelte; alle andern kommen 
mehr im ſeichten Waſſer vor. — Von den Muſcheln 
brachte man 9 Arten ein, und zwar aus den Gattungen: 
Astarte, Modiolaria, Venus, Mya und Saxicava, fo daß 
wenigſtens in der erſtgenannten 4 Arten zugleich auf: 
treten. Davon find nur 3 Arten circumpolar (Modiolaria 
discors, Astarte sulcata und die auch im deutſchen Meere 
und in der Oſtſee lebende Mya truncata); die übrigen 
theilen ihre Verbreitung mit den vorigen. — Von den 
Armfüßern entdeckte man nur 2 Terebrateln, die nicht 
einmal ausgeſprochen hochnordiſche ſind. Im Ganzen 
brachte man folglich 24 Weichthiere aus dem Polarmeere 
nach Hauſe. 

Die Würmer ftellten ſich nur mit 18 Arten ein, 
nämlich aus den Ordnungen der Anneliden, mit 12 Arten 
aus den Gattungen Polyno&, Nereis, Leipoceros, Scolo— 
plos, Travisia, Scalibregma, Thelepus, Protula, Serpula 
und Chone, der Gephyreen mit 1 Art aus der Gattung 
Priapulus, der Turbellarien mit 1 Art aus der Gattung 
Polystemma, der Nematoden mit 1 Art aus der Gattung 
Ascaris und der Ceſtoden aus der Gattung Tetra- 
bothrium und Taenia mit 3 Arten zuſammengenommen. 
Hiervon war die Gattung Leipoceros neu, während alle 
übrigen ebenſo, wie die Weichthiere, ſämmtlich bekannten 
Thierformen angehörten. Nur eine einzige Art (Polynos 
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cirrata) war circumpolar, die übrigen Formen theilten 
ihre Verbreitung wiederum mit den vorigen. — Auf— 
fallend unter dieſen Würmern iſt das Vorkommen von 
polariſchen Eingeweide- Würmern. Aus der Gruppe der 
Nematoden oder den Fadenwürmern begegnen wir einer 
Ascaride (Ascaris mystax' 'n dem Darme des Polar: 
fuchſes. Aber nicht genug, daß dieſer ſchon an einem 
Spulwurme genug zu tragen hat wird er auch noch von 
dem Drehwurme (Taenia coenurus) aus der Familie der 
Bandwürmer beſeſſen, während der Moſchusochſe wieder 
einen andern Paraſiten (Taenja expansa) in ſich birgt, 
der ſogar den Moſchusgeruch des Thieres in ſehr be— 
merkenswerther Art an ſich trägt. Selbſt die auch im 
Meere lebende Klappmütze, eine Robbe, iſt von dieſem 
Paraſitenthume nicht befreit; ſie hat einen anderweitigen 
Bandwurm (Tetrabothrium anthocephalum) zu ernähren, 
und hätte man eine größere Formenzahl von Fiſchen ge— 
fangen, als das wirklich der Fall war, ſo würde man 
jedenfalls auch ſie von Eingeweide-Würmern genugſam 
behaftet gefunden haben, wie das ſchon in der Nordſee 
bemerkt werden kann. Der Drehwurm aber ſetzt wieder 
einen Hund voraus, der wahrſcheinlich der Eskimohund 
iſt, und ſo ſehen wir denn auch in dieſer Beziehung 
ganz dieſelben verwickelten Verkettungen der Geſchöpfe 
in einem Klima ausgeſprochen, das man ſich nur zu gern 
als ein ſolches vorſtellt, welches wegen der Aermlichkeit 
ſeiner Schöpfungsbedingungen kaum auf einen Formen— 
Reichthum ſchließen laſſe. Wir werden ſpäter dieſe Anſicht 
durch Betrachtung der Cruſtaceen noch glänzender wider— 
legt finden. N 

Zunächſt wenden wir uns den Stachelhäutern 
oder Echinodermaten zu. Hier begegnen wir den Ver— 
tretern dreier Gruppen, den Holothurien oder Seewalzen 
mit einer Gattung und Art (Myriotrochus Rinkii), 
welche doch wenigſtens eine Andeutung jener in den 
tropiſchen Meeren ſo reichen Familie iſt, den Echinoiden 
oder Seeigeln mit einer Gattung und einer Art (Echinus 
Dröbachensis), und den Aſterio deen oder Seeſternen mit 
4 Gattungen und 4 Arten (Asteracanthium albulum, 
Ophioglypha robusta, Ophiocten sericeum und Astero- 
phyton eucnemis). Zum Theil kommen auch dieſe See: 
thiere in einem Gebiete vor, das, wie bei den früher 
erwähnten Mollusken und Würmern, ſich bis nach Neu— 
fundland und Maſſachuſetts, zu den britiſchen und iriſchen 
Küſten, zu den Canarien und dem Mittelmeere aus— 
breitet. Dieſe Verbreitung für alle genannten Seethier— 
Klaſſen dürfte wichtiger ſein, als ſie auf den erſten Blick 
hin ſcheillt. Denn will man fich eine ſtichhaltige Er: 
klärung für die auffallende Weite und Heterogeneität 
dieſer verſchiedenen Seegebiete ſchaffen, ſo kann es nur 
der Golfſtrom ſein, welcher die fraglichen Seethiere ſo 
auffallend weit verbreitete; und iſt dieſes der Fall, ſo 
ſehen wir auch daraus, wie vielfach ſich der Golfſtrom 


ſei, wodurch die Verbreitung 


. 


in ſeinem großartigen Laufe aus dem Meerbuſen von 
Mexiko bis zu dem nördlichen Eismeere zerſplittert, wie, 
mit anderen Worten, ſeine letzten Verzweigungen auch 
an die oſtgrönländiſche Küſte heranreichen müſſen. Sonder— 
bar genug, hat keiner der zoologiſchen Bearbeiter dieſen 
nahe liegenden Gedanken aufgefaßt und weiter geſponnen. 

Die Cölenteraten endlich, welche noch Profeſſor 
Möbius bearbeitete, find nur von 2 Formen vertreten: 


von einer Klipproſe (Actinia nodosa) und dem Briareum 


grandiflorum. 

Das werthvollſte Material, welches die Expedition 
von der oſtgrönländiſchen Küſte zurückbrachte, liefern 
ohnſtreitig die Cruſtaceen oder Krebsthiere. Sie ſind 
von einem Theilnehmer der Expedition, dem Prof. Rudolf 
Buchholz in Greifswald bearbeitet und von der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften dahin unterſtützt worden, 
daß ſelbige 500 Thaler für die Anfertigung von 15 litho— 
graphirten Tafeln ſchenkte, auf denen nun zu Jedermanns 
Bewunderung ein Reichthum von Formen auftaucht, den 
man ſchwerlich in jenen polariſchen Meerestheilen ver— 
muthen konnte. Im Ganzen entdeckte man 55 Arten; 
nämlich: 13 Decapoden oder eigentliche Krebſe mit drei 
neuen Arten, 3 Iſopoden oder Aſſeln mit einer früher 
nur wenig bekannten Art, 27 Amphipoden oder Floh— 
krebſe mit 2 neuen Arten, 1 Phyllopode oder Blattfüßer, 
8 Copepoden oder Krebsflöhe und 1 Cirrhipedie, die als 
Rankenfüßer den Cruſtaceen nur innig verwandt iſt. Von 
dieſen 55 Arten gehören 26 Arten ausſchließlich dem 
arktiſchen Gebiete an; 26 Arten ſind auch an der nor— 
wegiſchen Küſte beobachtet werden; 16 Arten erſcheinen 
gleichzeitig an den engliſchen Küſten, und 5 Arten kommen 
ſelbſt in der Oſtſee noch vor. In dieſer Verbreitung 
fällt zunächſt die verhältnißmäßig große Zahl arktiſcher Ar: 
ten an der norwegiſchen Küſte auf, an welcher ſie längs 
ihrer ganzen Ausdehnung vorkommen, während ſie doch 
nur ſpärlich an den engliſchen Nordſeeküſten erſcheinen. 
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Der Bearbeiter glaubt, daß dies wohl auf die zuſammen- 


hängende Ausdehnung jener Küſte in hohe Breitengrade, 
ſowie auf die beträchtliche Meerestiefe daſelbſt zu ſchieben 
arktiſcher Formen nach 
Süden ſehr viel günſtigere Bedingungen finde, als auf 
dem Meeresboden nach der engliſchen Küſte hin, welche 
durch überaus tiefe Abgründe des Eismeeres von dem 
arktiſchen Küſtengebiete getrennt ſei. Gerade aber das 
Vorkommen an der ganzen norwegiſchen Küſte deutet 
wiederum auf einen anderen Strom, als den Golfſtrom, 
nämlich auf den Polarſtrom hin, und ſo möchten wir 
wenigſtens in demſelben die Haupturſache für jene merk— 


würdige Verbreitung der Krebsthiere ſehen. Aus dem Daſein 


des Golfſtromes würde auch das Geheimniß gelöſt fein, 


warum die merkwürdig bedeutende Größe der Individuen in 


dem Polarmeere ſo überwiegend iſt. Sie gilt, wie Buchholz 


ſagt, nicht nur für die Amphipoden, welche in dem arktiſchen 


Arten 


Meere ein ſo großes Uebergewicht beanſpruchen, daß ſie ge— 
radezu die herrſchenden genannt zu werden verdienen, fondern 
auch von einzelnen Arten, welche gleichzeitig in ſüdlicheren 
Gebieten auftreten und daſelbſt eine bei Weitem geringere 
Größe erlangen. Höchſt auffällig zeigen dieſe Größe einige 
anderer Ordnungen, z. B. die Calaniden und 
Nebalien. Wir haben ſchon oben mitgetheilt, daß Prof. 
Möbius dieſe Erſcheinung auf die nur wenig ſchwankende 
Temperatur des Polarmeeres ſchiebt, während wir auch 
die größere Ruhe des ſo beträchtlich tiefen, arktiſchen 
Meeres in Rechnung zogen. Jedenfalls aber kann die 
nur wenig ſchwankende Temperatur des Polarmeeres nur 
durch das Daſein eines wärmeren Stromes erklärt werden, 
da ſich ſonſt bei der Ueberfülle von ſchmelzenden Eis— 
ſchollen das Meer in kurzer Zeit bis zur Erſtarrung ab— 
kühlen müßte, wenn nicht unaufhörlich eine Erwärmung 
von Außen hinzuträte. In den tropiſchen Meeren wird 
zwar eine ähnliche Conſtanz der Temperatur beobachtet; 
allein hier treten doch wieder andere Verhältniſſe hinzu, 
welche das arktiſche Meer nicht haben kann, beſonders 
die ſtetige und großartige Abkühlung durch Verdunſtung 
unter der glühenden Tropenſonne. 

Was nun die arktiſche Cruſtaceen-Faung ſelbſt an— 


langt, ſo wird ſie vorzugsweiſe durch die Flohkrebſe oder 


Amphipoden characteriſirt. Sie lieferten nicht nur die 
Hälfte aller geſammelten Arten, ſondern auch die meiſten 
Formen, welche dem Norden eigenthümlich angehören. 
Dann erſt kommen die eigentlichen Krebſe oder Decapoden, 
und hier tritt beſonders eine Gattung (Hippolyte) ſowohl 
durch Arten-, als auch durch Individuen-Zahl auffallend 
hervor. Ebenſo auffallend iſt die Spärlichkeit der Aſſeln 
oder Iſopoden; wahrſcheinlich bewohnen ſie, wie der Be— 
arbeiter wohl mit Recht glaubt, größere Tiefen, als man 
beobachten konnte. Die Krebsflöhe oder Copepoden ſtimmen 
am meiſten mit denen der Nordſee und des atlantiſchen 
Gebietes überein, und ihr Bekanntwerden hat eine große 
Lücke in der Kenntniß dieſer Thierformen Grönlands 
ausgefüllt. Denn da dieſe Geſchöpfe meiſt von mikro— 
ſkopiſcher Kleinheit angetroffen werden, ſo hatte man ſich 
bis dahin nur mit denen begnügt, welche als ſogenannte 
Calaniden die Oberfläche des Eismeeres in ungeheurer 
Individuen-Zahl erfüllen. An ſich ſelbſt freilich bieten 
gerade dieſe am Meeresſpiegel lebenden Formen das höchſte 
Intereſſe, da ſie das arktiſche Meer beſonders characteri— 
ſiren und, wie wir hinzuſetzen wollen, auch wohl diejenigen 
ſind, auf welche andere höhere Meeresthiere vorzugsweiſe 
angewieſen ſein dürften. Ueberhaupt können ja ſämmt— 
liche Cruſtaceen dieſelbe Bedeutung beanſpruchen. Man 
weiß, daß z. B. die Walfiſche und viele Seevögel nicht 
etwa (if größere fondern geradezu auf höchſt minutiöſe 
Molluskenformen, z. B. auf die nur 2 Ctm. lange Wal— 
ſchnecke (Clione borealis im nördlichen, Cl. australis im 
ſüdlichen Polarmeere) angewieſen ſind. Im Allgemeinen 


herrſcht unter den am Meeresſpiegel lebenden oder den 
ſogenannten pelagiſchen Cruſtaceen zugleich ein größerer 
Formenreichthum, als man zuerſt vermuthen ſollte. Der 
Bearbeiter zählt folgende auf: nämlich von Amphipoden 
6 Arten aus den Gattungen Anonyx, Gammarus, Paranı- 
phithoé und Themisto, von Copepoden den Cetochilus 
septentrionalis. Mit Ausnahme von Themisto libellula, 
welche ausſchließlich der Meeres-Oberfläche anzugehören 
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ſcheint, ſenken ſich die übrigen auch in die Meerestiefe, 
und zwar nicht nur ſterbend, ſondern auch lebend. Nur 
zwei Formen (Gammarus locusta und Cetochilus sep- 
tentrionaiis) reichen auch in ſüdlichere Breiten, wogegen 
alle übrigen fo recht an das Eismeer geknüpft find. 
Gelegentlich tauchen zwar noch andere Formen an der 
Meeresoberfläche auf; doch hat man darin wahrſcheinlich 
nur zufällige Erſcheinungen zu ſehen. 


Die Meteoriten und Kometen und das widerſtehende Mittel. 


Von H. Treutler. 


Meteoriten werden zwar faſt zu allen Zeiten geſehen, 
die ſogenannten Schwärme aber beſonders in den Nächten 
vom 8. bis 15. Auguſt und vom 12. bis 14. November. 
Erſtere nennt man den Perſeiden-, letztere den Leoniden— 
ſtrom, weil ihre Ausgangs- oder Mediationspunkte die 
Sternbilder des Perſeus und des Löwen ſind. Für den 


> 


Leonidenſtrom hat man eine 33 jährige Umlaufszeit ers 
mittelt und gefunden, daß die Elemente ſeiner Bahn mit 
denjenigen des Kometen ſehr nahe übereinſtimmen, welcher 
im Jahre 1866 durch fein Perihel ging. Ebenſo fallen 
auch die Elemente der Bahn des Perſeidenſtroms mit 
denjenigen eines Kometen nahe zuſammen, welcher 1862 
ſein Perihel paſſirte. Daraus hat man gefolgert, daß 
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die Meteoriten ihre Abſtammung Kometen verdanken, 
von denſelben abgeſchiedene Stoffe ſind. 

Am 27. November 1872 um 7 Uhr ging die Erde 
durch die (verlängerte) Knotenlinie des Biela'ſchen Kometen, 
welche derſelbe (ſeinen niederſteigenden Knoten) am 17. Juli 
paſſirt hatte. Man erwartete daher für dieſe Zeit einen 
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reichen Meteoritenſchwarm und fand ſich in ſeiner Voraus— 
ſetzung nicht getäuſcht. Die Zahl der in der Nacht des 
12. November von 7 Uhr an beobachteten Meteoriten 
ſchätzte man auf 50,000, die der Biela'ſche Komet ſeit 
dem 11. Juli erzeugt haben ſoll. Ob er auf ſeiner 
Univerſumsreiſe verunglückt iſt, nachdem er ſich ſchon 
vorher in 2 getheilt hatte und ſeitdem nicht wieder ge— 


ſehen worden war, muß die Zeit lehren. Von der Erde 
bahn iſt er in ſeinem niederſteigenden Knoten noch um 
1 Million Meilen entfernt geblieben und um dieſe Zeit 
noch ſchweiflos, ein runder Nebel geweſen. Als die Erde 
die Knotenlinie am 12. November paſſirte, ſtand der 
Komet, wenn er noch exiſtirte, bereits nahezu um 4 Sonnen: 
weiten von der Erde ab. Die beiſtehende Figur zeigt 
die Bahn des Biela'ſchen Kometen und diejenige der 
Erde, die Stände G, G, G“ des Kometen und die 
correſpondirenden 5 5“ 5“ der Erde; NW iſt die 
Knotenlinie der Erd- und Kometenbahn, 885% das Perihel 
des Kometen, ſeine Sonnennähe (kürzeſte Diſtanz.) 

Da auch in Brafilien in einer früheren Zeit ein 
Komet beobachtet worden ſein ſoll, der von einem kleineren, 
wohl einem Abkömmlinge, begleitet war, und der Encke'ſche 
Komet, der innerſte von allen beobachteten mit kurzen 
Umlaufszeiten, dieſe Zeit ſeit ſeiner Entdeckung verkürzt 
hat, ſo ſcheinen dieſe Nebelkinder des Univerſums manchen 
Begegniſſen ausgeſetzt zu ſein. 

| Wie ſich aber ſelbſt ein fo äußerſt wenig dichter 
Körper, wie ein Komet, in Sternſchnuppen auflöſen und 
theilen kann, wenn dieß nicht durch eine äußere, auf ihn 
wirkende Kraft geſchieht, iſt noch Problem, da jeder 
Komet in ſich ebenſo gut, wie ein Planet, Attractions— 
kraft beſitzt, die ihn, außer um ſein Perihelium, zu einer 


vollkommenen Kugel geſtaltet, welche nur in der Sonnen- 


nähe durch die Anziehung, gewaltige Erhitzung und un— 
geheuere Geſchwindigkeit ſich zu einem Paraboloid (Kopf 
und Schweif) ausdehnt. Der Biela'ſche Komet iſt aber 
in wenigen Jahren der Erde ſo fern geblieben, daß dieſe 
nichts von ihm ablenken konnte; wie er daher ſo viele 
Meteoriten geſchaffen haben ſoll, iſt nicht erklärlich. 
Die Spectralanalyſe hat ſich an den Kometen leider 
noch nicht gründlich verſuchen können. Man glaubt zwar 
die Kohlenſtofflinie, reflectirtes und eigenes Licht wahrge— 
nommen zu haben; doch müſſen erſt günſtigere und mehr— 
fache Beobachtungen darüber Beſtimmteres ergeben. 
Durch die Verkürzung der Umlaufszeit des Encke'ſchen 
Kometen hat man ein widerſtehendes Mittel (Aether ge— 
nannt) im Weltenraume als beſtimmt angenommen und 
bereits einen Factor daraus für dasſelbe berechnet. Iſt 
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ein ſolches widerſtehendes Mittel vorhanden, ſo müſſen 
nicht nur die Kometen von kurzer Umlaufszeit, ſondern 
auch alle übrigen und ſelbſt die Planeten ihre Umläufe 
verkürzen, ſich in elliptiſchen, immer mehr kreisförmig 
werdenden Spiralen der Sonne nähern und ſchließlich in 
dieſelbe ſtürzen, ſich mit derſelben, die ſie erzeugt haben 
ſoll, wieder vereinigen. Mathematiſch iſt das unzweifel— 
haft, ein widerſtehendes Mittel bedingt es abſolut; ob 
und von welcher Art aber ein ſolches vorhanden iſt, 
bedarf noch anderer Nachweiſe, als durch den Encke'ſchen 
Kometen gegeben ſind. 

Daß der Weltraum zwiſchen der Unzahl ſeiner Körper 
leer oder ſtofflos ſein ſollte, erſcheint zwar kaum denkbar; 
wir haben ja überhaupt keinen Begriff von Leere und 
Nichts. Die Fortpflanzung des Lichts, der Wärme, der 
Electricität, wahrſcheinlich nur Aeußerungen einer und 


derſelben Kraft, ſcheinen in der Leere nicht möglich. 


Wenn der Weltraum mit noch ſo feiner Materie 
(Aether) erfüllt iſt, ſo müſſen, wie ſchon geſagt, ſich die 
Umlaufszeiten der Kometen u. ſ. w. verkürzen; von dem 
iſt aber, außer bei dem Encke'ſchen Kometen, noch nichts 
nachgewieſen, obſchon die Zeit der ſichereren und ſorg— 
fältigeren Beobachtungen eine ſolche iſt, daß eine weitere 
Wahrnehmung möglich geweſen wäre. 

Die Attraction, die alle Weltkörper, ſelbſt die un— 
dichteſten, beſitzen, müßte wohl dieſen Univerſumsſtoff um 
dieſelben verdichten. Davon ſehen wir aber nichts; denn 
die Atmoſphären der Planeten gehören dieſen nicht an, 
ſondern den ſie umhüllenden Körpern ſelbſt, und der 
Mond und vielleicht alle Monde haben keine irgend nach— 
weisbare Atmoſphären. Wie aber die Attraction durch 
einen allgemeinen Univerſumsſtoff (Aether) wirkt, ohne 
dieſen um die Attractionspunkte zu verdichten, das ſind 
Fragen, die uns Herr Dubois Reymond mit dem 
beſcheidenen „JIgnoramus“ vor der Hand wohl noch am 
richtigſten beantwortet. Ob daher nach unausſprechbaren 
Zeiten die Erde in die Sonne und alles Weitere auf— 
einander ſtürzen wird — denn das Eine iſt die nothwendige 
Folge des Andern — können wie unbeſorgt der Wiſſenſchaft 
überlaſſen; vor der Hand fehlen noch gründliche Beweiſe 
dafür. 


Alkohol und Branntwein. 


Von Th. Gerding. 
Dritter Artikel. 


Nach den im letzten Artikel mitgetheilten Unter— 
ſuchungen laſſen ſich durchſchnittlich 14— 22% für den 
Stärkegehalt der Kartoffeln annehmen. 

Bevor die Kartoffel zu dem beſagten Zwecke ver— 
wendet wird, muß ſie ſelbſtverſtändlich äußerlich eine ge— 
hörige Reinigung erleiden, welche entweder in einer 


Malſchmaſchine oder mit Hülfe von Beſen, Stangen u. ſ. w. 
ausgeführt wird. Alsdann erfolgt das Weichkochen oder 
Erweichen mittelſt Waſſerdampf, welcher in die be— 
treffenden Fäſſer oder Bottiche, in denen die Kartoffeln 
ſich befinden, eingeleitet wird; wenigſtens iſt das Er— 
weichen mittelſt Waſſerdampf dem Kochen im Waſſer vor— 


zuziehen, weil in dem letztern Falle Kartoffeln leicht ver— 
ſeifen. 

Nach dem Erweichen wird das Zerquetſchen vor— 
genommen, wozu faſt allgemein ein paar Walzen (von 
Holz, Stein oder Eiſen) dienen, unter denen ein Be— 
hälter, ein ſog. Rumpf, in welchen die erweichten Kar— 
toffeln hineingeſchüttet werden, angebracht iſt, und der 
die Walzen ganz einſchließen muß, damit die Kartoffeln 
nicht an den Walzen herabfallen; da dieſes der Haupt— 
zweck des Rumpfes iſt, ſo braucht er nicht ſehr hoch 
zu ſein. 

Die zerquetſchte Kartoffelmaſſe fällt dann unter den 
Walzen gewöhnlich auf eine ſchiefe Fläche, von welcher 
ſie herabrutſcht und mittelſt Schaufeln in den Maiſch— 
bottich gebracht wird. — Beſſer iſt es jedoch, wenn 
zwei hohle, an beiden Enden offene Walzen ſich ſelbſt— 
ſtändig und mit verſchiedener Geſchwindigkeit bewegen. 

Die durch einen Rumpf dem Walzenpaare zugeführten 
Kartoffeln werden dadurch zerrieben, und das Zerriebene 
dringt nach und nach aus den offenen Enden heraus in 
den Maiſchbottich. Uebrigens ſind noch verſchiedene andere 
Apparate und Methoden üblich. 


Nach dem Zerquetſchen kann der Kartoffelbrei ein- 


gemaiſcht werden. Da aber, wie aus obigen Analyſen 
ſich ergiebt, die Kartoffel eine ſo unbedeutende Menge 
von eiweißartigen Stoffen, mithin auch von Diaſtaſe 
enthält, ſo läßt ſich aus Kartoffelbrei allein Branntwein 
nicht erzielen, ſondern es muß zu dieſem Zwecke eine 
gewiſſe Quantität Weizen- oder Gerſtenmalz zugeſetzt 
werden, und zwar hat die Erfahrung gelehrt, daß es am 
zweckmäßigſten iſt, auf 100 Pfund Kartoffeln 5—6 Pfund 
Gerſtenmalz zu nehmen. Dieſes Gemenge wird dann mit 
Waſſer von 30— 40 eingemaiſcht und die Zuckerbildung 
aus dem Stärkemehl in bekannter Weiſe durch die in 
dem Malz enthaltene Diaſtaſe bewerkſtelligt. 

In der Regel wird, wenn auch hie und da mit 
einigen Abänderungen, in den Branntweinfabriken oder 
Branntweinbrennereien in folgender Weiſe verfahren: 

Kurze Zeit vor dem völligen Erweichen der Kartoffeln 
wird in einen Vormaiſchbottich eine Menge Waſſer von 
etwa 28 — 30% in dem Verhältniß gegoſſen, daß auf 
2400 Pfund Kartoffeln etwa 200 Quart Waſſer kommen, 
in welches zunächſt nach dem oben angegebenen Verhältniß 
das Gerſtenmalz eingetragen wird. 

In dieſe Flüſſigkeit wird nun die zerquetſchte Kar— 
toffelmaſſe gebracht, indem man dafür Sorge trägt, daß 
ſich keine Klumpen bilden, ſondern durch gehörige Ver— 
arbeitung mittelſt Schlagen und Rühren eine gleich— 
mäßige Maiſche erzielt werde, deren Temperatur 60 bis 
650 entſpricht, welche nicht erhöht werden darf, da in 
einem ſolchen Falle die Diaſtaſe oder zuckerbildende Kraft 
zerſtört werden würde und die Bildung der zuckerhaltigen 
Flüſſigkeit oder Würze unvollſtändig vor ſich gehen würde. 
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Sollte indeſſen eine erhöhte Temperatur wirklich ein: 
treten, ſo muß mit dem Eintragen der Maſſe eingehalten 
und auch wohl etwas Waſſer hinzugegoſſen werden. 

Die für die Gährung reife Maiſche oder Würze 
wird nun ebenfalls in einem beſonderen Gefäße bei 30 9 
mit Hefe (gewöhnlich Bierhefe und zwar 14—16 Quart 
auf 2400 Pfund Kartoffeln oder gegen 2 Pfund trockner 
Preßhefe auf dieſelbe Menge) gemiſcht. Indeſſen kann 
auch, um von den Bierbrauereien unabhängig zu ſein, 
einfacher verfahren werden, wenn man 100 Pfund Kar— 
toffeln und 5 Pfund geſchrotenes Malz mit ungefähr 
2½ Pfund Roggenſchrot bei etwa 70 einmaiſcht und 
das Ganze mit dem 1½ fachen Gewichte des ange: 
wendeten Malzes aus dem Vormaiſchbottich anrührt. 
— Nach etwa 36 Stunden tritt eine förmliche Milch— 
ſäure-Gährung ein, wodurch die Bildung von Hefe 
gefördert wird. In die 20 — 230 warme Würze wird 
nun Bierhefe gegeben, wodurch alsbald eine gährende 
Flüſſigkeit erzielt wird, welche ſich ſehr gut zum Anſtellen 
der Maiſche eignet. . 

Daß Abweichungen in dem Quantitäts-Verhältniſſe 
vorkommen, bedarf kaum einer Erwähnung; indeſſen 
würde es den Leſer wenig erquicken und intereſſiren, hier 
eine Aufzählung ſämmtlicher Methoden zu finden. Außer— 
dem iſt der Verlauf der Gährung der mit Hefe ange— 
ſtellten Würze derſelbe, wie bei der mit Getreide erzeugten; 
nur beginnt dieſer Prozeß etwas eher, als bei der letztern, 
ſo daß ſchon nach 48 Stunden die kräftigſte Gährung 
vorüber iſt und am dritten Tage möglicher Weiſe ſchon 
die Deſtillation vorgenommen werden kann. 

Außer den Getreidekörnern und Kartoffeln ſind, wie 
erwähnt, auch andere Subſtanzen, welche Zucker, Stärke— 
mehl oder Zellſtoff enthalten, zur Branntwein-Fabrikation 
verwendet worden. Namentlich hat man Zuckerrüben 
mit Vortheil zu dieſem Zwecke benutzt; denn dieſe ent— 
halten durchſchnittlich 96% Saft und mithin nur 4% 
unlösliche Stoffe, fo daß die 4% Markſubſtanz bin: 
reichen, um die 96 %% ausgefogenen Saft zurückzuhalten. 
Die ſchwammige Beſchaffenheit iſt daher hinderlich, den 
Rübenbrei verarbeiten zu können; es muß vielmehr der 
Saft ausgepreßt werden, oder die Rüben ſind zu maceriren, 
wodurch der ganze Zuckergehalt der Rüben zur Ver— 
wendung gelangt. 

Das Stellen der gährungsfähigen Flüſſigkeit mit 
Hefe geſchieht wie gewöhnlich; indeſſen iſt ein Zuſatz von 
1—1½ Theil Schwefelſäure auf 1000 Theile Saft der 
Vergährung außerordentlich hinderlich. 

Da es nun nicht allein darauf ankommt, den Zucker 
der zur Weingeiſtfabrikation verwendeten Pflanzentheile 
zu verwandeln, ſondern auch die übrigen Beſtandtheile, 
wie Stärkemehl und Holzfaſer oder Zellſtoff, geeignet 
herzuſtellen, fo muß eine gewiſſe Vorbereitung zur Um- 
wandlung jener Stoffe vorgenommen werden. Dieſe 


Vorbereitung oder Zubereitung wird z. B. mit den Runkel⸗ 
rüben oder ſonſtigen Wurzeln in folgender Weiſe aus— 
geführt. Das Material wird, nachdem es mittelſt einer 
Reibe oder durch Sperſchneiden in einem Gefäß oder 
einer Kufe zerkleinert, mit Säuren behandelt, indem man 
20% Waſſer vom Gewichte des zu verarbeitenden Materials 
und 1½—3% Schwefelfäure von 66“ Beaume mittelſt 
Dampf bis zum Sieden erhitzt und in dieſes ſiedende, an— 
geſäuerte Waſſer das Rohmaterial ſchüttet und hierauf 
das Ganze einige Zeit ſieden läßt. Auf dieſe Weiſe wird 
das Zellgewebe des Materials ſo mürbe gemacht, daß ſich 
der zuckerhaltige Saft leicht und möglichſt raſch gewinnen 
läßt. Außerdem werden aber auch das Gummi und der 
Pflanzenſchleim durch die Schwefelſäure in gährungs— 
fähigen Zucker verwandelt. Sowie nun dieſe Umwand— 
lung erreicht worden iſt, wird die Flüſſigkeit durch Ab— 
ſeihen und Auspreſſen mittelſt eines Centrifugalapparats 
von der Holzfaſer getrennt. Um ſchließlich die Schwefel— 
ſäure zu entfernen, bedient man ſich zur Sättigung der— 
ſeben der Kreide, wodurch, da die Kreide bekanntlich aus 
kohlenſaurem Kalk beſteht, unter Entweichung von Kohlen— 
ſäure ſchwefelſaurer Kalk oder Gyps gebildet wird, welcher 
als unlöslich ſich abſcheidet, ſo daß nun die Flüſſigkeit 
der Gährung unterworfen und aus der gegohrenen Flüſſig— 
keit der Weingeiſt auf gewöhnliche, weiter unten zu be— 
ſprechende Weiſe abdeſtillirt werden kann. Die zurück— 
bleibende Holzfaſer läßt ſich zweckmäßig in der Papier— 
fabrikation verwenden; ſoll ſie aber auch in Weingeiſt 
umgewandelt werden, ſo geſchieht dies in der Weiſe, daß 
man den getrockneten Rückſtand in fein zertheiltem Zu— 
ſtande mit einer gleichen Menge Schwefelſäure vermiſcht, 
welche urſprünglich zur Umwandlung des Rohmaterials 
verwendet wurde; jedoch muß eine Erhöhung der Tempe— 
ratur, ſowie auch die Bildung von ſchwefliger Säure 
vermieden werden. 

Sowie nun die Maſſe gehörige Zeit geſtanden hat, 
vermiſcht man ſie mit der vier- bis fünffachen Menge 
Waſſers und läßt die Miſchung kochen, reinigt ſie durch 
Abſetzenlaſſen und Filtriren und benutzt ſie ſtatt Schwefel: 


| fäure zu einer Portion friſcher Rüben oder fonftigen 


— 


Materials von gleichem Gewicht und verfährt in oben 
angegebener Weiſe. Auf dieſe Weiſe wird der Zucker, 
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welcher bei der erſten Behandlung des Materials in: 


Löſung geht, mit dem aus der Holzfaſer gebildeten Zucker 
vereinigt, und die Flüſſigkeit wird ſodann der Gährung 
unterzogen. 

Hieraus ergibt ſich, daß die Fabrikation des Wein— 
geiſtes, ſobald man als Rohmaterial Rüben zu benutzen 
im Auge hat, ſich mit der Gährung des Zuckers vereinigen 


läßt, weil das Rübenmark ſtets noch einen Theil Zucker 


und außerdem einen größeren Theil der anderen in den 


Rüben vorkommenden Stoffe enthält. 


Da nun die Holzfaſer oder der Zellſtoff der Pflanzen 


zur Gewinnung von Weingeiſt oder Branntwein ſich ver— 
wenden läßt, ſo hat man auch die Abfälle oder ſoge— 
nannten Lumpen der aus Holzfaſer hergeſtellten Leine: 
wand, Baumwolle ꝛc. benutzt, indem man z. B. 50 Theile 
lufttrockener Lumpen, bei 10009 zu 41 Theilen eingetrocknet, 
mit 135 Theilen engliſcher Schwefelſäure anrieb und ſo 
einen Syrup damit erzielte, welcher, mit der fünffachen 
Menge Waſſers verdünnt, einige Tage lang bei gelinder 
Wärme der Ruhe überlaſſen, darauf einige Zeit lang 
geſotten, mit gepulvertem Kalkſtein geſättigt und, nach— 
dem der Gyps von der Zuckerlöſung getrennt war, mit 
friſcher Bierhefe in Gährung geſetzt und dann abdeſtillirt 
wurde. — 100 Pfund lufttrockene, leinene Lumpen lieferten 
30 Quart Branntwein von 50%. 


Die Deſtillation, welche zur Abſcheidung des 
Weingeiſtes oder Branntweins mit einer jeden gegohrenen 
oder der Gährung unterworfenen, zuckerhaltigen Flüſſig— 
keit, mag ſie auf vorſtehend angegebene Weiſe direct oder 
indirect gewonnen worden ſein, vorgenommen werden 
muß, beſteht in einer förmlichen Reinigung unter An— 
wendung von Wärme, welche die flüchtigen Beſtandtheile 
der Flüſſigkeit von den feſten trennt. 


Bis in die neuere Zeit wurde eine ſolche Deſtillation 
gewöhnlich in einer kupfernen, im Innern verzinnten 
Blaſe (mit einem Helm verſehen) vorgenommen; d. h. 
die gegohrene weingeiſthaltige Flüſſigkeit wurde in dieſer 
Blaſe erhitzt, nachdem zuvor ein von dem Helm aus— 
gehendes Rohr mit einem zur Verdichtung der Alkohol— 
Dämpfe dienenden Kühlapparat in Verbindung geſetzt 
worden war. Gegenwärtig hingegen! hat man zweckmäßigere 
und mehr complicirte Apparate für dieſen Zweck in An— ö 
wendung gebracht. 

Wenn die gegohrene Flüffigkeit in einer gewöhn— 
lichen, einfachen, mit einem Kühlapparat in Verbindung 
geſetzten Blaſe erhitzt wird und die ſich entwickelnden 
Dämpfe in letzterem ſich verdichtet haben, ſo läuft aus 
dem Kühlrohre dieſes Apparates eine alkoholhaltige Flüſſig— 
keit (Lutter oder Lauter genannt), welche 10—20 % 
Alkohol enthält, ab. Dieſe wird geſammelt und einer 
nochmaligen Deſtillation oder Rectification (das Weinen 
genannt) unterworfen, deren erſtes Produkt, der Vor— 
lauf, 40 — 50 % Alkohol führt, während das zuletzt 
übergehende oder der Nachlauf wieder bedeutend ſchwächer 
iſt. Die Deſtillation wird jedoch fo lange fortgeſetzt, 
bis die übergehende Flüſſigkeit keinen Alkohol mehr ent— 
hält, während auf der anderen Seite durch wiederholte 
Deſtillation des Vorlauf ein 95 prozentiger Alkohol ge: 
wonnen werden kann. 


Nach Beendigung jener gewöhnlichen Deſtillation 
findet ſich in der Deſtillirblaſe eine feſte Maſſe (Schlempe), 
die aus Hülſen, Kleber ꝛc. beſteht und gewöhnlich zur 
Fütterung des Viehes benutzt wird. 


Da nun im gewöhnlichen Leben nicht allein ein 
25—40 oder auch 50 procentiger Branntwein conſumirt 
wird, ſondern ſowohl für chemiſche und techniſche, als 
auch häusliche Zwecke ſeit vielen Jahrzehenten ein ge— 
reinigter Weingeiſt von möglichſt reichem Gehalt an 
Alkohol ein Bedürfniß geworden iſt, zur Erzielung des— 
ſelben aber die wiederholte Deſtillation oder Rectification des 
ſogenannten Vorlaufs als umſtändlich, zeitraubend und 
koſtſpielig erſcheinen mußte, ſo hat man Apparate con— 
ſtruirt, deren Gebrauch geftattet, durch einmalige Deſtil— 
lation ſogleich einen ſtarken Weingeiſt oder Alkohol von 
entſprechender Stärke zu erzielen. 


Zu dem Ende benutzt man ſogenannte Maiſch— 
Vorwärmer, bei denen der Dampf mittelſt eines ſchlangen— 
förmig gebogenen Rohrs durch die Maiſche geführt wird, 
welche ſich in einem hölzernen oder kupfernen Behälter 
befindet und vermöge der durchſtrömenden Dämpfe er— 
wärmt wird. Ferner iſt man im Stande, durch geregelte 
Abkühlung das Gemenge der Weingeiſt- und Waſſer— 
Dämpfe zu zerlegen, ſo daß der an Weingeiſt reichere 
Theil dampfförmig bleibt, während die Waſſerdämpfe ſich 
verdichten. Gelangt z. B. ein Gemenge von Waſſer und 
Alkohol, welches von letzterem 20% enthält, in Dampf: 
form in ein Gefäß, deſſen Wände nur 94“ warm find, 
ſo muß der Dampf, da der Siedepunkt eines ſo ſchwachen 
Weingeiſtes bei 98“ liegt, in 70 Theile einer nur 7 
Volumprocente Alkohol enthaltenden Flüſſigkeit zerfallen, 
welche ſich verdichtet, während 30 Theile als 50 procentiger 
Weingeiſt aus dem Gefäße entweichen. 


Die Dämpfe desfelben, weiter auf 85 abgekühlt, 
geben auf 100 Theile 41,6 Theile ſich verdichtenden 
30 procentigen Alkohol und 58,4 78 procentigen Wein— 
geiſt-Dampf. Eine in geeigneter Weiſe bei niedriger 
Temperatur erfolgte Wiederholung liefert endlich ein 
Produkt, welches ohne chemiſche Entwäſſerungs-Mittel 
von dem letzten Reſte (8— 10 %% Waſſer) ſich nicht trennen 
läßt. Die Apparate, welche hierzu benutzt werden, heißen 
Dephlegmatoren und ſind ſo eingerichtet, daß der ver— 
dichtete ſchwächere Weingeiſt mit dem fpäter zu ver: 
dichtenden ſtarken Alkohol ſich nicht vermiſchen kann. 
Indeſſen kann einer ſolchen Anforderung nur bis zu 
einem gewiſſen Grade genügt werden; denn die ver— 
dichteten Dämpfe bilden feine Tröpfchen, die von dem 
weiter ziehenden Dampfe fortgeführt werden. Es iſt 
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legenheit geboten wird, ſich zu ſenken. Außerdem ſind 
bei ſolchen vervollkommneten Apparaten noch ſog. Rectifi— 
catoren, d. h. Gefäße angebracht, welche zu Anfang die 
einſtrömenden Dämpfe verdichten, ſpäter aber auch für den 
einſtrömenden Dampf eine zweite Deſtillation einleiten, 
welche flüchtige, an Alkohol reichere Dämpfe liefert, als 
ſie bei der erſteren erzielt werden. Dieſe Dämpfe können 
wiederholt einer ähnlichen Behandlung im zweiten Apparat 
unterworfen werden; der nachſtrömende Dampf gelangt 
dann durch die Röhren in die Flüſſigkeit; die Rectifi— 
catoren find zwiſchen den Kühlvorrichtungen und den 
eigentlichen Kühlapparat angebracht. 


Die Dampfapparate, bei denen Waſſerdampf die 
Deſtillation veranlaßt, haben vor den Deſtillirblaſen mit 
direkter, freier Feuerung den Vorzug, daß ein Anbrennen 
der Maiſchflüſſigkeit nicht zu befürchten iſt, während bei 
letzterem, um dieſes zu verhüten, ein Rührapparat an— 
gebracht ſein muß. 


Einer der jetzt vielfach gebräuchlichen, complicirteren 
Apparate iſt der von Piſtorius conſtruirte fog. Becken- 
Apparat welcher der Hauptſache nach aus folgenden Theilen 
zuſammengeſetzt iſt. 2 Deſtillirblaſen von denen eine 
unmittelbar über der Feuerung angebracht iſt, die andere 
nur von der Flamme geheizt wird, ſtehen mit einander, 
mit einem Vorwärmer, Rectificator und Dephlegmator, 
ſowie einem Kühlapparat in Verbindung. 


Die Dämpfe, welche in der erſten, mit einem Rühr— 
apparat verſehenen Maiſchblaſe erzeugt werden, ſtreichen 
zunächſt durch die Maiſche der zweiten, ebenfalls mit 
Kühlapparat verſehenen Blaſe und erhitzen deren Inhalt 
zum Sieden, ſo daß dieſer als eine Brennblaſe betrachtet 
werden kann, während die zweite Blaſe als Rectificator 
dient. Sie ſteigen dann in einen Vorwärmer, deſſen unterer 
Theil einen Lutterbehälter oder den zweiten Reetificator 
bildet, wogegen der obere Theil aus einem Dephlegmator 
in Form flacher Gefäße, der ſog. Becken, beſteht. Aus 
dieſem Beckenapparat ſteigen hierauf die Dämpfe zur 
völligen Verdichtung und Abkühlung in das mit Waſſer 
umgebene Kühlrohr des Kühlfaſſes. Die weingahre Maiſche 
wird zur Einleitung der Deſtillation aus den Gährungs— 
gefäßen oder den im Gährkeller aufgeſtellten Vorraths— 


behältern mittelſt einer Pumpe in den Vorwärmer, von 


da in die zweite und dann in die erſte Blaſe gelaſſen, 
ſo daß ſie mithin den entgegengeſetzten Weg der Dämpfe 


daher angemeſſen, die Dephlegmatoren von einem beträcht— nimmt. 
lichen Raumumfange zu conſtruiren, damit der Dampf— 
ſtrom verlangſamt und den vertheilten Tröpfchen Ge— 
Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 3 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Zucker liefernde Pflanzen Java's. 


Von H. Bollinger. 
Dritter Artikel. 


Das Zuckerrohr. 

Die bekannteſte und bedeutſamſte zuckergebende Pflanze 
iſt das Zuckerrohr, deſſen Anbau durch die ganze 
Tropenzone verbreitet iſt. Ich ſuche mich kurz zu faſſen, 
da die Fabrikation des Röhrzuckers in ſehr vielen Werken 
beſchrieben, und die Literatur, welche den Anbau und die 
Benutzung des Zuckerrohrs behandelt, eine ſehr umfang— 
reiche iſt, ſo daß z. B. ein Zuckerfabrikant auf Java 
allein mehr als 600 Werke und Abhandlungen über dieſen 
Gegenſtand beſaß. Ich halte mich daher hauptſächlich 
an dasjenige, was für den Anbau der Pflanze im indiſchen 


Archipel charakteriſtiſch iſt, und trete weniger auf die 


Details der Fabrikation ein, die ein ſehr ausgedehnter 
und komplizirter Induſtriezweig geworden und bereits 
vorherrſchend dem großen Kapital verfallen iſt. Das Zucker— 


rohr (Saceharumofficinarum L.) trägt im ganzen 
indiſchen Archipel den Namen Teba, ein Name, der 
den arch ipelagiſchen Sprachen ausſchließlich eigenthümlich 
iſt. Nur auf Ternate heißt die Pflanze Uga. In Banda 
und Sangar iſt das Wort teba verändert in tewu, 
und in der Bima-Sprache in do u, in der Sundaſprache 
in tiwu. Der Saft, der aus dem Rohre gewonnen 
wird, oder eigentlich der Syrup, heißt Gula, was ein 
Sanskritname fein fol. Der Zuckerkandis wird sa Kar, 
oder auch gula batu, d. h. Steinzucker, genannt. 

Das Zuckerrohr gleicht“ in ſeinem äußeren Anſehen 
unſerem Schilfrohre, welches die Geſtade der Teiche und 
Seeen umſäumt. Allein es iſt kräftiger, höher, die 
Blätter ſind breiter, die hohen Blüthenrispen werden 
glänzend weiß und geben dem vom Winde ſanft bewegten 
Zuckerrohrfelde ein prachtvolles Ausſehen. Jung gleicht 


die Pflanze viel dem jungen Mais, hat aber rauhere, 
grauliche und weniger glänzende Blätter. Der Halm iſt 
in viele Glieder abgetheilt, deren obere etwas länger ſind, 
und die 3—5 Zoll Länge und 1— 2 Zoll Durchmeſſer 
haben. Die ganze Pflanze kann eine Höhe von 18 Fuß 
erreichen; meiſt bleibt ſie indeß niedriger, und die mittlere 
Höhe ift 10—12 Fuß. 

Man unterſcheidet mehrere Varietäten, die im Zucker— 
gehalt, im Wuchſe, in der Färbung ꝛc. ꝛc. ſich ſehr von 
einander unterſcheiden. Man hat 

1) weißes Zuckerrohr (tebu puti) mit hellfarbigem, 
faſt weißem Stengel; N 
gelbes Zuckerrohr (t. mangli oder t. guning) 
mit gelbem, einfarbigem Stengel. Die Färbung 
kann mehr oder weniger grünlich, hell oder dunkel 
ſein; 8 
Tebu banting, Ochſen-Zuckerrohr, hat gelben 
Stengel mit weißen Flecken oder Streifen; 
das Japara-Zuckerrohr, t. djapara, hat gelben 
Stengel mit rothen Streifen; 

Tebu djamplong hat weiß: und roth-gefleckten 
Stengel, der ſehr leicht aufſpringt; 

das aſchfarbige Zuckerrohr, k. abu, iſt ge 
färbt, wie das vorhergehende, allein der Stengel 
ſpringt nicht auf. 

das ſogen. Javaniſche Zuckerrohr, t. djava, 
gleicht dem Japara-Zuckerrohr, iſt jedoch weit kleiner; 
das beſchriebene Zuckerrohr, t. surat, hat 
einen gelben, violett geſtreiften Stengel; 

das Otaheiti-Zuckerrohr, t. Otaheiti, hat einen 


2) 


8) 


9) 


rieſigen Stengel, der ſich von unten ſchnell und 


ziemlich weit hinauf entblättert. 

Dr. Munnich zählt folgende Varietäten auf: 
Djupum (mit 4 Unterarten), djamplong, abu, malam, 
banting (noch ihm gleichbedeutend mit Otaheiti), gulo, 
itam, itam mulis, mangli (mit 3 Unterarten), lari (mit 
2 Unterarten) und padjek. 

Das Japara-Rohr blüht ſchon nach 8 Monaten und 
iſt reich an Saft, trocknet aber nach der Blüthe ſehr 
ſchnell aus; es treibt weniger Halme, als das weiße. 
Das letzte mit dem d. djamplong, abu und malam blüht 
nach 14 Monaten, iſt ſtärker im Stocke und dauerhafter, 
aber weniger reich an Zucker. Das Otaheiti-Rohr ſteht 
16—18 Monate bis zur Blüthe und enthält viel Saft; 
allein es artet leicht aus und läßt ſich um ſeiner ſtarken, 
faſt holzigen Halme willen nur ſchwer verwenden. 

Das Zuckerrohr gedeiht nur in der Ebene gut. Höher 
hinauf wird es ärmer an Zucker und bedarf zu lange 
Zeit zu feiner Entwickelung. Doch ſah ich in Trogong 
(A. Bandeng) in 22007 Höhe eine beſondere, ſaftreiche, 
rieſige Abart üppig gedeihen. Sie hatte Halme von 20’ 
Länge und 2 — 2½ Zoll Durchmeſſer. 

Das Zuckerrohr verlangt einen leichten, lockern, 
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ziemlich ſandhaltigen, aber doch ſehr fruchtbaren Grund. 
Schwerer, feſter, thonreicher Boden ſagt ihm durchaus 
nicht zu; es wurzelt dann weniger und leidet leicht durch 
die Näſſe, weshalb die Zuckerrohrfelder auch ſtets ſo an— 
gelegt werden, daß das Waſſer einen leichten Abfluß er— 
hält. Sehr häufig findet die Anpflanzung auf Reis— 
feldern, sawuh, flatt. Sie erheiſcht unter allen Um: 
ſtänden viele und harte Arbeit. Wenn die Reisſtoppeln 
oder Geſtrüppe und Unkraut gefammelt und verbrannt 
ſind, im Mai oder Juni, wird der Boden in viereckige 
Beete abgetheilt, um welche 1½ Fuß tiefe Waſſergräben 
gezogen werden, aus welchen der Grund 4—5 Tage lang 
bewäſſert wird. Ehe er ganz trocken iſt, pflügt man den— 
ſelben 6—8 Zoll tief der Länge und der Quere nach 
um, und dies geſchieht 3 — 4 Male in Zwiſchenräumen 
von je A—5 Tagen. Es folgt dann eine zweite kurze 
Bewäſſerung, und nach einigen Tagen wird das Feld 
geeggt oder eigentlich gewalzt, um die großen Schollen 
zu theilen. Endlich findet ein letztes Umpflügen ſtatt. 
Inzwiſchen werden die Umzäunungen angelegt, Transport- 
wege hergeſtellt, Waſſerleitungen ausgetieft c. Man 
gräbt nun die Beete aus auf einen Abſtand von 3 Fuß; 
der Grund wird aufgehäuft und möglichſt klein gemacht. 
In den Rinnen gräbt man Löcher von 6 Zoll Tiefe und 
8 Zoll Breite auf einen Abſtand von 1½ Fuß, dies 
jedoch erſt, nachdem die Vertiefung noch einmal umge— 
pflügt worden. Nach 8— 12 Tagen findet endlich die 
Anpflanzung ſtatt. Es geſchieht dies auf verſchiedene 
Weiſe. Bald nimmt man die abgeſchnittenen Spitzen 


des Halmes, der nun ausſchlägt, oder man nimmt die 


Spitze, der ſelbſt wieder der Gipfel abgeſchnitten iſt, und 
die daher nur aus den Knoten treibt. Zuweilen ſind die 
erſtern auf beſonderen Beeten angepflanzt worden und 
werden dann, nachdem ſie bereits getrieben haben, in das 
Feld übergepflanzt. Eine vierte Art beſteht darin, daß die 
fharf durchgeſchnittenen Glieder des Halmes, je zwei 
ganze mit einem dritten Knoten, aus den Setzbeeten 
herüber genommen werden, wenn ſie ausgeſchoſſen ſind. 
Will man dieſe Glieder, Kretan, unmittelbar auf's Feld 
pflanzen, ſo müſſen ſie erſt 3— 4 Tage in Waſſer ein: 
geweicht werden. Die Kretan laſſen ſich auch in Gruben 
eine Zeit lang aufbewahren, wenn man ſie deckt und 
gehörig anfeuchtet. Beim Pflanzen legt man einen, in 
fruchtbaren Feldern 2 Stecklinge in jedes Loch und zwar 
ſchief, wobei die loſe Erde angedrückt wird, ſo daß nur 
die Spitzen und die oberſten Knoten hervorſchauen, und 
zwar ſo, daß die Augen nach der Seite gerichtet ſind. 
Sogleich nach dem Decken begießt man die Pflanzen, 
was nach 2 Tagen wiederholt wird und ſpäter wieder, 
je nach der Witterung. Nach 10 Tagen ſchießen die 
Pflanzen aus, wo nicht, ſo werden ſie entfernt und durch 
andere erſetzt. Nach 15 — 20 Tagen ſind die jungen 
Sproſſen 1—1½ Fuß hoch, und es findet die erſte Be— 


wäſſerung ſtatt, die indeſſen nur ganz kurze Zeit, kaum 
eine Stunde dauern darf. Später füllt man die Waſſer— 
leitungen noch öfter, wenn anhaltend trockene Witterung 
es erheiſcht. 

Von Zeit zu Zeit wird das Feld von Unkraut ge— 
reinigt und die Erde um die Stöcke gelockert. Nach 35 
bis 40 Tagen werden die Furchen halb mit der zwiſchen— 
liegenden, aufgehäuften Erde angefüllt, was fpäter nach 
60—65 Tagen noch zwei Mal geſchieht, fo daß nun die 
Stöcke mit aufgehäufter Erde umgeben ſind, und die 
Zwiſchenräume tiefer liegen. Beſtändig muß dafür geſorgt 
werden, daß das Waſſer gehörig abfließt und nirgends 
auf den Feldern ſtehen bleibt. Geht Alles ſeinen geord— 
neten Gang, ſo kann im Auguſt und September gepflanzt 
werden, und im Dezember ſind die Stöcke gehörig mit 
Erde umgeben. Im folgenden Jahre fällt dann die 
Ernte in die Monate Juli bis September.“) Sobald 
die Blüthenriſpe aufſchießt, muß der Schnitt beginnen, 
indem dann der Halm feinen größten Zuckergehalt beſitzt— 
Hat die Befruchtung der Blüthen ſtattgefunden, fo nimmt 
der Zuckergehalt von Tage zu Tage in immer ſtärkerer 
Progreſſion ab. Nach ſtarken Regengüſſen iſt der Zucker— 
gehalt ebenfalls geringer; man ſchneidet daher gewöhnlich 
erſt ab, nachdem einige trockene Tage vorangegangen ſind. 
Erſt entblättert man den Halm und ſchneidet ihn dann 
über der Erde ab. Beſſer noch iſt es, wenn man ihn 
niederdrückt und über der Wurzel abdreht; es geht dabei 
weniger Saft verloren. Die Halme werden in Büſchel 
gebunden und nach den Zuckermühlen gebracht, was faſt 
immer während der erſten Hälfte des Tages geſchieht, 
indem dann die Mühle für den ganzen Tag Arbeit genug 
erhält. Von jetzt an hat der Bauer ſich ſeines Produkts 
nicht weiter anzunehmen. Man rechnet, daß für die Be— 
pflanzung, Unterhaltung und Ernte eines Bau (500 Qua— 
drat⸗Ruthen rheiniſch) vier Mann erforderlich find, die 
dann nach dem Ertrage mit einer per Pikol (125 Pfund 
niederländiſch) feſtgeſetzten Summe bezahlt werden. 

Je nach den Landesgegenden giebt es in der An— 
pflanzung manche Abweichung, die ich nicht näher be— 
rühren will. Zuweilen läßt man ein „zweites Gewächs“ 
aufſchießen, d. h., der Stock bleibt ſtehen, ſchlägt auf's 
Neue aus, und es folgt eine zweite, weniger reichliche Ernte. 
Beſſer iſt es indeß, man pflügt das Feld um und bezieht 
ein neues, fo daß man erſt nach 3 — 4 Jahren wieder 
auf daſſelbe Feld Zucker pflanzt, inzwiſchen dagegen wieder 


* Anmerkung des Einſenders. Es kann vorkommen, 
daß das Rohr in gutem Boden ſo üppig ausſchießt, daß der 
Stengel maſtig wird und ſich legt, ſo daß ein Theil des 
Saftes verloren geht. Dieſem Uebelſtande kann durch momen— 
tanes Unterwaſſerſetzen abgeholfen kwerden. Als ich im Sep— 
tember 1858 den Reſidenten von Surabaya auf feiner Rund⸗ 
reiſe begleitete, mußte mehrfach dieſe Maßregel angewendet 
werden. Emil Stöhr. 
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Reis. Für 100 Baue Zuckerrohr müſſen daher 300 bis 
400 Baue guter Felder disponibel ſein. 

Die Pflanzungen auf Java ſind an Größe ſehr ver— 
ſchieden; die größten ſteigen bis zu 800 Bauen auf 
Regierungsländereien. Auf den Privatländereien findet 
man dagegen kleine Pflanzungen von 10 — 50 Bauen 
angelegt. Manche pflanzen noch weniger, nicht um Zucker 
zu bereiten, ſondern um die Halme auf den Märkten zu 
verkaufen, da die Eingebornen ſie ſehr gern kauen und 
ſie ſo wie ein rohes Gemüſe genießen, wobei ſie natürlich 
die ausgeſogenen Faſern ausſpucken. f 

Ueber die Fabrikation des Zuckers verbreite ich mich 
nicht weiter, da hierüber in vielen Schriften Raths zu 
holen iſt, und ſie ſo ziemlich in allen Kolonien dieſelbe 
iſt. Lange wurde ſie im alten Schlendrian betrieben ſo 
daß wohl 50 %% und mehr des Zuckerſtoffs verloren gingen. 
Erſt in neuerer Zeit wurden von Weſtindien und Europa 
aus verbeſſerte Verfahren und vervollkommnete Apparate 
eingeführt. Die Chineſen auf ihren kleinen Pflanzungen 
arbeiten, faſt alle noch nach den älteſten Methoden und 
ſtehen ſich zuweilen ſehr gut dabei. Was ſie weniger 
gewinnen an Zucker, das wird nämlich ausgeglichen durch 
die niedrigen Betriebskoſten, die bei den gewaltig koſt— 
baren Apparaten oft ſehr hoch ſind, beſonders wenn mit 
Dampfmaſchinen gearbeitet werden muß, und die Brenn— 
materiale theuer ſind. So laſſen die Chineſen ihre Rohr— 
mühlen häufig durch Büffel in Bewegung ſetzen, wobei 
freilich im Tage nicht viel vermahlen werden kann, jedoch 
auch beſondere Unfälle nicht zu fürchten ſind, die oft das 
Mahlen gerade in der beſten Zeit für mehrere Tage oder 
ſogar für Wochen unmöglich machen. 

Ueber den Ertrag der Zuckerrohrfelder läßt ſich Nichts 
angeben, das von allgemeiner Geltung wäre; er iſt außer— 
ordentlich verſchieden und hängt von der Beſchaffen— 
heit des Bodens den Varietäten des angebauten Rohres, 
der Art und Weiſe der Pflanzung, der Pflege, den 
Witterungsverhältniſſen, der Zeit der Ernte und endlich 
der Art und Weiſe der Fabrikation ab. 

Es iſt ſicher, daß der Oſten Java's für den Anbau 
des Zuckerrohrs geeigneter iſt, als der Weſten, und daß 
der Ertrag von W. gegen O. zunimmt, fo daß in der 
Reſidenz Bantam er am geringſten, in der Reſidenz 
Beſuki am höchſten iſt. 

In der Reſidenz Krawang wurden gewonnen: 

1840 auf 250 Baue 3200 Pikul, 


e 
, e be re) 
alſo durchſchnittlich 3466 Pikul, und per Bau ca. 
14 Pikul. 


In der Reſidenz Tayal erhielt man: 
1841 per Bau 21,81 Pikul Zucker, 
1842 24799 
1843 2 15 
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1844 per Bau 28,9 Pikul Zucker 
1845 3275 
1846 36,3 


In der Reſidenz Pekalongan war der beſte Ertrag 
24,7 Pikul, der niederſte 12 per Bau. Der durch— 
ſchnittlich höchſte Ertrag dürfte 50 Pikul per Bau ſein; 
unter ganz außerordentlichen Verhältniſſen wurden auch 
ſchon 80 Pikul gewonnen. Eine genauere Einſicht in 
den Betrieb und den Ertrag der Zuckergewinnung dürfte 
folgende Ueberſicht vom Jahre 1850 gewähren. 

Die Reſidenz Surabaja zählte damals 16 Zucker— 
fabriken und Anpflanzungen, wovon die kleinſte 240, 
die größte 791½ Bau umfaßte, alle zuſammen 7484½ 
Baue. Es wurden durchſchnittlich geerntet per Bau 
1990 Büſchel Rohr von je 25 Stäben (nämlich von 
1452— 2975 Büſchel). Der mittlere Gehalt des Saftes 
wechſelt in Graden nach Beaumé von 7½¼ —11 ½ 0. Die 
geringſte Menge Saft betrug 4,059,952, die größte 
16,956,000 Liter. Zucker wurde gewonnen: 

erſte Sorte, . 155,510 Pikul, 
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zweite Sorte, 57,414 
dritte Sorte 63,957 % 
276,881, 


Der höchſte Ertrag per Bau war 44 Pikul, der 
mindeſte 23, der mittlere 36,9 Pikul. 

Im Jahre 1847 war der Ertrag 203,427 Pikol. 
1848 220,411 
1849 „ 246/2380 


Die mittlere Zahl der Arbeitstage hatte betragen 
133 Tage und wechſelte von 108 — 170. Die Zahl der 
ausbezahlten Arbeitslöhne betrug 38557 fl. und wechſelte 
von 14,105 bis 52,100 fl. in den einzelnen Fabriken, wobei 
indeß nicht die kleinſten Fabriken die kleinſte Zahl aus— 
bezahlten, ſondern verhältnißmäßig die, welche mit den 
beſten Apparaten arbeiteten. 

Die Reſidenz Paſſaman zählte 17 Anpflanzungen, 
die 7242½ Bau umfaßten, die kleinſte mit 268 Bau, 
die größte mit 612½ Bau. Die Zahl der gewonnenen 
Büſchel Rohr per Bau betrug durchſchnittlich 1899 (von 
1631 — 2235). Der Zuckergehalt wechſelte von 8 bis 
11½ Grad Beaume. Die geringſte Menge Saft betrug 
6.005 696, die größte 17,186,800 Liter. 

Gewonnen wurden an Zucker: 

erſte Sorte 169,378 Pikul, 
zweite Ae „ 


zuſammen 344,259 Pikul; 
1849 waren es 327,857 Pikul. 
Der größte Ertrag war 78,19 Pikul per Bau, der 
kleinſte 35,92, der durchſchnittliche 4754. 
Ein Pikul war gewonnen worden durchſchnittlich 
von 41 Büſchel Rohr (wechſelnd von 27—48) und von 
511 Liter Saft (wechſelnd von 424663). Im Ganzen 
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waren verbrannt worden 8675 Klafter Holz, ohne den 
Ampas, d. h. das ausgepreßte und getrocknete Rohr. Die 
Zahl der Arbeitstage wechſelte von 101 — 150, und war 
im Durchſchnitt 132. Die mittlere Zahl der täglich ver— 
wendeten Arbeiter war 160, ſchwankend von 160—233. 
Noch günſtiger würden ſich die Verhältniſſe für Probolengo 
und Beſaki herausſtellen, die weiter nach Oſten gelegen 
ſind. Nur der öſtlichſte Bezirk, Banjuwangi, hat noch 
keine Zuckerpflanzungen. 

Die Fabrikation auf den Regierungsländereien ge⸗ 
ſchieht ſtets in der Art, daß die Regierung dem Unter— 
nehmer das nöthige Land für eine Reihe von Jahren 
abtritt und ihm die erforderliche Zahl der Arbeitsleute 
aus den Dörfern anweiſt, letztere für den Anbau. Der 
Fabrikant entſchädigt dieſe mit 3 Gulden 50 Cent. Kupfer 
per Pikul. Der Regierung zahlt er eine Lundrente, 
wobei die Ländereien nach ihrer Beſchaffenheit in 3 Klaſſen 
eingetheilt und je vor der Ernte taxirt werden. Dann 
liefert der Fabrikant der Regierung den gewonnenen 
Zucker zu vertragsmäßigen, feſtgeſetzten Preiſen, und ſie 
iſt es, welche ihn auf den Markt bringt. Der Pikul 
kommt dem Unternehmer auf 8—10 Gulden Kupfer zu 
ſtehen. Jetzt werden die Verträge wohl auch ſo abge— 
ſchloſſen, daß den Fabrikanten ¼ bis / é des Produktes, 
beſonders der geringeren Sorten, zur Verfügung bleiben.“) 
In früheren Zeiten wurden auch von der Regierung den 
Unternehmern unverzinsliche Vorſchüſſe gemacht, welche 
dann allmählig in Zucker zurückbezahlt wurden; jetzt iſt 
man von dieſem gefährlichen Syſteme fo ziemlich zurück— 
gekommen. 

Beſondere Erwähnung verdient noch eine Verwendung 
des Zuckers oder vielmehr der Melaſſe zu einem geiſtigen 
Getränke, das in Batavia beſſer, als irgendwo in der 
Welt bereitet und mit dem arabiſchen Namen Arak be— 
zeichnet wird, der aber auch etwa gebraucht wird, um 
alle übrigen geiſtigen Getränke zu benennen. Der Arak 
kann aus Reis allein, aus Palmwein oder Melaſſe allein 
bereitet werden. Nach Cramfard iſt indeß die beſte 
Sorte aus einem Gemiſche deſtillirt von 62 Theilen 
Melaſſe, 3 Theilen Palmwein (Kokos-, Aren: und Lontar⸗ 


*) Anmerkung des Einſenders. Ich gebe hier als Zuſatz 
die mir gemachte Mittheilung eines großen Zuckerfabrikanten in 
Paffaman, 1858. Derſelbe hat eine Conceſſion von 500 Bau, und 
hat dem Bauer zu zahlen für das angelieferte Zuckerrohr: für die 
erſten 30 Pikul Zucker, die aus dem Rohre eines Baues bereitet 
werden, je 3½ Gulden, für jedes weitere Pikul bis zu 40 
2½ Gulden; von jedem Pikul über 40 find weitere 1½ Gulden 
zu zahlen. Im Durchſchnitt wurden 1857 erzeugt per Bau 71 Pikul 
Von dem erzeugten Zucker ſind per Bau 28 Pikul an die Regierung 
abzuliefern, wofür 11 fl. per Pikul verzinſt werden. Das Er— 
zeugniß über dieſe 28 Pikul bringt der Fabrikant auf eigene Rech— 
nung auf den Markt und hat dafür 16 fl. per Pikul gelöſt. Der 
betreffende Fabrikant beſitzt eine ſehr ſchön eingerichtete Dampfmühle 
und hat angeblich der Pikul Zucker ihm im Ganzen durchſchnittlich 
auf 8 fl. Selbſtkoſten geſtanden. Emil Stöhr. 


Palme) und 35 Theilen Reis. Dieſe Maſſe liefert 23 ½ 0% 
verkäuflichen Arak, deſſen Bereitung ein Monopol der 
Regierung iſt, das faſt immer an Chineſen verpachtet 
wird. 

Die Gewinnung geht nach dem gleichen Gewährs— 
mann auf folgende Weiſe vor ſich. Erſt wird der Reis 
gekocht, nachdem er abgekühlt iſt, mit Hefe vermiſcht 
905 in Körbe gepreßt, die über Fäſſern aufgeſtellt werden. 

Während 8 Tagen träufelt in dieſe eine bräunliche 
Flüſſigkeit, welche mit der bereit gehaltenen Miſchung 
von Melaſſe und Palmwein zuſammen gerührt wird und 
einen Tag in einem kleinen Gefäße ſtehen bleibt. Das 
Ganze wird dann in die Gährfäſſer gebracht, worin es 
7 Tage gelaſſen wird, um dann deſtillirt zu werden, ein, 
zwei, ja dreimal, je nachdem man Arak der dritten, 
zweiten oder erſten Qualität produciren will. Die Be— 
reitung wird natürlich eine andere, wenn einer der oben— 
genannten Hauptbeſtandtheile ausſchließlich den Arak 
liefert. Dieſer hat immer einen etwas füßlichen, brenz— 
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lichen Geſchmack und iſt ſchön hellgelb, wenn unverfälſcht. 


kommen. 


Es gehört auf Java nicht zum guten Ton, Arak zu ge— 
nießenz man zieht geiſtige Getränke vor, die aus Europa 
Die Soldaten erhalten indeß Arak-Razionen, 
und unter den niederen Volksklaſſen und Chineſen wird 
er in größerer Menge konſumirt. In den Handel kommt 
der Ara in Leggern, die Legger zu 720— 750 Liter circa. 

Zum Schluſſe erwähne ich noch hier einer ſtark 
zuckerhaltigen Gallerte, die aus verſchiedenen Meeralgen 
gewonnen und unter dem Namen Agar-agar im indiſchen 
Archipel häufig verkauft wird. Sie dient als Nachtiſch 
und erſetzt beſonders bei den Chineſen zum Theil unſere 
Gelees und Gallerten. Außer einigen Sargassum- 
Arten gewinnt man fie z. B. auch aus Ectocarpus indicus 
Sond. und andern Algenarten. Ich habe die Bereitung 
ſelbſt nicht geſehen, zweifle aber nicht, daß noch viel 
Zucker beigeſetzt werden muß, ehe die Gallerte die große 
Süßigkeit erlangt, die fie auf den Tafeln der Chineſen 
und Eingebornen ſo beliebt macht. 


Die Kataſtrophe. 


Von E. Edzards. 
Erſter Artikel. 


e 
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Ein Eisberg, den Parry auf einen Polarreife im Jahre 1819 erblickte. 


Wir haben in Nr. 1 dieſes Jahrgangs der Natur 
unter der Ueberſchrift: „Ein gebrochener Urwald“, der 
Kataſtrophe nur vorübergehend gedacht, die hier ſo furchtbar 
tabula rasa gemacht und Alles, was aus dem Boden 
hervorragte, ohne Ausnahme gebrochen und niedergeſtreckt 


hat, und wir wollen verſuchen, im Nachfolgenden dem ge— 
neigten Leſer ein anſchauliches Bild dieſes gewaltigen 
Naturereigniſſes vorzuführen. Die beredten Zeugen dieſer 
Kataſtrophe finden ſich nicht allein unter der Oberfläche 
Oſtfrieslands, unter Moor-Darg und Marſchboden, — 


Oſtfriesland ſtellt nur ein verſchwindend kleines Kontingent 
zu dieſem Zeugenheer, — ſondern der ganze Nordweſten 
Europa's birgt ſie mehr und weniger tief unter ſeiner 
Oberfläche. In der engliſchen Grafſchaft Cornwall, wo 
man den Boden vielfältig nach Zinngraupen auf- und 
durchwühlte, ſtieß man dabei auf einen unterirdiſchen 
Wald, deſſen Bäume dicht über der Wurzel gebrochen 
waren; die Wurzelſtümpfe ſtaken noch im Boden, wie 
ſie gewachſen waren, und die Stämme mit den zerknitterten 
Kronen lagen daneben, mit Gletſcherſchlamm, Thon und 
verhärtetem Sande bedeckt. 

Henry de la Beche hat in ſeiner Geologie ein 
Bild von einem Bruchtheil dieſes unterirdiſchen Waldes 
gegeben, das ganz genau ſo ausſieht, als wäre es im 
„Kloſterdelle“ bei Barthe in Oſtfriesland aufgenommen. 
So hat man im ſüdlichen Wales, wo eine umfangreiche 
Niederung von der Mündung des Neathfluſſes öſtlich 
über Port Talbot hinaus ſich hinzieht, die von einer 
Doppelreihe von Dünen gegen das Meer geſchützt iſt, an 
vielen Stellen die Wurzelſtümpfe eines ausgedehnten und 
dichten Waldes bloßgelegt und bis unter die Dünen hin 
verfolgt. Solche unterirdiſche Wälder ſind in England 
bei Kanal- und Eiſenbahnbauten, ſowie beim Graben 
nach mineraliſchen Schätzen, an vielen Orten zu Tage 
gekommen. In der Grafſchaft Cambridge, in der Graf— 
ſchaft Lincoln und an den Ufern der Straße von Calais 
werden Wurzelſtümpfe von Bäumen, deren Stämme dicht 
über der Wurzel gebrochen ſind, noch im Boden ſteckend, 
wie ſie gewachſen ſind, gefunden. An den Ufern des 
Humber, an der Oſtküſte von England, bei Minehead, 
in der Grafſchaft Sommerſet, bei Pembre in Caer— 
marthenſhire, wo man ein Baſſin austiefte, und noch 
an mehreren Orten ſind die Zeugen jener furchtbaren 
Kataſtrophe aus ihren Gräbern gehoben worden und haben 
Zeugniß abgelegt. Was ſo in England offenbar wurde, 
hat auch die Südküſte der Oſtſee an vielen Stellen, 
z. B. in der Gegend von Colberg, auf der Inſel Uſedom, 
wo ebenfalls ein gebrochener Wald unter der Oberfläche 
entdeckt worden iſt, beſtätigt. Auch in Dänemark hat 
man einen gebrochenen Urwald bloßgelegt, der nach ver— 
ſchiedenen Merkmalen ein Altersgenoſſe desjenigen iſt, 
der unter den Torfmooren Oſtfrieslands ſchlummert. 
Profeſſor Steenſtrup in Kopenhagen, der die däniſchen 
Moore geologiſch unterſuchte, fand unter einem Lager 
von Torf Stämme von Kiefern, die ihrem ganzen Habitus 
zufolge in einem höchſt ungünſtigen Klima, bei tief herab— 
geſtimmten Wärmeverhältniſſen gewachſen ſein müſſen, 
da die Jahresringe ſo dicht aneinander liegen, daß 70 
auf einen Zoll Dicke gezählt werden. Ja weiter gegen 
Norden, in der Nähe der Hebriden und der Orkney's, finden 
ſich unterirdiſche Waldſtrecken, die weit in's Meer hinein 
fortgehen, ſo daß Fiſcher in ihren Netzen und Kriegs— 
ſchiffe an ihren Ankern zuweilen Wurzeln von Bäumen, 
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ja vollſtändige Wurzel ſtümpfe aus der Tiefe heraufbringen, 
die alle Anzeichen repräſentiren, daß ſie ſoeben dem Boden 
entriſſen waren, worin ſie lebend geſtanden. Alle dieſe 
Thatſachen nun treten mit dem ganzen Gewicht ihres 
Daſeins wider die unnatürliche Hypotheſe von der ein⸗ 
ſtigen Bedeckung unſeres Nordens mit tiefer See in die 
Schranken, und weiſen im Gegentheil auf ein ausge— 
dehntes Feſtland hin, das ſich, weit gegen Norden fort 
erſtreckte, ein Tiefland, worin die Berge Skandinaviens, 
Schottlands, Irlands und Islands die Höhenpunkte 
bildeten. Das Verzwergte, Verborgene, Verkrüppelte der 
Stämme dieſer unterirdiſchen und unterſeeiſchen Wälder 
gibt der Ueberzeugung Raum und Halt, daß zur Zeit 
ihres Grünens und Wachſens die Temperatur um viele 
Grade niedriger ſtand, als gegenwärtig, daß es die Eis—⸗ 
zeit war, die mit Stürmen, Schneebelaſtungen und 
Mangel an hinreichenden Nährſtoffen ihnen den Kampf 
um's Daſein ſo ſehr erſchwerte. In Lappland bleibt der 
Boden neun Fuß tief das ganze Jahr hindurch gefroren, 
ja in Sibirien, in Jakuzk z. B., ſoll das Eis gar gegen 
600 Fuß tief hinabreichen. Die große Differenz mag 
ihren Grund in örtlichen Verhältniffen, die noch nicht 
erforſcht ſind, haben und ihren Rechtfertiger erwarten. 
Aehnliche Unterſchiede in den Temperaturwirkungen werden 
wohl auch in der Vorzeit ſtattgefunden haben; denn die 
Stämme der Eichen und Kiefern, die unter den Torf— 
mooren und Wieſen Oſtfrieslands lagern, haben doch 
weit anſehnlichere Dimenſionen, als die Kiefern, welche 
Steenſtrup in den däniſchen Mooren fand und beſchrieb; 
obgleich ihnen, daß fie unter höchſt ungünſtigen Tempe— 
ratur-Verhältniſſen erwachſen fein müſſen, leicht anzu= 
ſehen iſt, und ſie im Vergleich mit unſern gegenwärtigen 
Waldrieſen ſehr verlieren und nur als Zwerge erſcheinen. 
Der andauernd hart gefrorene Boden erlaubte den Nähr— 
wurzeln der Bäume nicht, ihre Saugröhren tief in den 
Boden hinabzuſenken, daher fie ihr Geſchäft nur äußerſt 
kümmerlich betreiben konnten. Von dem Glauben an 
eine permanente, allgemeine Vergletſcherung aller Höhen 
und Ebenen des ganzen Nordens wird man wohl mehr 
und mehr Abſtand nehmen. Es iſt ein Erbſtück unſeres 
Geſchlechts, die Neigung, überall Wunder zu ſchauen 
und Wunder zu verkündigen. Schon Diodor von Sicilien 
berichtet von unſern Vorfahren, den alten Deutſchen oder 
Gothen, daß ſie nicht nur gern in Bildern ſprächen, 
ſondern auch Alles bis in's Koloſſale übertrieben. Dieſer 
Neigung iſt denn auch die allgemeine Vergletſcherung 
ihren unnatürlichen Ruf wohl ſchuldig geworden. Zu— 
oberſt proteſtiren alle die unterirdiſchen und unterſeeiſchen 
Wälder durch ihr Daſein wider eine ſolche wahrheits— 
widrige Auffaſſung eines natürlichen Ereigniſſes. Freilich 
haben Bäume und Sträucher ein zähes Leben, und es 
können alle Säfte derſelben durch Wärme-Entziehung 
zeitweilig in Eis verwandelt werden, ohne dem Leben den 


Garaus zu machen; allein der Druck einer permanenten 
Eisbedeckung müßte wohl nothwendig den Tod bewirken. 
Ferner iſt auch der Wechſel der Jahreszeiten, der ja nicht 
wegzuleugnen iſt, ein ſtreitbarer Gegner, der in jenen 
Tagen ſo gewiß, wie heute, den unabänderlichen Natur— 
geſetzen gemäß ſeine Wirkungen offenbarte und ſeine be— 
lebenden Kräfte geltend machte. Wie unſere Reiſenden, 
die Mitglieder der großen deutſchen Nordpolar-Expedition, 
laut Bericht derſelben in Oſtgrönland einen vollſtändig 
ſchneefreien Boden fanden, der nicht dloß den kurzen 
Hochſommer hindurch, ſondern während dreier Monate 
ſchneefrei war, ſo daß die atmoſphäriſche Wärme bis 
anderthalb Fuß tief die harte Kruſte weggethauet und 
ein üppiges Pflanzenleben hervorgezaubert hatte, das 
ganzen Heerden von Renthieren und Moſchusochſen eine 
reichliche Nahrung bot; ſo muß auch in der Eiszeit eine 
Unterbrechung des alles Leben vernichtenden Froſtes im 
ganzen Norden ſtattgefunden haben. Wenn in Grönland, 
trotz dieſer milden Witterung, im Sommer doch nur 
Zwergbirken und Kriechweiden ihr Leben kümmerlich 
zu friſten vermögen, ſo waren die Kiefern aus der Eis— 
zeit, die Steenſtrup unter den däniſchen Mooren fand, 
doch ſchon etwas beſſer ſituirt, obwohl auch ſie die Un— 
gunſt des Klima's im hohen Grade zur Schau trugen. 
Wie oben bemerkt, hatten es die Waldbäume Oſtfries— 
lands noch bedeutend beſſer in der Eiszeit, als die däniſchen, 
und es iſt daraus der Schluß zu ziehen, daß in jener harten, 
unwirthlichen Zeit die Kälte ſtufenweiſe gegen Süden hin 
geringer geweſen ſei, wie das auch gegenwärtig der Fall 
iſt, natürlich nicht in gerader Linie, ſondern, wie die 
nach Humboldt's Anregung erforſchten Iſothermlinien, 
die das Vorſpringen und Zurückweichen der Kälte nach— 
weiſen. Wenn ſomit die alten Zeugen der gedachten 
Kataſtrophe, wie ſie die Bedeckung unſeres Nordens mit 
tiefer See (10,000 Fuß) beſtreiten, ſo auch die per— 
manente Vergletſcherung aller Höhen und Ebenen in 
Abrede ſtellen, ſo fällt ihnen doch nicht ein, die eigent— 
liche Eiszeit wegleugnen zu wollen; nur das Unnatür— 
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Angaben einen Flächenräum von etwa 50 000 Quadrat: 
Meilen beanſprucht, ein Land, das von 8000“ Fuß hohen 
Gebirgskämmen durchzogen iſt und Berge trägt, die ihre 
Gipfel bis 14,000 Fuß hoch in die Lüfte emporſtrecken. 
Viele tiefe und breite Fjorden durchbrechen die hohen 
Uferwälle und erſtrecken ſich in noch unerforſchter Länge 
tief in's Land hinein. Von allen Bergſtufen hängen 
rieſige Eiszapfen (Jisjökel) herab, alle Thäler und alle 
Mulden ſind mit Eis ausgefüllt, und in der Mitte des 
Landes lagert ein Eisfeld, das auf der ganzen Erde an 
Ausdehnung und Mächtigkeit ſeines Gleichen nicht hat. 
Die gewaltigen Söhne des Urrieſen Ymir, den die nordi— 
ſche Kosmologie aus gefrornen Dünſten entſtehen ließ, ſind 
es, die vorzüglich in allen Thälern ſich dehnen und ſtrecken, 
und ihre Rieſenleiber von der Höhe in die Tiefe, bis 
zum Meere und in die Fjorden hinab, dem Geſetz der 
Schwere gehorſam, immer weiter fortſchieben, bis der 
Felsboden ſie nicht mehr trägt und die Hebelkraft des 
Waſſers an ihnen ſich verſucht, bis endlich unter ſchreck— 
lichem, weithin ſchallendem Donner der Bruch erfolgt, 
und das Bruchſtück ſich erhebt und als gewaltiger Sig: 
berg das Waſſer durch ſeine Bewegung in weithin fühl— 
bare Wallungen verſetzt. Im ſogenannten Franz-Joſefs— 
Fjord erblickten unſere Reiſenden meilenweit hin Hunderte 
ſolcher Eisberge, die im Licht der Sonne wie Perlen 
glänzten. Wenn der Frühling die Eisbarrière gebrochen 
und geöffnet hat, treiben Stürme und Strömungen dieſe 
Eisberge hinaus in's Meer und weit hin gegen Suden, 
wo ſie der höheren Temperatur erliegen, zerfließen und 
ihre Ladungen von Felsblöcken und Schutt fallen laſſen. 
Ein ſolcher Eisberg hat oft eine Fläche von einer halben 
Quadratmeile, eine Höhe über den Waſſerſpiegel von 
200 Fuß und demgemäß einen Tiefgang von 1600 oder 
1800 Fuß, da Eis / oder ½ ſpeziſiſch leichter iſt als 
Waſſer. In den Monaten Mai und Juni überraſcht 
den Seefahrer, der auf den Wogen des atlantiſchen Oceans 
ſchwimmt und gegen Norden ſteuert, mitunter die Er— 
ſcheinung und Begegnung eines ſolchen Eisberges. Er 


liche, das eine üppige Phantafie ihrer Zeit angedichtet 
hat, weiſen ſie zurück. Alle dieſe Zeugen nun, die ge— 


weiß es nicht und kann ſich's nicht erklären, warum die 
Temperatur der Luft bei ſcheinbar ganz unveränderten 
äußeren Zügen, warum das Queckſilber in der Glasröhre 
mehr und mehr bis auf fünf und weniger Grade ſinke, und 


ihre Lage gleichſam einmüthig und unverwandt gegen 


Nordweſten und deuten dadurch an, daß von dort her, 
aus dieſer Himmelsgegend die gewaltige Macht hervor— 
gebrochen ſei, die ſie alle ohne Ausnahme niedergeſtreckt 
hat. Verfolgt man die Richtung, welche dieſe Wegweiſer 
ſo beſtimmt angeben, ſo ſtößt man zuletzt auf Grönland 
und überredet ſich nach einiger Orientirung leicht, daß dies 
die Heimat der furchtbaren Eisrieſen geweſen ſei, die auf 
einer ungeheuren Fluth daher geſchwommen ſind und der 
großen, mit Wald bedeckten Landſchaft unſeres Nordens 


eine vollſtändig veränderte Oberflächen-Geſtalt gegeben 


haben. Grönland iſt noch jetzt ein Land, das nach neueren 


fein Blick ſchweift am Horizonte umher, die Urſache dieſer 
Veränderung zu ſuchen. Da geht aus der Kimming am 
nördlichen Himmel ein weißlicher Schimmer auf, ſteigt 
höher und höher und wächſt zu blendendem Glanze. Unter 
dieſem Phänomen aber taucht ſichtbar aus dem Mere 
ein ſchwimmendes Felſeneiland auf, deſſen Geſtein wie 
polirt erſcheint und die Strahlen der Sonne blitzend 
zurückwirft. Regenbogen umſpielen das langſam und 
ſtolz daher gleitende Prachtgebilde, Silberbächlein ſtürzen 


ſich von feinem Gipfel in Kaskaden von Stufe zu Stufe 


herab, während die Zacken und Spitzen, vom Strahl der 
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Sonne beſchienen, wie vergoldet erſcheinen. Ein folder 
ſtolzer Schwimmer begegnete Parry 1819 auf ſeiner 
Polarreiſe mitten im atlantiſchen Ocean und trieb an 
ihm vorüber dem Süden zu und feiner Auflöfung ent— 
gegen. Dieſe Eisberge ſind keine Gebilde des Meeres; 
das Meer bildet nur poröſes, ſprödes, undurchſichtiges 
Eis von weißlicher Färbung; das Eis dieſer ſchwimmenden 
Berge dagegen iſt feſt, dicht, durchſichtig klar und ſpielt, 
nach Verſchiedenheit der Beleuchtung, in allen Farben. 
Der Eisberg iſt ein Sohn des feſten Landes, hoch oben 
im Gebirge iſt er aus feinem Firnſchnee geboren, aus 
den Wolkenbrüſten des Himmels genährt und großgeſäugt. 
In enger Verbindung mit ſeinen Brüdern iſt er, wiewohl 
langſam, aber ftetig, nach dem Geſetze der Gletſcher— 
bewegung von der Höhe in die Tiefe des Meeres oder 
des Fjords hinab geglitten, wo der Bruch erfolgte und 
er aus der Familie geſchieden wurde. Auf ſeiner Fahrt 
zwiſchen hohen Gebirgskämmen und kahlen Felſen iſt er 
viel beſtäubt und befrachtet worden. Die Kohlenſäure 
der Atmoſphäre nagt beſtändig an dem kahlen Geſtein 
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Einfluß des Klimas und des Bodens auf die menſchliche Geſundheit. 
Von Dr. U le. 
Siebenter Artikel. 


Nur in groben Zügen vermochten wir ein Bild von 
den Einflüſſen des Klima's auf die Geſundheit des 
Menſchen und auf die Vertheilung der Krankheiten auf 
der Erde zu entwerfen. Es könnte ſogar ſcheinen, als 
ob wir das Klima nur in der oberflächlichen Weiſe, wie 
es häufig geſchieht, als eine Summe weſentlich atmoſphä— 
riſcher Verhältniſſe aufgefaßt hätten, die höchſtens durch 
die Vertheilung von Land und Meer, durch die Boden— 
form, durch die verſchiedene Höhe über dem Meere, durch 
das Vorhandenſein großer Waſſerflächen ꝛc. einige Abän— 
derungen erlitten. Wir haben aber bereits angedeutet, daß 
neben dieſem gewöhnlich als Klima bezeichneten Factor noch 
ein anderer eine ſehr wichtige Rolle in Bezug auf die Ge— 
ſundheit des Menſchen ſpielt. Allerdings iſt der Menſch 
weſentlich ein Geſchöpf der Luft; Luft umgiebt rings 
ſeinen Körper, Luft wird von ſeinen Lungen geathmet, 


und reine, unverdorbne Luft iſt als Nahrung eine uner— 
läßliche Lebensbedingung für ihn. Aber die Luft hört 
keineswegs auf, wo der feſte Erdboden beginnt, die Erde 
iſt durchaus nicht ein ifo feſter, die Luft abſchließender 
Körper, als welchen wir ſie gewöhnlich betrachten. Die 
Erdoberfläche iſt porös und nimmt Luft ſo gut wie 
Waſſer bis zur Sättigung auf. Wie das Waſſer in 
den Boden eindringt und ſich in demſelben nach den 
hydroſtatiſchen Geſetzen bewegt, ſo dringt auch die Luft 
in den Boden und folgt darin den Geſetzen der Luft— 
bewegung. Man hat dieſe Luft im Boden bisher nicht 
beachtet, weil ſie von unſern Sinnen nicht wahrgenom— 
men wird, grade wie man von der Luft, welche die 
Mauern unſrer Häuſer durchdringt, nichts wußte, weil 
man ihre Bewegung weder ſah noch fühlte. Man 
kann ſich aber leicht von dem Vorhandenſein ſehr be— 


deutender Luftmaſſen im Boden überzeugen, wenn man 
unterſucht, wie viel Waſſer dieſer Boden aufzunehmen 
vermag, da das Waſſer doch erſt vorhandene Luft ver— 
drängen muß. Da ergiebt ſich, daß die Bodenarten, 
auf welchen man in den Städten gewöhnlich ſeine 
Häufer, ſelbſt die größten und ſchwerſten, errichtet, 
nämlich Geröllboden, Kies- oder Sandboden, zu mehr 
als dem dritten Theile aus Luft beſtehen. Lehm- und 
Mergelboden enthalten weniger Luft, aber ſelbſt feſte 
Felſen ſind nicht ganz frei davon. Feuchter Boden 
alſo ſolcher, deſſen Poren theilweiſe von Luft und theil— 
weiſe von Waſſer erfüllt ſind, bleibt immer noch für 
Luft durchgängig. Völlig abgeſchloſſen wird die Luft 
erſt, wenn alle Poren ſich mit Waſſer erfüllt haben, 
und dieſen Grad der Feuchtigkeit bezeichnen wir bei 
poröſem Boden als Grundwaſſer. Die Luft in dem 
Boden oder die Grundluft befindet ſich nun auch keines— 
wegs im Zuſtande der Ruhe, ſondern ſie bewegt ſich 
ganz unter denſelben Bedingungen wie in den Luft— 
ſchichten über der Erdoberfläche, ſoweit das Grundwaſſer 
nicht jede Bewegung abſchließt. Pettenkofer hat 
dieſe Bewegung der Luft im Boden durch einen ſehr 
intereſſanten Verſuch anſchaulich gemacht. Er verſchloß 
einen Glascylinder unten und oben mit einer Kiesſchicht, 
die auf einem Drahtnetz ruhte, und brachte in den freien 
Raum zwiſchen beide Kiesſchichten einen Kanarienvogel. 
Der Vogel war alſo gewiſſermaßen im Sande verſchüttet. 
Da der Raum, in welchem er ſich befand, etwa 1 Liter 
Luft und darin 200 Kubikcentimeter Sauerſtoff enthielt, 
der Vogel aber in der Stunde etwa 20 Kubikcentimeter 
Sauerſtoff verzehrt, ſo hätte er in 10 Stunden den ge— 
ſammten Sauerſtoff ſeines Gefängniſſes aufgezehrt haben 
müſſen. Er würde ſogar nach 5 Stunden bereits dem 
Tode haben erliegen müſſen, da erfahrungsmäßig Er— 
ſtickungserſcheinungen eintreten, ſobald nur noch die 
Hälfte des gewöhnlich in der Luft enthaltenen Sauer— 
ſtoffs vorhanden iſt. Von alle dem geſchah aber nichts; 
der Vogel war noch nach 24 Stunden ganz munter in 
ſelnem Grabe, und er verließ es lebendig wieder. Das wäre 
aber nicht möglich geweſen, wenn nicht beſtändig friſche 
Luft zu dem Vogel gedrungen wäre, wenn alſo nicht 
eine Bewegung der Luft durch die Kiesſchichten ſtatt— 
gefunden hätte. N 

Alles, was ſonſt überhaupt zu Bewegung von Gaſen 
Veranlaſſung gibt, Temperaturdifferenz, Diffuſion ꝛc. 
muß auch die Luft im Boden in Bewegung ſetzen. So 
lange die Luft im Boden eine audre Temperatur oder 
eine andre Zuſammenſetzung hat, als die darüber ſtehende 
freie Atmoſphäre, ſo lange muß auch Austauſch und Be— 
wegung erfolgen. Viele Vorgänge im Boden, nament— 
lich die verſchiedenen Verweſungsprozeſſe hängen weſent— 
lich von der Größe und Leichtigkeit dieſes Luftwechſels 
im Boden ab. Das beweift die bekannte Erfahrung, 


daß es Begräbnißplätze gibt, in welchen eine Leiche 
binnen 6—7 Jahren vollſtändig verweſt, während fie in 
andern 25 bis 30 Jahre dazu braucht. Die erſteren lie— 
gen gewöhnlich in Geröll- und Sandböden, die letzteren in 
Lehm- und Mergelböden. Sehr intereſſante Erfahrungen 
hat man in dieſer Beziehung im Jahre 1871 auf den 
franzöſiſchen Schlachtfeldern, namentlich bei Sedan, 
gemacht, wo der belgiſche Chemiker Louis Creteur 
im Auftrage ſeiner Regierung die dort befindlichen 
Maſſengräber zu desinficiren hatte. Die Leichen der 
Gefallenen lagen theils in Kalkboden, theils in Quarz— 
boden, theils in Geröll-, theils in Sand-, theils in 
Schiefer-, Mergel- oder Lehmboden. So oft man ein 
Grab im Geröllboden öffnete, war die Verweſung ſchon 
weit vorgeſchritten; im Lehmboden waren die Leichen 
ſtets noch auffallend conſervirt, ſo daß die Geſichtszüge 
noch zu erkennen waren, und als Ende Mai die in 
Thonboden begrabene Leiche eines preußiſchen Hauptmanns 
auf den Wunſch ſeiner Angehörigen wieder ausgegraben 
wurde, fand man ſie ſo wenig verändert, daß der an— 
weſende Bruder des Gefallenen ſich noch von der Iden— 
tität der Perſon überzeugen konnte. 

Durch dieſe Luftbewegung im Boden werden aber 
auch die Verweſungs- und Fäulnißgaſe häufig weithin 
zur Oberfläche und ſelbſt in Wohnräume fortgeführt, 
und wenn auch nicht immer in ſolchen Mengen, daß ſie 
die Geruchs- und Athmungsorgane beläſtigen, doch hin— 
reichend, um einen üblen Einfluß auf die Geſundheit der 
Menſchen auszuüben. Pettenkofer hat zahlreiche 
thatſächliche Beweiſe dafür beigebracht, daß die Aus— 
dünſtungen faulender Stoffe einen lockeren Boden auf 
weite Strecken durchdringen können. Das Leuchtgas ge— 
ſprungener Gasleitungen und die Ausdünſtungen von 
Cloaken können aus einer Entfernung von 20 Fuß, zu: 
mal im Winter, wenn ſie durch die warme Luft geheizter 
Zimmer angelockt werden, ſo intenſiv in bewohnte Räume 
eindringen, daß bereits Vergiftungen die Folge davon 
geweſen ſind. Man iſt alſo bisher ſehr in Irrthum 
geweſen, wenn man gemeint hat, der unreinliche Nachbar 
könne uns durch undichte Düngergruben, Verſickerungs— 
gruben, Vergrabung animaliſcher Reſte ꝛc. höchſtens das 
Waſſer unfrer Brunnen verderben; er kann uns auch 
die Grundluft vergiften, und das iſt noch viel gefähr— 
licher, da die Luft verbreiteter und beweglicher als das 
Waſſer iſt und ſich Niemand dem in ihr vorhandenen 
Gifte entziehen kann. | 

Die Unterfuhungen, welche Pettenkofer in 
München und Fleck in Dresden in den letzten Jahren 
in Betreff der Zuſammenſetzung der Grundluft anſtellten, 
haben ergeben, daß ſie einen auffallenden Gehalt an Koh— 
tenſäure beſetzt, der nach den Monaten wechſelt und in 
einer Tiefe von 1½ Metern geringer iſt als in einer 
Tiefe von 4 Metern. In München erreichte der Koh— 


lenſäuregehalt der Grundluft im Jahre 1871 im Auguſt 
ſein Maximum und Betrag dann 16 per Mille, während 
das Minimum im Januar ſtattfand und per 3 Mille be— 
trug. In Dresden war im Jahre 1872 bereits im Winter 
der Kohlenfäuregehalt doppelt fo groß als in München 
im Auguſt. Woher dieſe Kohlenſäure ſtammt, iſt noch 
nicht mit Sicherheit ermittelt; wahrſcheinlich aber rührt 
ſie von organiſchen Proceſſen im Boden her. Daß aber 
die Aushauchungen einer ſolchen Grundluft, die ſchon durch 
ihren Kohlenſäuregehalt auf noch andere verderblichere 
Beimengungen ſchließen läßt, geſundheitſchädlich wirken 
müſſen, kann ſchon jetzt kaum bezweifelt werden. Beo— 
bachtungen haben ſowohl in München als in Bremen 
ergeben, daß Typhus- und Cholera-Epidemien mit den 
Schwankungen des Grundwaſſers zufammenfallen, daß 
ſie den Gipfel ihrer Verheerungen mit dem tiefſten 
Stande des Grundwaſſers, alſo mit der lebhafteſten Be— 
wegung der Grundluft erreichen. Außerdem haben 
Beobachtungen ergeben, daß Fäulnißgaſe Uebelkeit, Er— 
brechen, allgemeine Mattigkeit, Beklemmung und Kopf— 


weh hervorrufen, daß Luft von Cloaken und verſtopften 
Kanälen Erbrechen und Diarrhöen veranlaßt, daß man— 
gelhafte Einrichtung von Latrinen Typhus erzeugt und 
roſenartige Krankheiten bedingt. Maſſenerkrankungen 
in Folge ſolcher Einflüſſe ſind beobachtet worden, und 
man ſtreitet ſich nur noch darüber, ob es die chemiſche 
Natur der Gaſe allein iſt, die ſo verderbliche Wirkungen 
veranlaßt, oder ob dieſe Aushauchungen zugleich die 
Träger ſpecifiſcher Krankheitsſtoffe ſind. Die öffentliche 
Geſundheitspflege hat aber jedenfalls in Bezug auf dieſe 
aus dem Boden ſtammenden giftigen Ausdünſtungen die 
Aufgabe, für die größte Reinhaltung des Bodens zu 
ſorgen, damit die organiſchen Proceſſe in demſelben ver— 
hindert werden, die eine weſentliche Quelle der Verderb— 
niß der Grundluft ſind. Freier Luftzutritt zum Boden 
und zu den darüber befindlichen geſchloſſenen Räumen 
iſt vor allem zu empfehlen, da er eine raſche Diffuſſion 
in die Atmoſphäre bewirkt und das Stagniren ſchädlicher 
Ausdünſtungen verhindert. 


Die eie Ergebniſſe der zweiten Nordpolerpedition. 
Von Karl Müller. 
Vierter Artikel. 


Wer ein Gefühl für Formentſchönheit und Formen— 
mannigfaltigkeit in ſich trägt, muß darüber erſtaunen, 
daß bei den Krebsthieren der einfache und doch ſo wun— 
derbar ſchön gegliederte Typus des Krebſes im Polar— 
meere in fo reicher Fülle variirt iſt, daß ſchwerlich ein 
muſikaliſches Thema reicher variirt werden könnte. 
Immer und immer kehrt die Natur auf das urſprüng— 
liche Thema zurück, geſtaltet aber jeden Theil des Bildes, 
jedes Glied des Leibes nach und nach ſo bedeutend um, 
daß man gerade hier, bei ſo einfachen Formen, unwill— 
kürlich an das geheimnißvolle Schöpfungsgeſetz gemahnt 
wird, das hier thätig war, um dieſe Fülle von Formen 
ſelbſt unter der mehr monatlichen Abweſenheit der Sonne 
hervorzubringen. Ob man das Kopf- oder das Schwanz— 
ende, Vorder- oder Hinterleib, Geiſeln oder Füße be— 
trachtet, Alles nimmt, — je nach Art, Gattung und 
Gruppe, — einen ſo verſchiedenartigen Ausdruck an, daß 
man durch die mannigfaltige Gliederung in der Gliederung 
faſt verwirrt wird. Um ſo mehr aber auch fühlt man 
ſich betroffen von der Formenarmuth der die Erdoberfläche 
bewohnenden Gliederthiere. So entdeckte die Expedition 
nur ein einziges Spinnenthier, und es iſt nach dem 
Beſchreiber, L. Koch in Nürnberg, wahrſcheinlich, daß 
in Oſtgrönland überhaupt nur wenige Spinnen ihre 
Netze aufſtellen. An und für ſich freilich iſt das Vor— 
kommen eines ſolchen Geſchößp fes am Pole des organifchen 
Lebens immerhin eine überraſchende Erſcheinung, wie man 


ſelbſt erfahren haben muß, wenn man z. B. noch auf 
den Gletſchergefilden unſrer Alpenwelt Spinnen ihre 
Netze weben ſah, als ob ſie ſich auf glühendheißer Ebene 
oder auf dem fruchtbarſten Ackergefilde befänden. In 
der That auch iſt die einzige bisher aus Oſtgeönland 
mitgebrachte Spinne eine nahe Verwandte jener Formen, 
die bei uns ſogleich nach der Schneeſchmelze auftauchen, 
um ſelbſt auf den Alpen ſofort ein höchſt geſchäftiges 
Treiben zu beginnen; eine Verwandte nämlich der Lycoſiden. 
Sie war neu und trägt nun den Namen Lycosa aqui- 
Natürlich hat fie ihre nächſten Anverwandten 
in nordiſchen Formen, und ſo ſchließt fie ſich denn auch 
an die L. septentr ionalis Norwegen's und die L. sociate 
Weſtgrönland's an. 

Ebenſo arm ſcheint Oſtgrönland an bienenartigen In— 
ſekten oder Hymenopteren zu fein. Die Erpedition 
beobachtete nur unſere gemeine Wieſenhummel (Bombu, 
ohne jedoch, wie Scoresby, ‚auf ganze 
Schwärme oder Bienenſtöcke zu treffen, ſowie durch zwei 
Ichneumoniden (Cryptus und Lomnoria), 

Auch von fliegenartigen Inſekten oder Dipteren, 
die, wie die vorigen, von A. Gerſtäcker in Berlin 
bearbeitet ſind, konnte man nur 4 Formen aus 4 ver— 
ſchiedenen Gattungen beobachten. Darunter machte ſich 
die Schnacke (Tipula truncorum) bemerklich, welche ſich an 
warmen Tagen längs der ganzen Küſte einſtellte. Fliegen 
wurden noch im Herbſte 1869 häufig geſehen, ver— 
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ſchwanden aber mit den erften Fröſten im September. 
Im folgenden Jahre zeigte ſich die erſte in einer großen 
ſchillernden Art am 26. Mai, an welchem Tage ſich die 
Temperatur zum erſten Male über den Gefrierpunkt bis 
+ 0,80 erhob und bis — 4,30 R. zurückging. Als 
dann aber am nächſten Tage das Thermometer bis + 
4,90 R. ſtieg, ſſchwärmten die Fliegen ſofort in großen 
Maſſen und paarten ſich. Meiſt gehörten ſie der großen 
blauſchillernden Art (Calliphora grönlandica), weniger der 
kleineren ſtahlblauen an. Dr. Panſch traf ſie ſowohl 
auf dem Schiffe, als auch auf dem Lande und ſelbſt auf 
hohen Bergen. Am 7. Juni fand er die erſten Eier, 
und um die Mitte des Monats wimmelte gefundenes 
Aas von Maden. 

Etwas reicher an Formen zeigten ſich die Lepidop— 
teren oder Schmetterlinge. Der Bearbeiter, Alexan— 
der v. Homeyer in Schweidnltz, war wenigſtens im 
Stande, aus den mitgebrachten Exemplaren von ent— 
wickelten Arten und Raupen 6 Arten genauer anzugeben. 
Zunächſt einen Perlmutterfalter, die Argynnis polaris, 
die man bisher ſicher nur von Labrador kannte. Eine 
zweite Art dieſer Gattung (A. charielea) bewohnt Grön— 
land, Labrador und das bergige Nordlappland, alſo Finn— 
marken. Eine dritte Art gehörte zu den Gelblingen 
(Colias hecla) und wird ebenſo in Grönland, wie im 
nördlichen Lappland angetroffen. Von Spannerarten 
machte ſich Larentia polata bemerklich, die aber auch im 
nördlichen Lappland und in Lebrador zugleich vorkommt, 
ſowie eine unbeſtimmbare Art der Gattung Geometra 
und eine neue Dasychira (grönlandica Wocke), die jedoch 
vielleicht nur Abart der Labradoriſchen D. Rossii fein 
dürfte. Leider gingen die mitgebrachten Raupen fämmt: 
lich zu Grunde, ohne das ihnen angebotene Futter an— 
gerührt zu haben. Jedenfalls kann ſich folglich Oſtgrön 
land durchaus nicht mit andern nordiſchen Ländern, am 
wenigſten mit Lappland meſſen, wenn man von Schmet— 
terlingen redet. 

Ungleich formenreicher fallen wieder die Hydroiden 
und Bryozoen aus, ſowie man ſich wieder dem Meere, 
dem Waſſer zuwendet, in welchem wegen der beſtändigeren 
Temperatur das Thierleben der Polarwelt am reichſten 
wird. An und für ſich freilich war der Bearbeiter 
Kirchenpauer in Hamdurg, wenig mit der Ausbeute 
zufrieden; doch brachte die Expedition an 30 Arten mit, 
welche damit immerhin einen tieferen Blick in dieſe 
winzige Thierwelt geſtatten. An Hydroiden oder Arme 
polypen fand man nur 4 Arten, unter denen wahr— 
ſcheinlich eine neue iſt; nämlich 1 Lofoea, 1 Campanu— 
laria und 2 Sertularia-Arten. Von den Bryozoen oder 
Mooskorallen kannte man bisher aus Grönland ſchon 
75 Arten. Wenn demnach die Ausbeute auch nur eine 
höchſt geringe war, ſo iſt der Beitrag doch immer will— 
kommen, da, wie der Bearbeiter ſelbſt zugeſteht, nur 
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noch wenige Meere auf dieſe Thierformen gründlicher 
unterſucht wurden. Am meiſten lieferten bis jetzt die 
Meerestheile der europäiſchen Küſten, namentlich der 
Britiſchen Inſeln, Frankreichs, der Niederlande und 
Belgiens; dann das rothe Meer, das Mittelmeer und 
das adriatiſche Meer, während erſt neuerdings das 
atlantiſche und nordiſche Meer an die Reihe kamen. 
Sonſt lieferten eigentlich nur die Weſtküſte von Süd— 
amerika und beſonders Südauſtralien nennenswerthere 
Beiträge, obſchon die ſüdlicheren Meere überhaupt, na— 
mentlich die Baß-Straße, welche Neuholland von Van 
Diemensland trennt, die eigentliche Brutſtätte der 
Bryozoͤn ſowohl an Reichthum der Formen, als auch 
der Individuen, zu ſein ſcheint. In dieſer Beziehung 
möchte nun wohl das grönländiſche Meer der Gegenſatz 
fein, da man die Bryozoön Grönlands uun ſchon ſeit 
faſt einem Jahrhundert, die von Auſtralien erſt ſeit 
etwa 10 Jahren kennt und doch bereits an 140 Arten 
allein für Südauſtralien entdeckte. An und für ſich ge— 
hören die mitgebrachten Formen folgenden Gattungen 
an: Menipea, Serupocellaria, Membranipora, Lepralia, 
Hemeschara, Celleporella, Cellepora, Eschara, Hornera, 
Diastopora, Idmonea, 
Alcyonidium. 
Zufriedener äußert ſich Oskar Schmidt in Straß— 
burg über die Ausbeute an Kteſelſpongien, welche 
bekanntlich einen integrirenden Beſtandtheil des Tiefſer— 
ſchlammes ausmachen. Zu den 10 von dem Bearbeiter 
1870 beſchriebenen Gattungen und Arten der weſtgrön— 
lindifhen Küſte find damit 8 Arten von Oſtgrönland, 
alle bei Nord-Schannon geſammelt, hinzugekommen. Im 
Beſonderen gehören ſie 7 verſchiedenen Gattungen an: 
Cacospongia, Chalinula, Reniera, Isodietya, Thecophora, 
Desmacidon und Esperia. Hiervon waren 3 Arten der 
beiden zuletzt genannten Gattungen neu, die erſtgenannte 
Gattung intereſſant wegen der Seltenheit der Horn— 
ſchwämme im Norden, während der Geſammtcharakter 
der beobachteten Kieſelſchwämme den des weſtgrönlän— 
diſchen Meeres an ſich trägt und mit letzteren gemein- 
ſchaftlich zu der atlantiſchen Spongienfauna gehört. 

» Zu dieſen Kieſelſpongien kommt nun auch noch 
eine Kalk- und eine Gallertſpongie, weiche Häckel 
in Jena bearbeitete: Ascaltis Lemarckii und Syealtis 
glacialis, welche beide ſchon bekannt waren. Die zuerſt 
genannte Form ſtimmt mit jener überein, die man . 
an den Küſten von Marokko und Florida entdeckte, 
andere Form iſt eine ächt nordiſche, welche man auch 
an den Küſten von Spitzbergen auffiſchte. Mithin ver 
treten beide die beiden Meeresſtrömungen: jene den 
Golfſtrom, welcher an den Küſten Florida's vorüber⸗ 
fließt, dieſe den Polarſtrom, welcher direct vom Pole 
nach Süden geht. 

In abſteigender Linie des thieriſchen Leben kommt 


Phalangella, Discoporella und 
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nun das Reiſewerk ſchließlich zu dem „unſichtbar wire 
kenden Leben der Nordpolarzone“, welches der alte Meiſter 
Ehrenberg in Berlin bearbeitete und von 4 Tafeln 
begleiten ließ, die von ſeiner Tochter, Clara Ehren— 
berg, gezeichnet wurden. Im Ganzen ſammelte die 
Expedition auf ihrer erſten Reiſe nach den Inſtructionen 
Ehrenberg's 39 Schlamm- und Steinproben aus 
Tiefen von 7 — 350 Faden, mit dem Talgloth gehoben 
und dem Meeresgebiete zwiſchen 730 17“ — 800397 ent⸗ 
ſtammend. Zunächſt ging, wie Ehrenberg ſelbſt be— 
richtet, aus dieſen Sand- und Schlammproben die für 
die dortigen Meeresſtrömungen wichtige Thatſache her— 
vor, daß an den 17 Oertlichkeiten des Tiefgrundes ohne 
Schlamm ſich die Anweſenheit von Meeresſtrömungen 
ſcharf erkennen ließ, da ſie von dem groben Sande allen 
feinen Schlamm weggefegt hatte, der nothwendigerweiſe 
ſonſt aus dem oberen Meere abgelagert hätte ſein müſſen. 
Auch ließ ſich durch die Größe der groben Kalk- und 
Kieſelbeſtandtheile nachweiſen, daß die dortige Grund— 
ſtrömung überall eine nur mäßig ſchnelle ſein könne, 
weil nicht die gröberen Rollſteinchen zu widerſtehen ver— 
möchten. Auf der anderen Seite bezeugten 22 Schlamm— 
proben, daß an den beobachteten Oertlichkeiten keine 
Störung am Grunde des Meeres exiſtire, weil ſonſt ſelbſt 
jede ſchwache fortgeſetzte Bewegung des Waſſers auch die 
feineren Schlammtheilchen weggefegt haben würde. Als 
Reſultat ergab ſich für die erſte Nordpolexpedition die 
Kenntniß von 65 fubmarinifhen Thierformen, nämlich 
nach der eigenthümlichen Syſtematik Ehrenberg's: 
21 kieſelſchalige Polygaſtern, 15 kalkſchalige Polytha— 
lamien, 2 kieſelſchalige Polycyſtinen, 19 kieſelartige 
Phytolitharien, 2 kieſelartige Geolithien, 5 kalkartige 
Zoolitharien und 1 weicher Pflanzentheil. — Auf der 
zweiten Nordpolfahrt dagegen wurden, mit Vermeidung 
des Talglothes, 64 Tiefgrundproben aus Tiefen bis zu 
1319 Faden oder 7914 Fuß gehoben, denen man noch 
26 anderweitige terreſtriſche Formen von der Erdober— 
fläche hinzufügte, ſo daß man im Allgemeinen aus 28 
Lokalitäten, nämlich aus 17 Tiefgründen und 11 terre— 
ſtriſchen erdige Proben erhielt. Ein ſo reiches Material, 
daß es der Bearbeiter nicht gänzlich zu bewältigen ver— 


mochte. Sämmtliche Tiefgründe befanden ſich innerhalb 


der Polarzone, der äußerſte bei 750 28°. Die ganze 
Doppelreihe der Beobachtungen bewegt ſich folglich um 
das ſubmariniſche Hochplateau, welches zwiſchen der 
Davisſtraße und den Tiefgründen nördlich von Spitz— 
bergen liegt. In Folge deſſen lernten wir 244 kleinſte 
thieriſche Lebensformen aus der nordiſchen Polarzone 
kennen, von denen 129 durch Abbildungen auf den bei— 
gegebenen Tafeln zur Anſchauung gebracht wurden. 
Hiervon beziehen ſich 169 Formen auf das Polarmeer, 
75 Formen auf die Erdoberfläche. 

In letzter Beziehung ſammelte die zweite Expedition 
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an 5 verſchiedenen Oertlichkeiten den thieriſchen Inhalt 
der Erdoberfläche, ſowie des Süßwaſſers und der Gletſcher, 
und zwar in einer anſehnlichen Fülle der Formen. Sie 
beliefen ſich auf 60 und wurden von) der Litoralzone 
bis zu dem Gletſcher der Payerſpitze bei 1200 Fuß und 
vom Rande der Weſtendſpitze von König-Wilhelms-Land 
bei 2000 Fuß geſammelt. Beide Formenreihen zuſam— 
men betrachtet, lieferten 55 neue Arten. Wir können 
natürlich nicht tiefer auf dieſen Formenreichthum ein— 
gehen, wie wir das bei den früheren Thierformen zu 
thun im Stande waren. Denn hierzu würde weder 
unſer Raum, noch die Luſt des Leſers ausreichen. Doch 
gibt es einige intereſſante höhere Geſichtspunkte, welche 
wir dem Leſer nicht vorzuenthalten glauben dürfen. 
So fiſchte man z. B. aus Tiefen von von 7800 — 7914 
Fuß einen Rhizopoden oder Wurzelfüßer (Foraminifere), 
die Difflugia Baileyi var. polaris auf, welche 
Bailey zuerſt aus Tiefen von 16,000 Fuß an den 
Küſten Kamtſchatka's, aus Tiefen von 6000 — 12,540 
Fuß in der Davisſtraße emporhob. Ein merkwürdiges 
Beiſpiel, bis zu welchen außerordentlichen Tiefen ſelbſt 
im Polarmeere noch thieriſches Leben vorkommt und wie 
daſſelbe auf weite Strecken hin ſich gleich bleibt. Son— 
derbar genug, herrſchten doch Foraminiferen in keiner 
erforſchten Lokalität beſonders reichlich vor, obgleich 
hier und da zahlreiche Arten ebenſo, wie zahlreiche In— 
dividuen zum Vorſchein kamen. Bekanntlich bilden dieſe 
Lebensformen den Hauptbeſtandtheil der Kreide. Man 
ſollte darum daraus folgern dürfen, daß die Kreidebildung 
durch das Abſterben der Foraminiferen und das An— 
häufen ihrer merkwürdig geformten mikroſkopiſch kleinen 
Schalen nicht in jener großartigen Weiſe auf dem 
polariſchen Meeresgrunde vor ſich gehe, wie wan das 
überall beobachtet hat, wo der Golfſtrom noch in voller 
Kraft wirkt. Es würde das jedoch abermals darauf 
hindeuten, daß jener Strom nichtsdeſtoweniger noch im 
Polarmeere, wenn auch nur in bedeutend abgeſchwächter 
Weiſe, ganz fo thätig ſei, wie er ſich nach dem Pole 
zu verliert. Nichtsdeſtoweniger hat doch dieſer relative 
Formenreichthum des polariſchen Meeresgrundes feine 
hohe Weltbedeutung. Wir ſehen an ihm, daß dieſer 
Grund ebenſo belebt iſt, wie jeder andere, beſſer ſituirte 
Meeresgrund, daß er, mit anderen Worten, gewiſſer— 
maßen die Grundlage bildet, auf welche das höhere 
Thierleben, bis zum Walfiſch herauf, fußt, indem auch 
hier eine Reihenfolge vom Kleinſten bis zum Größten 
beobachtet werden kann. Ebenſo wiederholen ſich auch 
im Polarmeere die von Ehrenberg aufgeſtellten 6 
Reihen des allgemeinen Geſtaltungtypus, wie er ſie für 
die übrige Erde fand, nämlich als: Polythalamien 
(Rhizopoden oder Foraminiferen), Polygaſtern (Auf⸗ 
gußthierchen oder Infuſorien), Polyciftinen oder Gitter⸗ 
thierchen, Phytolitharien, Geolithien und Zoolitharien. 


An ihrem Leben und Daheim betheiligten ſich ebenfalls 
nur kohlenſaurer Kalk, Kieſelſäure und Eiſen, wie 
Ehrenberg das überall fand; nirgends traten Talk, 
flußſaurer Kalk oder Thonerde hinzu. Daß dieſe kleinſten 
Lebensformen in der That noch als Nahrungselemente 
im Polarmeere auftreten, bewies ſich durch eine erdige 
Ablagerung, welche Kapitän Koldewey als grünlichen 
Schlamm auf einer Eisſcholle ſammelte. Sie ergab bei 
mikroſkopiſcher Prüfung 11 organiſche Lebensformen, 
nämlich 10 Polygaſtern-Arten, darunter 4 entfchiedene 
Meeresformen, und 1 Spongolithen. Der feine Schlamm 
beftand einem Theile nach aus einer Bacillarie (Cosei— 
nodiseus minor) und Spongolithis acieularis, und ſtammte 
wahrſcheinlich von großen Vögeln her, die, nachdem ſie 
Süß⸗ und Salzwaſſer-Gewürm gefreſſen hatten, ihr als 
Guano auf der Eisſcholle zurückließen. Dagegen ent— 


166 


deckte man auf dem Meeresgrunde nirgends jene merk— 
würdig gewordene organiſche Subſtanz, welche den Namen 
Bathybius Häckelii erhielt; eine Subſtanz, die man 
als die niederſte Form des thieriſchen Lebens, alſo als 
eine völlig noch ungeſtaltete Sarkode bisher betrachtete. 

Das etwa ſind die mehr oder weniger allgemeineren 
Geſichtspunkte und Reſultate, welche wir unſern beiden 
deutſchen Nordpolexpeditlonen, namentlich der zweiten, 
verdanken. Wie groß oder wie klein ſie auch erſcheinen 
mögen, ſie ſind immerhin ein namhafter Zuwachs zu 
unſerer Kenntniß des Thierlebens innerhalb der Polar— 
zone, und fo dürfen wir auch in zoologiſcher Beziehung 
dreiſt behaupten, daß, obwohl Manche noch Größeres 
erwartet haben mögen, doch das Hauptreſultat groß 
genug iſt, um ſich an den Erfolgen beider Expeditionen 
wit patriotiſcher Genugthuung zu erfreuen. 


Alkohol und Branntwein. 


Von Th. Gerding. 
Vierter Artikel. 


Wenn die Deſtillation beim Piſtoriusſchen Apparat 
beginnt, ſind beide Blaſen und der Vorwärmer mit 
Maiſche, der Kühlapparat mit Waſſer gefüllt; dagegen 
iſt der Beckenapparat zu Anfang trocken, weil zur De— 
hplegmation d. h. zur Trennung der flüchtigen Alkohol— 
dämpfe von den weniger flüchtigeren Waſſerdämpfen, die 
alleinige Abkühlung, durch Luft ausreicht, wiewohl, wenn 
der Beckenapparat ſo warm geworden iſt, daß man ihn 
mit der Hand nicht mehr berühren, kann, man Waſſer 
anfänglich in einem Strahl, ſpäter in reichlicherem Maße 
hinzutreten läßt. Der Beckenapparat iſt deshalb mit einem 
Rande verſehen, damit die Oberfläche mit kaltem Waſſer 
aus dem Kühlfaß bedeckt wereen kann. Die aufſteigen 
den Dämpfe ſtoßen nämlich an eine loſe Scheibe, breiten 
ſich unter dieſer aus, gehen unter ihrem Rande herum, 
ſtrömen oberhalb derſelben wieder zuſammen und werden 
endlich, nachdem ſie durch vermehrte Abkühlung eine große 
MengePhlegma, d. h. alkoholarme oder an Alkohol ſchwache 
Flüſſigkeit, verloren haben, in das Kühlfaß geleitet, wo 
ſie ſich zu Spiritus verdichten und in der Vorlage ſich 
anſammeln. 

Obgleich nun durch einen ſolchen Apparat oder an— 
dere ähnliche Einrichtungen ein ſehr alkoholreiches Pro: 
dukt erzielt wird, ſo enthält doch dasſelbe, wenn nicht 
beſondere Reinigungsmittel angewendet werden, ſtets 
mag es wohl aus Getreide, oder aus Kartoffeln 
und Runkelrüben gewonnen ſein als läſtige Begleiter die 
ſog. Fuſolöle, alkoholartige Verbindungen, durch welche 
die verſchiedenen Brantweinſorten, wie ſchon früher an— 
gedeutet worden, charakteriſirt ſind und wodurch dieſe ſich 
außer ihrem ſchwachen Gehalt an Alhohol von dem eigent— 
lichen Spiritus oder Weingeiſt unterſcheiden. Zum Be— 


ſeitigung dieſer läſtigen, eigenthümlich unangenehm 
riechenden Fuſelöle, welche ſämmtlich von einer Umwand— 
lung des Spiritus durch eine Gährung herzurühren 
ſcheinen, die durch eine eigenthümliche Wirkung der 
Hefe eine geiſtige zu ſein aufgehört hat, bewahrte ſich 
von allen Mitteln am beſten ſchon ſeit längerer Zeit 
die allgemein bekannte Holzkohle. 

Dieſe Kohle, welche in Folge ihrer Poroſität ver— 
ſchiedene gute Eigenſchaften, nämlich Feuchtigkeit aufzu— 
nehmen, böſe Gerüche anzuziehen, Fäulnißprodukte zu 
abſorbiren oder gleichſam zu zerſtören, Farbſtoffe auch 
ſich niederzuſchlagen, beſitzt, (wiewohl ſie in letzterer Be— 
ziehung von der Thier- oder Knochenkohle übertroffen 
wird) leiſtet auch zum Zweck der Entfüſelung der Brannt— 
weine vorzügliche Dienſte, wenn ſie in ausgeglühtem gepul— 
vertem Zuſtande mit denſelben längere Zeit einer gelin— 
den Wärme ausgeſetzt und dann deſtillirt wird. Uebrigens 
kann man auch zu demſelben Zweck Braunſteinpulver 
mit 2 Thl. Knochenkohle zwiſchen den Piſtorius'ſchen 
Becken einſchalten; indeſſen pflegt man auch die Kohle, 
namentlich Holzkohle, ohne Weiteres in die Branntwein— 
blaſe zu ſchütten, oder einen beſonderen Apparat 
mit durchbrochenem Boden, welcher die Kohlen enthält, 
anzuwenden. Andere Entfuſelungsmittel, lwie z. B. 
Aetzkali, ſchromſaures Kali, Chlorkalk ꝛc., haben ſich me: 
niger bewährt, dagegen iſt die Anwendung von freiem 
Chlorgaſe, Hineinleiten deſſelben in die Branntweinblaſe 
oder Vermiſchen von Chlorwaſſer mit dem zu ent— 
fuſelnden Branntwein zu empfehlen. 

Werden nun auch die hier vorgeſchriebenen Wege 
befolgt, ſo läßt ſich, wir ſchon angedeutet, der letzte Reſt 
des Waſſers aus demſelben nicht entfernen, ſondern 


es müſſen, um dieſes zu erreichen, beſondere chemiſche 
Mittelzu Hülfe genommen werden, welche die Eigenſchaften 
in ſich tragen, begierig Waſſer einzuziehen; dahin gehö— 
ren z. B. Aetzkalk Chlorcalcium u. ſ. w. Mit dieſen 
Subſtanzen ſetzt man den Alkohol einer gelinden Wärme 
aus und deſtillirt ihn darauf ab; wählt man z. B. Kalk, 
fo hat man hiervon 1½ Pfd auf 1 Liter Alkohol zu neh: 
men: Chlorcalcium vorzuziehen iſt. 

Die Abweſenheit des Waſſers läßt ſich, wenn ſolches 
nach der Behandlung mit Chlorcalcium oder Kalk wirk— 
lich entfernt worden iſt, daran erkennen, daß einige 
Tropfen Alkohol waſſerfreien Kupfervitriol unverändert 
weiß laſſen. Jedoch iſt die Begierde des abſoluten Alkohols, 
Waſſer anzuziehen, ſo groß, daß er in Berührung mit 
der Luft ſofort Feuchtigkeit aus derſelben anzieht, wes— 
halb er ſtets in hermetiſch verſchloſſenen Gefäßen auf— 
bewahrt werden muß und daher ein wirklich abſoluter 
Alkokol ſelten im Handel vorkommt. 

Hinſichtlich der Ausbeute an Branntwein und Alko— 
hol aus Roggen „Weizen und Kartoffeln kann man bei 
Anwendung guter Materialien annehmen, daß 100 Pfd. 
des erſteren durchſchnittlich 20½ aber auch wohl — 24 
Quart oder Maß, 100 Pfd. Weizen 21½ bis 25 Maß 
und 100 Pfd. Kartoffeln 7 — 8 Maß 5Oprocentigen 
Vranntwein liefern. Hierzu mag jedoch bemerkt werden, 
daß 6 Maß oder Quart Branntwein mit 25% (von 100 
Pfd. 6 > 50 = 300%, Alkohol enthalten, fo daß je— 
nen Angaben zufolge 20 Quart Branntwein 10000/,,22, 
5 Quart 1125%, 21,5 1015% 7 Quart T>< 50 = 350% 
und 8 Quart 8 >= 50 = 400% Alkohol führen. Zur 
Beſtimmung des Alkoholgehalts in dem gewöhnlichem 
Branntwein, ſowie in den ſchwächeren und ſtärkeren 
Weingtiſt auf gewöhnlichem praktiſchem Wege in Procen— 
ten ausgedrückt, bedient man ſich bekanntlich einer beſon— 
deren Art Aräometer oder Senkwaagen der ſog. Alkoholo— 
meter oder Spirituswaagen, cylinderiſcher Glaskörper (mit 
einer Eintheilung nach Maßgrammen verſehen) welche, 
damit er in der zu meſſenden Flüſſigkeit aufrecht ſchwim— 
men kann, am unteren Ende eine mit Queckſilber zum 
Theil gefüllte Kugel und am oberen ſpindelartigen Theile 
eine Scala enthalten. Die Anwendung dieſer Inſtrumente 
beruht auf dem Princip, daß bei gleichem abſoluten 
Gewichte die ſpecifiſchen Gewichte ſich umgekehrt verhalten, 
wie ihre Volumina, und mithin darauf, daß ein in einer 
Flüſſigkeit ſchwimmender Körper um ſo tiefer einſinkt, 
je dünner die Flüſſigkeit iſt. An dieſer Scala ſind die 
Raum: oder Volumenprocente von abſolutem Alkohol 
zwar angegeben, aber der Gehalt an Waſſer iſt nicht an— 


gezeigt; denn in einem Weingeiſt von 80 Raumprocenten 


beträgt die Menge des Waſſers nicht etwa 20%, ſondern 
ſie iſt größer, weil bei der Vermiſchung mit Alkohol 
und Waſſer eine Raumverminderung eintritt. Es iſt daher 
richtiger, den Procentgehalt dem Gewichte nach zu ermit— 
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teln, weil dadurch die wahre Menge des in 100 Gewichtsthl. 
enthaltenen Alkohols angegeben wird. 

Die in Deutſchland gebrauchten Alkoholometer geben, 
wie angedeutet, an, wie viel Volum- oder Raumtheile 
Alkohol in 100 Vol, der alkoholiſchen Flüſſigkeit enthal— 
ten find, und zwar nach Tralles, welcher, zur Zeit'Profeſſor 
in Berlin, im Jahre 1811 mit zu Grundelegung der von 
Gilpin durch ſorgfältige Verſuche erzielten Reſultate 
die den verſchiedenen Ranmprocenten entſprechenden ſpeci— 
fiſche Gewichte ermittelte. 

Dem Geſagten zufolge muß alſo ein Branntwein, 
in welchem ein Alkoholometer bis zu 38% Tralles einſinkt 
in 100 Liter 38 Liter Alkohol und 62 Liter Waſſer ent— 
halten, wiewohl hierbei die durch Miſchung des Alkohols 
mit Waſſer ſtattfindenden Verdichtung oder Volumenver— 
minderung zu berückſichtigen iſt. Die nachſtehende Tabelle, 
welche ſich auf die Volumenprocente, das ſpec. Gewicht 
und die wahren Gewichtsprocente des Weingeiſts bei 150 C. 
bezieht, giebt hierzu die nöthigen Anhaltspunkte. 
Volum- oder 


865 ae BE 9 1 
1,000 0 0 
0,993 6,23 4,99 
0,981 18773 11,11 
0,972 22,20 49,12 
0,964 30,16 24,83 
0,956 36,50 29,82 
0,947 42,12 35,29 
0,937 48,00 40,66 
0,926 53,66 46,00 
0,915 58,82 51,62 
0,906 62,85 54,85 
0,594 76,66 60,34 
0,883 212,12 64,79 
0,872 76,66 69,79 
0,362 80,36 74,66 
0,850 84,43 78,81 
0,838 88,34 83,72 
0,827 91,85 88,36 
0,815 95,05 92,54 
0,805 97,55 96,77 
0,795 99,75 99,60 


Das unter den Namen „Rum“ bekannte alkaho— 
liſche Getränk wird durch Gährung zuckerreicher Stoffe, 
namentllch der ſog. Melaſſe oder des bei der Zuckerfabri— 
cation ablaufenden, nicht kryſtalliſirenden Syrups gewonnen, 
indem man, wie zur Darſtellung anderer geiſtiger Getränke, 
die gegohrene Flüſſigkeit einer Deſtillation unterwirft. Die 
zu Anfang der Deſtillation übergehende Theile enthalten 
das eigenthümliche Aroma des feinen Rums; die ſpäter 
übergehenden Antheile müſſen jedoch einer Rectifikation 
unterworfen werden. Auf der weſtindiſchen Inſel Jamaika 
wird bekanntlich der beſte Rum fabricirt und zwar, weil 


dort als Gährungsmaterial der friſche Saft des Zucker— 
rohres benutzt und dann, wie gewöhnlich die gegohrene 
Flüſſigkeit deſtillirt wird. Indeſſen wird der meiſte Rum 
aus den Abfällen der Zuckerſiedereien, beſonders der er— 
wähnten Melaſſe, bereitet; aber ein ſolches Produkt iſt 
ſtets von einer geringeren Qualität. 

Die gewöhnlich gelblich- bräunliche Farbe iſt dieſem 
geiſtigen Getränke urſprünglich nicht eigenthümlich, ſondern 
es erhält dieſelbe durch Lagern auf eichenen Fäſſern, in— 
dem es Gerbſtoff aus denſelben auszieht. Urbrigens 
wird der Rum auch durch gebrannten Zucker gefärbt, und 
und eine ſolche Färbung iſt ſtets dann anzunehmen, wenn 
Eiſenvitriol durch den Rum nicht ſchwarz gefärbt wird. 

Wenn der Rum als ein ſehr guter bezeichnet werden 
ſoll fo muß er 50 — 60,/% Alkohol enthalten, obgleich 
dies ſelten der Fall iſt, ferner einen feinen aromatiſchen 
juchtenartigen Geruch und Geſchmack beſitzen. Durch 
das Alter ſteigert ſich die Güte des Getränkes, weshalb 
für künſtlich bereiteten Rum aus entfuſeltem Brannt— 
wein und einem kleinem Antheil von ſtarken Weinge iſt unter 
Zuſatz von Braunſtein und Kochſalz, — wofür es mancherlei 
Vorſchriften giebt — eine Lagerung ſehr zu empfehlen iſt. 

Edler und feiner im Geſchmack als der Rum iſt der 
„Arrac“, welcher von beſter Qualität in Oſtindien durch 
Gährung und Deſtillation des Palmenſaftes, aber auch 
aus Zuckerſaft unter Zuſatz von wohlriechenden Blumen, 
Samen und Rinde, und endlich auch aus Reis bereitet 
wird. Indeſſen wird der Arrac auch vielfach außer Oſt— 
indien auf anderweitigem künſtlichem Wege fabricirt, in dem 
man als Gährungsmaterial Zuckerrohr-Syrup benutzt und 
verſchiedene künſtliche Zuſätze dazu verwendet. Beſonders 
ausgezeichnet iſt der von Goa und Batavia importirte Arrac. 

Der Cognac oder Franzbranntwein wird durch 
Deſtillation des Weins, aus der Weinhefe und aus den 
Weintrebern gewonnen. Es beſitzt eine blaßgelbe Farbe 
und einen wenig ſauren, eigenthümlich zuſammenziehenden 
Geſchmack, welchen letzteren es durch die eichenen Fäſſer, 
in denen es aus Frankreich, dem Fabricationslande des 
echten Cognac, verfandt wird, erhält. Indeſſen kommt 
außer dem echten Cognac auch vielfach ein ſolcher in den 
Handel, welcher aus entfuſeltem Weingeiſt, unter Zuſatz 
von Eſſigäther, nebſt einem weingeiſtigen Aufguß von 
Eichenrinde fabricirt und mit gebranntem Zucker gefärbt 
worden iſt! Auch kommt im Handel ein ſog. Cognacöl, 
welches zur Bereitung des künſtlichen Cognacendi's vor. 

Außer dieſen Branntweinarten ſind noch namentlich 
das aus den mit den Kernen zerſtoßenen Kirſchen haupt— 
fächlich im Schwarzwalde bereitete Kirſchwaſſer, der 
in Ungarn und Groatien aus reifen Pflaumen, welche 
mit Waſſer zerrührt und in Gährung geſetzt werden, 
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bereitete Zwetſchenbranntwein (Slibewiza der 
Slaven), und endlich die Arſa der Tartaren und Kal— 
mücken zu erwähnen. Dieſes letztere Getränk wird aus 
der Milch der Kühe und Pferde erhalten, indem jene 


Völker die Milch dieſer Thiere durch ein Ferment in 


Gährung ſetzen und dann deſtilliren. Die erſte Deſtilla— 
tion liefert einen Branntwein, welcher Araka genannt 
wird, und eine nochmalige Deſtillation liefert die Ar ſa. 
Die gegohrene, noch nicht deſtillirte Flüſſigkeit heißt bei 
den Tartaren Kumys, bei den Kalmücken Tſchigan. 

Die ſogenannten aromatiſchen gebrannten 
Waſſer werden dadurch erhalten, daß man Branntwein 
über aromatiſche Pflanzen ſtoffe, welche ätheriſche Oele 
enthalten, deſtillirt. So z. B. wird der Wachholder— 
branntwein (Gin oder Genievre) durch Deſtillation 
von Branntwein über zerſtoßene Wachholderbeeren genom— 
men. Erhalten dieſe aromatiſchen Branntweine einen 
Zuſatz von Zucker, ſo führen ſie den Namen Liqueure 
oder Liköre, welche ſich von den gewöhnlichen Brannt— 
weine dadurch unterſcheiden, daß ſie aus Weingeiſt mit 
einem Zuſatz von Zucker und ätheriſchen Oelen bereitet 
werden, oder daß man, wie eben erwähnt, Branntwein 
mit den betreffenden rohen Pflanzenſtoffen, Früchten, Blü— 
then ꝛc. einer Degeſtion nebſt einer darauffolgenden Filtra— 
tion oder Diſtillation unterwirft und das Deſtillations— 
produkt alsdann mit Zucker verſetzt. 

Die feineren Liqueure werden Roſoglio genannt 
und erfordern zu ihrer Darſtellung durchaus reine 
Materialien, die mehr ordinären oder weniger reinen 
heißen Aquavite und ſind den gebrannten Waſſern 
ähnlich oder begreifen auch dieſe in ſich. Diejenigen da— 
gegen, welche mit vielem Zucker verſetzt ſind, führen den 
Namen Créèmes, und die mit Hülfe ausgepreßter 
Fruchtſäfte ſowie von Zucker und Weingeiſt bereiteten 
heißen Ratafia. 

Die feinen Liqueure werden, wie ſchon angedeutet, 
entweder durch Deſtillation ätheriſche der Oele enthaltenen 
Pflanzenſubſtanzen, wie Anisſamen, Pfeffermünzkraut ıc,, 
mit Branntwein und nachherigen Zuſatz von Zucker be— 
reitet oder auch vielfach durch Löſungen ätheriſcher 
Oele in Weingeiſt und Vermiſchen mit Zuderfprup 
dargeſtellt. Awuiavite werden durch Deſtillation oder 
Digeſtion ätheriſcher Oele und aromatiſche Bitterſtoffe 
enthaltender Pflanzentheile, wie Calmuswurzel, Orange— 
ſchale ꝛc., gewonnen, indem man dem erhaltenen Auszuge, 
je nach Belieben, eine geringe Menge Zucker zuſetzt. — 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Zweiter Artikel. 


Einfluß des Klimas und des Bodens auf die menſchliche Geſundheit. 


Von Dr. Ule. 
Achter Artikel. 


Nicht immer haben wir in der durch Fäulnißprozeſſe 
verderbten Grundluft und in der durch einen tiefen 
Stand des Grundwaſſers bedingten freien Bewegung der 
Luft im Boden die Erklärung zu ſuchen, wenn wir 
gewiſſe Gegenden ſo überaus ungünſtig für die menſch— 
liche Geſundheit finden. Sehr häufig bilden die or— 
ganiſchen Zerſetzungsprozeſſe auf der Oberfläche ſelbſt die 
Quelle geſundheitſchädlicher Beimengungen der Atmo— 
ſphäre. Man iſt nicht immer im Stande, genau die 
chemiſche Natur dieſer gasförmigen, oft mit widrigen 
Riechſtoffen verbundenen Zerſetzungsproducte anzugeben; 
aber über ihre Nachtheile für die Geſundheit läßt die 
Erfahrung keinen Zweifel. In den Tropen ſind enge, 
abgeſchloſſene Thäler, in denen die Luft ſtagnirt und 
die Vegetation ſich in beſtändiger Zerſetzung und Fäul— 
niß befindet, ſtets ſehr ungeſund, und hier hat man 


auch in den Ausdünſtungen noch meiſt beſtimmte Gaſe, 
wie Kohlenſäure, Kohlenwaſſerſtoff, Schwefel- und Phos— 
phorwaſſerſtoff, und erhebliche Mengen organiſcher Subſtanz 
nachweiſen können. Sumpfgegenden bieten in heißen 
wie gemäßigten. Zonen ähnliche Verhältniſſe dar. Die 
Malaria, wie man in den italieniſchen Maremmen und 
in den pontiniſchen Sümpfen die Sumpfluft nennt, 
entwickelt ſich unter dem Einfluß erhöhter Temperatur 
aus der Eintrocknung feuchter, in Zerſetzung begriffener 
organiſcher Subſtanzen. So lange die zum Zerfallen 
geneigten Stoffe ſich unter Waſſer befinden, findet keine 
Zerſetzung und alſo auch keine Entwicklung ſchädlicher 
Ausdünſtungen ſtatt. Sobald äber die Feuchtigkeit, 
insbeſondere unter Einwirkung höherer Temperatur, 
abnimmt, fo entwikeln ſich aus den organifchen Stoffen 
flüſſige Verbindungen, die, wenn fie nicht durch 


raſche Diffuſion oder durch Winde fortgeführt werden, 
ſpecifiſche Krankheiten veranlaſſen. In der Luft der 
toskaniſchen Maremmen fand Becchi im Sommer Kohlen— 
ſäure und Ammoniak ſehr' reichlich, Waſſerſtoff in merk: 
barer, Waſſerdampf in ſehr bedeutender Menge vertreten, 
außerdem auf den Kubikmeter 200 Milligramm or: 
ganiſche Subſtanz. Bekanntlich haben verſchiedene Ge— 
lehrte grade in dieſen organiſchen Beimengungen die 
materielle Natur der Fieberluft zu entdecken geglaubt 
und in verſchiedenen mikroſkopiſchen Algen oder Pilzen 
die Krankheitskeime finden wollen; aber die Beobachtungen 
ſind doch noch zu unſicher, um bereits ſolche Schlüſſe 
zu geſtatten. Beſſere Erfahrungen liegen darüber vor, 
daß die Malaria durch Luftſtrömmungen fortgeführt 
werden kann, und daß ſie eine gewiſſe Höhe niemals 
überſchreitet. Parkes hat die Höhe, welche gegen den 
Einfluß der Malaria ſchützt, auf 1000 bis 1200 Fuß 
berechnet. Die ſchädliche Einwirkung der Malaria äußert 
ſich übrigens nicht blos in den Fiebern, die ſie veranlaßt, 
ſondern noch mehr durch Herabſtimmung der phyſiſchen 
Kraft und Verkürzung der Lebensdauer im Ganzen. 
In den Sumpfgegenden des Loirethales giebt Foſſangrieves 
die mittlere Lebensdauer der Vewohner auf 23 Jahre 
an, während die durchſchnittliche Lebensdauer in Frankreich 
35¾ Jahre beträgtz zugleich hebt er die große Zahl der 
zum Militärdienſt untauglichen Männer und die auf— 
fallende Sterblichkeit in den erſten 10 Lebensjahren her— 
vor. Aehnliche Verhältniſſe findet man aber in allen 
Malariagegenden. 

Gegen die Malaria-Einflüſſe des Bodens ganzer 
Länderſtrecken, wie in weiten Flußniederungen oder auf 
ausgedehnten, mit Seen überſäten Flächen kämpft frei— 
lich die menſchliche Vorſicht oft vergeblich an. Aber in 
unſeren Städten finden wir bisweilen ganz ähnliche Ein— 
flüſſe gleichſam localiſirt. Schlechte Kanäle, Senkgruben, 
Verſickerungstonnen für Abfallwaſſer, Leitungen, die für 
ganz andere Flüſſigkeiten, als für die ſie beſtimmt ſind, 
mißbraucht werden, können hier eben ſo gut eine Malaria 
erzeugen. Mauern, die auf feuchtem Grunde ruhen, kön— 
nen nach den Unterſuchungen Möller's in Königsberg, je 
nach der Höhe über dem Erdboden, bis zu 9 Procent 
hygroſkopiſches Waſſer enthalten. Aber 1 Proc. ſolchen 
Waſſers genügt ſchon, eine Wohnung ungeſund zu machen. 
Die mangelhafte Entwäſſerrung des Bodens in Folge ſtau— 
enden Waſſers, die Undurchläſſigkeit des Untergrundes 
und feuchte Neubauten find meiſt die Quellen ſolcher 
örtlichen Malaria, und gute Canaliſation, Graben von 
Brunnen und gutes Austrocknen der Häuſer die Mittel 
zur Beſeitigung ſolcher Krankheitsurſachen. 

Endlich aber iſt es der Erdboden nicht allein, der 
die atmoſphäriſche Luft mit ſchädlichen Beimengungen 
verſorgt; auch unſre Induſtrien helfen die Luft zu ver— 
unreinigen. Man betrachtet gewöhnlich dieſe Verunreini— 
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gungen nur als große Unannehmlichkeiten des geſelligen 
Lebens, da ſie in der Regel mit üblen Gerüchen ver— 
bunden ſind, die den Geruchſinn beleidigen. Aber in 
Wahrheit werden ſie nicht blos dadurch für die Nachbar— 
ſchaft läſtig, ſondern ſie wirken auch mittelbar durch die 
Lungen auf die Blutmiſchung und unmittelbar auf das 
„Nervenſyſtem und können dadurch Geſundheitsſtörungen 
hervorrufen. Bei raſcher Diffuſſion durch den Einfluß 
der Winde mag allerdings die Einwirkung einer ſolchen 
verunreinigten Luft häufig nur vorübergehend ſein und 
ſich auch nur ſelten eine beſtimmte Geſundheitsſtörung 
genau nachweiſen laſſen. Eine gewiſſe relative Ge— 
wöhnung an Schädlichkeiten kommt dazu, und man iſt 
darum in der Regel gar zu gern geneigt, ſolche Gerüche 
überhaupt für unſchädlich zu halten. Man findet darum 
beſonders in älteren Städten, wo die Menſchen dicht 
gedrängt zuſammen wohnen, ſolche Beläſtigungen durch 
Induſtriebetriebe gar nicht ſelten. Häufig iſt daran die 
nachläſſige Leitung einer herkömmlichen Betriebsweiſe oder 
das Feſthalten an alten Gewohnheiten ſchuld, oder das 
Uebel ſtammt auch aus einer Zeit, wo Luft und Boden 
noch nicht als Gemeingut Aller anerkannt waren, und 
wo Jedermann in ſtädtiſchem Particularismus auf ſeinem 
Eigenthum ſchalten konnte, wie) er wollte. Die mit 
Gewerbebetrieben verbundenen läſtigen oder ſchädlichen 
Ausdünſtungen ſind theils Produkte der Fäulniß thieriſcher 
Subſtanzen, theils Gaſe überhaupt und Staubtheilchen. 
Den übelſten Ruf haben darum in dieſer Beziehung 
ſolche Gewerbe, welche die Verarbeitung thieriſcher Sub— 
ſtanzen zum Gegenſtande haben. Dahin gehören insbe— 
fondere Abdeckereien, Gerbereien nnd Pferdeſchlächtereien, 
die ſich in der Regel nebenher mit Verarbeitung thie— 
riſcher Abfälle beſchäftigen, ferner Magazine und Lager 
von Knochen, von geſalzenen Thierhäuten, Guanolager, 


Poudrettefabriken, Düngermagazine, auch Geſchäfte, wie 


Brauereien, Brennereien, Stärkefabriken, die mit der Mä— 
ſtung von Rindvieh oder gar Schweinen verbunden find, und 
ſelbſt kleine Haushaltungen, in denen Ziegen gehalten werden. 
Auch die Anhäufung von Dünger in kleinen Höfen und 
Straßen enggebauter Stadttheile kann für die Nachbar— 
ſchaft ſehr läſtig werden, zumal wenn er bis zur Ver— 
werthung daſelbſt magazinirt wird und dann bei warmer 
Witterung in Gährung übergeht. Schlächtereien, wenn 
ſie nicht mit äußerſter Reinlichkeit und Ordnung be— 
trieben werden, können ebenfalls verderblich werden. 
Die meiſten Menſchen wollen es durchaus nicht zugeben, 
daß die Einflüſſe ſolcher Gewerbe der Geſundheit nad: 
theilig werden ſollen. Gleichwohl hat Snow in London 
auf Grund einer 6944 Individuen und 18monatliche 
Beobachtungen umfaſſenden Statiſtik nachgewieſen, daß 
die Sterblichkeit unter den Arbeitern ſolcher Induſtrien, 
die ſich mit der Verarbeitung von thieriſchen Reſten 
beſchäftigen, bedeutend größer iſt, als die unter den übrigen 
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gleichalterigen Männern London's. In geſundem Zuftande 
überwinden allerdings die regulatoriſchen Functionen des 
menſchlichen Organismus die Einflüſſe ſolcher Ausdün— 
ſtungen leichter; wenn aber anſteckende Krankheiten, wie 
Typhus, Diphteritis, Ruhr ꝛc., in Localitäten einge— 
ſchleppt werden, in welchen die Gaſe fauliger Zerſetzungs— 
proceſſe ſich geltend machen, ſo zeigen ſich erfahrungs— 
gemäß dieſe Krankheiten auffallend viel tödtlicher als 
da, wo den Kranken eine reine Luft geboten werden 
kann. Geſundheitsſchädlich ſind übrigens auch ſolche 
Induſtrieen, welche thieriſche Stoffe, namentlich Fette 
und Oele, bei höherer Temperatur verarbeiten, wie die 
Leim⸗ und Seifenſiedereien, die Lack- und Firnißfabriken, 
die Talgſchmelzereien und Kerzengießereien. Es iſt ja be— 
kannt, wie läſtig für Augen und Naſe die brenzlichen 
Gaſe ſind, die ſich beim Schmelzen und Reinigen des 
Talges in offenen Keſſeln entwickeln, namentlich die 
flüchtigen Fettſäuren und das durchdringende ſtechende 
Acrolein. Bei längerer Einwirkung werden ſie auch für 
empfindliche Athmungsorgane und reizbare Nervenſyſteme 
ſchädlich. 

Läſtig und geſundheitsſchädlich werden Induſtrien in 
den Städten häufig auch durch anorganiſche Gaſe und 
Staubtheilchen, namentlich wenn ſie mit Dampf betrie— 
ben werden und einen bedeutenden Steinkohlenverbrauch 
bedingen. Kohlenſäure, Kohlenorydgas, ſchwefelige Säure, 
Schwefelſäure, Salzſäure und Kohlenſtaub, alſo die Pro: 
dukte des Verbrennungsproceſſes, ſind es dann, welche die 
Luft verunreinigen. Dazu kommen bisweilen noch andere 
Gaſe, die als Nebenprodukte bei der Fabrication aus dem 
unreinen Material frei werden, oder die gelegentlich aus 
undichten Fabrikanlagen entweichen. Man hat allerdings 
gegen dieſe ſchädliche Verunreinigung der Luft ſchon mancher— 
lei Schutzmittel in Anwendung gebracht, namentlich Rauch— 
verbrennungsvorrichtungen und Condenſationsapparate, 
oder man hat auch durch hohe Schornſteine dieſe ſchädlichen 
Gaſe in möglichſt hohe Luftregionen zu entführen geſucht, 
um eine ſchnellere Diffuſion durch obere Luftſtrömungen zu 
bewirken. Aber gerade das letzte Heilmittel kann bisweilen 
auch dazu führen, daß die Luftſtrömungen die verunreinigte 
Luft entfernten Ort zuleiten und auch dieſe verpeſten. 

Endlich aber ſind auch große Mengen von Staub— 
theilchen, die bei manchem Induſtriebetriebe frei werden, 
von nachtheiligem Einfluß auf die Geſundheit, am 
meiſten freilich der Arbeiter ſelbſt, die damit beſchäftigt 
ſind. Am ſchlimmſten iſt es, wenn ſich mit den Staub— 
theilchen auch noch verunreinigende Gaſe miſchen, wie es 
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namentlich beim Kalkbrennen aus Muſcheln geſchieht, 
wo dann die von Fäulniß ergriffenen Ueberreſte des 
Muſchelthieres durch die Verbrennung . übelriechende 
Ammoniakverbindungen erzeugen, die mit dem Rauch 
und dem feinen Kalkſtaub zuſammen durch die niedrigen 
Schornſteine in die Luft geführt werden. Am deutlich— 
ſten iſt die ſchädliche Wirkung in der Luft ſchwebender 
Maſſen von Staubtheilchen, mögen dieſe von Kalk oder 
von Kieſelerde, von Thonerde, Kohle oder Metallen 
herrühren, in geſchloſſenen Räumen nachgewieſen worden. 
Verſchiedene Forſcher haben ſowohl auf chemiſchem wie 
auf mikroſkopiſchen Wege erwieſen, daß dieſe in der 
Luft ſchwebenden feinen Theilchen durch den Athmungs— 
proceß in das Parenchyn der Lungen gelangen. Hier 
bleiben ſſe in den Epithelien der Bronchien und der 
Lungenbläschen haften und geben zu catarrhaliſcher 
Bronchienentzündung und ſelbſt zu wirklicher Lun— 
genentzündung Anlaß. Vorübergehende Einwirkungen 
dieſer Art ſind freilich ohne erheblichen Nachtheil für 
die Geſundheit; ſie erſcheinen als Reizhuſten, der, wenn 
der Organismus den Reiz überdauert hat, wieder ver— 
ſchwindet. Bei andauernder Athmung ſolcher Staubluft 
aber entwickeln ſich ernſte Krankheitszuſtände. Die Ab— 
lagerung ſolcher kleinen Körperchen in den feinſten Lungen— 
läppchen kann ſogar lebensgefährlich wirken, da die 
dauernde Reizung ſchroniſche Schleimhautentzündungen und 
partielle Lungenentzündung veranlaßt, aber auch ſchwärige 
Proceſſe zur Folge haben kann, die ſchließlich mit der 
Schwindſucht enden. Gewöhnlich beachtet man dieſe 
Wirkungen venig; man ſpricht von Magenhuſten, von 
chroniſchen Catarrhen, woran Arbeiter, die in einer 
Staubatmoſphäre beſchäftigt find, leiden ſollen; man 
verſäumt ſogar die möglichen Vorſichtsmaßregeln, wie 
die von Tyndall empfohlenen Reſpiratoren von lockerer 
Baumwolle, und man kann ſich darum nicht wundern, 
wenn, wie Hirt berechnet, die Schwind ſucht 80 Procent 
ſolcher Arbeiter hinwegrafft. 

Wir haben gewiß nicht zu viel geſagt, wenn wir im 
Eingang dieſer Abhandlung die Behauptung aufſtellten, daß 
die Geſundheit des Menſchen weſentlich durch Klima 
und Boden bedingt ſei. Wir müſſen jetzt aber hinzu 
fügen, daß der Menſch ſelbſt vielfach dazu beiträgt, die 
durch Klima und Boden gebotenen Bedingungen abzu— 
ändern und ihre geſundheitſchädlichen Einwirkungen zu 
vermehren. Der Geſundheitspolizei und der öffentlichen 
Geſundheitspflege iſt hier ein weites Gebiet der Wirk— 
ſamkeit eröffnet. 


172 


Eine Nachlaſſenſchaft Karl's des Großen. 


Von Herrmann eier in Emden. 
Erſter Artikel. 


Für wen iſt ein großer Garten nicht das lieblichſte Bild 


ſeiner früheſten Jugend? Iſt es nicht mit dem Menſchen, 


wie mit der Menſchheit, deren älteſte Ueberlieferungen 
von einem Garten voll herrlicher Blüthen und Früchte 
reden, wo eine ſeelige ſonnige Ruhe herrſchte? 
Vergebens aber ſuchſt Du dieſes Bild der Ver— 
gangenheit in den charakterloſen Gärten mit ſchlängelnden 
Wegen unſerer modernen Villen, in denen man nirgends 


vor den neugierigen Blicken einer gaffenden Menge ge- 


ſchützt iſt, in denen man ſpaziert, um geſehen und be— 
neidet zu werden, wo lauter fremde und buntfarbige 
Blumen von Luxus ohne Verſtändniß, von Genuß ohne 
Richtung und Geſchmack reden. 

Wie ganz anders fühlen wir uns in den prächtigen, 
alterthümlichen Gemüſe- und Blumengärten eines alten 
Schloſſes! Da fühlen wir, daß wir in einem Garten 
ſind, in einem abgeſchloſſenen Heiligthum, wo kein un— 
verſchämter Eindringling, kein neugieriges Publikum 
uns in unſerer ſtillen Betrachtung ſtört. Der ausge: 
dehnte, länglich viereckige Raum iſt von alten Mauern 
und grünen Hecken eingeſchloſſen und in regelmäßige 
Flächen eingetheilt. Im Baumgarten ſtehen dicke, alte, 
aber geſunde und fruchtbare Aepfel- und Birnbäume mit 
ſchattenreichen Kronen, darunter Reihen einer Frucht: 
bäume und Sträucher, Himbeeren, Johannisbeeren, 
Stachelbeeren und Erdbeeren. 

Wie glücklich waren wir als Kinder in einem ſolchen 
Baumgarten, verborgen hinter dem dichten Grün eines 
Himbeerſtrauchs oder ſpielend zwiſchen den rothen, weißen 
und ſchwarzen Johannisbeeren; oder im Gemüſegarten 
zwiſchen den langen Reihen Erbſen und Bohnen, ſo 
ſehr geſchickt, um Verſteckens zu ſpielen! Welch' eine 
Welt war uns damals eine Fläche mit dem dunkelgrünen 
Laub der Möhren oder des grasgrünen Spinats! Eine 
Spargelpflanze war uns ſchon ein Baum, und durch ihre 
feinen Zweige lugten wir zum blauen Himmel. 

An den Mauern wuchſen Spalierbäume, und am 
Fuße dieſer Mauern befanden ſich lange Reihen Sauer— 
ampfer oder Beetchen mit Blumen, Roſen, Federnelken, 
Lilien, wohlriechenden Nachtviolen und Reſeda. 

Unter den Fruchtbäumen hatten wir da unſere liebſten 
Plätzchen, wohin wir unſere kleinen Stühle brachten, 
unſere Gärtchen anlegten, unſere Häuschen bauten, und 
wenn die Dämmerung kam und die Fliegen zwiſchen den 
Baumſtämmen im rothen Sonnenlicht tanzten und Alles 
um uns her ſo wunderbar friſch war, wir uns einbildeten 
freie Naturmenſchen zu ſein. 


Und früh am Morgen — wenn wir unſerem ein— 
fachen Schlafgemach entflohen waren, wie freundlich ſchien 
dann die Sonne durch die Hecken, wie fröhlich erleuchtete 
ſie dann die alten Stämme der Fruchtbäume mit ihrer 
zerriſſenen Rinde! Der Thau lag noch auf Pflanzen 
und Sträuchern, und auf dem winzigſten Unkraute glänzten 
funkelnde Diamanten. Der alte Knecht mit ſeinem grauen 
Bart, ſeinem runzeligen, aber zufriedenen Antlitz, war ein 
unzertrennlicher Theil dieſer kleinen, aber für uns un— 
ermeßlichen Welt. 

Zu dieſer Welt gehörte auch das Winkelchen des 
Gartens, wo aromatiſche Kräuter wuchſen: Schnittlauch, 
Dragon, unſerer lieben Frau Bettſtroh, Fenchel, Pimper— 
nelle, Krauſemünze, Weinraute, Meerrettig und Citronen— 
Kraut. 

Dieſes Plätzchen, für die jetzige Horticultur von 
geringer Bedeutung, iſt doch der klaſſiſcheſte Theil der— 
ſelben; es iſt eine Ruine, eine leiſe Erinnerung an die 
medizinalen Gärten, die früher bei jeder Burg, in jedem 
Kloftergarten gefunden wurden, und für deren Pflege man 
es an Zeit und Mühe nicht fehlen ließ. Dieſer Garten 
vertrat die Hausapotheke und ſcheint als ſolche im 
Mittelalter ausgezeichnete Dienſte geleiſtet zu haben. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts entdeckte man 
in der Helmſtädtiſchen Bibliothek eine ſehr alte Hand— 
ſchrift, wahrſcheinlich aus dem 14. Jahrhundert. In 
demſelben befanden ſich zwei Abhandlungen: Capitulare 
de villis et hortis imperialibus und Breviarium rerum 
fisecalium. Erſtere war eine Verordnung Karl des Großen 
über die Leitung und Einrichtung ſeiner Domänen; die 
andere ein Inventar der Domänen, beſtimmt, um als 
Muſter zur Einrichtung der Pachthöfe und Landgüter 
zu dienen.“) 

Das letzte Kapitel des Capitulare de villis et hortis 
iſt dem Garten gewidmet und enthält eine Liſte von 
Pflanzen, die gebaut werden mußten, — eine kahle Namen: 
liſte — aber die älteſte Urkunde der Botanik, des 
Land- und Gartenbaues und der Arzneimittellehre, die 
wir aus dem Mittelalter beſitzen. Gewiß, wenn wir die 
Unordnung, die Rohheit und das Elend betrachten, welches 
zwiſchen dem Fall Rom's und dem Reiche Karl des 
Großen in Europa geherrſcht hat, dann erfüllt uns 
dieſe Urkunde mit Ehrfurcht vor dem großen Monarchen, 
dann ſehen wir in ihr einen der erſten Lichtſtrahlen des 
Morgens einer neuen Bildung. 


*) Die älteſte Ausgabe dieſer Abhandlungen findet man als 
Anhang des Werkes: Leonis III papae epistolae, Ed. Conring 1647. 
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Zaufend Jahre find verfloffen, aber die Größe und Karls Verordnung gewiß nicht wenig gefördert. Seine Liſte 


Majeſtät des Helden des Mittelalters iſt noch nicht 
verdunkelt. Was die neuere Wiſſenſchaft ſeit der Zeit 
auch erzeugt hat, wie die Nachwelt auch über Karl den 
Großen urtheile, — niemals wird man ihm den Ruhm 
verſagen, daß er ein Mann war, wie alle tauſend Jahre 
nur einer erſcheint, ein Mann mit großen Zielen, mit 
einer feſten Ueberzeugung, mit einem vielumfaſſenden 
Geiſt, mit einem felſenfeſten Willen. 

„Volumus“ . .. „wir wollen“ iſt der Anfang des 
Capitulare. Das ſind die Worte eines geborenen Fürſten. 
Tauſende, die glaubten und „ſich einbildeten Für: 
ſten zu ſein, ſagten auch: Volumus — aber es half ihnen 
nicht viel. 

Nach Julius Cäſar iſt Karl der Große der kräftigſte 
Für ſt der Weltgeſchichte. Er ſetzte fort, was Cäſar be— 
gann. Cäſar konnte den Untergang der alten Bildung 
nicht verhindern, aber dadurch, daß er die Weltherrſchaft 
Roms begründen half, brachte er die Beſtandtheile 
der Bildung in Gegenden, wo ſie einſt herrliche Früchte 
tragen ſollte. Und zu dieſer Entfaltung trug Karl der 
Große ſehr viel bei. 

Die alten, einfachen Sitten der Germanen — die 
Welt des Tacitus — waren durch den Einfluß der ſtets 
tiefer ſinkenden Sittenloſigkeit der römiſchen Herr— 
ſcher traurig verkommenz der kindliche Naturgottesdienſt 
unſerer Väter war durch allerlei unzuſammenhängenden 
Aberglauben beſudelt; rohe Barbaren des Oſtens hatten- 
Europa überſchwemmt, die Völker, denen ſie begegneten, 
verdrängt, ausgerottet oder neue Keime der Entartung 
unter ihnen verbreitet. Ueberall herrſchte Aufruhr, Ent— 
feſſelung und Streit. In einer ſolchen Zeit wurde Karl 
berufen, ſein Reich zu gründen. Aber ein ſolcher Zuſtand 
war ihm gerade erwünſcht. Das Ideal eines gebornen 
Herrſchers iſt es nicht, ohne Stoß und Schlag ſein 
Königreich zu empfangen, ſondern aus einem verdor— 
benen Zuſtand einen beſſeren zu machen aus Unordnung 
Ordnung zu ſchaffen. 

Aus dem Capitulare erhellt, daß Land- und Garten— 
bau und Arzneikunde jämmerlich verwahrloſt waren und 
überall nach Herſtellung und Verbeſſerung ſchrieen; zu— 
bleich aber auch, daß Karl bis in die kleinſten Details 
die Verwaltung ſeiner Domänen regelte und ſolche der 
allgemeinen Wohlfahrt dienſtbar machte. Neben den 
Nahrungspflanzen wird in jener Liſte eine Menge 
von Arzneipflanzen aufgeführt. Karl war kein Freund der 
Aerzte, — kein Wunder, denn zu ſeiner Zeit waren dieſe 
meiſt fremde, wenig Vertrauen erweckende Glücksjäger. Er 
hielt ſich, zufolge Eginhard, bis in ſeine letzten Lebens— 
tage an die Natur und an Hausmittel; darum wollte er 
auch dem Volk Gelegenheit geben, bald und bequem 
Hausmittel zu erhalten. 

Aber auch das Studium der Pflanzen iſt durch 


war bie erſte Anleitung zur beſſeren Kenntniß der Natur 
für die ungebildeten Menſchen, aus denen er feine Be: 
amten und Mentmeifter anſtellte. Denn wie aus der 
Alchemie die Chemie hervorging, ſo war die Arzneikunde 
des Mittelalters die Mutter der Botanik. 

Es folgen hier die Pflanzennamen aus dem Capi- 
tulare und deren Bedeutung, ſoweit ſie mehr oder weni— 
ger ſicher beſtimmt iſt. Eine ausführliche Erklärung 
dieſer Namen findet man in C. H. F. Meyer, Geſchichte 


der Botanik, III. Bei einzelnen Namen weichen wir von 


ihm ab. 
Capitulare Wiſſenſch. Namen Volksthüml. Be— 
nennung 
Abrotanum Artemisia Abrot. Citronenkraut 
Adripiae Atriplex hortensis Melde 
Alia Allium sativum Knoblauch 
Amandalarii Awygdalus com- Mandelbaum 
munis 
Ameum Ammi majus eine alte Arzenei— 
pflanze, zu den Um— 
belliferen gehörend 
Anethum A. graveolens Dill 
Apium A. graveolens Sellerie 
Ascalonicae Allium Ascaloni- Chalotten 
cum 
Avellanarii Corylus Avellana Haſelnuß 
Betae Beta vulgaris Mangold 
Blitae Blitum capitatum Erdbeerſpinat 
Britlae Allium Schoeno- Schnittlauch 
prasum 
Cardones Dipsacus fullonum Weberdiſtel 
Careium Carum Carvi Kümmel 
Carvitae Daucus Carota Wilde Möhre 
Castanearii Castanea vulg. Eßkaſtanien 
Cauli Brassica oleracea Kohl 
Cepae Allium Cepa Zwiebel 
Cerasarii Prunus Cerasus Kirſchbaum 
Cerfolium Authriscus Ceref. Kerbel 
Cicer Italicum C. arietinum Kichererbſe— 
Ciminum Cuminum Cyminum Mutterkümmel 
Coloquentidae Cucumis Coloynthis Koloquinthen 
(od. Momordica (od. Springgurke?) 
Elaterium?) 
Coriandrum Coriandrum sati- Koriander 
vum 
Costum Balsamita vulg. Rainfarn 
Cotonearii Cydonia vulg. Quitte 
Cucumeres Cucumis sativus Gurke 
Cucurbitae Cucurbita Pepo Kürbis 
Diptamnus Dictamnus albus Diptam 


Dragontea 


Eruca alba 


Fabae majores 


Fasiolum 
Febrifugia 


Fenicolum 
Fenigrecum 


Ficus 

Git 
Gladiolus 
Intubae 
Iovis barba 


Lacteridae 
Lactuca 
Lauri 
Leiusticum 


Lilium 
Malvae 
Menta 
Mentastrum 
Mespilarii 


Mismalvae 
Morarii 


Nasturtium 
Nepta 
Nucarii 
Olisatum 


Papaver 


Papigum 
Parduna 
Pastinaca 
Pepones 
Persicarii 


Petreselinum 


Pinii 


Artemisia Dracun- 
culus 

E. sativa 

Faba vulg. 
Phaseolus vutg. 
Pyrethrum Parthe- 
nium 

Anethum foenicu- 
lum 

Trigonella foenum 


graecum 
F. Carica 


Nigella sativa 
Iris germanica 
Cichorium Endivia 
Sempervivum tec- 
torum 

Euphorbia Lathyris 
Lactuca sativa 
Laurus nobilis 
Ligusticum levisti- 
enm 

Lilium candidum 
Althaea rosea 
Mentha crispa 
Mentha sylvestris 
Mespilus germani- 
ca 

Althaea offiein. 
Morus nigra 


Lepidium sativum 
Nepeta Cataria 
Juglaus regia 
Smyrnium Olusa- 
trum 


Papaver somnife- 
rum 
Setaria italica 

2 
Pastinaca sativa 
Cucumis Melo 
Amygdalus Persi- 
ca 
Apium Petroseli- 
num 
Pinus Cembra 


Wermuth 


Senf 

Bohne 
Bohne 
Mutterk raut 


Fenchel 
Griechiſch Heu 


Feigenbaum 
Schwarzkümmel 
Schwertlilie 
Endivien 


Hauslauch 


Wolfsmilch 
Salat 
Lorbeerbaum 
Liebſtöckel 


weiße Lilie 
Stockmal ve 
Krauſemünze 
Wilde Münze 
Mispel 


Eibiſch 
ſchwarzer 
beerbaum 
Kreſſe 
Katzenmünze 
Wallnußbaum 
Eine alte Arzenei— 
pflanze, zu den 
Umbelliferen ge— 
hörend. 

Mohn 


Maul: 


Hirſe 
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Paſtinak 
Melone 
Pfirſich 
Peterſilie 


Zürbelkiefer 
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Piraric 

Pisi Maurisei 
Pomarii 8 
Porri 


Prunarii 


Puledium 
Radices 
Ra vacauli 


Rosae 
Ros marinus 


Ruta 
Salvia 
Satureia 
Savina 
Sclareia 
Silum 
Sinape 
Sisimbrium 


Pyrus communis Birne 

Vicia Narbonensis eine Wickenart 
Pyrus Malus Apfel 

Allium Porrum Porrée 
Prunus domestica Pflaume 
Mentha Pulegium Poleimünze 
Raphanus sativus Radies 
Brassica oleracea Kohlrabi 
caulorapa 

Rosa centifolia Roſe 
Rosmarinus offici- Rosmarin 
einalis 

Ruta graveolens Weinraute 
Salvia officinalis Salbei 
Satureja hortensis Bohnenkraut 
Juniperus Sabina Sadebaum 
Salvia Sclarea Scharlachkraut 
Seseli Massiliense Roßkümmel 
Sinapis nigra ſchwarz. Senf 
Sisymbrium Na- Brunnenkreſſe 


sturtium 


(Nach Anderen Mentha aquatica od. M. sativa) 


Solsequium 


Calendula offiei- 
nalis 


Ringelblume 


(Nach Anderen wahrſcheinlichern Cichorium) 8 


Sorbarii 
Squilla 
Tanazita 
Uniones 
Vulgigina 
Waisao 
Warentina 


Sorbus domestica Vogelbeere 
Seilla maritima Meerzwiebel 
Tanacetum vulg. Rainfarn 
Allium fistulosum Win terzwiebel 


Asarum europaeum Haſelwurz 
Färberwaid 
Färberröthe 


Isatis tinetoria 
Rubia tinctorum 


Aus dem Breviarium rerum fisealium 


außer einigen bereits angegebenen Pflanzen: 


Acrimonia 


Anona f 
(Nach Andern 

Avena 

Coleandrum 

Frumentum 


Lenti eula 
Ordeum 
Pisi 
Sigilis 
Spelte 
Vittonica 


Agrimonia Eupa- Odermennig 
tori um 

Ononis spinosa Hauhechel 
Triticum sativum Weizen) 
Avena sativa Hafer 
Coriandrum sati- Koriander 
vum 

Triticum sativum Weizen 
Ervum Lens Linſen 
Hordeum vulgare Gerſte 


Pisum sativum Erbſen 
Secale cereale Roggen 
Triticum Spelta Spelz 

Betonica offie. Betonie. 


175 


Die Kataſtrophe. 


Von E. Ezar ds. 
Zweiter Artikel. 


Zur Eiszeit hatte Grönland gewiß noch eine viel 
größere Ausdehnung; alle die unzähligen Felſeneilande, 
Eiländchen, Klippen, ſichtbaren und blinden, welche un— 
fer Polarmeer gegenwärtig nur noch ſporadiſch umgürten, 
gehörten ihm an und bildeten mit ihm ein ungeheuer 
weit ausgedehntes Feſtland. Hohe, mächtige Bergrücken, 
wie ſie noch jetzt zu 8000 Fuß Höhe dort ſich vorfinden, 
ſchützten das Land wider die drohenden Fluthen des Po— 
larmeeres. Wenn Grönland gegenwärtig noch in jedem 
Winter auf allen geeigneten Stellen ſeinen Boden mit 
einer gar mächtigen Eiskruſte bedeckt, wenn in allen 
feinen Thälern und muldenförmigen Vertiefungen Glet— 
ſcher lagern, denen der Sommer mit ſeiner Wärme nichts 
anhaben kann, die vielmehr durch die Niederſchläge der 
Atmoſphäre, ſowie durch Zuflüſſe von Schmelzwaſſer noch 
fort und fort wachſen und zahlreiche Brocken als Eis— 
berge alljährlich dem Meere übergeben, Brocken, die 
mitunter einen Inhalt von mehr denn 1000 Millionen 
Kubikellen aufzuweiſen haben; fo muß nothwendig der 
Reichthum an feſtem Waſſer zur Eiszeit noch unmeßbar 
größer geweſen ſein. Wie aber der Himmel durch ſeine 
reichen Spenden an Feuchtigkeit die Eisfülle des Feſtlan— 
des mehrte, ebenſo gnädig ſegnete er das Meer durch 
Zufuhr von Regen und Schnee, in Folge deſſen das Meer 
wuchs, ſeinen Spiegel höher und immer höher emporhob bis 
derſelbe mit den Flächen der Uferberge in einer Ebene lag. — 

Alle erſten Waſſertropfen auf der Erde ſammelten 
ſich auf den höchſten Gebirgen an den Polen in ſchüſſel— 
förmigen Beckenz aber erſt, nachdem die Niederſchläge aus 
der Atmoſphäre in dem Wett ' ampfe mit der Verdunſtung 
das Uebergewicht erlangt hatten, mehrte ſich das Waſſer. 
Als dann die Becken es nicht mehr faſſen konnten, floß es 
über die Ränder deſſelben hinweg, vereinigte ſich mit dem 
der benachbarten Becken, hob ſein Niveau höher und höher 
und breitete ſich weiter und weiter aus, bis ein ſtarker 
Ringwall dieſe Seitenausdehnung hemmte und nur ge— 
ſtattete, in der Höhe zu wichſen. So entſtand ein Hochſee. 
Alle Gewäſſer der Erde waren urſprünglich Hochſeen. Als 
würdigen Repräſentanten der noch vorhandenen nennen 
wir den Titicacaſee in Südamerika, der 12800 Fuß über 
dem Meere liegt, 50 Meilen lang, 10 Meilen breit und 
6 — 50 Faden tief iſt. Er enthält viele Inſeln, die wol 
als die Reſte zerſtörter, ehemaliger Beckenränder gelten 
können, die, bevor der See ſich in dem Desaguadero 
einen Abflußkanal erzwungen hatte, hoch überfluthet waren 
und erſt bei der Niveauerniedrigung wieder in die Er— 
ſcheinung traten. Gleicherweiſe iſt auch unſer gewaltiges 
Polarmeer im Laufe der Zeit aus kleinem und kleinſtem 
Beginnen nach und nach entſtanden. Die Inſeln und 
Felſenriffe, welche neuere Reiſende in ihm entdeckt haben, 
bildeten wahrſcheinlich einft die Umwallungen mehrerer Seen, 
die durch Ueberfluß gebrochen und durch die nivellirenden 
Wogen zerſtört worden ſind. Von hohen Gebirgen eingeſchloſ— 
ſen, die nirgends einen Abfluß geſtatteten, wuchs das Meer, 
hob ſeinen Spiegel immer höher, überfluthete die Inſeln und 


Riffe, ſtieg an dem Schutzwall des Landes zu einer Höhe von 
acht: bis zehntauſend Fuß hoch empor wo dann feiner 
Wogen denſelben überragten und die Kataſtrophe eintrat. 
Mit ungeheurer Wucht wälzten ſich nun die Wogen über 
die ſchützenden Berge hinweg und ſtürzten ſich mit raſen— 
der Wuth auf das tiefere Land. Alle die rieſigen Glet— 
ſcher und Eisflächen wurden aus ihren Lagern gehoben 
und weithin über Höhen und Ebenen gegen Südoſten, ja 
bis ins Petſchoraland fortgeführt; denn bis dahin iſt der 
ganze Weg mit Trümmergeſteinen nordiſcher Bildungen 
faſt wie beſäet. Alle Stämme unſers nordiſchen Urwal— 
des wurden von den anſtürmenden Rieſen geknickt, ge— 
brochen und niedergedrückt, und alle Felſen, die der furcht— 
baren Gewalt zu widerſtehen wagten, wurden zerriſſen, 
zerſplittert und ihre höchſten Spitzen zu kahlen, domarti— 
gen Kuppen abgerundet und geſchliffen. Wir verweiſen 
hierbei auf die furchtbar zerriſſenen Nordweſtküſten von 
Norwegen, Island, Schottland und Irland, auf die die— 
ſen Küſten vorliegenden großen, in unzählige Splitter 
zertrümmerten Inſelgruppen, wie die Lofodden, die 
Shetlands- und Orkneys-Inſeln, die Hebriden, und auf 
die einſam aus dem Meere auftauchenden faſt ganz kah— 
len Felsinſeln, wie die Far-Oer, die Lovunden und Thre— 
nen, die — beiläufig bemerkt — alle ſich als ſpärliche 
Reſte eines nicht verſunkenen, ſondern überſchwemmten 
und zerriſſenen großen Feſtlandes kundgeben. Wie die 
Baumſtämme unter den Torfmooren und Dargwieſen 
Oſtfrieslands, ſo weiſen dieſe Trümmerreſte alleſammt 
gegen Nordweſten, als die Himmelsgegend, aus welcher die 
gewaltige Fluth mit ihren ſchwimmenden Zerſtörungsma— 
ſchinen, aus Eis und ſcharfen Steinen zuſammengeſetzt, 
hervorgebrochen. Correa de Serra, Sekretär der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Liſſabon, war der Erſte, der 1796 
auf die ſogenannten untermeriſchen Wälder aufmerkſam 
machte. Auf ſeiner Reiſe in England entdeckte er in 
der Grafſchaft Lincoln Reſte eines gebrochenen Waldes, 
der ſich ins Meer hinab erſtreckte, ſoweit man ihn bei 
der Ebbe verfolgen konnte. Faſt 12 Meilen weit ins 
Land hinein, von Sutton bis Peterborough, wurde die— 
ſer Wald aufgefunden. In Schottland an den Küſten 
von „Firth of Forth“ wurde eine gleiche Waldſtrecke 
zwei Meilen weithin entdeckt. In Frankreich bei Morlair 
im Finiſterre Departement fand man ein Beiſpiel dieſer 
Land hinein, von Sutton bis Peterborough, wurde die— 
ſer Wald aufgefunden. In Schottland an den Küſten 
von „Firth of Forth“ wurde eine gleiche Waldſtrecke 
zwei Meilen weit hin entdeckt. In Frankreich bei Molair 
im Finiſterre Departement fand man ein Beiſpiel dieſer 
untermeeriſchen Wälder, und 1834 in der Nähe 
von Dieppe während heftiger Stürme zahlloſe liegende 
Stämme eines gebrochenen Urwaldes. Alle dieſe Ent— 
deckungen und Erſcheinungen dürften wol zu der Annahme 
berechtigen, daß noch zur Eiszeit von den Küften Frank— 
reichs bis tief gegen Norden, ſoweit der Wärmemangel 
noch ein vegetatives Leben, reſp. ein Baumleben, 


geftattete, ein großes, waldbedecktes Feſtland eriftirt habe, 
das durch eine furchtbare Kataſtrophe, durch eine unge— 
heuer hohe Fluth, beladen mit allen Gletſchern und Eis— 
flächen, die fie auf ihrem Wege von Grönland her vor— 
gefunden und ausgehoben hatte, zerriſſen und vernichtet 
worden ſei. Von der ungeheuren Höhe dieſer Fluth zeu— 
gen die auf unſern Anhöhen und Gebirgen abgelagerten 
Steinblöcke und Rollſteine nordiſchen Urſprungs. So liegt 
bei Lage auf dem nordweſtlichen Vorſprunge der Hügel— 
kette der „Johannisſtein“, 24 Fuß im Durchmeſſer haltend, 
mit noch vier kleineren, von ihm abgeſprengten Stücken. 
Innerhalb des Weſergebirges, oberhalb Hausberge, 150 
Fuß über dem Spiegel der Weſer, liegt eine große An— 
ſammlung dieſer Geſteine, die Nachlaſſenſchaft eines nor— 
diſchen Eisrieſen, den die Fluth über das Gebirge hinweg— 
geſchoben hatte. Auf den Anhöhen von Pyrmont und in 
den Thälern daſelbſt zeigt ſich eine bedeutende Menge 
kleinerer Rollſteine. Große Granitblöcke finden ſich 
ziemlich zahlreich, in der Gegend von Oderberg und 
Liepe bis Straußberg und Bukow. In Oberſchleſien ſind 
Anhöhen von 100 Fuß über dem Meere mit nordiſchen 
Felsblöcken bedeckt. Der Markgrafenſtein, woraus die 
prachtvolle Granitſchale, die einen Durchmeſſer von 
20 Fuß hat und im Luſtgarten vor dem neuen Muſeum 
in Berlin aufgeſtellt iſt, gearbeitet wurde, wurde in 
den Rauenſchen Bergen unweit Fürſtenwalde auf einer 
Anhöhe gefunden. Wir haben an den Felsblöcken, wel— 
che die oberſchleſiſchen Anhöhen bedecken, einen relativen 
Maßſtab für die Höhe der in Rede ſtehenden Flut, die 
einen Eisberg, mit Geſchieben beladen und geſpickt, tauſend 
Fuß über dem Meer daher getragen und auf dieſen Anhöhen 
niedergeſetzt hat, wo ihn die Atmoſphärilien nöthigten ſich 
aufzulöfen und feine ſteinernen Heimathsgenoſſen umher— 
zuſtreuen. Wenn Grönland noch jetzt, wie oben bemerkt, 
Jahr aus Jahr ein Hunderte von Eisbergen ins Meer 
ſendet, die einen Tiefgang von 1800 Fuß haben, ſo wer— 
den wohl die Eismaſſen zur Zeit der Kaͤtaſtrophe, an welchen 
die Natur Jahrtauſende ohne die gegenwärtigen Unter: 
brechungen gebaut hatte eine weit größere Mächtigkeit 
gehabt haben; und wir treten wohl der Wahrheit nicht 
zu nahe, d. h. wir thun ihr wohl nicht Unrecht — wenn 
wir jenen Eiskoloſſen eine Mächtigkeit zumeſſen, die zu 
den größten der Gegenwart in dem Verhältniß von drei 
zu zwei angenommen werden mag; d. h. wenn die von 
Scoresby, Parry und A. beobachteten Eisberge eine Höhe 
von 2000 Fuß hatten, ſo mögen die der Kataſtrophe wohl 
3000 Fuß gemeſſen haben. Nimmt man nun an, ein 
ſolcher Eisberg ſei mit ſeiner Ladung von nordiſchen 
Felsblöcken und Steintrümmern auf die oberſchleſiſchen 
Anhoͤhen aufgefahren, zu Waſſer geworden und habe die 
noch vorhandenen ſteinernen Zeugen dort niedergelegt, und 
zählt man zu der Höhe des Gebirges, die 1000 Fuß beträgt, 
noch die 2700 Fuß Tiefgang, die der Eis berg hatte, fo 
ergiebt ſich, daß die Fluth, die einen ſolchen Eiskoloß her— 
bei getragen, mindeſtens eine Höhe von 3700 Fuß ge— 
habt haben muß. Dis iſt freilich ein beſcheidenes 
Maß im Vergleich mit dem, welches Adhemar für dieſe 
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Fluth angenommen wiſſen will, indem er eine Fluthhöhe 
von 10,000 Fuß bezeichnete. Wir ſind nicht wunderſuch— 
tig und lieben das Ueberſchwengliche eben nicht ſehr, 
rechnen gern mit Thatſachen und können demzufolge 
Adhemar nicht e beiſtimmen und eine Fluthhöhe von 10,000 
Fuß annehmen; denn eine ſolche Fluth würde ja ihre 
Wogen hoch über alle unſre Berge hingewalzt haben, 
und ſelbſt die höchſte Spitze der Karpathen, die Gerls— 
dorfer, würde noch 1,938 Fuß unter dem Niveau 
dieſer Fluth geblieben ſein. Ja, wir können den That— 
ſachen gegenüber nicht einmal unſere obige Annahme 
von einer Fluthhöhe von 3700 Fuß ſichern und 
aufrecht halten; denn bei einer ſolchen Fluthhöhe 
würden ja die ſtolzen Eisberge tauſend Fuß hoch über 
unſere Ebene dahin gefahren ſein und kein einziger hier 
Station gemacht haben. Die Thatſachen weiſen aber mit 
unwiderſtehlichem Nachdrucke auf die gebrochenen Baum— 
ſtämme des Urwaldes hin, die der Gewalt der ſchwimmen— 
den Eisrieſen erlagen, und auf den Staub, — Felsblöcke, 
Rollſteine, groben und feinen Sand, — der von den 
Rieſenleibern bei ihrer Aflöſung zurückgeblieben iſt, als 
auf unverwerfliche Zeugen des Gegentheils. Man hat es 
als ein Räthſel angeſehen, daß alle die Wurzelſtümpfe der 
Bäume des gebrochenen Urwaldes noch im Boden ſtecken, 
wie ſie gewachſen ſind, und daſſelbe dadurch zu löſen ver— 
ſucht, daß man die Fluth einen ganz ruhigen Verlauf hat 
nehmen laſſen. Wir bemerken hinzu, daß der Grund 
dieſer Erſcheinung anderwärts liegt und in dem viele Fuß 
tief ſteinhart gefrornen Boden zu ſuchen iſt, der damals 
hier, wie noch jetzt in Lappland, wo er das ganze Jahr 
hindurch neun Fuß tief gefroren bleibt, dieſe Wurzeln 
mit ſolcher Energie gefangen hielt, daß eher die ſtärk— 
ſten Stämme brachen, als ihre Wurzeln ſich aus dem 
Boden heben ließen. Nur Wodan und ſeine Brüder, 
die nach der nordiſchen Kosmologie der „Edda“ die Ur— 
heber dieſer Fluth waren, konnten ihre Augen weiden an 


der furchtbar impoſanten Scene, welche die Flut an 
unſerer Küſte herbeigeführt hatte, indem ſie die 
ſtolzen 3000 Fuß hohen Eisberge hier in langen, 


unabſehbaren Reihen mit entſprechenden Zwiſchenräumen 
aufgepflanzt hatte, deren kryſtallene Flächen in der Sonne 
mit allen Farben ſpielten. Die Fluth verlief ſich, ihrer 
Natur gemäß, gar bald und fand ihren Weg an Skan— 
dinavien und dem Ural vorüber, durch Mittelaſien hin 
bis in den Meerbuſen von Cutſch. Zeugen dieſes Ver— 
laufs fanden Reiſende in neueſter Zeit in der mittelaſia— 
tiſchen Tiefebene, indem ſich ihnen in dem tiefen Sande 
dieſer größten Erdſenkung auf der Oberfläche unſers 
Planeten Steine mit Schliffflächen zeigten, wie wir fie 
hier in den von den Eisbergen herbeigeführten und ab— 
geſetzten Schuttwällen finden die ohne Zweifel im Eiſe 
eingeſchloſſen waren, das die Fluth hier auswarf und ab— 
ſetzte. Die Wellenform des Urbodens unſerer Küſtenland— 
[haft war ausgeprägt genug und die Wellenrücken bin: 
länglich erhaben, um die ſchwimmenden Eiskoloſſe anzu— 
halten und zum Stehen zu bringen. 
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Nhätiſche Mineralwäſſer. 


Von Karl Müller. 0 


Es war ein äußerſt glücklicher Gedanke der natur— 
forſchenden Geſellſchaft Graubündens, die dem Lande 
eigenthümlichen Mineralquellen auf der Wiener Welt— 
ausſtellung im verfloſſenen Jahre zur Kenntniß des 
großen Publikums zu bringen. Das Land ſelbſt mit 
ſeinen prachtvollen Gebirgen und Thalſchluchten, obwohl 
dem Fremdenverkehr erſt in den neueſten Zeiten erſchloſſen, 
iſt geradezu ein Juwel in der labyrinthiſchen Verſchlin— 
gung der ſchweizeriſchen und deutſchen Alpen, zwiſchen 
denen es als Verbindungsglied ruht. Wer es auch nur 
ein einziges Mal, aber in verſchiedenen Richtungen durch— 
kreuzte, weiß, daß Graubünden, im äußerſten Oſten der 
Schweiz, als eine Welt für ſich daſteht und als ſolche 
den Fremdling in einer Weiſe anheimelt, die in ſeiner 
Erinnerung unverlöſchbare Bilder zurückläßt. Schon 
dies macht das Land von vornherein geſchickt, eine mächtige 


Anziehungskraft auszuüben; um ſo mehr, als die Ver— 
kehrswege zu allen Hauptthälern und Hauptgebirgsſtöcken 
ſchon ſeit längerer Zeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Aber nicht nur das. Wer, naturwiſſenſchaftlich geſchult, 
ſeinen Blick auch tiefer in die wunderbaren Gebirge, auf 
ihre labyrinthiſch-verworrene Zuſammenſetzung richtete, 
der muß ſogleich erſtaunt geweſen ſein über jene merk— 
würdige Schieferformation, die Ihresgleichen nicht wieder 
hat und darum auch als „Bündner Schiefer“ in der 
Klaſſification der Geognoſten excellirt. Dieſer graue und 
kalkhaltige, mit Quarz und Schwefeleiſen außerordent— 
lich durchſetzte Thonſchiefer, deſſen geognoſtiſche Stellung 
bis heute noch zu denken gibt, bietet an quelligen Stellen 
ſchon für das bloße Auge die ſonderbarſten und reichſten 
Ausſchwitzungen von Salzen. Kein Wunder, daß die— 
ſelben da, wo ſie aufgelöſt in eigenen Quellen zu Tage 


treten, an den verfchiedenften Punkten des rhätiſchen 
Alpengebirges Mineralwäſſer der mannigfaltigſten Art 
liefern. 

In der That auch treten die meiſten Quellen Grau— 
bündens aus deſſen Bündner Schiefer zu Tage, oft 
gruppenweis und in ungleicher Zuſammenſetzung, in der 
Regel von Gipsſtöcken in der Nähe begleitet. Man 
könnte in Folge deſſen die Zahl der rhätiſchen Mineral— 
quellen unendlich nennen, wenn man an dieſelben nicht 
gewiſſe Anforderungen ſtellen müßte, die ſie als dauernde 
Quellen characteriſiren. Darum ſchätzt man die Zahl der 
brauchbaren Quellen auf etwa 150; immerhin eine Zahl, 
welche ohne Kenntniß des Vorſtehenden unverſtändlich 
bleiben würde. Das wollte indeß noch nicht ſo viel 
ſagen, wenn nicht der beſonders günſtige Umſtand dazu 
käme, daß die meiſten der Mineralquellen Bündens zu— 
gleich Säuerlinge mit gasartigen Flüſſigkeiten find, welche 
nun einen wechſelnden Gehalt von Natron, Magneſia, 
Sulfaten, Eiſen und Kalk, ſeltener ſogar von Jod, 
Brom, Lithion u. ſ. w. einſchließen. Das iſt ein Beweis, 
daß die Grundlage des rhätiſchen Alpengebietes außer dem 
Bündner Schiefer noch eine ſehr reichhaltige ſein muß. 
In Wahrheit entſpringen auch einige der Mineralquellen 
im Urgebirge, nämlich im Granit und Gneiß, denen ſich 
Hornblende und Verrucano anzuſchließen pflegen. 

Aber auch das iſt noch nicht Alles, was das Bündner 
Gebiet in dieſer Beziehung auszeichnet. Denn dazu 
gehört auch das Daſein von Thermen, mehr oder minder 
heißen Quellen, welche wenigſtens an dem Saume des 
Gebietes auftreten. Die eine derſelben liegt bei Pfäffers 
im benachbarten St. Gallen, die andere zu Bormio im 
lombardiſchen Alpengebiete, die dritte zu Vals im Valſer— 
thale hinter Lugnetz, die ſich freilich an Wärme nicht 
mit den beiden vorigen meſſen kann. Mit leichter Mühe 
vermag folglich ein Kranker, welcher auf Mineralquellen 
angewieſen iſt, ſeine Heilſtation zu ändern und zu einer 
andern überzugehen, die mehr für ihn paſſen möchte. 
Das Gleiche gilt für diejenigen, welche nur Luft-Kurorte 
aufſuchen aber ſchließlich doch genöthigt werden könnten, 
ſich der Mineralwäſſer zu bedienen. Die Zahl dieſer 
Luftkurorte iſt ebenfalls nicht gering, und wir werden 
am Ende auf ſie zurückkommen. Jedenfalls mag das 
Land es den Bemühungen ſeiner Aerzte urd beſonders 
ſeiner naturforſchenden Geſellſchaft danken, daß gegen— 
wärtig faſt der halbe Kanton zu einer Heilanſtalt ge: 
worden iſt, die für beide Theile die größte Bedeutung 
in ſich trägt. 

Wenden wir uns nun ſpeciell zu den Quellen, ſo 
waren in Wien 40 durch ihre Wäſſer vertreten, nämlich 
3 für Alveneu im Albulathale, 1 für Belvedrä in der 
Rabiuſaſchlucht oberhalb Chur, 1 für St. Bernhardin auf 
der gleichnamigen Paßhöhe, 7 für Bormio, 1 für Caſtiel 
im Schalfikthale, 1 für Fideris im Prätigau, 2 für 
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St. Moritz im Oberengadin, 3 für Paſſugg bei Chur 
im Rabiuſa-Tobel, gegenüber den Belvedraquellen, 1 für 
Le Preſe in Poſchiavo, 1 für Pignieu im Schamſer— 
thal bei Andeer, 1 für Rothenbrunnen im Domleſchg, 
1 für die Saſſaquellen bei Chur am rechten Ufer der 
Pleſſur, 1 für Serneus im hinteren Prätigau, 1 für 
Sins in der Val Sineſtra im Unterengadin, 1 für Spina 
in der Thalſchaft Davos 12 für Taraſp und Schule 
im Unterengadin, 1 für Tenniga oberhalb Ilanz im 
Bündner Oberlande, und zwar im Somnixer Thal, 
ſchließlich 1 für Vals im gleichnamigen Thale hinter 
Lugnetz. 

Von allen dieſen meiſt erſt neuerdings benutzten 
Quellen reicht doch die Kenntniß und Benutzung einzelner 
in ferne Zeiten zurück. So hat man z. B. von Al veneu 
(wird deutſch und nicht franzöſiſch ausgeſprochen), 
welches in einer Meereshöhe von 930 Metern liegt, Nach— 
richten bis zum Mittelalter, während man an der Quelle 
ſelbſt römiſche Münzen auffand. Bis noch vor kurzer 
Zeit wurde jedoch das Bad mehr von Einheimiſchen, als 
von Fremden ſtark beſucht, während gegenwärtig ein höchſt 
comfortables Kurhaus mit 96 Gaſtzimmern und neu 
eingerichteten Bädern vorhanden iſt. Die Quelle ft 
eine Schwefelquelle von 80,5 C. Temperatur, welche in 
den entſpreckenden Krankheiten angewendet wird In 
der Nähe befinden ſich die Mineralquellen von Tiefen— 
kaſten und Solis, auf die wir noch kommen werden. 

Die Quellen von Belvedra, 650 Meter ü. d. M., 
ſollen ebenfalls ſchon ſeit Jahrhunderten benutzt worden 
ſein, werden aber bis jetzt nur als Exportartikel, wie 
man ſagt, in ziemlich bedeutender Höhe, verwerthet, da 
noch keine Kureinrichtungen beſtehen. Hauptſächlich 
liefert die, Neue Quelle“ einen Eiſenſäuerling mit freier Koh— 
lenſäure, beſonders als angenehmes und erfriſchendes Ge— 
tränk in Fieberkrankheiten. Unter ihren vielen Salzen 
enthält ſie auch Strontian und Baryt. 

Zu den Eiſenſäuerlingen gehört auch die Quelle 
von St. Bernhard in bei 1626 Met. ü. M., eine 
Quelle, welche beſonders das lombardiſche Publikum zum 
Trinken um ſich verſammelt. Man befindet ſich hier 
auf alpiner Höhe in einem Alpengebiete, das alle Merk: 
male eines ſolchen trägt und vor Allem durch ſeine 
blumenreichen Alpenweiden erfreut, weshalb auch der 
kleine Ort zugleich als höchſt vortreffliche und comfortable 
Sommerfriſche aufgeſucht wird. Wenn man aus den 
heißen Thälern des Teſſin von Bellinzona durch das 
nicht minder warme Miſocco kommt, ſo thut die Kühle 
einer Luft bei 5420 Fuß Höhe ebenſo wohl, als der 
comfortable kleine Ort mitten in der Alpenregion. Die 
kohlenſaure Quelle enthält übrigens außer ihren ander— 
weitigen Salzen auch Lithion und Mangan und wird 
beſonders bei Unterleibsleiden angewendet. 

Etwas tiefer, nämlich nur 1436 Meter hoch, liegt 


am füdlichen Fuße des Stilfſer Joches das altberühmte 
Bormio oder Worms mit ſeinen 7 Gipsthermen, welche 
eine Temperatur von 37 400 C., nur wenig freie Kohlen: 
ſäure, aber dafür eine beträchtliche Menge von ſchwefel— 
ſaurem Kalk (Gips) beſitzen. Man badet deshalb auch 
nur in ihren Gewäſſern, erfreut ſich der großartigen 
Alpenſcenerien, gebraucht Molken- und Traubencuren 
oder athmet als Bruſtleidender die reine Luft dieſer 
wunderbaren Höhen, auf denen ſchon die Römer hauſten, 
während die älteſten Nachrichten bis auf Theodorich 
im 6. Jahrhundert reichen. Auch der Badeſchlamm dient 
als Heilmittel. 

Noch tiefer, 1000 Meter hoch, entſpringt die Quelle 
von Caſtiel, ein Eiſen-Natron-Säuerling, faſt nur 
zum Export verwendet. Dagegen hat man eine ähnliche 
an Eiſen aber ärmere Quelle zu Fider is (1056 Met.) 
neuerdings mit heizbaren Einrichtungen verbunden, 
während das ſchon ſeit dem Mittelalter ſehr beſuchte 
Bad ekn Kurhaus beſitzt, in welchem 250 Gäſte Obdach 
finden. Wie die vorige, enthält das Waſſer viel 
Ko hlenſäure. 

Am höchſten unter allen bündneriſchen Heilquellen, 
nämlich 5897 Fuß hoch, liegen die Stahlſäuerlinge von 
St. Moritz, altberühmte Quellen, welche ſchon von 
Paracelſus, deſſen Namen die eine Quelle trägt, 
während die andere die Mauritiusquelle heißt, hochgeſchätzt 
wurden und von da ab bis heute ihren großen Ruf 
bewahrten. Jedenfalls reicht ihre Benutzung noch viel 
weiter zurück; um ſo mehr, da die prachtvolle Umgebung 
dem comfortabeln Kurorte, dem höchſten Europa's nach 
feiner Lage, einen un vergänglichen Reiz verleiht, weshalb 
er auch als klimatiſcher Kurort in Aufnahme für Bruſt— 
leidende kam. Der Reichthum an Kohlenſäure, Eiſen— 
oxydul und Natron, ſowie Spuren von Jod, Brom und 
Fluor zeichnen die Quellen aus, welche entweder zum 
Trinken oder zum Baden benutzt werden. Die mittlere 
Temperatur des Badeortes beträgt 100,5 C., hinreichend, 
um ſich noch wohl auf dieſer prächtigen Wieſenfläche zu 
fühlen, wo Zirbelkiefern noch bis faſt zur Ebene herab— 
reichen. 

Die 5 Quellen von Paſſugg (Paſſutſch) bei Chur, 
von denen bisher nur 3 zur Anwendung kamen, waren 
ſchon früher als „Araſchger Salzwaſſer“ bekannt und 
heißen noch heute Salzwaſſer oder Sodawaſſer. Sie 
zeichnen ſich durch ihren hohen Gehalt an doppeltkohlen— 
ſaurem Natron, Chlornatrium und freier Kohlenſäure, 
ſowie durch ihren Gehalt an Jodnatrium aus und gelten 
als Eiſen⸗Natron⸗Säuerlinge, die man zum Export ver— 
werthet. Ebenſo zahlreiche Quellen kennt man im 
Lugnetzer Thal zu Peiden. Leider ſind dieſelben gegen— 
wärtig durch den Glemmerbach verheert, wodurch vor— 
läufig Bad und Kurhaus unbenutzbar wurden. 

Eine eiſenhaltige Gipsquelle iſt die von Pig nieu 
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bei 2900 F. ü. M. Auch ſie iſt, wie die vorige, durch 
wilde Gewäſſer verheert, wodurch die Badeanſtalt wieder 
einging. Doch hofft man ſie um ſo mehr wiederherſtellen 
zu können, als ihr rother Badeſchlamm gleichfalls als 
Heilmittel gilt, indem in ihm auch arſenſaures Eiſen— 
opyd vorkommt. 

Außerordentlich reizend gelegen, treffen wir im Puſch— 
lav die gipshaltige Schwefelquelle von Le Preſe am 
See von Poschiavo. Sie bezieht ihre reichen Beſtand— 
theile, darunter auch Schwefelwaſſerſtoff, aus den benach— 
barten Gebirgen, aus einem mit Schwefelkies reichlich 
durchſetzten Glimmerſchiefer und zeichnet ſich beſonders 
durch ihre nahen Beziehungen zum Veltlin, ſo wie zur 
Lombardei aus. Auch hier iſt an dem mit köſtlichen 
Lachsforellen geſegneten See ſeit 1857 auf das Prächtigſte 
für den Comfort geſorgt, und zwar um ſo mehr, als trotz 
einer Höhe von 2780 F. ü. M. doch die ſüdliche Lage 
der Thalſchaft ihr Klima ungemein mild erhält. 

Selbſt der Eiſenſäuerling des Domleſchg bei Rothen— 
brunnen, der ſchon im Namen die Natur der Quelle 
angibt, darf große landſchaftliche Reize für ſich in 
Anſpruch nehmen, da er in der Nachbarſchaft der groß— 
artigen Via mala liegt. Auch er iſt ſchon früh benutzt 
und bietet ſeinen Beſuchern in dem dicht daran befind— 
lichen Kurhauſe einen angenehmen ländlichen Aufenthalt 
in milder Gegend. — Die Saſſalquellen bei Chur 
gehören in dieſelbe Kategorie und boten früher in einer 
eigenen Badeanſtalt das Heilwaſſer ihrer 7 Quellen. 

Dagegen iſt die Quelle von Serneus wieder eine 
Schwefelquelle, umgeben von einem großen comfortabeln 
Kurhauſe in ſchattiger angenehmer Lage, wie ja ſich über? 
haupt das Prättigau durch ſeine Anmuth und ſeine herr— 
lichen Alpenahorne auszeichnet. — Umgekehrt liegen 
die Sineſtraquellen bei einer Höhe von 4670 F. 
in einer ſehr abgelegenen Gegend, was um ſo mehr zu 
bedauern iſt, als ſie, 12 — 15 an der Zahl, bisher keine 
Kureinrichtungen erhielten, obwohl ſie eiſenhaltige Na— 
tronſäuerlinge mit Spuren von Arſenik ſind. Die 
Soliſer Donatusquelle, bei dem Dorfe Solis (2300”) 
zeichnet ſich als jodhaltiger Eiſenſäuerling aus und wird 
deshalb, obgleich erſt Anfang der 60er Jahre entdeckt, ſchon 
bedeutend exportirt; das Jod iſt ſelbſt mit Brom, Bor 
und Lithion vergeſellſchaftet. 

Die Quelle von Spinä im Davos, 4846 F. hoch, 
eine Schwefelquelle, gab Gelegenheit zur Begründung 
einer ländlichen, aber gut eingerichteten Kuranſtalt mit 
Bädern in angenehmer waldiger Umgebung und trefflichem 
Klima, wie man es vom Davos kennt. 

Alles aber übertrifft die Umgegend von Schuls und 
und Taräsp im Unterengadin (4000 F.). Schon von 
Alters her durch die Fülle höchſt bedeutender Mineral— 
quellen bekannt, iſt Tarasp neuerdings, nachdem man die 
früher ſo abgeſchiedene Lage durch prächtige Verkehrswege 


milderte, ein Kurort erſten Ranges mit allen Attributen 
eines ſolchen geworden. Man trinkt und badet, ſowohl 
alkaliniſch, als auch in Stahl und erfreut ſich der außer— 
ordentlich ſchönen Natur, durch die ſich auch das Unter— 
engadin auszeichnet. Doch benutzt man von den vielen 
Quellen nur 4 muriatiſche Natronſäuerlinge, welche 
neben dem Natron auch Bor, Brom, Jod, Baryum, Ru: 
bidium und Thallium enthalten, über 10 Eiſenſäuerlinge 
und 2 Schwefelquellen, welche letztere jedoch nur wenig 
Verwendung finden. Vier Aerzte ſtehen dem leidenden 
Publikum zur Verfügung, darunter auch der Präſident 
der naturforſchenden Geſellſchaft zu Chur, Dr. Killias. 
Uebrigens iſt auch das ländliche Tenniger Bad 
(4243 in einſamer aber maleriſcher Umgebung des Ober: 
landes, eine ſchon in früheren Zeiten benutzte Quelle, 
ein Eiſenſäuerling, während die St. Petersquelle zu 
Tiefencaſtel (29307 ein muriatiſcher Eiſenſäuerling 
iſt, der früher ebenfalls benutzt, ſpäter jedoch durch die 
Albula verheert wurde und der Vergeſſenheit verfiel, bis 
er neuerdings wieder gefunden und gefaßt wurde. Man 
trinkt ſein Waſſer im benachbarten Alveneu ebenſo, wie 
das von Solis. — Die letzte Quelle, die zu Vals 
(4180), iſt eine Gipstherme von 25 — 26% C. Tempe— 
ratur, die aber zugleich viel freie Kohlenſäure enthält. 
Man gebrauchte fie ſchon ſeit langer Zeit, machte fie 
aber erſt gegenwärtig durch ein Badegebäude, das freilich 
nur noch klein iſt, allgemein zugänglich. 

Aus dem Vorſtehenden erhellt, daß Graubünden 6 
verſchiedene Klaſſen von Mineralquellen aufzuweiſen hat: 
1. Eiſenſäuerlinge (Belvedra, St. Bernhardin, Ca— 
ſtiel, Fideris, St. Moritz, Paſſugg, Rothenbrunnen, 
Saſſalquellen, Sineſtraquellen, Tarasp, Tenniga, Tiefen: 
caftel), 2. Jodſäuerlinge (Solis), 3. alkalini ſch⸗ 
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muriatiſche Wäſſer (Paſſugg, Tarasp), 4. Schwefel: 
Quellen (Alveneu, Le Preſe, Serneus, Spina, Tarasp), 5. 
gipshaltige Thermen (Bormio, Vals) und 6. kühle 
Gips- und eiſenhaltige Quellen (Pignieu). Im 
Allgemeinen trinkt und badet man vom Juni bis zum 
September. 

Ebenſo groß iſt ſelbſtverſtändlich die Zahl der Luft— 
Kurorte. Man benutzt bisher etwa 30 Stationen, 
welche, ſämmtlich in maleriſcher Umgebung, auf einer 
Höhe zwiſchen 3167 und 6500 Fuß (Schweizer, 3 
Meter = 10 F.) liegen, fo daß jeder nach feinen Be— 
dürfniſſen und ſeiner Eigenthümlichkeit wählen kann. 
Es ſind im Prättigau: Seewis, Serneus, Kloſters, zwiſchen 
3167 und 4017 F., in Poschiavo: Le Preſe, im Scham: 
ſerthale: Andeer (3217), im Bündner Oberland: Flims, 
Diſentis, Brigels, Sedrun, Chiamutt (3673 — 5533), 
in der Nachbarſchaft von Chur: Churwalden (4040) und 
Aroſa in der Churer Alp (6267), am Albula: Bergün 
(4630), im Davos: Spina, Davos am Platz (4846 — 
5187), im Mifor: St Bernhardin, im Unterengadin: 
Taraſp, Lavin, Vetan, Guarda (3790 — 5500), im 
Veltlin: Bormio, am Splügen das gleichnamige 
Dorf mit Molkenanſtalt (46967), im Oberengadin: Ponte, 
Samaden, Sils-Maria, Pontreſina Silvaplana, Campfer, 
St. Moritz, Fexthal (5627 — 6500). 

Es ſollte uns ſchließlich freuen, wenn 5 
unſrer Leſer ſich durch Vorſtehendes verſucht fühlen 
ſollte, das wunderbar ſchöne Land ſelbſt aufzuſuchen 
und ſich an ihm, ſei es an ſeiner maleriſchen Schön— 
heit, ſei es an ſeiner Luft, ſei es an ſeinen Mineral— 
wäſſern oder an ſeinen herzigen Bewohnern, zu erfreuen. 
Er wird es uns ſicher Dank wiſſen, eine ſolche Anre— 
gung empfangen zu haben. 


Die Kataſtrophe. 


Von E. Ezar ds. 
Zweiter Artikel. 


Die Natur macht keine Sprünge; ruhig und ernſt 
verfolgt ſie den ihr von ewigen Geſetzen vorgezeichneten 
Weg; eine urplötzliche Temperaturveränderung von eiſiger 
Kälte zu tropiſcher Hitze wird in ihrem Haushalte nicht 
aufgeführt; ein raſches Abſchmelzen der in Reihe und 
Glied aufgeſtellten Eisrieſen iſt daher auch nicht anzu— 
nehmen. Die Eisberge, die alljährlich von den Strömungen 
des Meeres von Grönland ab gegen Süden getragen und 
getrieben werden, widerſtehen vermittelſt ihrer intenſiven 
Kälte den vernichtenden Einwirkungen der Wärme in 
Luft und Waſſer bis in die Breite von Liſſabon, trotz— 
dem hier die Wärme in den Monaten Mai und Juni 
ſchon eine bedeutende Kraft entfaltet. Es iſt verſchiedent— 


lich beobachtet worden, daß ein einzelner ſolcher Eis— 
berg, im Stande iſt, die Temperatur der Luft im weiten 
Kreiſe um ſich her um 5 und mehr Grade herabzuſtim— 
men. Berechnet man nun nach dieſer Thatſache die 
Wirkung der ungeheueren Eismaſſen, die nicht nur in 
unſerer 40,000 Quadratmeilen großen norddeutſchen 
Ebene, ſondern noch darüber hinaus alles Land hoch 
überlagerten, ſo ergibt ſich als Reſultat ein Temperatur— 
ſtand, der den Eisrieſen ſehr zuträglich fein mußte. 
Wenn eine Steinplatte auf eine Eisfläche gelegt oder 
geworfen wird, ſo hält ſich das Eis unter der Stein— 
platte, während umher der Abſchmelzungsprozeß ſich voll— 
zieht, und bildet ſich zum Säulenfuße für die Stein— 


platte aus, wie ſolches an den ſogenannten Gletſcher— 
tiſchen deutlich zu ſchauen iſt. Gleicherweiſe ſchützt eine 
»Bedeckung mit Schutt, Erde und Sand das Eis lange 
gegen die auflöſenden Mächte, wie man das in jedem 
Frühlinge in Gräben ſieht, deren Ufer, von einem trocknen 
Froſte mürbe gemacht, eingeſtürzt ſind, indem man unter 
dieſer Bedeckung noch hartes Eis findet, wenn rund 
umher die letzte Spur davon längſt zu Waſſer geworden 
iſt. Nun aber waren unſere Eisrieſen ja mit Fels— 
blöcken, Rollſteinen und Gebirgsſchutt aller Art mit— 
unter weit über hundert Fuß hoch bedeckt und bepackt 
und ſomit auch dadurch ſchon gegen eine rapide Auf 
löſung geſichert. Nach Anführung aller dieſer That 
ſachen iſt wohl der Schluß ein berechtigter, daß der 
Abſchmelzungsprozeß nur einen ſehr langſamen Verlauf 
gehabt haben könne und ſich durch mehrere Jahre hin— 
durch geſchleppt haben müſſe. Solche Eisklumpen, ſolche 
Eisberge von Millionen Kubikellen Inhalt dauern ja im 
höhern Norden Jahrtauſende aus. Wir erinnern an 
denjenigen den ein Tunguſe 1799 an der Mündung der 
Lena ins Eismeer entdeckte, der dann 1804 auf den 
Sand getrieben wurde und als der Sarkophag eines 
vorweltlichen Rieſenthieres, eines Mammuth, ſich aus— 
wies, welches darin mit ſeiner ganzen natürlichen Aus— 
rüſtung, mit Haut und Haaren und mit Fleiſch be— 
kleidet, das die Eisbären fraßen und womit die Tunguſen 
ihre Hunde fütterten, gebettet lag ja das noch den Speiſe— 
brei aus Tannennadeln unverdaut im Magen hatte. 
Adams brachte das Skelett dieſes Thieres von 
ſeiner Reiſe in Sibirien mit nach St. Petersburg, wo 
es in dem dortigen Muſeum aufgeſtellt wurde. — Wäh— 
rend nun der Abſchmelzungsprozeß ſo ſeinen allmähligen 
langdauernden Verlauf nahm, glitten die Felsblöcke von 
Zeit zu Zeit, ſo wie ſie ihren Stützpunkt verloren hatten 
und ſich in der bisherigen Lage nicht mehr halten 
konnten, von der Höhe des Eisberges herab und lagerten 
ſich endlich um den Fuß deſſelben herum; die Rollſteine 
folgten nach und tanzten, wenn eben der Boden hart 
gefroren war, weit über die Felsblöcke hinaus; der Ge— 
birgsſchutt aber rutſchte in ganzen Haufen herab und 
bedeckte Blöcke und Gerölle. So entſtand um den Fuß 
des Eisberges ein mächtiger Ringwall, der, nachdem der 
Eiskoloß endlich zu Waſſer geworden war, einen See 
einſchloß, wie deren noch etliche in unſern Tagen 
exiſtiren. Die meiſten derſelben find freilich ausgefloſſen 
und in ihrem Grunde weidet das Vieh oder baut der 
Koloniſt ſeine Kartoffeln, ſeinen Buchweizen und Hafer. 
Steenftenp fand auf feinen Reifen in Island, daß Eis— 
blöcke, die ſich von den großen Gletſchern losgeriſſen 
hatten, bisweilen unter das Moränenmaterial miſchten, 
und wenn ſie ſchmolzen, ganz ähnliche Vertiefungen an 
der Oberfläche der Moränen bewirkten, wie er ſie in 
der Heimat (Dänemark) an den Skovmoſen — Wald— 


— 
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mooren — beobachtet hatte. Steenſtrup fand auch in den 
Umwallungen der Skovmoſe ganz daſſelbe Material, das 
wir als die Nachlaſſenſchaft der hier geſtrandeten und 
zerfloſſenen Eisrieſen bezeichnet haben, nämlich Fels— 
blöcke, Rollſteine, Sand und Gebirgsſchutt, ſowie Glet— 
ſcherſchlamm. Wenn die Tiefe der Skovmoſe bei fo 
geringem Umfange dem däniſchen Profeſſor als eine 
ſchwer zu erklärende Thatſache erſchien, ſo war daran 
wohl der Glaube ſchuld der ihn nicht erkennen ließ, was klar 
vor Augen lag. Es war die neue Lehre, die Göthe ſo ſehr 
empörte und mit dem größten Abſcheu erfüllte, ſo daß er 
nicht ſchmähende Ausdrücke genug finden konnte, um 
ſeinem Unmuth darüber Luft zu machen. Wir meinen 
die Hebungstheorie, die unſer Dichterfürſt als die ver— 
maledeite Polterkammer der neuen Weltſchöpfung ver— 
fluchte. Es iſt das ja unſere eigentliche Erbſünde, daß 
wir bei einer neuen Theorie ſo unbedingt ſchwören und 
fie als univerſales Auskunftsmittel betrachten, wie uns 
ſolches Reclam in ſeiner Schrift: „Geiſt und Körper“ 
ſo beſchämend vor Augen geſtellt hat. Steenſtrup hatte die 
Entſtehung der Vertiefungen, worin die Skovmoſe lagerten, 
in Island beobachtet und richtig beurtheilt, hatte zu— 
unterſt in den Skovmoſen die verzwergten und ver— 
krüppelten Kiefernſtämme, die Zeugen der Eiszeit, deren 
Wurzelſtümpfe noch im Urboden ſteckten, entdeckt und 
als Reſte eines Urwaldes erkannt, hatte in den hohen 
Umwallungen erratiſches Geſtein, Gletſcherſchlamm ꝛc., 
das Material der Aufſchüttung, das nur von einem 
nordiſchen Eisberge herbeigeführt worden ſein konnte, 
richtig gewürdigt; nur die Enge ſeines Ideenkreiſes, die 
fich nur auf Dänemark beſchränkte und alle übrigen 
Beiſpiele ausſchloß, konnte ihn veranlaſſen, in dem 
Glauben an die Hebungstheorie Beruhigung zu ſuchen 
und an eine Bodenſenkung zu denken. 

Die grönländiſchen Eisberge, die alljährlich durch die 
Meeresſtrömungen in den atlantiſchen Ozean hinein und 
weit gegen Süden fortgetrieben werden, geben in ihrer Größe 
und Form doch kein treffendes Bild von den Eismaſſen, 
die von der Hochfluth der Kataſtrophe auf unſere Küſte 
geworfen wurden; denn dieſe Berge ſind ja nur Bruch— 
ſtücke, nur Theile eines Gletſchers, nur Brocken. Dagegen 
waren es ganze Gletſcher, wirkliche Eisrieſen, Söhne 
Mmirs, welche die Hochfluth der Kataſtrophe, mit ihrem 
vollſtändigen Gepäck an gewaltigen Moränen und hoch 
aufgethürmten Schuttwällen, das ihnen im Laufe von 
Jahrtauſenden aufgeladen und aufgebürdet worden war, 
aus ihren Lägern hob und riß und mit Gewalt der 
Heimat entführte. Es iſt möglich, ja, höchſt wahrſchein— 
lich, daß in den entſetzlichen Wirbeln dieſer Fluth ein 
Stoßen und Drängen, ein Heben und Verſenken ſtatt— 
fand, wie es die kühnſte Phantaſie auszumalen nicht 
fähig ſein dürfte, und daß in dieſem unbeſchreiblichen 
Durcheinander Brüche und Zertrümmerungen nicht ge— 


fehlt haben werden. Laſſen wir unſere Blicke einmal 
über den ungeheuren Flächenraum gleiten, den die Fluth 
der Kataſtrophe mit ihrem beiſpielloſen Wogenſchwall 
bedeckte, verfolgen wir den Lauf dieſer Hochfluth von 
Nordweſten her über Grönland und Spitzbergen, über 
Island, Skandinavien und Finnland, über Großbritannien, 
Irland und Dänemark, über Nordfrankreich, Belgien 
und Norddeutſchland, durch Rußland, am Ural und 
Emba entlang, in die Tiefebene des Indus und zum 
indiſchen Ocean, und vergegenwärtigen wir uns die 
unzählbare Menge der Gletſcher, die auf dieſem weiten 
Gebiete von allen Höhen herabhingen und in allen 
Thälern ſich breit machten; ſo mögen wir uns eine an— 
nähernde Vorſtellnng bilden von der Heimat des fremd— 
artigen Materials, das über dieſes ungeheuer weit ver— 
breitete Gebiet abgelagert liegt. „Die Felsmaſſen Nor— 
wegens und Schwedens ebenſowol wie diejenigen Islands,“ 
(ſagt C. Vogt in feiner Schrift „Nord-Fahrt““) 
„ſind an ſo vielen Stellen polirt, geritzt und gefurcht, 
daß man wohl behaupten kann, das Agens, welches dieſe 
Erſcheinungen bewirkte, habe ſich über das ganze Land erſtreckt 
und an denjenigen Orten, wo die Erſcheinungen fehlen, 
ſeien ſie durch ſpätere Einflüſſe, wie namentlich Ver— 
witterung, zerſtört worden. Die Schlifflächen, die Streifen, 
die nach einer beſtimmten Richtung hinlaufen, finden 
ſich bis zu einer Höhe von fünftaufend Fuß in den 
norwegiſchen Gebirgen, fo daß alſo nur wenige Riffe 
und Gipfel über das Niveau der Erſcheinungen empor— 
ragen.“ Wir haben oben den Spiegel des Polarmeeres 
zur Eiszeit ſich bis zu 8 — 10,000 Fuß über den 
Spiegel des Weltmeeres erheben laſſen mit Rückſicht 
auf die hohen Gebirgskämme Grönlands, die ja noch 
gegenwärtig eine Höhe von 8,000 Fuß haben und zur 
Zeit der Kataſtrophe gewiß noch beträchtlich höher waren — 
denn alle Höhen werden mit der Zeit niediger und müſſen 
endlich mit den Thälern in einer Ebene liegen, — die 
aber zu überfluthen und zu durchbrechen waren, um dem 
Drange der Gewäſſer nach Süden Raum zu geben. — 
Es liegt der Gedanke nicht fern, daß eine ſo ungeheuer 
große Waſſermaſſe, nachdem ſie ſich mit ihrer Allgewalt 
Thore und Schleuſen weit geöffnet hatte, nun über alles 
Land verheerend ſich ergoß, die meilenlangen und mehrere 


tauſend Fuß mächtigen Gletſcher aus ihren Lägern hob, 
und ſie hoch über alle niederen Höhen und Ebenen hinweg 
gegen die trotzigen Felſenhöhen Islands und Skandina— 
viens zum Sturme hinanführte. Dieſe grönländiſchen 
Eisrieſen waren es, die auf den Felſenhöhen Skandinaviens 
ſtrandeten und dieſelben mit ihren ſpitzen und ſcharf— 
kantigen Steinen ritzten, fuͤrchten und glätteten, von 
denen die Felsblöcke, die Rollſteine, der Grus und Sand 
herrühren, welche die ſkandinaviſchen Gelehrten Kjerulf, 
Sars und Loven, die ſich um die Erforſchung Skandina⸗ 
viens deſonders verdient gemacht haben, als Fremdlinge 
bezeichnen, die offenbar von weit entlegenen Stammorten 
herrühren. Im Einzelnen zeigen ſich im norwegiſchen 
Gebirge, wie in den Alpen, mehrere iſolirte Punkte 
höherer Gebirgsknoten, von w. den aus die Streifen 
durch die Thäler hin ausſtrahlen. C hat dieſe Erſchei— 
nung beim genauen, nicht von vorgefaßter Meinung 
beeinflußten Hinſehen, nichts Räthſelhaftes und nichts 
Beiſpielloſes; der gewaltige Gletſcher, der hier aufgefahren 
und geſtrandet war, konnte, nachdem das Waſſer, das 
ihn hergetragen und bisher in der Schwebe gehalten 
hatte, abgefloſſen war, ſich nicht mehr im Gleichgewicht 
erhalten; ſeine überhängenden Seiten forderten mit un— 
widerſtehlichem Nachdruck den feſten Stützpunkt, worauf 
der Bruch erfolgte, und die abgebrochenen Theile von 
enormem Gewichte, mit ihren in das Eis, wie Diamauten 
in den Grabſtichel, eingeſetzten ſpitzen und ſcharfkantigen 
Steinen, fuhren zu Thal und ritzten und glätteten die 
Wände und die Sohle der Thäler. Dieſe ungeheure Hoch: 
fluth, die aus dem tiefen Nordweſten her, über alle Berge, 
Thäler und Ebenen, vom Nordſtrande Grönlands bis zu 
den Indusmündungen ſich fortwälzte, alle Gletſcher auf 
dieſem unermeßlichen Gebiete aus ihren Lägern hob und 
ſie mit Allem, was ſie trugen, weit von ihrer Geburts— 
ſtätte in fremde Länder führte und mit dieſen unwider— 
ſtehlichen Stoß- und Druckmaſchinen Felſen zertrümmerte, 
Wälder vernichtete und mit Baien, Fjorden, Kanälen, 
weiten und tiefen Seen das große nordiſche Feſtland 
ausſtattete und fo dieſem Lande eine neue Oberflächen: 
geſtalt gab, — das war die Kataſtrophe, womit die eigent— 
liche Eiszeit abſchloß. 


Eine Nachlaſſenſchaft Karl's des Großen. 


Von Herrmann Meier in Emden. 
Zweiter Artikel. 


Eine große Anzahl dieſer Pflanzen wurde zur Nah— 
rung oder als Gewürz, andere wurden als Arzenei, noch andere 
zu techniſchen Zwecken, ſehr wenige ihrer Schönheit 
wegen benutzt. Da das Capitulare aus dem Ende des 
8. oder dem Anfang des 9. Jahrhunderts, das Breviarium 
ungefähr von 812 ſtammt, ſo läßt ſich daraus ſchließen, 


welche Obſtbäume, und Pflanzen bei uns ein mehr als 
tauſendjähriges Bürgerrecht haben. Bemerkenswerth iſt 
die Bemerkung in Kapitel 43 des Capitulare, nach 
welcher die Färberröthe unter „den Materialien der 
Färberei genannt wird. Bei den Alten war fie fowohl 
als Arzeneimittel, wie auch als Farbeſtoff bekannt. Der 


Name Warentia iſt alt⸗italieniſchen Urfprunges. Einer 
anderen Urkunde entnehmen wir, daß die Färberröthe 
als Farbeſtoff ſchon im 11. Jahrhundert in Seeland 
allgemein im Gebrauch war. 


- Bon den Fruchtbäumen werden ſchon Varietäten ge— 
nannt, z. B. von den Aepfeln Gozmaringa, Geroldinga, 
Crevedella, Spirauca, füße, ſaure; auch bei den Birnen, 
Pflaumen, Pfirſichen findet man „diversi generis“ vers 
zeichnet. N 

Daß die meiſten Namen lateiniſchen Urſprungs find, 
darf uns nicht wundern, wenn wir bedenken, daß dieſe 
Pflanzen Kulturpflanzen waren, die aus dem Süden 
eingeführt wurden, und beſonders auch, daß das romaniſche 
Element, welches Karl der Große vertrat, das germaniſche 
ſo weit wie möglich zu unterdrücken verſuchte. Die ſoge— 
nannten wil den Pflanzen hatten bei den alten Germanen 
und beſonders auch bei den Kelten ebenſogut Namen 
als im Lateiniſchen und Griechiſchen, ja es kann ſogar 
nachgewieſen werden, daß viele lateiniſche Namen aus 
dem Germaniſchen und Keltiſchen ſtammen. Daß unſere 
Väter, gleich allen Völkern, die in genauer Beziehung 
zur wilden Natur leben, beſſere Pflanzenkenner waren 
als unſer jetziges Publikum, bedarf gewiß keines Beweiſes. 


Der erſte, der nach Karl dem Großen im Mittel— 
alter dem mehr wiſſenſchaftlichen Studium der wild— 
wachſenden Pflanzen einen höheren Werth verlieh war 
die heilige Hildegard, die gelehrte Aebtiſſin des Kloſters 
Rupertsburg bei Bingen, die von 1099 — 1179 lebte, 
und deren 4 Bücher über die Kenntniß der Natur den 
Beweis liefern, daß die Naturwiſſenſchaft auch durch 
Frauen, ja durch fromme Frauen mit Erfolg gepflegt 
werden kann. Hildegard ſchrieb viele Pflanzennamen in 
deutſcher Sprachez ſie ſuchte ſogar Pflanzen in der Wild— 
niß zu Arzeneien für arme Kranke, aber auch um ſie zu 
unterſuchen und zu beſch reiben, und gerne geben wir 
ihr den Ehrentitel: Patronin der Botanik. 


Wir irren vom Gemüſe arten in die Wildniß und 
finden hier oft Anklänge an jenen. 


In Holland und in den ſüdlichen Theilen unſerer 
Provinz Hannover wächſt die gemeine Oſterluzei (Aristo- 
lochia Clematitis) mit ihren runden, lebhaft grünen, 
hübſch geaderten Blättern und gelben tabackspfeifenähn— 
lichen Blüthen — eine Pflanze Südeuropas und der 
Levante, die früher gegen Gicht und Rheumatismus ge— 
bräuchlich war und den alten Schlöſſern und Kloſtergärten 
entflohen iſt. Ein gleicher Flüchtling iſt Doronienm Parda- 
lianches (Gemswurz) mit rauhen, harten Blättern und 
langgeſtielten, gelben, aſterförmigen Blüthen, in ſehr alten 
Zeiten als Zier- und Arzeneipflanze vielfach angebaut. 
Saxifraga granulata, früher ein Arzeneigewächs, welches 
man nur in Kloſtergärten fand, wächſt jetzt häufig in 
Norddeutſchland auf Triften, Wieſen und Grasplätzen, 
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auf ſonnigem, magerem, beſonders kieſigem Boden vom 
April bis Juli. 

Pulmonaria officinalis (Lungenkraut) mit hübſch 
weiß geflekten Blättern und roth, dann violettt und 
blau gefärbten Blüthen wurde früher ſehr häufig als 
Zier- oder Arzeneipflanze angebaut. Jetzt findet man 
dieſe Pflanze in Norddeutſchland auf humus- und kalk— 
haltigem Boden ſehr häufig und in den Gärten faſt 
wuchernd. — Auf alten und neuen Dächern unſerer 
Bauernhäuſer ſehen wir recht viel Hauslauch (Semper— 
vivum tectorum), das als blutreinigendes Arzeneimittel ge— 
pflegt wird. Das Hauslauch (auch Donnerlauch) er— 
innert uns ſtets an die Beſtimmung des Capitulare: 
Et ille hortulanus habeat super domum suam Jovis 
barbam. 

Auch die großfrüchtige Roſe (Rosa pomifera) iſt 
höchſt wahrſcheinlich aus alten Schloß- und Kloſtergärten 
entwichen. In der Nähe Haarlems wird ſie nicht ſelten 
gefunden. 8 

In abgelegenen, öden Gegenden wohnt in einer 
armſeeligen Hütte, auch in unſeren Vaterlande wohl 
noch um eine alte Frau, die Kräuter ſucht Krankheiten 
zu heilen. Dieſe repräſentiren auch das Zeitalter Hilde— 
gard's und Karl's des Großen, wenn nicht eine noch frühere 
Zeit. Es wäre jedenfalls höchſt intereſſant, wollte man 
aus den verſchiedenen Gegenden unſers großen deutſchen 
Vaterlandes die noch jetzt gebräuchlichen Volks-Arzenei— 
pflanzen ſammeln. Dieſe Angaben würden nicht nur 
der Geſchichte der Botanik dienen, ſondern vielleicht 
auch alte Heilmittel wieder ans Licht bringen, die, ob— 
gleich von der neuern Wiſſenſchaft verdrängt, dennoch 
ſo ganz verwerflich nicht ſein möchten. 

Die eigentlichen Zierpflanzen ſind auf der Liſte des 
Capitulare ſehr ſchwach vertreten. Es ſind Roſen, Lilien, 
Stockroſen, Ringelblume. Auch dieſe hat man viel— 
leicht mehr ihrer arzeneilichen Eigenſchaften, als ihrer 
Schönheit wegen gezogen. Die damaligen Zeiten waren 
für den reinen Luxus zu ſchwer. Eine fremde ſchöne 
Blume war im Mittelalter eins der koſtbarſten Geſchenke 
für die Damen und wurde von dieſen anders behandelt, 
als heute die prächtigſte Camellie, die nach einem Ball— 
abend keinen Werth mehr hat, nicht einmal für die 
Stubenmädchen, die ſie zerfetzt und zertreten auf dem 
Boden des Saales finden. 

Die Arbeiten Karl's des Großen waren in ihren 
Folgen wahrhaft großartig. 

Er hat den Romanismus mit Feuer und Schwert, 
mit Blut und Thränen im nordweſtlichen Europa ein— 
geführt. Er hat Hunderte von Kirchen und Klöſtern geſtiftetz 
aber Tauſende fielen als Opfer. — Doch das Blut der 
Sachſen iſt gerächt, und auch über Karl den Großen 
hat die Weltgeſchichte ihr Urtheil gefällt: Was die Ge— 
walt ſtiftete, vergeht durch Gewalt! 


Seine Klöfter und Burgen find dahin; — aber die 
Blumen, die er in ihren Gärten pflanzte, blühen noch 
zwiſchen den Trümmern, und der Segen, den er durch 
fein Capitulare de villis et cortis imperialibus Euro: 
pa brachte, iſt ein unvergänglicher. Jeder Hausbeſitzer, 
Arzt und Botaniker muß ſtolz ſein auf den Titel eines Te— 
ſtaments-Exekutors des großen Karl! 


Literaturbericht. 


Allgemeine Ethnographie, von Dr. Friedrich Müller. 
Wien, bei Alfred Hölder (Beck'ſche Univerſitätsbuch— 
handlung) 1873. 

Bei dem regen Intereſſe, das man jetzt in allen gebildeten 
Kreiſen den ethnographiſchen Arbeiten zuwendet, wird das vorliegende 
Werk, welches das ethnographiſche Material nach dem heutigen 
Standpunkte des Wiſſens in möglichft knapper Form verarbeitet 
enthält, gewiß allgemein willkommen geheißen werden. Der Verf, 
iſt Darwinianer, wie wohl faſt alle heutigen Ethnographen, und geht 
darum von der Einheit des Menſchen und einer allmählicher Ent— 
wickelung der menſchlichen Racen aus einer ihnen zu Grunde lie— 
genden Urform aus. Für die Eintheilung des Menſchengeſchlechts 
nach Racen und Arten will er ſowohl die Geſchichte des Menſchen 
und die geiſtig-ſociale, wie die phyſiſche Seite des Menſchen zu 
Rathe gezogen wiſſen, und er hält ſich darum weſentlich an das 
von E. Häckel aufgeſtellte Syſtem, das ſich vornehmlich auf die 
Beſchaffenheit der Behaarung und die Sprache ſtützt. Danach zer— 
fallen die Menſchen zunächſt in zwei große Abtheilungen, in Woll— 
haarige und Schlichthaarige. Die wollhaarigen Menſchenracen, die 
zugleich ſämmtlich langköpfig und ſchiefzähnig ſind, alſo relativ die 
größte Verwandſchaft mit dem Affentypus zeigen, zerfallen wieder 
in Büſchelhaarige, zu denen die Hottentotten und Papuas gehören, 
und in Vließhaarige, welche die afrikaniſchen Neger und die 
Kaffern umfaſſen. Die ſchlichthaarigen Menſchenracen zerfallen 
gleichfalls in zwei Unterabtheilungen, von denen die erſte, die der 
ſtraffhaarigen Völker, 5 Racen umfaßt, nämlich die Auſtralier, die 
Hyperboreer oder Arktiker, die Amerikaner, die Malayen und die 
Mongolen. Die Abtheilung der lockenhaarigen Völker umfaßt 3 
Racen, die Dravidas, die Nubas und die Mtttelländer, welche 
letztere wieder in den baskiſchen, den kaukaſiſchen, den hamito-ſemi— 
tiſchen und den indogermaniſchen Stamm zerfallen. Die Beſprechnng 
dieſer 12 Racen nach ihrem leiblichen Typus, ihrem phyſiſchen Cha— 
rakter, ihrer Sprache und endlich die ethnographiſche Schllderung 
derſelben bildet den Hauptinhalt des Buches. Die Darſtellung iſt 
überaus überſichtlich und klar und bei aller Kürze ſchon durch das 
reiche Material, das dabei verwendet worden, anziehend und unter— 
haltend. Wer ſich mit ethnographiſchen Studien befchäfkigen will 
oder zum Verſtändniß neuerer Reiſewerke einer Nachhülfe bedarf, 
wird alle ſeine Wünſche durch dies Buch in reichem Maße befriedigt 
finden. O. U. 

Völkerkunde, von Oscar Peſchel. Leipzig, Verlag 
von Dunker u. Humblot. 1874. 

Wenn einer der bedeutendſten Geographen und Ethnographen 
unſerer Zeit, wie Oscar Peſchel unzweifelhaft iſt, der mit einen ſeltenen 
Reichthum des Wiſſens eine wunderbare Schärfe und Klarheit des 
geiſtigen Blickes verbindet, es unternimmt, ein Handbuch einer Lieblings— 
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wiſſenſchaft des heutigen Publikums zu ſchreiben, ſo kann man von vorn⸗ 
herein ein Meiſterwerk erwarten, das ebenſo den Wiſſensdrang befriedigt, 
wie durch eine Fülle weittragender Gedanken genußreich wird. Als 
ein ſolches können wir das vorliegende Werk mit vollem Rechte 
bezeichnen. Der Verf. iſt gleichfalls, wie Friedrich Müller, Darwini⸗ 
aner, hält es aber nicht für möglich, überall ſtrenge Grenzen zwiſchen 
den größeren Gruppen oder Racen des Menſchengeſchlechtes zu ziehen. 
Er nimmt 7 ſolcher Hauptgruppen an, Auſtralier, Papuas, Mongo⸗ 
len, Dravidas, Hottentotten, Neger und mittelländiſche Völker. Aber 
die Schildernng dieſer Racen, und ihrer hhyſiſchen und ſprach— 
lichen Eigenthümlichkeiten bildet nicht den Hauptinhalt des Buches, 
ſondern dieſer beſteht in der ausführlichen Erläuterung der Grund— 
lagen, auf denen die ethnographiſche Forſchung beruht. Der Verf. 
behandelt als ſolche zunächſt die Körpermerkmale und zwar die 
Größenverhältniſſe des Gehirnſchädels, das Gehirn ſelbſt, den 
Geſichtsſchädel, die Größenverhältniſſe des Beckens und der Glied— 
maßen und endlich Haut und Haar. Weiter werden dann die Sprach- 
merkmale, und zwar die Entwickelungsgeſchichte der menſchlichen 
Sprache, ihr Bau und die Sprache als Claſſificationsmittel beſprochen. 
Beſonders intereſſant iſt dann die Betrachtung der techniſchen, bür— 
gerlichen und religioſen Entwickelungsſtufen der Völker. Nahrungs— 
mittel, Bekleidung und Obdach, Bewaffnung, Fahrzeuge und See— 
tüchtigkeit, der Einfluß des Handels auf die räumliche Verbreitung 
der Völker, Ehe und väterliche Gewalt, die Keime der bürgerlichen 
Geſellſchaft, die religibſen Regungen, der Schamanismus, die Bud⸗ 
halehre, die dualiſtiſchen Religionen, der israetitiſche Monotheismus, 
die chriſtliche Lehre, der Islam, alles das wird nacheinander der 
Betrachtung unterzogen und giebt dem Berf. Veranlaſſung zu tiefen 
Einblicken in das Leben der Völker und die natürlichen Bedingungen, 
unter denen es ſich entwickelt. Leider müſſen wir es nur hier verz 
ſagen, auf Einzelnes näher einzugehen. Wer aber das Buch in 
die Hand nimmt, möge nur einen Blick auf die letzten Seiten des⸗ 
ſelben werfen, auf welchen der Verf. in geiſtvoller Weiſe den 
Charakter und die Culturentwickelung der Mittelländiſchen Raſſe 
ſchildert. Gewiß Niemand wird dann das Buch ungeleſen laſſen. 
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Bedeutung der Nahrungsmittel für die Kulturentwickelung der Völker. 
Von Otto Ule, 
Erſter Artikel. 


Der Fortſchritt der Wiſſenſchaft beruht nicht allein 
auf einer Vermehrung der Thatſachen und einer Bereicherung 
unſrer Kenntniſſe, auch nicht blos auf den ſcharfſinnigen 
Schlüſſen, die daran geknüpft werden, und welche in 
ihrer Verallgemeinerung die Geſtalt von Geſetzen annehmen; 
ſeine gewaltigſte und ſegensreichſte Wirkung iſt die Ver— 
änderung der Grundanſchauungen des Menſchen und 
damit der Wiſſenſchaft ſelbſt. In ihrem Fortſchreiten 
ſchafft ſie ſich neue Grundlagen, neue Ausgangspunkte, 
neue Aufgaben und Ziele. Alle Wiſſensgebiete wiſſen 
von dieſer Wirkung zu berichten, und ſelbſt die Geſchichts— 
forſchung iſt davon nicht unberührt geblieben. Sonſt 
war man gewohnt, die Erde lediglich als vorüber— 
gehenden Wohnſitz des Menſchen, wohl gar als ſeinen 
zeitweiligen Verbannungsort zu betrachten. Die Geſchichte 
des Menſchen ſelbſt ſetzte ſich aus zufälligen Ereigniffen 


zuſammen oder wurde durch die freien oder willkürlichen 
Handlungen Einzelner gemacht. Große Männer, große 
Helden, große Regenten, große Denker beſtimmten die 
Geſchicke der Völker und Staaten. Kleine Urſachen, 
ein vermauertes Fenſter, ein verſchüttetes Glas Waſſer, 
konnten der Anſtoß zu welterſchütternden Begebenheiten 
werden. Mit Hülfe der Naturwiſſenſchaft iſt man dahin 
gelangt, die Erde für etwas mehr als eine bloßen Wohn— 
ſitz, für die wahre Heimath und für eine Erziehungs— 
anſtalt der Menſchheit anzuſehen. Der Menſch iſt ein 
Kind der Natur geworden, in ihr ſind alle Bedingungen 
ſeines Lebens und ſeiner Entwickelung gegeben. Klima 
und Boden, Länderform und Vertheilung des Waſſers 
bedingen die phyſiſche wie die geiſtige Entwickelung der 
Völker. Man weiß es längſt, daß Völker andre werden, 
daß ſich ihre Geſchichte und Kultur anders geſtaltet, je 


nachdem fie in Ebenen oder auf hohen Gebirgen, auf 
Inſeln oder im Innern eines Feſtlandes, in Wüſten und 
Steppen oder in Wäldern, in einer offnen Hügelland— 
ſchaft oder in abgeſchloſſenen wilden Thälern leben. Die 
Geſchichtsforſchung hat freilich erſt in neuerer Zeit 
angefangen ſich um die natürlichen Urſachen der Cultur— 
entwickelung der Völker zu kümmern, und manches 
wichtige Moment iſt dabei noch völlig überſehen worden. 

Unter allen den Einflüſſen, welche das Leben des 
Einzelnen beſtimmen, von denen ſein Wohl und Wehe 
abhängt, gehört jedenfalls die Beſchaffenheit der Nahrungs— 
mittel zu den bedeutendſten. Jeder hat es an ſich ſelbſt 
erfahren, wie nicht blos die Kraft feiner Muskeln, wie 
auch die Richtung ſeines Denkens, wie ſeine ganze 
Stimmung durch die Art ſeiner Ernährung bedingt ward. 
Sollte nun für die Völker nicht gelten, was für den 
Einzelnen gilt? Sollte die Geſammtheit der Menſchen 
in ihrer phyſiſchen wie geiſtigen Entwickelung weniger durch 
die Nahrung bedingt ſein, als die Einzelnen, die ſie zu— 
ſammenſetzen? Die Geſchichtsforſchung ſcheint fo geurtheilt 
zu haben; Philoſophen, wie ſelbſt der große Denker von 
Königsberg, haben kein Wort über den Einfluß der 
verſchiedenartigen Ernährung auf Menſchenracen und 
Völker. Mit Verwunderung vernahm man zuerſt den 
Ausſpruch eines berühmten Naturforſchers, „daß, wenn 
der Menſch von Luft und Waſſer leben könnte, die 
Begriffe Herr und Diener, Fürſt und Volk, Freund und 
Feind, Haß und Liebe, Tugend und Laſter, Recht und 
Unrecht ꝛc. nicht beſtehen würden, und daß das ſtaatliche 
Gemeinweſen, das ſociale und Familienleben, der Verkehr 
der Menſchen, Gewerbe, Handel und Induſtrie, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, kurz Alles, was den Menſchen zu dem 
macht, was er iſt, dadurch bedingt wird, daß der Menſch 
einen Magen hat und einem Naturgeſetz unterthan iſt, 
welches ihn zwingt, täglich eine gewiſſe Menge Nahrung 
zu genießen.“ 

Da wir von der leider von der Geſchichtsforſchung 
ſo ſpät erkannten Anſchauung ausgehen, daß die Wahl 
der Nahrungsmittel nicht blos für das perſönliche Wohl 
des einzelnen Menſchen wichtig, ſondern auch in cultur— 
hiſtoriſcher Beziehung für ganze Länder und Völker eine 
bedeutſame, weltbewegende Frage ſei, ſo wollen wir es 
verſuchen, dieſer Frage näher zu treten und uns nach 
der Art und Weiſe umſehen, in welcher ſich dieſer Ein— 
fluß äußert. 

Sollen Völker gedeihen, ſo bedürfen ſie ſo gut, wie 
der Einzelne, einer geſunden und kräftigen Nahrung. 
Es fragt ſich nur, unter welchen Bedingungen eine 
Nahrung geſund und kräftig zu nennen iſt. Man hat 
bekanntlich die Nahrungsmittel nach dem Einfluſſe, den 
ſie durch ihre weſentlichen Beſtandtheile auf den Körper 
üben, in verſchiedene Gruppen eingetheilt, und wenn 
auch dieſe Unterſcheidung, wie alle künſtliche Eintheilung 
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in der Natur, nur annähernd richtig iſt, ſo gewährt ſie 
doch einigen Anhalt. Man bezeichnet als Blutbildner 
oder Albuminate die ſtickſtoffhaltigen oder eiweißreichen 
Stoffe, die das nährende Blut ſchaffen, die Muskel— 
faſer, die Bindegewebe der Knochen, der Sehnen und 
Bänder bilden, auf denen vorzugsweiſe die Ausübung 
der Kraft beruht. Mann nennt dann Athmungsmittel 
oder Fettbildner oder Heizſtoffe die kohlenſtoffreichen 
Speiſen, die vorzugsweiſe an jener Verbrennung unter 
Einfluß des eingeathmeten Sauerſtoffs theilnehmen, welche 
ſo wichtig für die Neubildung des Organismus iſt. 
Man bezeichnet endlich als dritte Gruppe von Nähr— 
ſtoffen die Nährſalze, die anorganiſcher Natur find und 
beim Verbrennen der Nahrungsmittel in Form von Aſche 
zurückbleiben. 

Alle dieſe Nährſtoffe find unentbehrlich; denn der 
Organismus ſoll aus ihnen aufgebaut werden. Das 
Leben iſi ein beſtändiges Zerfallen, eine beftändige Ver: 
jüngung des Alten, und die Nahrung ſoll Deckung 
ſchaffen für die Verluſte, die der Organismus in jedem 
Augenblick erleidet. Auch ſolche Stoffe, die der lebende 
Körper nur in äußerſt geringen Mengen enthält, müſſen 
erſetzt werden, da die Thätigkeit wichtiger Organe daran 
geknüpft iſt. Solcher Art ſind die Nährſalze, Kali, 
Kalk, Bittererde, Kochſalz, Phosphorfäure, vor allem 
auch das Eiſen, ohne das die Blutkörperchen ihre Lebens: 
fähigkeit verlieren. Aber keine dieſer genannten Gruppen 
reicht für ſich allein zur Ernährung aus, ſie müſſen 
ſämmtlich vertreten ſein. Blutbildner, Heizſtoffe, Nähr— 
ſalze ſind keine Nahrungsmittel, ſondern nur Nährſtoffe, 
jedes ſo unentbehtlich für den Lebensproceß, wie Luft und 
Waſſer, aber jedes für ſich unvermögend, ihn zu erhalten. 
Niemand kann ſich allein von Eiweiß oder allein von 
Fett nähren. Ohne phosphorfauren Kalk würden keine 
Knochen gebildet werden, wenn wir auch noch ſo viel 
reines Eiweiß und Fett genießen, und ohne Eiweiß. 
würde kein Muskelgewebe entſtehen, wenn wir auch den 
Magen mit Zucker und Salz überladen wollten; ohne 
Fett endlich gäbe es kein Gehirn. Wohl aber kann 
man Fleiſch, Milch, Brod Nahrungsmittel nennen, da 
in ihnen alle drei Bedingungen vereinigt ſind. 

Zum Glück find dieſe Nährſtoffe keineswegs fpärlich 
von der Natur vertheilt; unter den verfchiedenften 
Formen find fie in faſt Allem, was dem Menſchen als 
Nahrungsmittel zu dienen pflegt, vertreten. Die Blut— 
bildner treten uns nicht bloß als Faſerſtoff im Blut oder 
im Muskelfleiſch der Thiere, als Eiweiß in ihren Eiern, 
als Käſeſtoff in der Milch, als Leim: und Bindegewebe 
in Knorpeln, Sehnen und Haut entgegen, ſondern auch 
das Pflanzenreich bietet ſie in dem Kleber der Getreide— 
körner, in dem Legumin oder Erbſenſtoff der Hülſen— 
früchte, im Pflanzeneiweiß der verſchiedenſten Wurzeln, 
Blätter und Früchte. Heizſtoffe liefert ebenfalls nicht 


blos das Thierreich in feinen Fetten, ſondern auch das 
Pflanzenreich, und zwar nicht blos in dem ſpärlichen Oel 
mancher Samen, ſondern grade vorwiegend in dem 
Stärkemehl, dem Gummi, dem Zucker, Stoffen, die 
ſämmtlich bei der Verdauung in Fette übergeführt 
werden und darum dieſe vertreten können. Salze endlich 
finden wir ſchon in dem Waſſer, das wir trinken, reich— 
licher noch in faſt allen thieriſchen und pflanzlichen 
Stoffen, die wir genießen. Danach könnte es ſcheinen, 
als ob es überaus leicht wäre, ſich geſund zu ernähren, 
als ob man blind hinein zu greifen hätte in den reichen 
Nahrungsſchatz, den die Natur uns bietet, um alles zu 
erlangen, deſſen unſer Organismus zu einem kräftigen 
Beſtehen bedarf. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß, 
wenn die Nährſtoffe unſerm Organismus Verluſte er— 
ſetzen, unſern Leib gleichſam neu aufbauen ſollen, ſie 
ihm auch in einem ganz beſtimmten Verhältniß zugeführt 
werden müſſen. In der Natur aber ſind die Nährſtoffe 
nicht in einem ſolchen Verhältniß vertheilt. Hier herrſcht 
die bunteſte Mannigfaltigkeit; das eine Nahrungsmittel 
beſteht vorzugsweiſe aus Blutbildnern, das andre über— 
wiegend aus Heizſtoffen, dieſes führt nur das eine Nähr— 
ſalz, jenes nur das andre. Ließen wir alſo den Zufall 
bei unſrer Ernährung völlig blind walten, fo könnte es 
leicht geſchehen, daß wir den einen Nährſtoff im Ueber— 
maß, den andern gar nicht erhielten. Wenn das aber 
wiederholt oder gar dauernd geſchähe, ſo müßte der 
Organismus darunter leiden oder vollends zu Grunde 
gehen, da, wenn nur ein einziges Organ nicht richtig 
ernährt würde, d. h. nicht den vollen Erſatz ſeiner Verluſte 
empfinge, das Stocken ſeiner Thätigkeit den ganzen Orga— 
nismus zum Stocken bringen würde. Die Wiſſenſchaft 
iſt nun allerdings gegenwärtig im Stande, die Zuſammen— 
ſetzung jedes Nahrungsmittels und damit ſeinen Gehalt 
an den verſchiedenen Nährſtoffen mit großer Genauigkeit 
zu beſtimmen. Dazu hat ſie ja die chemiſche Analyſe. 
Aber doch iſt wenig dadurch geholfen. Denn wenn wirklich 
Jemand in allzugroßer Aengſtlichkeit ſich dem gefährlichen 
Zufall dadurch entziehen wollte, daß er alle Nahrungsmittel, 
bevor er ſie genöſſe, einem Chemiker oder Apotheker zur 
Unterſuchung übergäbe, um dann genau nach dem Bedürf— 
niß die Mengen des einen und des andern abwiegen zu 
können, ſo ſtünde nur zu ſehr zu befürchten, daß er längſt 
Hungers geſtorben ſein würde, ehe der Chemiker mit 
ſeiner Prüfung fertig wäre. Zum Glücke gibt es gegen 
den Zufall ein beſſeres Mittel, von dem wir in andern 
Fällen einen ſehr weiſen Gebrauch zu machen gelernt haben. 
Wenn wir uns gegen den Zufall ſchützen wollen, der 
unſre Häuſer der Vernichtung durch Feuer preisgibt, 
oder wenn wir unſre Angehörigen gegen den Zufall 
ſicher ſtellen wollen, der uns des Lebens und ſie des 
Verſorgers beraubt, ſo verfichern wir unſre Häuſer und 
unſer Leben. Aber wir verſichern uns nicht gegenſeitig 
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zu Zweien oder Dreien, ſondern zu Hunderttauſenden 
und Millionen. Eine gegenſeitige Verſicherung unter 
Dreien wäre ein Haſardſpiel, unter Millionen iſt ſie 
eine ſichere Rechnung. Den Zufall beſiegen, heißt ihn 
vertheilen. Wollen wir davon eine Anwendung auf 
unſre Ernährung machen, ſo heißt das: wir dürfen uns 
nicht an einzelne wenige Nahrungsmittel halten, ſondern 
müſſen eine große Mannigfaltigkeit zur Auswahl haben; 
wir dürfen nicht täglich eine und dieſelbe Koſt genießen, 
ſondern müſſen damit möglichſt wechſeln. Nur bei einer 
mannigfaltigen und wechſelnden Koft find wir ſich er, 
daß, was in dem einen Nahrungsmittel fehlt, in dem 
andern erſetzt wird, und daß, was wir heute nicht 
empfangen, uns morgen zu Theil wird. Was man ge— 
wöhnlich nur für die Folge eines verwöhnten Gaumens 
hält, der Widerwille, den die ſtete Wiederkehr deſſelben 
Gerichts erregt, iſt ein Sträuben des Organismus ſelbſt 
gegen die ſeinen Bedürfniſſen nicht entſprechende Nahrung 
oder vielmehr eine Folge des bereits eingetretenen Mangels. 

Wir haben damit eine wichtige Regel für unſre 
geſunde Ernährung gewonnen. Die Nahrungsmittel, 
die wir genießen, müſſen die uns unentbehrlichen Nähr— 
ſtoffe in genügender Menge und in richtiger Miſchung 
enthalten; unſre Nahrung muß eine gemiſchte, mannig— 
faltige, wechſelnde ſein. Was aber für den Einzelnen 
gilt, muß auch für die Völker gelten. Die Nahrungs— 
mittel einer thätigen Bevölkerrng werden auch nur dann 
ihren Zweck erfüllen, wenn ſie vielfältig gemiſcht ſind 
und in dieſer Miſchung eine dem Körper entſprechende 
Zuſammenſetzung aus den erwähnten Gruppen von Nähr— 
ſtoffen zeigen. Dieſer Zuſammenhang zwiſchen der Er— 
nährung und der phyſiſchen und geiſtigen Entwicklung 
der Völker muß ſich aber auch in ihrer Kulturgeſchichte 
nachweiſen laſſen. Wo die Nahrung eine unzureichende, 
zwiſchen Mangel und Uebermaß ſchwankende, einförmige 
und wechſelloſe iſt, muß ſich auch eine geringe Leiſtungs— 
fähigkeit, körperliche Verkommenheit, niedrige Geiſtes— 
kultur finden. 

Wenn wir aber den Blick zur Prüfung dieſer Ver— 
hältniſſe in die Geſchichtr der Völker werfen wollen, 
ſtoßen wir auf eine ernſte Schwierigkeit. Die Geſchichte 
berichtet uns viel von Heldenthaten, von blutigen Kriegen, 
von Eroberungen und Revolutionen, von Staatsein— 
richtungen, Sitten und Gebräuchen, von den Gedanken 
der Völker ſogar; aber von ihrer Küche, ihrem Speiſe— 
zettel erzählt ſie nichts. Und doch würde eine genaue Küchen— 
geſchichte der Völker die Kulturgeſchichte der Menſchheit 
um ein wichtiges Moment bereichern; denn mit ihr 
würden wir auch erfahren, durch welche Mittel und auf 
welchen Wegen der Menſch der vorhiſtoriſchen Zeit in 
den Beſitz ſeiner Nahrungsmittel gelangte, und das 
würde eine lange thaten- und leidenvolle Geſchichte ſein. 
Zum Glück beſitzen wir noch andre Urkunden als die 


Annalen der Geſchichte, ältere ſogar als alle Geſchichts— 
ſchreibung und nicht minder zuverläſſig und unzwei— 
deutig. Der Boden ſelbſt hat ſie in ſeinen Schichten 
uns aufbewahrt; in Gräbern und Höhlen, 
Grunde von Seen und Torfmooren ruhen fie, und 
dieſe Urkunden ſchweigen nicht über die Küche der 
Völker. 


Nach dem gegenwärtigen Stande der Forſchung 
reichen die älteſten ſicheren Spuren des Menſchen auf 
der Erde nicht über die ſogenannte Eiszeit und die ſie 
begleitende oder ihr folgende Bildung des Schwemm— 
landes oder der Diluvialſchichten zurück. Was man 
aus einer noch älteren Zeit, nämlich aus der Zeit der 
der Bildung der oberen Micocänſchichten, alſo der mittleren 
Abtheilung der Tertiärformation, hier und da in Frank— 
reich an menſchlichen Ueberreſten gefunden haben will, 
iſt mindeſtens noch ſehr zweifelhaft. Aus jener Eiszeit 
aber iſt uns in Höhlen auch eine Kunde von der Küche 
jener Zeit aufbewahrt worden. Der Menſch lebte damals 
in Mitteleuropa mit dem Renthier, dem Höhlenbär und 
dem Mammuth zuſammen. Er war ausſchließlich Jäger 
und Fiſcher, wie die in ſeinen Höhlen aufgefundenen 
Thierknochen beweiſen. Die an Baumfrüchten reiche 
Vegetation der Miocänperiode war während des langen 
Zeitraums der darauf folgenden pliocänen Bildungen, 
in welchem das Klima Mitteleuropa's ſich allmählig ab— 
kühlte, verſchwunden. Die Natur bot keine Früchte 
zur Nahrung. Die durch Jagd und Fiſchfang bedingte 
Ernährung des Menſchen war aber eine unſichere, von 
Zeiten des Mangels unterbrochene; denn dem Jäger 
lächelt nicht immer das Glück, und die Thiere des Waldes 
ſind nicht immer gleich zahlreich. Sie war auch eine 
einförmige und dem Bedürfniß nicht völlig entſprechende, 
da das Fleiſch des Wildes des Fettes entbehrt. Dem 
Menſchen jener Zeit fehlten zu ſeiner Ernährung die 
Heizſtoffe, und daß er dieſen Mangel empfand, beweiſt 
ſein Gelüſte nach dem Mark der Knochen, da alle 
in den alten Höhlen aufgefundenen Thierknochen zer— 
ſchlagen, der Länge nach geſpalten ſind, um das Mark 
daraus zu gewinnen. Dieſer unzureichenden, einförmigen 
Nahrung entſprach aber auch der niedere Kulturzuſtand 
jenes Menſchen, wie ſeine Lebensweiſe und ſeine Waffen 
und Werkzeuge beweiſen. Er lebte vereinzelt, ohne 
geſellſchaftliche Ordnung, er wohnte in Höhlen, und 
Thierfelle und das wärmende Feuer des Heerdes gewährten 
ihm den einzigen Schutz gegen die Kälte. Seine Werk— 
zeuge find von Stein, ungeglättet, unverziert, fo roh 
gearbeitet, daß nur der Kennerblick ſie als Erzeugniſſe 
der Menſchenhand erkennt. 


Gehen wir jetzt einen Schritt weiter und werfen 
einen Blick in eine der Gegenwart um einige Jahrtau— 
ſende näher liegende Zeit, in die Zeit der älteren Pfahl— 


auf dem 


bauten. Der Menſch baute ſich mitten in Seen auf 
Pfählen hölzerne Hütten und ganze Dörfer. Dieſe 
Pfähle ſind wiedergefunden worden, und zwiſchen ihnen 
auf dem Seebooden, ofr viele Fuß hoch von Torfſchich— 
ten bedeckt, liegen die Urkunden jener Zeit, die Abfälle 
des Haushalts und der Küche der Pfahlbaumenſchen. 
Einzelne dieſer Seeanſiedlungen, wie die bei Robenhau— 
ſen im Pfäffikonſee, ſind offenbar durch Feuer zerſtört 
worden und haben unter ihren verkohlten Ueberreften die 
ganzen Vorräthe der Speiſekammer begraben. Die Pfahl— 
baumenſchen waren auch noch Jäger und Fiſcher; ſie 
jagten ſogar zum Theil noch dieſelben Thiere, wie jene 
Höhlenmenſchen, und nur die Höhlenbären, Renthiere 
und Moſchusochſen waren verſchwunden. Sie betrieben 
auch den Fiſchfang wahrſcheinlich erfolgreicher als ihre 
Vorgänger, da ſie nicht mehr blos mit Harpunen aus 
Knochen und Renthierſtangen den Fiſchen nachſtellten, 
ſondern bereits Netze aus Flachsfäden zu ihrem Fange 
fertigen gelernt hatten. Ader ſie waren auch bereits 
Viehzüchter geworden; ſie hielten ſich Hausthiere, beſon— 
ders Ziegen, Schafe, zwei Arten von Schweinen, zwei 
Arten von Rindern. Sie benutzten wahrſcheinlich auch 
die Milch der Kühe und ſcheinen ſogar bereits die Käſe— 
bereitung gekannt zu haben, da Quirle und durchlöcherte 
Gefäße gefunden worden ſind, die kaum zu deuten ſind, 
wenn ſie nicht zu dieſem Zwecke gedient haben. Ihre 
Ernährung war darum eine geſichertere geworden, als in 
der Eiszeit, aber auch eine mannigfaltigere; denn ſie waren 
auch bereits Ackerbauer. Sie bauten Weizen und 
Gerſte, zermalmten die Körner mit Mahlſteinen, bereite— 
ten ſich einen Brei und bucken Brode daraus. Man 
glaubt noch Reſte jenes Breis in Töpfen gefunden zu 
haben, und flache Brode, den Maisbroden der nordame— 
rikaniſchen Indianer ähnlich, finden ſich im verkohlten 
Zuſtande zahlreich in den Pfahlbauten von Wangen 
und Robenhauſen. Aber auch verſchiedene Früchte dien— 
ten bereits zur Nahrung. Getrocknete Aepfel und Bir— 
nen — freilich Holzäpfel und Holzbirnen — zwei oder drei— 
mal durchſchuitten, wie es heute noch üblich iſt, Brom— 
beeren, Haſelnüſſe find in gauzen Haufen aus den Torf⸗ 
mooren gefördert worden. Die Küche der Pfahlbaumenſchen 
war alſo eine bereits ſehr reiche und mannigfaltige, und 
dieſer beſſeren Ernährung entſpricht auch ein bedeutender 
Culturfortſchritt. Der Pfahlbaumenſch wohnte nicht mehr 
in Höhlen und kleidete ſich nicht mehr in Thierfelle, wie 
der Menſch der Eiszeit, ſondern baute ſich ſeine Hütten 
aus Holz uud webte ſich feine Kleider aus Flachs. 
Ganze Vorräthe von Flachs ſind aufgefunden worden, 
und ſelbſt Theile des einfachen Webſtuhls glaubt man 
entdeckt zu haben. Die Menſchen wohnten in zahl— 
reichen Dörfern beiſammen und beſaßen alſo unzweifel— 
haft bereits eine geſellſchaftliche Ordnung. Ihre Werk— 
zeuge und Waffen find in der älteſten Zeit zwar auch 
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von Stein, aber fauber geglättet, vielfach verziert und 
oft fo kunſtreich, fo zweckmäßig gearbeitet, daß ihre Nach— 

— Lid ”„ * ] 
ahmung noch heute die größte Mühe machen würde. 


Ein gewiſſer Handwerksverſtand und ein Sinn für Schön— 
heit ſogar iſt unverkennbar bei dieſem Volke und zeugt 
für deſſen Kulturfortſchritt. 


Die geographiſche Verbreitung der Fiſche in Beziehung zur Phyſiologie. 
Von Carl Dambechk. 
Erſter Artikel. 


Die Waſſerwelt iſt voller Geheimniſſe. In ihr be— meiſten Fiſche haben zum leichteren Durchſchneiden 


wegt ſich eine Schöpfung, die der Naturforſcher bis jetzt 
nur noch unvollſtändig kennt und vielleicht niemals 
ganz erforſchen wird. Von ihr gilt, wie von der Aſtro— 
nomie, Chemie und Phyſiologie, überhaupt das Wort des 
Sehers und Dichters: 


„Ins Innere der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt.“. 


Die Gewohnheiten der Landthiere zu beobachten und 
ihre ſpecifiſchen Unterſchiede mit Genauigkeit anzugeben, 
iſt eine verhältnißmäßig leichte Aufgabe; aber das Ele— 
ment, in welchem die Fiſche leben, entzieht ſie dem 
menſchlichen Forſcherblick und ſetzt in vielen Fällen ihrer 
genauen und fortgeſetzten Beobachtung unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Zwar hat ſeit Plinius, der 
nur 74 verſchiedene Fiſcharten aufzählt, die Anzahl der 
bekannten Arten ſich ganz bedeutend vermehrt. Die 
Alten, die nur das Mittelmeer und einen kleinen 
Theil des atlantiſchen Oceans oberflächlich kannten, 
hatten natürlich keine Ahnung von den unzähligen ge— 
floßten Geſchlechtern, welche die tropiſchen, gemäßigten 
und eiſigen Gewäſſer bewohnen. Wenn auch die heutigen 
Forſcher ſchon 12,000 verſchiedene lebende und 1620 
foſſile Fiſchſpecies beſchrieben und abgebildet haben; 
ſo kann doch kein Zweifel darüber obwalten, daß in den 
unergründlichen Tiefen des Oceans, ſowie in den uner— 
meßlichen Meeren, die nur ſelten von civiliſirten See— 
fahrern und noch ſeltner von eigentlichen Naturforſchern 
beſucht werden, noch mancher völlig unbekannte und 
namenloſe Fiſch herumſchwimmt. Und wie wenig weiß 
man eigentlich von dem ſpeciellen Treiben der bereits 
bekannten Meer- und Süßwaſſerfiſche, von ihrem Ber: 
hältniß zu andern Geſchöpfen, von den Geſetzen, welche 
ihre eigenthümlich Exiſtenz und geographiſche Verbreitung 
beſtimmen? Läge die ganze Oeconomie der Fiſchwelt 
vor unſern Blicken ausgebreitet, ſo würde das großartige 
Gemälde uns unſtreitig neue Urſache geben, die 
unendliche Weisheit des Schöpfers zu bewundern; aber 
das Bekannte reicht ſchon hin, um uns zu überzeugen, 
daß dieſelbe Harmonie, die zwiſchen dem Bau und den 
äußeren Verhältniſſen der Vögel und Säugethiere beſteht, 
auch bei den Fiſchen herrſcht, und daß auch dieſe Geſchöpfe 
für das eigenthümlfhe Element, in welchem fie ſich be— 
wegen und leben, auf das Allerzweckmäßigſte gebaut ſind. 

Die Körperform der Fiſche iſt manichfaltiger 
als jede der übrigen Klaſſen der Wirbelthiere. Die 


des Waſſers eine elliptiſche, mehr oder weniger dicke 
Scheiben-, Kegel- oder Pyramidenform; doch fehlt es 
auch nicht an lanzett-, ſpindel- und ſchlangenförmigen, 
bandartigen, kantigen, ja ſelbſt kugeligen und rauten— 
förmigen Fiſchen von ſo unſymmetriſcher Geſtalt, wie 
ſie ſich im ganzen Thierreiche nicht wieder finden. 
Immer aber ſind die Fiſche nach den Geſetzen des un— 
gleichen doppelten Keils gebaut. Sie ſind nur zum 
Aufenthalt im Waſſer beſtimmt; denn ihr ganzer Körper— 
bau und beſonders die Bewegungsorgane ſind dieſem 
Aufenthalte gemäß eingerichtet. Ihre größere oder ge— 
ringere Verbreitung hängt zum Theil von der Form 
ab. Die elliptiſchen Fiſche ſind weit über die Erde ver— 
breitet, wie die Häringe, Lachſe, Schellfiſcharten, Karpfen. 
Die ſcheiben-, kugel-, bandförmigen und kantigen haben 
beſchränkte inſelartige Verbreitungsbezirke, wie die Rochen, 
Schollen, Stachelhäuter, Bandfifhe und Pfeifenmäuler. 
So leben auch in den Stromſyſtemen, Flüſſen und 
Seen der Erdoberfläche, welche als Reſervoire und Er— 
weiterungen der Meere angeſehen werden können, wenige 
oder keine ſcheiben- und kugelförmige, ſondern meiſtens 
nur elliptiſche Fiſche. 

Das Schwimmen iſt für die Fiſche inſofern eine 
leichte Bewegung, als ſie vom Waſſer ſchwebend getragen 
werdenz denn das Gewicht ihres Körpers’ iſt nur wenig 
von dem ſpecifiſchen Gewichte des Waſſers verſchieden. 
Es iſt im Salzwaſſer leichter als im Süßwaſſer. Das 
durchgängige Bewegungsmittel aller Fiſche ſind die ſeit— 
lichen Krümmungen und Streckungen des Schwanzes 
oder ſogar des ganzen Körpers. Mit dem Schwanze 
ſchlagen ſie abwechſelnd rechts und links gegen das 
Waſſer, welches durch ſeinen Widerſtand ſie vorwärts 
treibt. In dieſem Organe mußte alſo ihre Hauptkraft 
ſich concentriren; auch ſind die Muskeln, welche die 
Wirbelſäule ſeitwärts biegen, bei allen Fiſchen ſo be— 
deutend entwickelt, daß ſie gewöhnlich den größten Theil 
der Körpermaſſe ausmachen. 

Die einen Hauptcharacter der Fiſche bildenden 
Floſſen ſtellen durch ſtrahlenförmige Knochen oder 
Knorpel meiſt fächerförmig ausſpannbare Häute dar, die 
durch ſtarke Muskeln bewegt werdn. Die meiſtens ſenk— 
recht anf der Mittellienie des Körpers aufgeſetzten 
Rücken⸗, Schwanz: und Afterfloſſen dienen dazu, die 
Ausdehnung der rudernden Oberfläche zu vergrößern 
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und fomit die Schnelligkeit der Bewegung zu vermehren 
und den Widerſtand des Waſſers zu überwinden; während 
die ſeitwärts und vorn liegenden Bruſt- und Bauchfloſſen 
zwar nur wenig zur fortſchreitenden Bewegung beitragen, 
dafür aber einen um ſo größern Einfluß auf die Rich— 
tung des Schwimmens ausüben und zugleich den Körper 
im Gleichgewicht erhalten. Mit Hülfe dieſer Organe 
kann der Fiſch im Waſſer ſich drehen und wenden, wie 
er will, und es iſt merkwürdig anzuſehen, wie er, ab— 
wechſelnd bald dieſe, bald jene Floſſen ausſtreckend oder 
an ſich ziehend, das Waſſer in allen Richtungen durch— 
kreuzt. Die Zahl, Stellung, Größe, Form, Brweglich— 
keit und Feſtigkeit der Floſſen hat Einfluß auf die Ver— 
breitung der Fiſche. Diejenigen, welche weite Strecken 
des Oceans durchirren, wie die Haie und fliegenden 
Fiſche, ſind mit breiten, langen und feſten Floſſen und 
kräftigen Muskeln verſehen, womit ſie gegen Wellenbe— 
wegungen und Strömungen ankämpfen können; weicher 
und kleiner hingegen erſcheinen dieſe Organe bei den 
Vewohnern der Süßgewäſſer und ſeichteren Binnenmeere. 
Deshalb gehört die Mehrzahl der Stachelfloſſer zu den 
Meerfiſchen, während eine große Zahl der Weichfloſſer 
zu den Süßwaſſerfiſchen gezählt werden. Weich, ſchmal 
oder niedrig ſind die Floſſen bei ſolchen Fiſchen, die ſich 
ſelten der Wuth des Sturmes ausſetzen oder in Tiefen 
ſich aufhalten, die auch der ſtärkſte Orkan unbewegt 
läßt, wie die Plattfiſche. Die Aalfiſche (Anguilliformes,) 
denen einige oder ſelbſt alle Floſſen fehlen (Apterichthys), 
ſind entweder Süßwaſſerfiſche, oder ſie ſind an den Küſten 
der Binnenmeere und in den Matten verbreitet. Das 
hingegen ſind die verſchiedenen Gattungen der fliegenden 
Fiſche, welche fich durch beſonders lange, breite und feſte 
Bruſt-, Bauch- und Schwanzfloſſen und eigenthümlich 
geſtellte Rücken- und Afterfloſſen auszeichnen, in tropiſchen 
und warmen Meeren bis weit in die hohe See verbreitet. 

Der Körper der Fiſche iſt mit dicht anliegenden 
Schuppen, Schildern oder auch mit einer rauhen, 
ſtachligen oder glatten Haut bedeckt, immer aber mit 
einem Schleim überzogen, damit ſie deſto leichter durch 
das Waſſer hindurchgleiten können. Die Schuppen 
zeigen bei manchen Fiſchen durch das darunter liegende 
Schleimnetz, zumal in tropiſchen Meeren, die prachtvollſten 
und nach Alter, Geſchlecht und nach Jahreszeit, ſelbſt Ver— 
ſchiedenheit des Ortes und der Nahrung verſchiedenſten 
Farben, welche oft bald verſchwinden beſonders nach dem 
Tode. Das Prisma mit allen ſeinen Farben ſcheint das 
Gewand dertropiſchen Fiſche zu überziehen, und kein Pin— 
ſel vermag die Lieblichkeit der Schattirungen und die 
ſchimmernden Gold- und Silberreflexe gewiſſer Familien 
wiederzugeben, die bei jeder Bewegung in den kryſtall— 
klaren Gewäſſern dem entzückten Auge des Beobachters 
neue herrliche Erſcheinungen darbieten. Die ſchönſten 
Fiſche ſcheinen ſich bei den Korallenriffen aufzuhalten. 
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Dort, wo die Zoophyten, die ebenfalls mit allen Farben 
des Regenbogens prangen, ihre unterſeeiſchen Paläſte 
bauen, leben die glänzenden Chätodons, die ſchimmernden 
Baliſten und die azurnen Glyphyſodonten; dort um— 
ſchwärmen ihre zahlloſen Arten die neptuniſchen Fluren. 
Das Licht erhöht im Allgemeinen die Farbe der Thiere; 
je lebhafter das Licht, deſto intenſiver wird die Färbung. 
Schöner ſind die buntfarbigen Fiſche der Tropen, als 
die einfarbigen und dunklen der gemäßigten Zone 
und die bleichen und farbloſen des kalten Erdgürtels. 
Aber auch nach der Tiefe und dem Boden verändert ſich 
die Farbe. So ſind die Seeteufel, die Plattfiſche u. m. a. 
ſchwer von dem Boden zu unterſcheiden, auf welchem ſie 
gewöhnlich ruhen, was man in jedem großen Aquarium 
leicht beobachten kann. Die Fiſche, welche in ſtehenden, 
trüben Gewäſſern und auf ſchlammigem Grunde leben, 
ſind dunkler als an andern Orten und verändern die 
Farbe wenn fie verſetzt werden. 

Das Skelet der Fiſche iſt ſehr verſchieden, aber 
ſtets biegſam und elaſtiſch, den Wellenbewegungen des 
Waſſers gemäß und weniger verknöchert als bei den 
übrigen Wirbelthieren. Bei den meiſten Fiſchen beſteht 
daſſelbe aus Knochen und Gräten (Knochen- oder Gräten— 
fiſche). Nur wenige Fiſche, z. B. einige Rundmäuler, 
haben ein ſehr weiches, faſt häutiges Skelet und bilden 
ſo den Uebergang zu den wirbelloſen Thieren. Der 
Unterſchied zwiſchen Knochen- und Knorpelfiſchen iſt 
überhaupt nicht ſcharf durchgreifend, weil manche Theile 
des Skelets dei den Knochenfiſchen knorpelig bleiben 
und manche bei den Knorpelfiſchen verknöchern. Der 
Kopf ſchließt ſich unmittelbar an den Rumpf an, ohne 
durch einen Halsabſchnitt von ihm getrennt zu ſein. 
Die Wirbelſäule beſteht nur aus Rücken- und Schwanz: 
wirbel; denn da Hals und Becken fehlen, müſſen auch 
die Hals- und Lendenwirbel fehlen. Die Rückenwirbel 
haben bei einigen Fiſchen quere, die Schwanzwirbel ſtets 
nach unten und oben gerichtete Fortſätze. Die Wirbel 
find biconcav (nur bei Lepidosteus und Polypterus convex— 
concav). Das Kopffkelet (Fig. 1), aus der Schädelhöhle 
a., dem Kiefernapparate b. und dem Kiemengerüſte e. d. be— 
ſtehend, iſt mit ſeinen nur loſe verbundenen Knochen ſehr zu— 
ſammengeſetzt; das Rumpfſkelet ift dagegen ſehr einfach. 
Die Zahl der Wirbel iſt ſehr verſchieden und beträgt bei 
einigen aalförmigen Fiſchen an 200, dagegen beim 
Klumpfiſch nur 14. Oft kommt die Hälfte aller Wirbel 
auf den hinter dem After liegenden Schwanztheil, weil 
der Schwanz das Hauptorgan der Bewegung iſt. Die 
Rippen ſetzen ſich, wenn vorhanden, an die unteren 
oder queren Fortſätze der Wirbel an; ein Bruſtbein fehlt 
immer. Zur größeren Stärke nnd Feſtigkeit der Muskeln 
haben die Knochenfiſche auch noch kleine, gabelige, im 
Fleiſche liegende Gräten (Muskelgräten), die als eine 
Verknöcherung der die Muskeln trennenden Bänder an— 


zuſehen find. Rücken-, After: und Bauchfloſſen find 
ſtets ohne Verbindung mit der Wirbelſäule, weil ſie 
nur zur Erhaltung des Gleichgewichts dienen und beim 
Schwimmen von den ſtarken Rücken- und Bauchmuskeln 
in Bewegung geſetzt werden. Die Schwanzfloſſe dagegen 
iſt den hintern Schwanzwirbeln eingelenkt, um ihr größere 
Feſtigkeit beim Schwimmen zu geben. An dem Schädel iſt 
der Schultergürtel h. e. aufgehängt, dem die Bruſtfloſſen 
f. g. angefügt ſind; die Bauchfloſſen ſind an zwei dreieckigen 
aneinander ſtoßenden Knochenplatten befeſtigt, die als 
Beckenrudimente gelten, aber ohne Verbindung mit der 
Wirbelſäule ſind. Die Bruſt- und Bauchfloſſen haben 
alſo eine viel zu geringe Feſtigkeit in ihrer Verbindung. 
um als Bewegungsorgane zu dienen. 
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Fig. 1. Kopfſkelet des Flußbarſch (Perca Auviatilis). 

Fig. 2. Schwimmblaſe des Karpfen (Cyprinus carpio). 

Betrachten wir nun in der Kürze die wichtigſten 
Theile des inneren Baues: die Kiemen, das Herz und 
die Schwimmblaſe. 

Die Kiemen beſtehen aus parallelen, kammförmi— 
gen, an einander gereiheten, mit vielen Blutgefäßen 
durchzogenen Blättchen oder ſelten büſchelig franſenarti— 
gen Fäden. Sie ſind an bogenförmigen Knochen, Kie— 
menbogen, gleichſam verkürzten Bruſtrippen, befeſtigt und 
mit einen Kiemendeckel bedeckt, oder an der äußern 
Haut angewachſen, welche dann die Decke bildet und 
dußerlich Löcher oder Kiemenſpalten zeigt, welche in die 
Kiemenhöhle, d. h. in den ganzen, den Kiemenapparat 
aufnehmenden Raum führen. Die Fiſche athmen, indem 
fie das lufthaltige Waſſer mit dem Maule verſchlucken, 
das Maul ſchließen und das Waſſer durch den Schlund 
und durch den beiderſeits dahinter liegenden Kiemenapparat 
hindurch ſofort aus einer allen Kiemen jederſeits gemein— 
ſamen Oeffnung oder Kiemenſpalte wieder hinaus treiben 


191 


und ſo beſtändig lufthaltiges Waſſer mit dem Blutge— 
fäßnetze der Kiemen in Berührung bringen. Die Fiſche 
ſind alſo die einzigen Wirbelthiere, welche auf verſchiede— 
denem Wege ein- und ausathmen, weil ſie durch die 
Kiemen Waſſer athmen und den Sauerſtoff oder die 
eigentliche Lebensluft aus der dem Waſſer beigemengten 
atmoſphäriſchen Luft entnehmen. Das Waſſer durchſtrömt 
den Kiemenapparat der Fiſche alſo ſtets in derſelben 
Richtung von vorn nach hinten. Müßte das eingeath— 
mete Waſſer durch den Mund wieder ausgeathmet werden, 
ſo würde offenbar jedes Ausathmen der Fiſche eine 
rückgängige Bewegung ergeben, alſo der Schwimmbewe— 
gung, welche das Thier vorwärts treibt, geradezu ent— 
gegen wirken. Indem aber das Waſſer beim Athmungs— 
proceß ſtets in der Richtung von vorn nach hinten 
ſtrömt, wird dem Fiſch nicht nur ein unnützer Kraftauf— 
wand erſpart, ſondern ſogar die Schwimmbewegung 
begünſtigt. 

Das Waſſer enthält als mechaniſches Gemengtheil 
atmofphärifche Luft, ader oft nur in kleinen Mengen. 
Manche Fiſche bedürfen mehr Luft; deshalb verſchluckt 
der Wetterfiſch (Cobitis fossilis) ſogar noch Luft mit dem 
Maule, die durch den Darmkanal wieder ausgeathmet 
wird, und ebenſo mögen wohl diejenigen Fiſche, welche 
lange Zeit außer dem Waſſer leben können, Luft mit 
dem Maule verſchlucken, fo lange nur ihre Kiemen feucht 
erhalten werden, wie z. B. Periophthalmus Kalolo der 
Südſee-Inſeln, die Cheironectes der tropiſchen Meere, 
welche 2 — 3 Tage außer dem Waſſer leben, die Aale 
und die Gruppe der indiſchen Kletterfiſche mit labyrinth— 
förmigen Schlundknochen, die oft in bedeutenden Ent— 
fernungen vom Waſſer gefunden werden. Bei der letzten 
Familie iſt der obere Theil der Schlundknochen in zahl— 
reiche Blätter getheilt, welche das Waſſer enthalten, das 
die Kiemen während des Aufenthaltes im Trocknen be— 
feuchtet. Durch die Kiemenathmung wird das Waſſer 
nicht zerſetzt, wie die atmoſphäriſche Luft durch die 
Lungenathmung; ſondern es wird die vom Waſſer abſor— 
birte Luft geathmed und in den Kiemen zerſſetzt. Jedes 
Waſſer, vorzüglich das Meerwaſſer, enthält beigemengte 
atmoſphäriſche Luft und zwar durch den Luftdruck. 
Das Meerwaſſer enthält ¼g5 feines Volumens atmoſphä— 
riſche Luft, das Süßwaſſer in den Alpen nach Tſchudi 
bei 1 — 2000° Höhe ½ feines Volumens, bei 7 — 8000° 
aber wegen des verminderten Luftdrucks nur noch !/ıoo 
des Volumens, fo daß ſchon deswegen in dieſer Höhe kein 
Fiſch exiſtiren kann. Ebenſo leken in den Seen und 
Bächen der Anden unter dem Aequator nach A. von Hum— 
boldt in einer Höhe von 10,800 — 11,400 F. keine Fiſche. 
Doch mag dies nur eine locale Erſcheinung ſein, da ſich 
nach Troſchel im Titicaca-See, 13,000 F. hoch, und in den 
Gebirgsbächen des Himalaya, 15,000“ hoch, noch Fiſche 
finden. Welchen Einfluß der Luftdruck und die Tempe 


ratur auf die Verbreitung der Fiſche ausüben, bleibt 
noch zu erforſchen. 

Süßes Waſſer enthält meiſt in der mechaniſch beige— 
mengten atmoſphäriſchen Luft 32 — 33 % ihres Volu— 
mens Sauerſtoffgas; es kann indeß 17 — 61% beſitzen. 
Im Seine-Waſſer mit 17% können manche Fiſche, vor: 
züglich Hechte unb Barſche, ſchon nicht mehr leben. Mehr 
Sauerſtoff enthält in der Regel das Meerwaſſer, doch in 
wechſelndem Verhältniß nach der Tages- und Jahreszeit, 
dem Lichteinfluß u. dgl., am meiſten in der Regel des 
Abends in Folge des Lichteinfluſſes auf die Meeresvege— 
tation. Da der Sauerſtoffgehalt der dem Süß- und 
Salzwaſſer beigemengten atmoſphäriſchen Luft durch den 
Einfluß des Lichtes und der Waſſerpflanzen verſchieden 
iſt, ſo mögen hier folgende Daten Platz finden. Das 
Meerwaſſer, im Winter und Frühling an den Küſten 
von St. Malo geſchöpft, enthielt weniger atmoſphäriſche 
Luft als das Süßwaſſer, nämlich 0,022 — 0,033 (ftatt 
0,038 — 0,040) feines Volumens. Im Normalzuſtande 
und bei heiterem Himmel enthielt in ihrem Gasgemenge 
das Süßwaſſer 0,23 Sauerſtoffgas auf 0,02 — 0,04 Koh— 
lenſäure-Gas, das Meerwaſſer 0,033 Sauerſtoffgas auf 
0,9 — 0,10 Kohlenſäure-Gas. Zwiſchen den ſchönſten und 
trübſten Tagen wechſelte in gleicher Luftmenge des Meer— 
waſſers der Sauerſtoffgehalt zwiſchen 0,39 und 0,31 
Volumen; da aber bei ſchönem Wetter die Luftmenge 
im Waſſer, wahrſcheinlich durch den ſtärkeren Luftdruck, 
größer iſt, ſo kann man richtiger ſagen, daß 5,5 Liter 
Meerwaſſer in beiden Extremen von 29,70% bis 52,60 ee 
Sauerſtoffgas enthalten. In den Süßwaſſerpfützen, 
wo fich eine reichliche Vegetation entwickelt, liegen die 
Extreme noch weiter aus einander, indem der Sauer— 
ſtoffgehalt von 20,78ee bis 76,0 4ee wechſelt. Mangel 
oder Verminderung an Luft im Waſſer tödtet die Fiſche 
oft plötzlich, welche Erſcheinung man an Zimmeraquarien 
leider nur zu häufig beobachten kann. 

Die Fiſche haben nur ein einkammeriges Herz 
mit einem Vorhof; ihr Herz liegt faſt an der Kehle 
hinter den beiderſeitigen Kiemen, nimmt alles Blut 
auf und treibt es unmittelbar in die Reſpirationsorgane, 
die Kiemen, aus welchen es durch die Aorta und deren 
Zweige allen Körpertheilen zugeführt wird; darauf kommt 
es durch die Venen zum Vorhofe des Herzens, aus 
welchem es von neuem durch die Herzkammer in die 
Reſpirationsorgane zurückkehrt. Das Blut durchſtrömt 
das Herz alſo nur einmal. Der Kreislauf des Blutes 
iſt bei den Fiſchen alſo nur einfach, weil das Blut 
nicht, wie bei den Warmblütlern, Säugethieren und 
Vögeln, aus den Lungen ins Herz zurückkehrt. Die 
Reſpiration der Fiſche beſteht aus dem Herzſchlag mit 
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dem Kreislauf des Blutes und der Erfriſchung deſſelben 
durch die Aufnahme von Sauerſtoff und Ausſcheidung 
von Kohlenſäure und vielleicht Spuren von Stickſtoff 
in den Kiemen. Der Sauerſtoff wird aus der dem 
Waſſer beigemengten athmoſphäriſchen Luft herbeigeſchafft. 
Die Verbindung des Sauerſtoffs mit dem überflüſſigen 
Kohlenſtoffe des Blutes zu Kohlenſäure und die Aus: 
ſcheidung dieſer Kohlenſäure aus den Reſpirationsorganen 
durch das Waſſer bildet den Chemismus des Athmens. 
Das Weſentliche des Athmungsproceſſes beſteht alfo in 
Herbeiſchaffung des Sauerſtoffs, welcher den Kohlenſtoff 
aus dem Blute entfernt. Weil aber, wie die Chemie 
lehrt, jede Verbindung des Sauerſtoffs mit einem andern 
Stoffe eine Oxydation oder Verbrennung iſt, bei welcher 
durchgängig mehr oder weniger Wärme entwickelt wird, 
ſo haben wir hier zugleich die Quelle der thieriſchen 
Wärme oder der innern Temperatur, welche um ſo höher 
ſteigt, je größer der Verbrauch des Sauerſtoffs iſt. Da 
nach genauen Berachnungey der Menſch in der gleichen 
Zeit 50,000 mal mehr Sauerſtoff als die Schleie bedarf, 
ſo kann man daraus einen Schluß auf die entwickelte 
Temperatur des Fiſchkörpers ziehen. Würde das Waſſer 
in den Kiemen zerſetzt, ſo wäre darin hinlänglch Sauer— 
ſtoff, da das Waſſer aus 88,9 Gewichtstheilen Sauerſtoff 
und 11,1 Gewichtstheilen Waſſerſtoff beſteht. Das 
Waſſer, vorzüglich das Meerwaſſer, aber iſt ſchwerer zu 
zerſetzen, als die Luft den Sauerſtoff abgiebt. Bei den 
Fiſchen iſt die Blutwärme nicht viel höher als die 
Temperatur des Waſſers, worin ſie leben, gewöhnlich 
15. — 250 C., ſteigt und ſinkt aber mit der Temperatur 
deſſelben. Die Temperatur der Fiſche, welche tief 


ſchwimmen und ſchwach reſpiriren, iſt ſelten mehr als 


2 — 3 höher, als die des Waſſers der Oberfläche. 
Fiſche, welche nahe an der Oberfläche ſchwimmen, 
ſehr lebhaft athmen und wenig Muskelreizbarkeit haben, 
bedürfen Sauerſtoff im hohen Grade, aber erſticken 
außer dem Waſſer faſt ſogleich und gehen ſehr ſchnell 
in Fäulniß über, wie z. B. Makrele, Lachs, Forelle, 
Schellfiſch, Häring. Grundfiſche aber haben keine ſehr 
thätige Athmung, geringes Sauerſtoffbedürfniß, dagegen 
bedeutende Muskelreizbarkeit. Sie leben länger außer dem 
Waſſer, und ihr Fleiſch hält ſich mehrere Tage, wie bei 
Karpfen, Schleien, Aalen, Rochen, Plattfiſchen. Ein Trigl 
hirundo zeigte eine Temperatur von 12,045 C, bei einer 
Temperatur der Meeresoberfläche von 120,1 C. Die 
Temperatur des Waſſers iſt deshalb wichtig für die geo— 
graphiſche Verbreitung der Fiſche. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Bedeutung der Nahrungsmittel für die Kulturentwickelung der Völker. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Wir könnten die erſten Kulturſchritte der Menſchen 
noch etwas weiter verfolgen bis an jene Schwelle der 
Geſchichte, an der uns die erſten Kulturſtaaten am Nil 
und Euphrat entgegentreten, und überall würden wir 
den Zuſammenhang zwiſchen der Ernährungsweiſe und der 
phyſiſchen wie geiſtigen Entwickelung der Völker beſtätigt 
finden. Die Kenntniß und der Gebrauch des Metalls, 
zuerſt der Bronce, dann des Eiſens, hat einen gewaltigen 
Umſchwung in den Lebensverhältniſſen der Menſchen 
herbeigeführt. Die Verbeſſerung des Bodens iſt damit 
Hand in Hand gegangen. Der Ackerbau liefert nicht nur 
ergiebigere, ſondern auch regelmäßigere und geſichertere 
Ernten. Die Menſchen ſind anſäſſig geworden, ein ge— 
ordnetes Gemeindeweſen hat das Eigenthumsrecht ſicher— 
geſtellt, ein lebhafter Handelsverkehr hat ſich entwickelt 
und für Verbreitung von Nahrungsmitteln Sorge getragen. 


Ein gewiſſer Luxus iſt, bereits wie in der Kleidung und 
im Schmucke des Körpers, auch in der Ernährung einge— 
treten. Man baut bereits zahlreiche Arten von Getreide 
und Hülſenfrüchten, man kennt die feinſchmeckenden 
Früchte des Südens, beſonders die Dattel, man hat ſo— 
gar gelernt das Obſt zu veredeln. Gewürze ferner 
Länder ſind in Gebrauch gekommen, und was das Inter— 
eſſanteſte iſt, hier an der Schwelle der Geſchichte begeg— 
nen wir zuerſt dem Genuſſe gegorner, alkoholiſcher Ge— 
tränke, der von ebenſo großer Bedeutung als Beweis 
für das bereits vorhandene Bedürfniß eines künſtlichen 
Reizes als durch ſeine fernere Einwirkung auf die Erre— 
gung des Nervenſyſtems und die Thätigkeit des Gehirns iſt. 

Aber dieſe Blicke in die Vorzeit des Menſchen, in 
ſo graue Zeiten auch ſie hineinreichen, wo Mammuthe 
und Höhlenbären noch die Länder Mitteleuropa's bevöl— 


kerten, bleiben doch immer nur lückenhaft. Die Eriftenz 
des Menſchen reicht weiter hinauf, und gerade die erſten 
Jahrtauſende ſeiner Entwickelung ſind völlig verſchleiert. 
Wir begegnen den Menſchen in der Eiszeit bereits als 
Jäger; das kann er aber von Hauſe aus nicht geweſen 
ſein. Die Natur hat den Menſchen nicht mit den 
Zähnen und Krallen des Raubthiers ausgeſtattetz er be— 
durfte künſtlicher Waffen, um Thiere zu erlegen. Wel— 
che lange Zeit mag vergangen ſein, ehe die Noth den 
Verſtand des Menſchen ſo ſchärfte, daß er dieſe Waffen 
erſann, ehe er ſich die Geſchicklichkeit im Beſchleichen 
des flüchtigen Wildes erwarb, um ſeine Exiſtenz daran 
küpfen zu können! Durch ſein Gebiß und ſeine Ver— 
dauungsvorrichtungen zunächſt auf vegetabiliſche Koſt 
angewieſen, hat der Menſch aber doch wohl nicht ſchon 
auf ſeiner älteſten Entwickelungsſtufe ſich ausſchließlich 
an das Pflanzenreich gehalten. Er hat vielmehr gelebt, 
wie heute noch — wenn auch der Vergleich in heutiger 
Zeit unliebſam erſcheinen mag — der Affe lebt. Der 
Affe der Alten Welt hat weſentlich denſelben Zahnbau 
wie der Menſch, und doch ſtellen, nach den Beobachtun— 
gen neuerer Afrikareiſender, beſonders Otto Kerſten's, 
die großen Hundspaviaue, ſo gern ſie ſonſt Blätter und 
Blattknospen, Blüthen und halbreife Früchte pflücken, 
Knollen und Wurzeln ausgraben, und ſo gefürchtete 
Nachbarn für Pflanzungen ſie darum ſind, auch Thieren 
nach, die ſie bewältigen können. Sie wälzen Steine 
um, in der Erwartung, auf der Rückſeite Kerbthiere 
zu finden, und Larven von Ameiſen, Schmetter— 
lingen und Käfern, glatthäutige Raupen, Fliegen uud 
Spinnen ſind ihnen willkommene Beute. Sie gehören 
überdies zu den ſchlimmſten Neſträubern, verzehren Eier 
und Neſtlinge nicht zu großer Vögel, fangen ſelbſt die 
flüchtigen Jungen und verſpeiſen Mäuſe mit ſichtlichem 
Behagen. Nicht viel anders lebte urſprünglich der 
Menſch; er nährte ſich von dem, was ihm in den Mund 
wuchs, oder was er mühelos ergreifen konnte, was auf 
dem Boden kriecht, oder was das Meer auf den Strand 
wirft. Noch heute leben ſo manche Naturvölker, wie die 
Auſtralier, die nicht blos Beutelthiere und Vögel aller 
Art, ſelbſt Aasgeier, Fledermäuſe und fliegende Hunde, 
ſondern auch Fröſche, Schlangen, Eidechſen, Würmer und 
Schnecken verzehren, die Bongo- und Dorneger am oberen 
Nil, die wie Schweinfurth berichtet, ſich auch Ratten 
und Schlangen, fette Erdſcorpione, geflügelte Termiten 
nud Raupen wohlſchmecken laſſen, die Indianer von brit— 
tiſch Guyana, die nach Appun's Bericht weder Affen noch 
Alligatoren noch Fröſche, Würmer, Raupen, Ameiſen, 
Larven und Käfer verſchmähen. Ein angeborner Ekel 
vor dem Genuß ſolchen Ungeziefers exiſtirt nicht, und 
wir gebildete Europäer haben gewiß kein Recht zu ſchau— 
dern, wenn die Chineſen Ratten und Mäuſe für ihre 
lukulliſchen Mahle mäſten, oder wenn fie gar die Puppen 
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der Seidenraupe oder widerliche Seewürmer (Trepang) 
verzehren. Wir ſelbſt verſchmähen ja Hummern und 
Krebſe nicht, die doch nur die Aasvertilger und Todten— 
gräber des Meeres find, und wir halten es ſogar für 
einen Vorzug der [Reichen, die Verdauungsrückſtände der 
Schnepfen verſpeiſen zu können. Ekel iſt nur ein Er— 
zeugniß des Uebereinkommens und der Erziehung. 

Daß der Menſch in der That in grauer Vorzeit 
einmal auch auf unſerem norddeutſchen Boden, wie 
wohl überall, ähnlich wie heut der Auſtralier und guya— 
niſche Indianer gelebt hat, dafür haben wir die Beweiſe 
in den Anhäufungen von Schalen und Gehäuſen eßbarer 
Weichthiere, die ſich längs der Ufer der däniſchen Inſeln, 
aber auch in Schottland, in den Vereinigten Staaten 
uud in Braſilien vorfinden, und die wegen ihrer Vermi— 
ſchung mit Ueberreſten menſchlicher Thätigkeit, mit Waffen 
und Gerätſchaften, als Küchenabfälle (Kjökkenmöddingere 
der früheren Bewohner, die ſich ven Muſchelthieren 
nährten, erkannt worden ſind. Das iſt aber auch 
Alles was mir von jener langen und harten Lehrzeit des 
Menſchen wiſſen, jener Geſchichte der Mühen, der Kämpfe 
und Entbehrungen, die der Menſch durchmachen mußte 
bevor er Jäger und Fiſcher wurde.! 

Wenn uns die Küche des vorhiſtoriſchen Menſchen 
auch manche unverkennbare Beweiſe eines Zuſammenhangs 
zwiſchen Nahrungsmitteln und Kulturentwickelung geliefert 
hat, ſo müſſen wir doch leider darauf verzichten, von der 
Geſchichte Genaueres über den Einfluß zu erfahren, den 
die Ernährung auf die Völker der Jetztzeit, auf ihre Lei— 
ſtungs-Fähigkeit, Lebensweiſe und Bildung hatte. Die 
Geſchichte ſchweigt über die Küche der Völker. Iſt es uns 
aber auch nicht möglich, von Kulturſtufe zu Kulturſtufe die 
Entwickelung der Völker an der Hand der Geſchichte zu 
verfolgen, ſo iſt uns doch geſtattet, ein treues Abbild die— 
ſer Entwickelung in dem Nebeneinander der heutigen 
Völker zu ſchauen. Noch heute können wir ja Menſchen 
ſehen die, auf der Kulturſtufe des Menſchen der Eiszeit, des 
Zeitgenoſſen der Mammuthe, ſtehen, und wieder andre die 
dem Bewohner der Pfahlbauten oder dem Menſchen des 
Eiſenalters gleichen, und wenn wir ſo unſre Blicke über 
die Erde hinſchweifen laſſen, muß gleichſam wie ein Schatten⸗ 
bild unſre eigne Kulturgeſchichte an uns vorüber ſchweben. 
Wir wollen uns dem reiſenden Naturforſcher überlaſſen, der 
uns von Volk zu Volk, von Kulturſtufe zu Kulturſtufe führen 
wird. Leider aber geht es uns hier faft nicht beſſer, wie 
dem Geſchichtsforſcher gegenüber. In den Reiſewerken 
finden wir die reichſten und interreſſanteſten Mittheilungen 
gen über alle möglichen Dinge, über eigne Erlebniſſe, 
über die Natur der durchreiſten Länder, über Sitten, 
Gebräuche, Anſchauungen und Geſchichte der Bewohner, 
leider aber nur wenig über die Nahrungsmittel, die von 
den verſchiedenen Völkern, Stämmen und Ständen verzehrt 
werden. Gleichwohl wollen wir zuſehen, ob nicht auch 


dieſe ſpärlichen Mittheilungen ſchon einiges Licht auf 
den Einfluß werfen, den die Ernährung auf die Lei: 
ſtungsfähigkeit der Völker und ihre jetzige Kulturſtufe übt. 

Das erſte Ergebniß wird die Berichtigung einer 
weit verbreiteten irrthümlichen Anficht ſein. Man legt 
nämlich gewöhnlich ein großes Gewicht auf den Einfluß, 
welchen der Unterſchied von Pflanzen- und Fleiſchkoſt 
auf die phyſiſche Conſtitution, wie auf den Charakter und 
die Geſittung der Völker üben ſoll. Man behauptet gewöhn— 
lich, daß ein Volk, das ſich vorwiegend von animaliſcher 
Koft nähre, beſonders kräftig, kühn, aber auch leiden— 
ſchaftlich und wild ſei, während ein auf Pflanzen? 
koſt angewieſenes Volk zwar ſchwächlicher, aber auch anfter, 
friedlicher, unterwürfiger ſein müſſe. So allgemein läßt 
ſich dieſe Anſicht nicht feſthalten. Schon durch die 
Hottentotten und Kaffern wird ſie widerlegt. Beide 
ſind von Hauſe aus größtentheils von Milch lebende 
Hirtenvölker, u. doch haben ſich die Hottentotten von jeher 
durch geiſtige Trägheit, friedliches Weſen, Gutmüthigkeit 
und Argloſigkeit ausgezeichnet, während die Kaffern durch 
ihren wilden, kriegeriſchen Sinn bekannt geworden ſind. 
Es giebt ferner Völker, die bei rein animaliſcher Koft doch 
klein und ſchwächlich find, wie die Buräten und 
andere ſibiriſche Wandervölker, und wie der andern 
wie die Kru⸗Neger an der afrikaniſchen Weſtküſte, die bei 
faſt ausſchließlicher Pflanzenpoſt höchſt muskelkräftig und 
bei den anſtrengendſten Arbeiten ausdauernd bleiben, 
Die weiſten Südfeeinfulaner leben faft nur von Be: 
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getabilien und Fiſchen, und doch ſind ſie geiſtig auf— 
geweckt und vortrefflich begabt und zum Theil ſelbſt krie— 
geriſch. Grade die wildeſten und zugleich befähigteſten unter 
ihnen, die Fidſchi-Inſulaner, leben faſt nur nur von Hams— 
wurzeln, und die Maoris auf Neuſeeland, die durch 
ihren Unabhängigkeitsſinn und durch ihre kriegeriſchen 
Tugenden den Engländern ſoviel zuſchaffen machen, ha— 
ben von Hauſe aus auf ihrer Inſel kein vierfüßiges Land— 
thier zu ihrer Nahrung vorgefunden. Allerdings ſind Fidſchi— 
Inſulaner und, Maoris Cannibalen, aber dem Genuß 
von Menſchenfleiſch darf man doch nicht einen ſo überwiegen— 
den Einfluß auf den Eharakter zuſchreiben, da wenigſtens 
dieſe Völker das Menſchenfleiſch niemals eigentlich als Nah— 
rung, ſondern nur aus Lüſternheit als Leckerbiſſen genoſſen 
haben. Man vergißt, wenn man dem Gegenſatz von Pflanzen— 
und Fleiſchkoſt eine ſo große Bedeutung beilegt, daß die 
erſte Bedingung für leibliches und geiſtiges Wohlbefinden 
nicht ſowohl die Nahrhaftigkeit der Speiſen, als vielmehr 
ihre volle Angemeſſenheit für die beſonderen Bedürfniſſe 
des Organismus iſt, und daß dieſe ſich nach dem Klima, . 
nach der Art und Größe der ihm zugemutheten Leiſtungen 
und tauſend andern Dingen richtet. 

Können wir dem Unterſchied von Fleiſch- und Pflanzen: 
koſt nicht einen ſo großen Einfluß auf die Entwickelung 
der Völker zuſchreiben, wie man ſonſt gern wollte, fo 
wird uns ein Blick auf die Völker der Gegenwart dafür 
auf ein andres, ſehr entſcheidendes Erforderniß der Nah— 
rungsmittel aufmerkſam machen. 


Göppert über das Veredeln der Holzgewächſe. 


Von Karl Müller. 


Unter dem Titel „über einige Vorgänge bei dem 
Veredeln der Bäume und Sträucher“ hat ſoeben in 
Kaſſel bei Theodor Fiſcher ein Buch in Quart mit 
8 lithographirten Tafeln die Preſſe verlaſſen, deſſen Ver— 
faſſer der Geh. Med. Rath Göppert in Breslau iſt. 
Dieſe 36 Seiten umfaſſende Schrift verbreitet ſich über einen 
Gegenſtand, von welchem man annehmen ſollte, daß er 
als eine uralte Erkenntniß und Beſchäftigung des 
Menſchen längſt bis in alle ſeine Einzelheiten erforſcht 
ſein müſſe. In der That kann die Veredlung der Bäume 
und Sträucher bis auf die Phönizier zurückgeführt werden, 
und noch die Römer ſollen gegen zwanzig verſchiedene 
Methoden gekannt haben. Nichtsdeſtoweniger ſind doch 
die innern anatomiſch- phyſiologiſchen Vorgänge, welche 
bei dieſen Veredlungsmethoden ſtattfinden, ſo gut wie 
unbekannt geblieben, da ſich nur hin und wieder Jemand 
veranlaßt ſah, tiefer auf die Sache einzugehen. Dieſe 
Lücke auszufüllen, nahm ſich Göppert der Sache an, 
ein Mann, der von jeher einen Blick für Allgemeines 
in der Natur, einen Sinn für das Praktiſche beſaß. 


Nach ſeiner Darſtellung iſt das Geſchichtliche folgendes 
Schon Avicenna, drr „Fürſt der Aerzte“ im Mittel— 
alter, von ſeinen Neidern freilich auch der „Affe des 
Galenus“ genannt, brach durch ſeine botaniſchen Schrif— 
ten Bahn für unſern Gegenſtand, inſofern er eine 
Flüſſigkeit, die er Cambium nannte, zur Ernährung 
der Pflanzen annahm. Dieſer Name iſt bis heute ge— 
blieben, nur daß er erſt im Laufe der Zeit ſeine heutige 
Bedeutung erlangte. Etwa ſechs Jahrhunderte nach Avi— 
cenna, um das Jahr 1682, führte der Engländer Grew 
in ſeiner berühmten Anatomie der Pflanzen den Namen 
in die Botanik wirklich ein, beſtimmte ihn aber als 
diejenige Flüſſigkeit, welche, zwiſchen Baſt und Rinde 
vorhanden, die Bildung ſowohl des Holzes als auch des 
Baſtes vermittelt. In dieſer Beziehung folgte ihm 76 
Jahre ſpäter Duhamel du Monceau in feiner 
Naturgeſchichte der Bäume, wobei ſelbe zum erſten 
Male wiſſenſchaftlich auch auf „Pfropfungen in den 
Spalt und in die Rinde“ einging. Etwa drei Wochen 
nach der Operation, bemerkte Duhamel, alſo in der 


Zeit, wo die Reiſer zu treiben begönnen, bilde ſich da, wo aus 
unachtſamkeit hohle Räume zwiſchen Reis und Stamm 
geblieben ſeien, eine zarte, weiche und körnige Maſſe, die 
ſich allmälig zu einem Wulſte geſtalte, der die 
Schnittfläche überwalle. Zu dieſer Zeit berührten ſich 
nun zwar das Holz des Stammes und des Reiſes un— 
mittelbar, doch trete keine eigentliche Verwachſung zwiſchen 
beiden ein, wobei er aber zugibt, daß eine ſolche viel— 
leicht in höherem Alter gefchehe. Erſt nach langer Zeit, 
nach wiederum 80 Jahren, nahm ſich L. C. Treviranus 
der Sache abermals an. Auch er verneint die Holzver— 
wachſung, bejaht indeß die Vereinigung der Rinden. 
Fünf Jahre ſpäter, 1841, unterſuchte der Verfaſſer vor— 
liegender Abhandlung das ſogenannte Ueberwallen der 
Tannenſtöcke, wobei er nothwendig auch auf die Verwach— 
ſung der Holzſchichten, des Splintes und der Rinden— 
ſchichten bei dem Veredeln der Holzgewächſe kommen 
mußte. Nach dieſen Unterſuchungen zeigte ſich allerdings, 
daß die Verwachſung erſt im zweiten Jahre, und zwar 
durch Bildung neuer Holzringe, welche das zuerſt gebildete 
Zellgewebe einſchloſſen, vor ſich gehe, während im erſten 
Jahre die Vereinigung nur durch dieſes zuerſt gebildete 
dickwandige Zellgewebe ſtattfand. In Bezug auf dieſe 
vermittelnde Rolle nannte Göppert dieſes Zellgewebe 
intermediärrs, verfolgte aber die Bildung nicht weiter, bis 
er 30 Jahre ſpäter, im April 1871, aufs Neue dieſer 
intereſſanten Frage zugeführt wurde. Die Verſuche, jetzt 
in größerem Maßſtabe ausgeführt, gaben die alten Re— 
ſultate. Auf der ſenkrechten Fläche des Mutterſtammes 
bildet ſich nämlich, wenn ſie von der des Pfröpflings 
eng umſchloſſen wird, jenes intermediäre Zellgewebe, das, 
wie ſich nun zeigte, von den Markſtrahlen ausgeht und 
mit dem des Pfröpflings in Verbindung tritt. Wird 
dabei die Luft möglichſt vollkommen abgeſchloſſen, ſo 
erfolgt die Vereinigung um ſo ſicherer, während bald darauf 
beide Flächen auch durch ihre Cambiumſchichten der Ver— 
bindung zuſtreben. Dieſe erfolgt ſchließlich ſo genau, 
daß man ihre Grenze nicht einmal auf dem Querſchnitte, 
ſondern nur noch auf dem Längsſchnitte bemerkt. An 
den Vereinigungsſtellen erzeugt ſich eine leichte Biegung, 
die ſich auch dem nächſtfolgenden Holzlager mittheilt und 
nun durch den ganzen Stamm als Trennungslinie des 
Mutterſtammes und Pfröpflings fortzieht. Göppert 
nannte dieſelbe die Demarkationslinie, dabei eine 
äußere und innere unterſcheidend. Die äußere befindet ſich 
nach ihm genau in der Richtung der innern und zeichnet 
ſich durch eine eigne Rinde aus, fo daß über der Demar: 
kationslinie alle Holzbildungen als dem Pfröpfling angehörig 
leicht erkannt werden können, während alle unter der 
Linie befindlichen Bildungen nur dem Wildling angehören. 

Höchſt intereſſant iſt nun das Verhalten beider Stäm— 
me gegen einander. Der Mutterſtamm führt dem Pfleg— 
ling weiter nichts als Nahrungsflüſſigkeit des Bodens zu, 
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ling in ihrer wunderbaren Verbindung zeitlebens. 


ohne dieſelbe, da er als blattloſer Stamm hierzu außer 
Stande iſt, zu verändern. Dagegen leitet der Pflegling 
feinem Mutter ſtamme eine ſolche (rückkehrende) Nahrung 
zu, die von der Athmung ſeiner blattartigen Theile gänz— 
lich verändert und für die Ernährung des Mutterſtammes 
durchaus erforderlich iſt. Sonderbarerweiſe aber ändert 
der Mutterſtamm dieſe Nahrung an der Demarkations— 
linie zu einem für ihn tauglichen um. Denn es iſt 
klar, daß, wenn das nicht geſchehe, ſowohl ſein Holz, 
als auch ſeine Blätter und Früchte die des Pfröpflings 
werden müßten, was aber nicht geſchieht; völlig unver— 
ändert in ihrer Natur, verharren Mutterſtamm und Pfleg: 
Das 
Sonderbare an dieſem Vorgange iſt, daß die Umände— 
tung des rückkehrenden aſſimilirten Nahrungsſaftes ohne 
jede Entwicklung von blattartigen Qrganen in einem 
im ſich abgeſchloſſenen Zellgewebe ſtattfindet. Dieſes 
Zellgewebe der Demarkationslinien iſt folglich ein La— 
boratorium für ſich, welches zwei verſchiedene Weſen bis 3 
zu ihren Produkten hinauf vollkommen auseinander hält. 
Mit Recht betont Göppert, wohl in Hinſicht auf 
den Darwinismus, daß hier, ſelbſt in fo inniger Verbin: 
dung, keine Umänderung der Art, ja nicht einmal der 
Abart vor ſich gehe. Natürlich ſteht dieſe Erſcheinung 
nicht allein, wie wir hinzuſetzen wollen. Die vielen 
ächten Schmarotzer, welche ihre Nahrung von einem 
Nährſtamme beziehen und dieſem in ganz gleicher Weiſe, 
wie der Pfröpfling, eine aſſimilirte Nahrungsflüſſigkeit 
in dem zurückehrenden, abwärtsſteigenden Safte zuführen: 
dieſe werden weder von dem Mutterſtamme verändert, 
noch verändern ſie denſelben. Man denke nur an die 
Miſtel (Viscum album), welche mindeſtens auf einigen 
und zwanzig Baumarten wächſt, ohne ihren Charakter 
zu verlieren. Nur macht ſich oft ein Unterſchied im 
Wachsthum beider Stämme bemerklich, indem oft der 
Mutterſtamm ſeinen Umfang beträchtlicher erweitert, 
während der Pfröpfling dünner bleibt, und umgekehrt, 
welcher der häufigere Fall ſein dürfte. Wie weit übrigens 
andre Einflüſſe reichen, davon ſpäter. Jedenfalls gehört 
zu einer ſolchen Verbindung wenigſtens eine innere 
Verwandtſchaft. Wie weit dieſe reichen muß, bleibt 
noch dahin geſtelltz umgekehrt findet gar keine Verwach— 
ſung ſtatt, wobei es wahrſcheinlich nicht einmal zur 
Bildung eines intermediären Zellgewebes kommt. 

Der Verfaſſer unterſucht nun vorſtehende Reſultate 
beim Pfropfen in die Rinde, in den Spalt und mit dem 
Sattel, bei der Okulation und Kopulation, wohin wir 
ihm nicht mehr folgen können, da hierzu ſeine Abbildungen 
gehören, welche auf 8 lithographirten Tafeln niedergelegt 
ſind. Im Allgemeinen gewann er folgende Ergebniſſe. 
Beim Pfropfen und Okuliren verrichtet das intermediäre 
Zellgewebe ſeine Dienſte länger, als beim Kopuliren, 


wo es ſchon im jugendlichen Zuſtande abſtirbt, verrottet 


oder vertrocknet, ohne jedoch zu verſchwinden. Abgeſehen 
hiervon, währt die Exiſtenz des Pfröpflings nicht ſo 
lange, als wenn er aus Samen gezogen worden wäre. 
Das Abſterben beginnt für alle Pfropfungsarten an der 
Demarkationslinie durch allmälige Verrottung der Ver: 
bindungsſtellen, die ſelbſtverſtändlich die Zufuhr der 
Nahrungsflüſſigkeit anfangs ſehr erſchweren, dann gänz— 
lich aufheben muß. Nichtsdeſtoweniger erlangt man 
durch die Kopulation die innigſte Vereinigung beider 
Stämme, weshalb auch dieſe Pfropfungsart am meiſten 
ausgeübt wird. Dann erſt folgt die Okulation, zuletzt 
das Pfropfen, wobei das Pfropfen unter die Rinde noch 
am empfehlenswertheſten iſt. Am wenigſten empfiehlt ſich 
das Pfropfen in den Spalt, weil hierbei zu viel Holz— 
ſubſtanz ungedeckt bleibt, welchem Umſtande durch kein 
Verkleben mit Baumwachs abgeholfen werden kann. 
Wir ſagten zwar oben, daß der Mutterſtamm keinen 
umwandelnden Einfluß auf den Pfröpfling äußere; doch 
iſt ein ſolcher zu bemerken, nur daß er ſich auf unweſent— 
liche Charaktere erſtreckt. So begünſtigt ein geſunder 
Grundſtamm die üppige Entwicklung des Edelreiſes und 
umgekehrt. Auf dieſe Weiſe hat man es in der Hand, 
Zwergbäume oder hochſtämmige Bäume hervorzurufenz 
z. B. bei dem gemeinen Apfel, der auf dem Paradies— 
apfelſtamme die erſte, auf dem Süßapfelſtamme und auf 
Wildlingen die zweite Art entwickelt. Ebenſo treibt die 
canadiſche Zwergkirſche [Prunus pumila), welche ſonſt 
einen kriechenden Stamm beſitzt, auf unſerem Pflaumen— 
baume (Pr. domestica) aufrecht ſtehende Stämme, in— 
gleichen auch die weithin kriechende Robinia hispida auf 
der gewöhnlichen Akazie, u. ſ. w. Dagegen wider— 
ſprechen ſich die Angaben über größere oder geringere 
Widerſtandsfähigkeit des Pfröpflings auf verſchiedenen 
Mutterſtämmen gegen die Kälte. In einigen wenigen 
Fällen nur beobachtete man eine Veränderung der Früchte 
in Bezug auf Geruch und Geſchmack) z. B. wenn man 
die Reineclaudenpflaume auf Wildlinge aller Art, Kirſchen 
auf Weichſeln, Kirſchlorbeer auf die gemeine Vogelkirſche 
pfropft. Daß dieſe Umänderung aber nicht einmal die 
Abart zum Ausarten bringt, wie wir ſchon oben be— 
merkten, bezeugt der Borsdorfer Apfel. Derſelbe iſt 
ſchon vor dem Jahre 1247 bekannt geweſen, in welchem 
Jahre er von Schulpforta im Saalthal nach Schleſien 
durch den Gründer des Kloſters Leubus gebracht und ſeit 
jener Zeit daſelbſt in gleicher Güte cultivirt wurde. Wenn 
man nun erwägt, daß der Borsdorfer Apfel während 
dieſes langen Zeitraumes auf die verſchiedenſten Mutter— 
ſtämme gepfropft worden ſein muß, ohne zu einer andern 
Frucht auszuarten, fo iſt hierduich die Einflußloſigkeit 
des Grundſtammes auf den Pflegling glänzend dar— 
gethan. 

Umgekehrt muß ein ähnlicher unbedeutender Einfluß 

des Pröpflings auf den Mutterſtamm zugegeben werden, 
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ſo ſehr man denſelben bisher auch leugnete. Das merk— 
würdigſte Beiſpiel dieſer Art liefert ein Edelreis mit 
panachirten (gefleckten) Blättern, wie wir es in neue— 
ſter Zeit namentlich an gewiſſen holzigen Malvaceen 
(Abutilon Thompsoni u. A.) kennen gelernt haben; wie 
man es auch an panachirten Ahornarten, die auf Acer 
Negundo gepfropft waren, und bei andern Holzgewaͤchſen 
beobachtete. In dieſem Falle übertrugen die Pfröpflinge 
ihre Panachirung unzweifelhaft auf den Mutterſtamm, 
indem wenigſtens unter der Impfſtelle weißgefleckte 
Blätter zum Vorſchein kommen. Im Ganzen freilich 
iſt dieſe Einwirkung ſo unbedeutend, daß der alte Satz 
von der Einflußloſigkeit des Pfleglings auf den Grund— 
ſtamm keine große Einſchränkung erleidet, da die Panachi— 
rung einfach als Krankheit der Pflanze, d. h. als krank— 
hafte Umbildung des Blattgrüns aufgefaßt werden muß. 
Ebenſo muß die Bildung von Baſtarden durch Pfropfung 
in das Reich des Irrthums erwieſen werden. In die— 
fer Beziehung hat man namentlich den bekannten Cyti— 
sus Adami angeführt, indem man ihn für einen Baſtard 
vom Goldregen (C. Laburnum) und C. purpureus er— 
klärte. Dagegen hält ihn Regel für nichts weiter, als 
für eine Form des Goldregens mit röthlich gefärbten 
Blumen, die man als Sproßform entdeckte und auch 
durch Sproßung, d. h. durch Pfropfung auf andre Gold— 
regenſtämme überführte, wobei ſie ebenſo, wie ſie entſtan— 
den, auch wieder in ihre Grundform zurückgehen kann. 

Das etwa möchten diefür unſere Leſer wiſſenswertheſten 
Reſultate der interaſſanten Abhandlung Göppert's ſein. 
Es erübrigt uns nur, noch ein Wort über den Schluß 
derſelben, der ſich über den abſteigenden Nahrungsſaft 
dverbreitet, beizubringen. Bekanntermaßen wird bisher 
er Hauptbeweis darin gefunden, daß ſich eine Anſchwellung 
bildet, wem man einen Zweig oder Stamm unterbindet, 
und daß dieſe Anſchwellung über der Unterbindungsfläche 
liegt. In der neuern Zeit ſind aber noch einige andere 
Beweiſe hinzugekommen, welche die höchſt intereſſante 
Frage ſehr deutlich illuſtriren. Wenn man z. B. einen 
Lärchenbaum fpiralig ſchält, fo bildet ſich jener Wulſt 
nicht oberhalb, ſondern unterhalb des Randes aller 
Verletzungen. Ich ſelbſt habe einmal im halliſchen bo— 
taniſchen Garten eine Platane beobachtet, an welcher ein 
Blechſchild ſo eingeſchlagen war, daß der Nahrungsſaft, 
dadurch unterbrochen, ſich über das Schild hinwegergoß, 
bis dieſes nach Jahren unter der neuen Bildung völlig 
verſchwand, d. h. in den Baum ſelbſt begraben wurde. 
Aehnliche Beobachtungen machte auch Göppert an alten 
Eichen, an welchen 5 — 6 Zoll breite Bänke angebracht 
waren, die man bis auf das Holz hinein befeſtigte. 
In dieſem Falle ergoß ſich die Flüſſigkeit richtig auch 
über dieſelben. Ebenſo bekannt iſt es, daß ſich beim 
ſogenannten Ringeln der Obſtbäume, d. h. wenn man 
einen Schnitt durch den Stamm bis auf das Holz macht, 


der abſteigende Nahrungsſaft diefe Linie nicht mehr zu 
überſchreiten vermag und nun der Krone zu Gute kommt, 
welche hierdurch in den Stand geſetzt wird, mehr Blüthen 
und Früchte zu treiben. Dieſer zuerſt von Mag nol 
1709 zu Montpellier ausgeführte Verſuch hat ſich bis 
heute als ſogenannter Zauberring in der Gartencultur 
erhalten und wird beſonders in Südeuropa bei dem 
Oelbaum ausgeübt. Konnte man bisher trotz ſo ſchlagender 
Beweiſe noch immer Zweiflern an einem abſteigenden 
Nahrungsſafte begegnen, ſo bemerkt Göppert ganz 
richtig, daß dieſen auch die letzte Stütze durch den Hin— 
blick auf ein paar Vorgänge beim Veredeln genommen 
ſind. Erſtens würde ſich der Wildling, da er ſelbſt ohne 
blattartige Organe nicht im Stande ſein kann zu exiſtiren, 
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ohne eine abſteigende Nahrungsflüſſigkeit, welche nur 
vom Pfröpfling ausgehen kann, nicht erhalten könnenz 
zweitens aber zeigt der Fall mit den buntblätrigen Holz— 
arten, daß der Mutterſtamm bis auf einen gewiſſen 
Grad Theil nimmt an der Natur des abſteigenden aſſi— 
milirten Nahrungsſaftes, obſchon derſelbe an der Demar— 
kationslinie durch das intermediäre Zellgewebe des Wild— 
lings umgeändert wird. Da die Kenntniß ſolcher That— 
ſachen nicht nur ein hohes theoretiſches Intereſſe, ſondern 
auch eine praktiſche Wichtigkeit hat, ſo empfehlen wir 
die Schrift der beſondern Aufmerkſamkeit des Laien fo: 
wohl, als auch des praktiſchen Gärtners auf das An— 
gelegentlichſte. 


Die geographiſche Verbreitung der Fiſche in Beziehung zur Phyſiologie. 
Von Carl Dambeck. 
Zweiter Artikel. 


Die Fiſche ſind im Allgemeinen ſtumm, weil ihnen 
die Luftröhre mit der Stimmritze und die Lunge fehltz 
ſie können nur durch Zuſammenpreſſen und Wiederaus— 
einanderſchnellen der Lippen und Kiemendeckel Töne ber: 
vorbringen, was wohl am lauteſten bei dem Knurrhahn 
oder Wetterfiſch geſchieht. 

Die Schwimmblaſe ift in gewiſſer Beziehung 
ein Organ zur Erleichterung des Steigens und Sinkens im 
Waſſerz fie iſt nicht abſolut nothwendig, da fie bei einem 
Drittheil aller Fiſche ganz fehlt. Vorzüglich haben die 
Süßwaſſerfiſche eine Schwimmblaſe, weil das Süßwaſſer 
ſchlecht trägtz dagegen fehlt ſie den Grundfiſchen (Rochen, 
Schollen, Aalen) ganz oder iſt doch nur ſehr klein, weil 
dieſe nur ſehr ſelten an die Oberfläche kommen, und das 
Meerwaſſer dieſes ihnen erleichtert, indem es beſſer trägt. 
Durch die Schwimmblaſe wird den Fiſchen der Aufent: 
halt in gewiſſen Tiefenreglonen vorgeſchrieben; 
denn in der Tiefe beſitzt der Fiſch nicht mehr die Kraft, 
die unter erhöhtem Waſſerdruck comprimirte Schwimm— 
blaſe zu erweitern und umgekehrt die nahe der Ober— 
fläche ſtark ausgedehnte Luft der Schwimmblaſe in der 
Tiefe zu comprimiren; deshalb halten ſich dieſelben 
Gattungen in beſtimmt abgegrenzten Tiefen auf. Bei 
gefangenen Grundfiſchen, wie Maränen, Renken, Kilchen, 
Saiblingen, zeigt ſich oft die eigenthümliche Trommel— 
oder Windſucht. v. Siebold erklärt dies folgender maßen: 
„In einer Tiefe von 40 Klaftern (240 F.) haben die Kilchen 
und ihre mit Luft gefüllte Schwimmblaſe einen Waſſer— 
druck von ungefähr 7½' Atmoſphären auszuhalten. 
Werden dieſe Fiſche nun aus ihrem natürlichen Aufent— 
haltsorte hinauf an die Waſſeroberfläche gebracht, wo 
der Druck von nur 1 Atmoſphäre von außen auf ſie 
einwirkt, ſo wird die in ihrer Schwimmblaſe eingeſchloſſene 
Luft, welche bisher unter dem Druck von 7½ Atmoſphären 


geſtanden hat, bei dem Heraufziehen der gefangenen 
Fiſche allmählich eine Druckverminderung um 6½ At⸗ 
moſphären erleiden und ſich im gleichen Verhältniſſe 
ausdehnen. Indem aber einer ſolchen Ausdehnung die 
dünnen Wände der Schwimmblaſe, ſowie die nachgibigen 
Bauchwandungen des Kilch nicht widerſtehen können, 
muß der Bauch des Fiſches auf dieſe Weiſe ſich ausdehnen 
und die obenerwähnte unförmliche Geſtalt annehmen, 
wodurch eine ſo ſtarke Zerrung und Verſchiebung der 
Baucheingeweide veranlaßt und zugleich ein ſo heftiger 
Druck auf die Blutgefäße derſelben ausgeübt wird, daß 
der baldige Tod eines ſolchen trommelſüchtig gewordenen 
Fiſches unausbleiblich erfolgen muß.“ Oft platzt die 
Schwimmblaſe, was beim Kilchen mit einem Knall 
geſchieht. Die Schwimmblaſe (Fig. 2.) iſt von ſehr ver: 
ſchiedener Bildung, groß, klein, einfach, doppelt (a. a), 
inwendig ein- oder mehrkammerig, ſelbſt ganz zellig, bei 
den meiſten Fiſchen geſchloſſen; bei manchen ſteht ſie 
durch einen eignen Canal (Luftgang b. e.) mit dem 
Schlunde in Verbindung, ſelten mit dem Magen. Sie 
enthält gewöhnlich ein Gemenge von Stickſtoffgas und 
Sauerſtoffgas mit etwas kohlenſaurem Gaſe, zuweilen 
auch faſt reines Sauerſtoffgas. 

Die Fiſche nehmen ihre Nahrung, welche ſie 
ungekaut verſchlucken, faſt nur aus dem Thierreiche. Sie le⸗ 
ben entweder vom Raube anderer Fiſche und find Rau b⸗ 
fiſche, oder von Amphibien, Reptilien, Quallen, Weich⸗ 
thieren, Würmern, Inſecten und deren Larven, Kruſten⸗ 
thieren, Rogen und Eiern; die kleineren Süßwaſſerfiſche 
leben von Würmern und Inſectenlarven, beſonders von 
denen der Dipteren, Phryganeen und Ephemeren. Aus: 
genommen ſind die große, weit verbreitete Familie der 
Cyprinoiden und mehrere kleinere Fiſchgruppen, welche 
auch Pflanzen freſſen. Vorzüglich mannigfaltig iſt 


die Nahrung der Seefiſche. Die Arten der Gattung 
Prionurus, Platax, Balistes, Ichthyophis und Scarus ſah 
Darwin, und Diodon, Tetraodon, Monocanthus, Alu- 
tera, Ostracion und Glyphisodon ſah Leſſon an den 
Korallenriffen der tropiſchen Meere weiden und mit ihren 
kräftigen Kiefern kleinere Korallenſtämme zermalmen. 
Quoy und Gaimard fanden im Magen von Diodon 
eoeruleus Korallen bis zu 2 Pfund in ziemlich großen 
Stücken. Profeſſor R. Möbius fand im Magen von 
Clupea harengus et sprattus beſonders Temora longi- 
eornis, Dias longiremis und Podon intermedius. Von 
den zierlichen Schmerlen, welche ſich mit kleinen Wür— 
mern begnügen, bis zu den 20,30 und 40° langen Haien 
äußern alle Fiſche keine anderen regelmäßige Thätigkeit, 
als jene, die ſchwächeren Bewohner deſſelben Elements 
zu verſchlingen. Denn das Leben der Fiſche iſt ein 
beſtändiger Krieg, ein fortwährendes Würgen und Ge— 
würgtwerden, und die Gewäſſer würden längſt entvölkert 
ſein, wenn die faſt unbegrenzte Fruchtbarkeit der Waſſer— 
thiere nicht das Gleichgewicht hielte. So kann z. B. die 
unmittelbare Nachkommenſchaft einer einzigen Auſter 
12,000 Tonnen füllen, und in den Polarmeeren iſt das 
Waſſer durch die kleinen ſogenannten Kiemenfüße (Kru— 
ſtenthiere) oft Hunderte von Meilen weit ganz oli ven— 
grün gefärbt. Beſonders gefräßig ſind Haie, Seeteufel, 
Doraden und Störe; erſtere verſchlingen ohne Ausnahme 
alle Thiere, welche ſie erhaſchen können, ja ſelbſt unver— 
dauliche Gegenſtände. Unter den Süßwaſſerfiſchen find 
die Salmoniden, Eſociden und Garacinen gleichfalls 
Raubfiſche. Manche Fiſche können auch lange hungern, 
z. B. Kletterfiſche und Aale. Als Nahrung der Meer— 
fifhe in der nördlichen gemäßigten Zone find folgende Thiere 
und Pflanzen beſonders wichtig: Temora longicornis, Dias 
longiremis, Podon intermedius, Idotea tricuspidata, Cuma 
Rathkei, Mysis vulgaris et flexuosa, Mytilus edulis, Tel- 
lina baltica, Mya arenaria, Gammarus locusta, Palaemon 
Squilla, Scrobicularia piperata et alba, Scoloplos armiger 
Cardium fasciatum, Echinorhynchus angustatus, Polynoe 
eirrata, Corophium longicorne, Nereis diversicolor, Eteone 
pieta, Arenicola marina, Lanice conchilega, Pectinaria bel- 
gica, Cylichna nitidula, Amphiura filiformis, Ophioglypha 
textura et albida, Ulva lactuca, Zostera marina. 
Beim Fangen ihrer Beute bedienen ſich einige ihrer 
Bartfäden als Köder, z. B. der Wels, der Froſchfiſch, 
der Sternſeher; andere ſpritzen Waſſerſtrahlen aus ihrem 
röhrenförmigen Maule, um über ihnen ſchwebende Inſec— 
ten zu fangen, z. B. der Spritzfiſch des indiſchen Oceans; 
noch andere betäuben durch electriſche Schläge ihre Beute, 
wie der Zitteraal. Während die meiſten Fiſche nur ihrer 
phiſiſchen Kraft oder ihrer Schnelligkeit beim Fange 
vertrauen müſſen, ſind andere unter ihnen mit geheim— 
nißvollen Waffen begabt, welche man ſonſt im ganzen 
Thierreiche nicht wiederfindet. Sie betäuben ihre 
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Opfer oder ihre Feinde mit electriſchen Schlägen. 
Es zeigt ſich bei dieſen Fiſchen eine merkwürdige thie— 
riſche oder galvaniſche oder Contact-Electritität in beſon— 
deren, bei verſchiedenen Arten verſchiedenen Organen, 
welche aber darin übereinkommen, daß dünne Hautſchich— 
ten mit Lagen einer gallertartigen Flüſſigkeit abwech— 
ſeln und mit zahlreichen Nervenfäden durchzogen ſind. 
Die Wirkungen gleichen denen einer galvaniſchen Säule und 
ſind vorzüglich beobachtet worden bei Torpedo Narke, mar— 
morata etc., dem Zitterrochen und marmorirten Zitterrochenz 
Tetrodon electricus, dem electriſchen Seekröpfer; Trichiurus 
eleetrieus dem electriſchen Degenfiſch; Malapterurus electri- 
cus, Zitterwels; Gymnotus electriceus, dem gemeinen Zitteraal, 
und Mormyrus- oder Nilhecht-Arten, von welchen die drei letz— 
teren Gattungen nur im Süßwaſſer; Torpedo noch im Mit— 
telmeer, die übrigen nur in wärmeren und tropiſchen 
Meeren und Flüſſen leben. Der Zitteraal (Gymnotus 
eleetrieus) iſt nur dem tropiſchen Südamerika eigen. Dieſe 
Fiſche zeichnen ſich äußerlich dadurch aus, daß die Haut meiſt 
nakt, ſchuppenlos und voll Schleimkanälen iſt. Der 
eleltriſche Apparat, welcher in keiner andern Thierklaſſe 
vorkommt und ſchon dem Ariſtoteles bekannt war, indeß 
bis jetzt nur erſt bei wenigen Fiſchen genauer unterſucht 
iſt. liegt beim Zitteraal, dem kräftigſten aller electriſchen 
Fiſche, im Schwanze, beim Zitterwelſe an der Unterſeite 
des Körpers, bei den übrigen electriſchen Fiſchen an 
der Seite des Kopfes.“) Er beſteht nach den 
Unterrſuchungen von Rudolphi und H. Steffens 
aus zahlreichen, ſtehenden oder liegenden (a. b. c. d. 
e. f. g.), meiſt ſechseckigen, mit ſehr vielen Querſchei— 
dewänden verſehenen Zellen, welche mit einer Flüſſigkeit 
gefüllt ſind. Der ganze Apparat gleicht alſo zahlreichen 
Platten einer Voltäfhen Säule, und zählt beim Zitteraal 
über 1 Million Platten, daher die große elektriſche Kraft. Die 
electriſche Strömung geht vom Gehirn aus (d. e. f. g. 
ſind Gehirnnerven) und wird in genanntem Apparat wie 
in einer Leydener Flalche nur verſtärkt. Die Fiſche ſollen 
daher, nach v. Humboldt, durch ihre Schläge willkür— 
lich, ſelbſt in einiger Entfernung durch das Waſſer, welches 
bekanntlich ein guter Leiter iſt, ja ohne unmittelbare 
Berührung, ſogar größere Thiere (Pferde) lähmen und 
(Maulthiere) tödten können. Die electriſche Kraft ermat— 
tet indeß nach einigen Schlägen und hört mit dem Tode 
ganz auf. Nach Faraday's Unterſuchungen iſt die 
electriſche Kraft eines Zitteraals (jung oder alt) gleich 
einer Batterie von 15 Leydener Flaſchen mit 3500 Zoll 
Belegung. Die Einflüſſe der atmoſphäriſchen Electricität 
auf die Verbreitung dieſer Thiere ſind bis jetzt noch wenig 
unterſucht. Zwiſchen den Frühlings- und Herbſtregen der 
Tropen, wo die Luft mit Electricität überladen iſt und 
beſtändige Ausgleichungen und Entladungen erfolgen, 


*) Vergl. Fig. 3 in der nächſten Nummer. 


ſollen nach Hill die niederen Thiere mit träger Reſpi— 
ration uud Irritabilität unter dieſen für fie verderblichen 
Einflüſſen ſehr leiden und Fiſche und Cruſtaceen in gro— 
ßer Menge getödtet werden. In gemäßigten Zonen 
kommen Fiſche und Cruſtaceen, beſonders Schmerle und 
Gründlinge, bei Gewittern an die Oberfläche des Waſſers. 

Einen beſtimmten täglichen Erholungsſchlaf, wie 
die Warmblütler, hat kein Fiſch. Sie ruhen wohl nach 
Bedürfniß; ob ſie indeß einen Winterſchlaf haben, iſt, 
vielleicht mit Ausnahme des Seepferdchens und des Störs, 
noch nicht erwieſn. Jedoch iſt bekannt, daß die Fiſche 
im Winter viel träger ſind; ja einige Süßwaſſerfiſche 
können wochenlang im Eiſe einfrieren, ohne zu erfrieren, 
was ein Erſatz des Winterſchlafes zu ſein ſcheint. 
Jedenfalls aber ziehen ſie ſich beim Eintritt des Winters 
meiſt in tiefere Regionen zurück, und manche vergraben 
ſich in Schlamm und Sand, beſonders die Bewohner der 
ſeichten Landgewäſſer und der Watten. Der Sandaal 
(Ammodytes Tobianus) und der Zwerglachs Islands halten 
einen Sommer- oder Erſtarrungsſchlaf. 

Unter den Fiſchen vertragen mehrere ſehr niedrige 
Temperaturen. Der Blei wird in Schnee gepackt oft 
weit verſandt, ebenſo ſendet man Lachſe in Eis gepackt 
von Norwegen nach England; in Eis eingefrorne Karauſchen 
und Inger wachen beim Aufthauen wieder auf, Hechte 
fogar werden in New-VYork ohne Schaden ganz gefroren 
in die Teiche geſetzt; in Kanada läßt man häufig Fiſche 
gefrieren und bringt ſie auch nach Hauſe, wo ſie, in 
Waſſer geſetzt, bald wieder umherſchwimmen. Dagegen 
wurden 1829 und 1850 die Salzteiche am Mittelmeer 
durch zu hohe Kältegrade von Fiſchen entvölkert. Die 
Doraden (Chrysophris aurata) wurden durch die erſte 
Kälte erfaßt und verſchwanden daher aus den Teichen. 
Die Seebarben (Labrax lupus) ſind wie die Meeräſchen 
auch in großer Anzahl verloren gegangen; dagegen haben 
die Aale, im Schlamm verborgen, der Kälte widerſtanden. 
Die Fiſche können bei 5 bis 10% C. ihr Leben noch auf 
kurze Zeit erhalten, aber ſie gedeihen nicht; ſie können 
dauernd die gering ſte Kälte ertragen. Die Hochſeen 
der Schnee- und oberen Alpenregionen von 8— 14,0007 
Höhe ſind nach Tſchu di größtentheils ganz todt; die 
Verſuche, ſie mit Fiſchbrut zu beleben, ſcheiterten an 
der Länge und Härte ihrer Winter. 

Als am 15 Auguſt 1836 die Luft ſich ganz plötzlich 
abkühlte, erfolgte zwei Tage ſpäter, als Morren ſich 
eben mit Beobachtungen des Sauerſtoff-Gehaltes eines klei— 
nen Teiches beſchäftigte, eine große Sterblichkeit unter 
den Fiſchen deſſelben. Es befand ſich nämlich eben darin 
eine große Menger grüner mikroſkopiſcher Thierchen (2), 
die im Lichte wie grüne Pflanzentheile oxydirend auf das 
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Waſſer wirkten, aber durch die Kälte ſtarben, wodurch 
der Oxydations-Proceß ein Ende nahm, indem fie in 
Fäulniß übergingen oder ſich auf Koften des Sauerſtoff— 
gehaltes des Waſſers ſelbſt orydirten. So war vom 13, 
— 15. Auguſt der Sauerſtoffgehalt 59, 56 und 44 
auf 100 Lufttheile geweſen; am 16— 19 Auguſt ſank er 
von 32 auf 24, 19 und 18 herunter. Aehnliche Sterb— 
lichkeit beobachtete Morren noch in mehreren anderen 
Fällen in Folge ähnlicher Urſachen. 

Auch zu große Hitze ſchadet den Fiſchen; jedoch 
können noch manche Fiſche in heißen Quellen von 50 
—60° C. leben. Ritter ſpricht von Fiſchen in den 
warmen Quellen von 91% F. (32,78 C.) bei Känia in 
der Nähe von Trincomale. Sauſſure fand in den Baſ— 
fing bei Aix bei 450 C. noch Aale. Faber fand in einer war⸗ 
men Quelle auf Island ebenfals Aale und Lachſe. Ue— 
ber einen Blennius im warmen Waſſer bei Galdana in 
Italien berichtet die Iſis 1841. S. 645. Der Reiſende 
Rochet d' Hericourt fand in Abeſſinien in einer Hate fete 
genannten Gegend im Grunde des Golfes von Zonla, 
3/4 Meilen weſtlich von der Ruine Adulis und 500 m, 
vom Meere entfernt, heiße Quellen, die ſich zu einen 
Becken vereinigen, worin noch bei 4400. Fiſche von I—2cm, . 
Länge leben, obwohl dieſes Waſſer noch einen Salzge— 
halt hat. Sonnerat ſah Fiſche auf Luzon in Waſſer von 
630 C. leben. Desfontaines fand Sparus Desfontainii 
in den heißen Quellen von Cafra in Nordafrika bei 380 C. 
und der franzöſiſche Viceconſul Marceſcheau zu Tunis 
ſchickte Sp. Desfont. an Cuvier; fie waren aus den 
Quellen von Tozer und Cafra bei einer Temperatur von 
ſogar 750 C. genommen worden. Das Waſſer der 
Quellen zu Hamman-Meskhoutin in Algerien, der Aquac 
Thibilitaunae der Römer, hat beim Ausfluſſe 950 C. 
Das Waſſer ergießt ſich in den Bach Oued-Chedakra, 
deſſen Temperatur hierdurch auf 36— 40 C, ſteigt. Er iſt 
von Fiſchen, Aalen, Barbus Setivimensis bewohnt, die Bar⸗ 
ben halten ſich noch an Stellen auf, wo die Wärme des 
Waſſers der Hand noch unangenehm iſt. Ebenſo lebt 
der 2½ “' Lange Leueiscus thermalis auf Ceylon in Quellen 
von 500 C. 


Kleine Mittheilung. 

Die Bienen als Pflanzenbefruchter. 

Bekanntlich ſpielen die Inſecten eine ſehr wichtige Rolle bei der 
Uebertragung des Blumenſtaubes und bei der Befruchtung der Pflan- 
zen. Namentlich find die Bienen für die Befruchtung des Klee’ 
unentbehrlich. Darwin berichtet, daß er von 100 Pflanzen weißen 
Klee's, die von Bienen beſucht wurden, 2290 keimfähige Körner erhielt, 
während 20 andere Pflanzen, von denen er die Bienen ferngehalten 


hatte, nicht ein einziges gutes Samenkorn lieferten. 
O. U. 
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Bedeutung der Nahrungsmittel für die Kulturentwickelung der Völker. 
Von Otto U le. 
Dritter Artikel. 


Schon an ſich ſelbſt hat es Jeder hinlänglich er— 
fahren, daß der bloße Gehalt an Nährſtoffen noch nicht 
genügt, um ein Nahrungsmittel nährend und kraftbrin— 
gend zu machen, ſondern daß dieſe Nährſtoffe auch in 
einer geeigneten Form vorhanden ſein müſſen, ſo daß ſie 
für unſre Verdauungsflüſſigkeiten zugänglich und der 
Umwandlung durch dieſelben fähig werden. Wäre das 
nicht, ſo würde es uns noch viel leichter werden, uns geſund 
zu nähren, und von Mangel und Hungersnoth könnte 
keine Rede mehr ſein. Ein Stück Buchenholz enthält 
ja auch ganz anſehnliche Mengen von Eiweißſtoffen, 
Zucker, Gummi und Salzen, alſo alles, was wir zu unſrer 
Ernährung nur brauchen, und doch wird es Niemand 
einfallen, ſich von Buchenholz nähren zu wollen. Holz— 
faſer iſt einmal für uns nicht verdaulich, und alle die 
guten Dinge im Buchenholz ſind vergebens da, unſer 


Organismus vermag von ihnen nicht Beſitz zu ergreifen. 
Verdaulichkeit iſt alſo ein erſtes Erforderniß unſrer 
Nahrung. Das wiſſen wir auch im gewöhnlichen Leben 
recht gut, fündigen freilich deshalb nicht minder 
dagegen. Buchenholz kommt zwar nicht gerade auf un— 
ſern Tiſch, aber dafür ein zerkochtes Rindfleiſch, das in 
Bündel zerfaſerten Stricken ähnlicher Faſern zerfällt, 
und ſolche Fleiſchfaſer iſt nicht viel beſſer als die Holz— 
faſer. Bekommt es aber ſchondem Einzelnen nicht b wenn er 
unverdauliche Speiſen genießt, ſo müſſen offenbar ganze 
Völker noch ſchlimmer leiden, wenn ſie auf eine ſchwerver— 
dauliche Nahrung angewieſen ſind. 

Es giebt in der That Völker, die uns leider den 
traurigen Beweis dieſes Verkommens in Folge ungeeig— 
neter Nahrung liefern. Die Buſchmänner, die von den 
Hottentotten mehr und mehr auf die ſteinigen, ſelbſt an 


Quellwaſſer und Regen Mangel leidenden Wüſten im 
Süden und Weſten des Ngami-See's zurückgedrängt 
ſind, ſuchen, wenn die Jagd mit Bogen und Pfeil un— 
ergiebig iſt, ihren Hunger durch Wurzeln, Heuſchrecken, 
Ameiſen, Schlangen, Eidechſen zu ſtillen. Heuſchrecken 
und Wurzeln ſtehen aber an Unverdaulichkeit dem Buchen: 
holz grade nicht viel nach, und die Folge dieſer ſchlechten 
Ernährung iſt, daß die Buſchmänner der Kalahari-Wüſte die 
thierähnlichſten aller Menſchen geworden ſind und in leib— 
licher und geiſtiger Beziehung auf der unterſten Stufe 
der Menſchheit ſtehen. Aber in Europa ſelbſt können 
wir an den Irländern die Folgen einer Generationen hin— 
durch fortgeführten ſchlechten Ernährung kennen lernen- 
Die Kartoffel, das Hauptnahrungsmittel der großen 
Maſſe in Irland, iſt an ſich unzweifelhaft ein Nah— 
rungsmittel und namentlich ausgezeichnet durch ihren 
reichen Stärkemehlgehalt. Aber ſie enthält nur ſo wenig 
eiweißartige Beſtandtheile, daß, wer ſich von ihr ernäh— 
ren will, ſeinem Magen unmögliche Leiſtungen zumuthen 
muß, da mindeſtens 20 Pfd. Kartoffeln täglich erforder— 
lich ſind, um dem Organismus einigermaßen die erforder— 
lichen Blutbildner zuzuführen. Wie ſchnell eine völlige 
Umwandlung in Folge ſolcher Ernährung bei Völkern 
vor ſich gehen kann, zeigt eine Thatſache, welche Prichard 
anführt. Um das Jahr 1641 wurden Irländer von 
Ulſter durch die Engländer in die Gebirge gejagt, wo 
ſie ſich faſt nur von Kartoffeln zu nähren vermochten. 
Als man fie fpäter wieder auffand, waren ſie völlig ent— 
ſtellt, nur 5 Fuß groß, dickbäuchig, krummbeinig, ver— 
zerrten Geſichts, mit offen vorliegendem Munde und 
herausſtehenden Zähnen. 

Da die Verdauungskraft des Menſchen ſehr vielfach 
von dem Klima ſeines Wohnorts abhängig iſt, ſo treten 
mit einer Veränderung deſſelben häufig Erſcheinungen 
ein, die ganz denen einer Verſchlechterung der Ernährung 
entſprechen. Die intereſſanteſten Beobachtungen, die in 
dieſer Beziehung gemacht worden ſind, hat der berühmte 
Reiſende Moritz Wagner mitgetheilt, der mehr als irgend 
ein andrer reiſender Naturforſcher grade der Ernährung 
der verſchiedenen Völker ſeine Aufmerkſamkeit zugewandt 
hat. Er hielt ſich in den Jahren 1857 und 1858 
längere Zeit auf dem Iſthmus von Panama auf, zur 
Zeit, als dort gerade die interoceaniſche Eiſenbahn im 
Bau begriffen war. Bei dieſem Bau, deſſen Schwierig— 
keiten ganz beſonders in dem entſetzlichen, feuchtwarmen, 
Fiebe krankheiten, begünftigenden Klima dieſer Gegend 
begründet waren, wurden Angehörige aller Menſchenracen 
als Arbeiter beſchäftigt. Da gab es Amerikaner, Deutſche 
und Irländer, Neger und Mulatten, amerikaniſche 
Indianer und Meſtizen, Chineſen, indiſche Kulis und 
ſelbſt Malayen. Es war alſo höchſt intereſſant, zu beob— 
achten, wie ſich die Geſundheit und die Leiſtungsfähig— 
keit der Arbeiter zu der Menge der verzehrten Nahrungs— 
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mittel und ganz beſonders zu der individuellen Ver— 
dauungskraft verhielt. Jeder Arbeiter erhielt die gleiche 
Ration, jeder bekam täglich ein Pfund geſalzenes 
Ochſenfleiſch, ein Pfund Zwieback, ein halbes Pfund 
Reis und außerdem einen Tagelohn von 6 Realen zur 
Befriedigung anderer Bedürfniſſe. Der auffallendſte 
Kontraft in der Wirkung der Koft und der Verdauungs— 
kroft trat zwiſchen dem Neger und dem Chineſen hervor. 
Die Neger, meiſt ehemalige Sclaven von Jamaica und 
deren Söhne, ſeit Generationen von den Plantagenbeſitzern 
in deren eigenem wohlverſtandenem Intereſſe gut und 
kräftig genährt, von Hauſe aus durchſchnittlich von 
kräftigem Körperbau und mit ausgezeichneten Ver— 
dauungsorganen geſegnet, verzehrten ihre Rationen voll— 
ſtändig, aßen gewöhnlich noch einige Bananen dazu und 
tranken mindeſtens eine Drittelflaſche Brandy oder 
Whisky täglich. Sie verrichteten aber auch ihre zehn— 
ſtündige ſchwere Arbeit bei einer mittleren Temperatur 
von 250 C. vollſtändig und befanden ſich dabei im 
Ganzen wohl. Krankheiten und Sterbefälle waren bei 
ihnen trotz des berüchtigten Klima's gering. Ganz anders 
geſtalteten ſich die Dinge bei den chineſiſchen Arbeitern. 
Allerdings kleiner und minder kräftig gebaut, als die 
Neger, ſind doch auch die Chineſen in der Regel unter— 
ſetzt, an Muskelanſtrengungen auch in den ſehr heißen Som— 
mern ihrer Heimat gewöhnt und darum als Arbeiter geſucht. 
Aber ſie ſind an eine andre Koſt gewöhnt, da ſie daheim 
faſt nur von Reis und Fiſchen leben, und ungemein 
conſervativ wollen ſie ihre Lebensweiſe auch in der 
Fremde fortführen. Die chineſiſchen Arbeiter an der 
Panama-Eiſenbahn verkauften oder vertauſchten daher 
ihre Fleiſchportionen gegen geräucherte Fiſche, ihren 
nahrhaften Weizenzwieback gegen Reis, und ſtatt Brannt— 
wein zu trinken, rauchten ſie Opium. Die Folge war, 
daß ſie die Nahrungsmittel in dem völlig andern Klima 
ſchlecht verdauten, dann auch der geforderten Arbeit ſich 
nicht gewachſen zeigten, vielfach kränkelten und in 
ganzen Schaaren hinſtarben. Nur einige Dutzend der 
kräftigſten Individuen, die ſich allmählig an geſalzenes 
Ochſenfleiſch und Zwieback gewöhnt hatten auch etwas 
Brandy tranken, dauerten aus und verrichteten dann auch 
dieſelbe Arbeit wie die Neger. 

Aehnliche Erfahrungen ſind überall an chineſiſchen 
Einwanderern gemacht worden, wo fie bei der in ihrer 
Heimath gewohnten Nahrung, Reis und Fiſchen und et— 
was gekochten Bohnen oder Erbſen, verharren. In Kali— 
fornien entſpricht allerdings das Klima ganz dem bisher 
gewohnten, aber die geforderten Leiſtungen ſtehen in kei— 
nem Verhältniß zur Nahrung der Chineſen. Sie ſind 
darum ihres Fleißes und ihrer Genügſamkeit wegen als 
Gärtner, Fiſcher, auch als Tagelöhner auf den Farmen 
brauchbar, aber bei körperlichen Arbeiten, die eine ſtarke 
Muskelanſtrengung erfordern, können fie es mit Mord: 


amerikanern, Engländern, Deutſchen und ſelbſt Irländern, 
die viel friſches Fleiſch verzehren, nicht aufnehmen. In 
den Goldwäſchereien ſind es darum vorzugsweiſe Anglo— 
Amerikaner und Deutſche, die zuerſt einrücken, um das 
ſchwere und grobe Geröll auszubeuten. Die Chineſen 
rücken nach, wenn die amerikaniſchen oder europäiſchen 
Arbeiter nach andern neuentdeckten Fundplätzen weiterge— 
zogen ſind, und gewinnen durch fleißiges Auswaſchen 
des Sandes und feinen Gerölls bei geringerer Anſtrengung 
immer noch einen ihrem beſcheidenen Sinn genügen— 
der Ertrag. Auch in den Urwäldern am Fuße der cali— 
forniſchen Sierra Nevada ſind die erſten vorrückenden 
Pioniere, welche die dicken Bäume fällen und auf dem 
fruchtbaren Waldboden die erſten ergiebigen Ernten ge— 
winnen, in der Regel Amerikaner und Deutſche oder 
Irländer. Die Deutſchen bleiben auf dem urbar gemach— 
ten Boden ſitzen, die Amerikaner ziehen nach 3 oder 4 
Ernten weiter und verkaufen ihre Farmen an nachrückende 
Einwandrer, unter denen jetzt die Chineſen ſehr häufig 
geworden ſind. Letztere verdingen ſich auch vielfach als 
Knechte an die Farmer; immer aber hat ſich gezeigt, 
daß die geſuchten Arbeiter und die bleibenden Anſiedler 
allmälig die Lebensweiſe der Amerikaner annehmen, 
alſo mehr eiweißreiche thieriſche Nahrungsmittel genießen, 
den ſtarken Theegenuß mäßigen und daneben ein Glas 
Brandy oder ſelbſt Bier trinken lernen. 


Die europäiſche Auswanderung hat ebenfalls Ge— 
legenheit zu Beobachtungen über den Einfluß gegeben, 
welchen die Nahrung auf die Leiſtungsfähigkeit ausübt, 
wenn ſie der veränderten Verdauungskraft oder der 
veränderten Lebensweiſe des Menſchen nicht entſpricht. 
Beim Eintritt in die Tropen leiden durch die anhaltende 
feuchte Wärme zunächſt die Verdauungsorgane des 
Europäers; ſelbſt der Kräftigſte verliert ſeine Luſt und 
Fähigkeit zur Arbeit, und nur zu häufig unterliegteer ſchließ— 
lich Wechſelnfiebern, die ſtets von Magenleiden begleitet 
ſind. Das Nahrungsbedürfniß verändert ſich nur quan— 
titativ, nicht qualitativ mit dem Klima. Der Europäer 
kann darum als Koloniſt nur in ſolchen Gegenden dauernd 
gedeihen, wo er eine ähnliche gemiſchte Nahrung genießen 
kann wie in der Heimath, wo alſo ſeine Verdauung 
nicht in dem Maße geſchwächt wird, daß fie ihn vers 
hindert, eine ſolche Koſt zu genießen. In tropiſchen 
Niederungen wenigſtens vermögen thatſächlich Nieder— 
laffungen von Nordeuropäern, von Deutſchen, Engländern, 
und Irländern, in Nordamerika nur nördlich vom 30,, 
in Südamerika ſüdlich vom 28. Breitegrade zu gedeihen, 
während Franzoſen, Spanier, Portugieſen und Italiener 
mit ihren Anſiedlungen ohne Gefahr um 3 bis 4 Grade 
dem Aequator näher rücken können. 


Die geographiſche Verbreitung der Fiſche in Beziehung zur ont blogt 
Von Carl Dambeck. 
Dritter Artikel. 


Zu den Feinden der Fiſche gehören außer Menſchen 
und Fiſchen (Haien, Hechten) noch manche Säugethiere, 
z. B. Walfiſche und überhaupt alle großen Seeſäugethiere, 
viele Waſſervögel, Krokodile und andere Reptilien. Auch 
wird der Körper der Fiſche von Schmarotzerkrebſen (Para- 
sita), die kaum einige Linien lang werden und ein ge— 
wöhnliches Ungeziefer ſind, ſehr geplagt. Faſt jede Fiſch— 
gattung hat eine beſondere Art, wie z. B. die Störlaus 
(Dichelestium,) die Thunlaus (Cecrops), die Karpfenlaus 
(Argulus); auch die Bremſenaſſeln (Cymothoa asilus) find 
eine große Plage der Fiſche. Ebenſo werden ſie von 
Eingeweidewürmern, namentlich Fadenwürmern und Saug— 
würmern (Distomum, Ligula, Cucullanus, Piseicola, Coli- 
gus) arg gequält; ja oft ſind die Augen der Fiſche vom 
Doppelloche (Diplostomum) ſo angefüllt, daß ſie ganz weiß— 
grau ausſehen, ähnlich dem grauen Staar. 

Alle Fiſche ſind, wie die übrigen Wirbelthiere ge— 
trennten Geſchlechts, haben indeß keine äußerlich ſicht— 
baren Fortpflanzungsorgane. Ihre inneren Geſchlechts— 
theile beſtehen aus zwei großen darmähnlichen Säcken, 
welche zur Laichzeit beim Männchen von Milch und beim 
Weibchen von Eiern ſtrotzen, nachher ſich aber zuſammen— 


ziehen und oft kaum zu erkennen ſind. Bei manchen Fiſchen, 
z. B. Neunaugen, Barſchen, ſind die Weibchen ungleich 
zahlreicher als die Männchen, was zu dem Glauben veranlaßte, 
ſie ſeien Zwitter. Auch die Aale hielt man früher fälſchlich für 
Zwitter, weil man die inneren Fortpflanzungsorgane beſon— 
ders nach dem Laichen verkannte, da ſie ſich, wie bei einigen an— 
deren Fiſchen auch, zu gewiſſen Zeiten in beiden Geſchlechten 
täuſchend ähneln, ſo daß ihre ſpecifiſche Natur nur 
durch mikroſkopiſche Unterſuchung feſtgeſtellt werden 
kann. Von Dufoſſe ſind indeß wirkliche Zwitterbildun— 
gen entdeckt worden und zwar bei der Gattung Serranus 
an den Arten 8. seriba, cabrilla und hepatus aus dem 
Mittelmeer. Dahingegen giebt es nach den Beobach— 
tungen v. Siebold's unter den Cyprioniden auch vollkom— 
men geſchlechtsloſe oder ſterile Formen, welche ſich durch 
Gleichmäßigkeit der Form, Farbe und Körperfülle auszeichnen. 

Zur Begattungs- oder Laichzeit, welche bei 
allen Fiſchen nur einmal jährlich eintritt, bei den ver— 
ſchiedenen Gattungen und Arten aber zu ganz verſchie— 
denen Zeiten, am häufigſten im Frühlinge, aber auch 
in den anderen Jahreszeiten ſuchen ſie einen geſchützten, 
mit Waſſerpflanzen bewachſenen oder mit Steinen be— 


deckten Ort zur Abſetzung der Eierz man fagt fie ſtrei— 
chen. Manche Meerfiſche kommen von Haien und 
Walen begleitet, in die Nähe gewiſſer Küſten, um zu 
laichen. Häringe kommen z. B. im November. Makre— 
len im März nach den Küſten des Kanals; die ächten 
Sardellen erſcheinen im Juni an der Südküſte Frank— 
reichsz Schellfiſcharten kommen im Februar auf die Bank 


Fig. 3. Torpedo Narke. 


von Neufundland. Störe, Lachſe, Maifiſche ſteigen oft 
an 100 Meilen weit die Flüſſe hinauf und kehren nach 
der Laichzeit ermattet ins Meer zurück. Ueberhaupt 
ſchwankt die Laichzeit immer zwiſchen 1 — 3 Monaten 
und hängt vom Klima und Wetter ſehr ab. Vorher 
ſind die Fiſche ſtets fett und wohlgenährt; da ſie aber 
während der Laichzeit wenig oder nichts freſſen, und der 
Laichproceß ſelbſt und das Wandern die Kräfte ſchwächt, 
ſo ſind ſie nachher mager, häßlich und matt. Da die 
Meerfiſche ſich der Beobachtung dieſes Proceſſes mehr 
entziehen, indem derſelbe an einſamen Küſten, zwiſchen 
Klippen und Felſen, in den dichten Sargaſſofluren 
zwiſchen Meerpflanzen vor ſich geht, ſo kennt man von 
wenigen genau und ſicher die Laichzeit. Deſto genauer 
kennt man ſie bei den Flußfiſchen, ſo daß man darnach 
einen Fiſchkalender hat zuſammenſtellen können. 
Kalender der Laichzeit einiger Fluß- und Meerfiſche. 

1. Januar: Seeaale (Conger,) Quappen (Lota vulgaris). 
laichen. 

2. Februar: Kabliau (Gadus morrhua) laicht. 

3. März: Grundel (Cobitis fossilis, barbatula et 
taenia,) Haßlinge (Cyprinus dobula), kleiner Stint 
(Osmorus eperlanus) laichen. 

4. April: Flußbarſch (Perca fluviatilis), Sander (Lu— 
cioperea sandra, Plötze (Cyprinus erythrophthal- 
mus), Maifiſch Clupea) alosa) laichen. 
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5. Mai: Hechte, Welſe, Grundeln, Schmerlen und 
mehrere Karpfenarten (Cyprinus brama, barbus, 
gobio, rutilus) laichen. 

6. Juni: Karpfen, Karauſchen und Schleie ſtrei— 
chen; viele Fiſche laichen noch, wie Ellritze; der 
Häring kommt. 

7. Juli: Stichlinge (Gasterrosteus aculeatus et 


Fig. 4. 5 
a Salmo Hucho, eben aus dem Ei geſchlüpft, 4 mal vergröhert 
f Salmo Eucho, ausgewachſen. 
d Salmo Hucho, 2 Monate alt, 3 mal vergrößert. 


pungitius), Schlei (Tinca vulgaris) laichen. 

8. Auguſt: Sandlanze (Ammodytes lancea) laicht. 

9. September: Lachſe und Forellen laichen. 

10. October: Forellen und mehrere Lachsarten laichen. 

11. November: Mehrere Lachsarten, Forellen, Ma— 

ränen, Blaufelchen, Weißfelchen etc. laichen; 

der gemeine Lachs ſtreicht aufwärts in die Flüſſe. 
12. December: Seeaale (Conger), Sandlanze (Ammo- 
dytes, Coregonus fera) laichen. 

Die Zahl der Eier iſt unter allen Wirbelthieren 
am größten, jedoch bei den einzelnen Fiſchgattungen und 
Arten ſehr verſchieden. Beim Häring hat man 25 bis 
40,0 00, beim Karpfen an 2— 600 000, beim Flußbarſch 
2 — 300,000, beim Stör und Kabliau mehrere Millio— 
nen ſich gleichzeitig entwickelnde Eier gefunden; daher 
die weite Verbreitung dieſer Fiſche. Das Weibchen (Rogener 
legt die Eier unbefruchtet ab, und das Männchen (Milchner) 
gießt dann den Samen darüber, welcher bei außerordent— 
lich ſtarker Verdünnung im Waſſer doch noch befruch— 
tungsfähig iſt. Außer einigen Rochen, Haien, Schleim— 
fiſchen, Meergrundeln, dem Sternſeher und andern, 
welche ausgebildete oder lebendige Junge gebären, legen 
alle Fiſche Eier. Dieſe ſind meiſt klein, rund, weich und 
ohne Schale; nur die Haifiſche und Rochen, bei denen 
auch eine Begattung und innere Befruchtung ſtattfindet, 
legen Eier, welche in einer hornartigen, viereckigen Hülle 


eingefchloffen und worin ſchon theilweiſe entwickelte 
Junge enthalten find, fogenannte Seemäuſe. Im Aqua: 
rium des zoologiſchen Gartens zu Hamburg kann man 
oft die halbausgebildeten Jungen in den Haifiſcheiern 
oder Seemäuſen ſehen. Eine ganz eigenthümliche Fort— 
pflanzungsart zeigen die Büſchelkiemer. Bei dem Männchen 
findet ſich nämlich an der Schwanzwurzel eine beſondere 


Fig. 4. 
b Salmo fario, 1 Monat alt, 3 mal vergrößert. 
e Derſelbe, 6 Wochen alt. 3 mal vergrößert. 
e Derſelbe, 4 Monate alt, 1½ mal vergrößert. 
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Brütetaſche, und zwar ein förmlicher Beutel mit kleiner 
Oeffnung nach vorn (Seepferdchen), oder zwei Hautlappen, 
welche wie Flügelthüren übereinander greifen (Meernadeln), 
oder endlich nur eine etwas vertiefte Stelle (Gattung 
Seyphius), in welcher ſich zur Laichzeit mit Eiern ausge: 
füllte Hautzellen bilden. In den genannten Taſchen 
werden die Eier bis zum Ausſchlüpfen der Jungen vom 
Männchen getragen; wie aber die Weibchen den Männchen 
die Eier in dieſen Taſche bringen, iſt zur Zeit noch nicht 
bekommt. Dieſer ganze Vorgang erinnert ſehr lebhaft an die 
Beutelthiere. 

Die Eier entwickeln ſich ſehr ſchnell durch par— 
tielle Zerklüftung zu Embryonen mit bauchſtändigem 
Dotter. Die Forellen ſchlüpfen nach 4 Wochen aus dem 
Ei und kriechen alſo Ende März oder Anfang April 
aus. Nach 6 Wochen iſt der Dotterſack (Fig. 4, a.) ganz ver— 
ſchwunden, nachdem der Nahrungsſtoff von Eie her verzehrt 
iſt. In Fig. 4 a. b. C. d. e. f. zeigt ſich die Entwickelung der Jun— 
gen an zwei Lachsarten, S. hucho und 8. fario, ſehr deutlich. 
Bei a trägt das Thier den ganzen Dotterſack, es iſt noch ſehr 
unvollkommen entwickelt; bei b ift der Dotterſack bis auf 
ein Drittel verſchwunden, aber alle Theile treten ſchon 
deutlich hervor; bei e erkennt man noch den Dotterſack, 
aber die Größe hat zugenommen; bei d und e treten 
beſonders die großen Augen hervor, während k den voll: 
kommen ausgewachſenen Fiſch zeigt. 


Neiſe nach Lappland. 
Von Karl Müller. 
Erſter Atikel. 


Wie oft iſt mir der Gedanke gekommen, wenn ich 
aus den Alpen zurückkehrte: nun nach Lappland! Er 
ſtellt ſich wie eine Art Ergänzung ein, wenn man in 
den Alpen vorzugsweiſe die Schnee- und Gletſcherregion 
liebt. Unwillkürlich möchte man das bier gewonnene 
Landſchaftsbild, welches doch ſo außerordentlich viel Ver— 
wandtſchaft mit dem hochnordiſchen beſitzt, mit dieſem 
vergleichen, ſo zu ſagen, in den Widerſchein der polaren 
Mitternachtsſonne ſtellen. Allein eine Reiſe nach Lapp— 
land iſt leichter projectirt als ausgeführt, wenn ſie 
namentlich bis an die Ufer des Eismeeres gehen ſoll, 
und ſelbſt ſchwediſche Freunde, welche Lappland aus 
eigener Anſchauung kannten, unterſchätzten die Beſchwer— 
lichkeiten nicht. Es gilt auch in Skandinavien, und 
ſicher wohl ebenſo in Rußland, als eine mehr oder 
weniger kühne Unternehmung, wenn einmal ein Gelehrter 
— denn Andere drängt kein Verlangen nach der Un— 
wirthlichkeit des Polarlandes, — ſeine bequeme Studir— 
ſtube mit dem Leben auf Tundra und Eismeer vertauſcht. 
Selten auch gelangt ein Solcher über das ſkandinaviſche 
Lappland hinaus in das ruſſiſche hinein, und nur von 
Wenigen habe ich gehört, daß ſie den Muth gehabt 


hätten, nach dem weißen Meere zu gehen, von wo aus 
man Gelegenheit erhält, den prachtvollſten Theil von 
ganz Lappland, die herrliche Seekette der ruſſiſch-lap— 
piſchen Seeplatte zu ſehen, die man von der Kanda— 
lakſchabucht aus bis nach der Bucht von Kola im nörd— 
lichen Eismeere erreicht. Noch viel Wenigere wird es 
geben, deren Sinn nach den öſtlichen Ufern des ruſſiſchen 
Lappland und den gegenüber liegenden Küſten der Halb— 
inſel Kanin, nach der Bucht von Meſen, nach den 
Winterufern und Archangelsk, alſo nach einer Betrach— 
tung ſämmtlicher Ufer des weißen Meeres, ſtünde. Es 
iſt mir nicht bekannt, daß je ein deutſcher Gelehrter 
dieſe Tour unternommen und geſchildert hätte, wenn wir 
die Gebrüder Hermann und Karl Aubel ausnehmen. 
Auch ſie zog nicht die Natur an ſich dahin, ſondern ein 
geognoſtiſch-induſtrieller Auftrag, welcher beiden von dem 
Freiherrn Konſtantin von Ungern-Sternberg auf Stamm— 
ſchloß Reval ertheilt wurde. Unter ſeinem Schutze 
reiſten dieſelben im Jahre 1869 nach den genannten 
Küſtenländern, und ſie bieten uns nun ihre Reiſeſchilderung, 
gedruckt und verlegt von F. A. Brockhaus im Jahre 1874, 
unter dem Titel: „Ein Polarſommer“ zu einer idealen 


Reiſe nach Lappland und Kanin an. Ich benutze darum 
auch dieſe beſte Gelegenheit, mit dem Leſer einmal nach 
Lappland und dem Eismeere zu gelangen; um ſo mehr, 
als ich hiermit auf das vielfach vortreffliche Buch durch 
Vorſtehendes aufmerkſam machen möchte. 

Wir treten dieſe Reiſe mit unſern beiden Verfaſſern 
in Petersburg an, ſetzen uns am 13. Mai auf die 
Eiſenbahn und fahren nach Twer an der Wolga, der 
bedeutendſten der drei größeren Städte an dem oberen 
Strome, wo uns das Dampfſchiff aufnimmt, um uns 
durch die große farmatifche Tiefebene hindurch am dritten 
Morgen nach dem thurmreichen Jaroſlaw, der Haupt: 
ſtadt des gleichnamigen Gouvernements, zu bringen. 
Hier bleibt uns ſchließlich nichts Anderes übrig, als ein 
Taranta zu beſteigen, nämlich eines jener unförmlichen 
kaſtenartigen „Hautgehäuſe“, auf deſſen federloſer Achſe 
man auf Strohbündeln ſeiner Bequemlichkeit harrt, wenn 
ſie auch nicht kommt. Daß ſie aber letzteres nie erreicht, 
dafür ſorgen die kleinen plumpen, dickſpeichigen und 
auswärts laufenden Räder; dafür ſorgen die zu Strängen 
bereits eingeſchrumpften Renthierfelle, welche gleichſam 
die Fenſter dieſer ſarmatiſchen Gallawagen darſtellen; 
dafür ſorgen endlich die Wege, die halb und halb noch 
Kiefernwald, alſo Knüppeldamm, halb und halb ein 
»Trümmergefilde von Fuhrwerksreſten, im beſten Falle 
nur ein von Bächen und Wettern zerwühlter Heideboden 
ſind. Auf einem ſolchen Pfade empfinden wir die ganze 
Seligkeit etwa von Würfeln, die ein leidenſchaftlicher Spieler 
in ſeinem Becher untereinander ſchüttelt, als ob er 
die höchſte Zahl verdoppeln wollte. Das Taranta iſt 
eben der Becher, die Spieler ſind die drei Pferde, die 
von ihrem „Jamſchtſchik““ angetrieben werden, als gälte 
es, das Fuhrwerk und ſeine Ladung in ihre Atome zu 
zerſtieben. Es geht nach Wologda am gleichnamigen 
Strome, und mit welchen Gefühlen, wird man wohl 
am beſten daraus ermeſſen, daß wir erſt am dritten Abend 
dahin gelangen. Wer unter den Empfindungen dieſer 
ſarmatiſchen Seligkeit noch etwas von Empfindung für 
die Natur übrig hat, der kann ſich an der prachtvollen 
Birkenſtraße erfreuen, welche, aus zwei Doppelreihen der 
herrlichſten Bäume von Betula alba beſtehend, das ganze 
Gouvernement durchzieht und die Straße zu einem ein— 
zigen, in unendlicher Ferne verſchwindenden Bogengange 
umgeſtaltet, wie ihn bei uns nur Linden oder Rüſtern 
hervorzubringen im Stande ſein würden. Wald und 
Heide wechſeln mit Tag und Nacht, während das Taranta 
ſeiner „Station“ zujagt; tiefſte Stille und Einſamkeit 
wechſelt mit dem Geſchrei der Eulen; und doch ziehen 
die Steppenſtraße entlang vielfach arme Wandrer, 
ſtrauchelnd mit wunden Füßen und bereits ſo abge— 
ſtumpft, daß fie nicht einmal den Blick zu einem Phaöton 
erbeben, wie er uns eben an ihnen im Fluge vorüber— 
führt. Man höre und ſtaune. 
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die ſchon Hunderte von Meilen, vom äußerſten Oſten 
und Süden des Reiches, zurücklegten, um dem Kloſter 
Solowezki, auf der gleichnamigen Inſel des weißen 
Meeres, betend entgegen zu eilen, das heißt nach mo— 
natelanger Pilgerfahrt am 650 n. Br., faſt am Polar: 
kreiſe anzulangen und auf dieſem reizenden, Umwege in's 
Himmelreich zu gelangen. 

Aber da liegt ja Wologda! Welch ſonderbarer Miſch— 
maſch von Pfählen und Planken, Pfoften und Balken, 
Sparren und Schiffstrümmern, die hier, ſo weit die 
Augen reichen, am Strom zu Hütten und Häuſern 
zuſammengezimmert oder beſſer, zuſammengeſchoben ſind, 
fo daß man kaum noch entſcheiden kann, was Haus 
oder Schiffswerk, Schornſtein oder Maſtbaum ſein ſoll! 
Am geradeſten ſtehen noch die Windmühlen, und gerade 
ſo zahlreich, als ob zu jeder Hütte eine gehörte; darüber 
die Kirchen mit ſchloßweißem Gemäuer und bunt oder 
mit Weißblech bekuppelt. Um ſo beſſer iſt der Markt 
mit ſeinen Lebensmitteln, die man am 19. Mai noch 
bis Mitternacht feil bietet. Hellgelber und ſchwarzer 
Kaviar in großen Bütten und Kübeln, prächtiger Sterlet 
aus der Wolga und Dwina, der feinſte aller Süßwaſſer— 
fiſche, und Aehnliches wurde gewiß von uns hier nicht 
erwartet. Das iſt aber um ſo bedeutungsvoller, als wir 
uns hierſelbſt nicht nur mit einem birkenen Kahne nebſt 
Zubehör, ſondern auch mit Proviant zur Fahrt auf der 


Wologda, Suhona und Dwina nach Archangel bis Anz: 


Es ſind ruſſiſche Pilger, 


fang Juni auszurüſten haben, um die große nördliche 
Polarebene zu durchſchiffen, was etwa ſieben Tage und 
Nächte währen wird. 

Am 20. Mai beſteigen wir am frühen Morgen unſer 
eigenes Fahrzeug, während noch graue Wolken über grünen 
Matten lagern. Enten und Hühner der Gewäſſer be— 
willkommnen uns furchtlos; die Wologda löſt ſich in 
üppig bewachſene Teiche auf, deren Oberfläche mit 
Waſſerlilien, deren Ufer mit heckenartigem Dickicht ge— 
ziert find, Endlich gleicht die Waſſerfläche nur noch 
einer Grasmatte; ſo überzieht ſie ſich auf meilenweite 
Strecken mit Waſſerpflanzen und Halmen, über denen 
bereits Schwalben als Frühlingsboten gleich Mücken— 
ſchwärmen wippen und ſchweben. Ohne es zu ahnen, 
befinden wir uns nicht mehr in der Wologda, ſondern 
in einer ihrer Ueberſchwemmungen, welche unter ſich 
Birkenwäldchen verbirgt, die nun als Stauden und der— 
gleichen den Verirrten angaukeln, nahe der Mündung 
der Wologda in die Suchona. Dieſe Ueberſchwemmungen, 
welche zeitweis ganze See'n von großer Ausbreitung 
hervorrufen, haben auch eine Menge von Treibholz in 
denſelben angehäuft, und obwohl unſere Führer (eben 
die Verfaſſer des Reiſewerks) ſich nicht weiter über daſſelbe 
ausſprechen, ſo ſcheint uns dieſe Thatſache doch bedeu— 
tender, als fie augenblicklich erfckeinen mag. Denn es 
liegt auf der Hand, daß auf ſolche und ähnliche Weiſe 


eine Menge Treibholz aus dem Innern von Rußland in 
jene großen Ströme geräth, die entweder mit dem 
Weißen oder mit dem Eismeer in Verbindung ſtehen 
und letzterem eine Menge davon zuführen, was von dieſem 
wieder nach ferneren Küſten, z. B. Oſtgrönlands, getragen 
wird. Unter ſolchem Umſtänden wird es ſelbſt auf dem 
Strom noch ſchwierig, den rechten Pfad einzuhalten, und 
daß wir von demſelben wirklich abirrten, zeigt erſt das 
auffallende Verſchwinden der Waſſervögel, ſowie wir uns 
dem rechten Strome nach Anleitung der Karte und des 
Kompaſſes wieder nähern. Endlich kehrt auch das feſte 
Land wieder und mit dem Einlaufen in die Suchona 
der nordiſche Wald in voller Frühlingsherrlichkeit, 
ſchwarzgrüne Pyramidenfichten und maigrüne Birken, 
unter deren Kronen die Frühlingsblumen ſchon ihren 
bunten Teppich gewebt haben. Dazwiſchen hindurch 
windet ſich die Suchona wie eine Kette einzelner Waſſer— 
becken, deren Ufer von Zitterpappeln, Birken und Trau— 
benkirſchen geziert ſind, während der Pirol ſeine 
melodiſchen Töne in ihnen flötet. Freilich treffen wir 
nur ſelten in dieſer Halbwildniß auf die Anzeichen des 
Menſchen, dafür aber um ſo mehr auf ſchmackhafte 
Waſſerhühner und Fiſche, die, wenn der Kahn am Ufer 
zur Mahlzeit ankert, die letztere würzen. Weniger an— 
genehm iſt dafür die Nacht, die wir hier zuzubringen 
haben. Kalt iſt der Nachtthau, der ſelbſt den Mantel 
durchdringt; doch deſto angenehmer warm ſind auch 
die Flammen, welche am Morgen über der noch tief 
ſtehenden Sonne um den Keſſel des Frühtranks lodern. 
Schon nach zwei Uhr geht die Sonne auf und ſteigert 
ihre Wärme fühlbar im Laufe des Tages, welcher uns 
an langgeſtreckten Inſeln, an reizenden blumigen Wieſen— 
flächen vorüberbringt, die durch Fichten und Birken in 
ein wahres Parkland verwandelt werden. Finken und 
Grasmücken miſchen ihr Lied in das Geflöte des Pirols, 
der, wenn der Morgen naht, die am Lande weilenden 
Schläfer zur Weiterfahrt ſchon früh weckt. 

Erſt am fünften Abend hat man das Flußgebiet 
der Wologda und Suchona hinter ſich, die Stadt Uſtjug 
vor ſich, wodurch eine Entfernung von 700 Werſt 
zurückgelegt iſt. Doch treffen wir es nicht beſonders, 
um von hier mit dem großen ſoliden Dampfer auf der 
Owina nach Archangel zu fahren, da auch 500 der oben 
erwähnten Wallfahrer ſich nach Solowezki eingeſchifft 
haben. Man läuft mittelſt der kleinen Dwina aus der 
Suchona in die große Dwina ein und damit zunächſt 
in blaßgelbe Fluthen, welche zwiſchen zeriſſenen Ufer— 
terraſſen ſtrömen; eine Waſſeröde mit Sandbänken auf 
weite Strecken hin. Erſt am zeiten Tage der Fahrt 
beginnen Birkenwälder die ſandigen Terraſſen zu 
ſchmücken, bis letztere zu blendend-weißen Alabaſtermauern 
werden, über denen die weiten Niederungen der Dwina 
den Stürmen preisgegeben ſind, vor welchen ſich der 


Menſch zu Fuß und zu Roß in Felle hüllt. Gegen 
Mitternacht des zweiten Tages ſteigen die Thürme 
Archangels vor uns auf; eine Erſcheinung, die auf die 
Pilger ähnlich wirkt, wie ehemals den Kreuzfahrern 
Jeruſalem zuerſt erſchienen ſein mag. 

Damit befinden wir uns endlich am weißen Meere. 
Wie eine Bai empfängt die breite Dwina hier die Fahr— 
zeuge aller Länder, und dieſe drängen ſich zu einer 
ſchwimmenden Stadt zuſammen, die feſtſtehende verber— 
gend, von deren Thürmen das Gold und die bunten Kup— 
peln das Licht der eben aufgehenden Sonne blendend zu— 
rückſtrahlen. Man glaubt ſich eher im Hafen von Stam— 
bul, als in der letzten Hauptſtadt des eiſigen Nordens 
zu befinden; ſo zauberiſch wirken die Lichteffekte des 
nordiſchen Lichtes. Wenn man freilich das Grün damit 
vergleicht, welches ſich aus der Lgndſchaft bis in die 
Stadt herein fortpflanzt, fo tritt der eiſige Norden nur 
zu bald daraus hervor. Denn dieſes Grün iſt nicht mehr 
der friſche Raſen, ſondern zum größten Theile der Moos— 
ſilz des Nordens, der die Nähe des Polarkreiſes verkün— 
det. Seltſam contraſtirt mit dieſem die langgeſtreckte weiß 
gemalte Stadt, noch mehr aber der tropiſche Blumen— 
prunk hinter allen Fenſtern, ſo daß man durch die 
Straßen wie zwiſchen Reihen von Gewächshäuſern zu 
ſchreiten glaubt. Der Boden, über ewigem Eiſe nur 
um wenige Zolle alljährlich aufthauend, treibt im Freien 
nur noch die Birke, unter Glas aber auch noch den 
Spargel, während man die Rebe, die Pflaume u. A. in 
den Treibhäuſern züchtet und doch ſchwer mit Früchten 
beladene Stämme zieht. Das ſagt wohl am beſten, wie 
man in der nördlichſten Stadt der Erde lebt. Im Ue— 
brigen lebt man gleichſam vom Waſſer, wie ſich Alles 
um das Waſſer, d. h. um die große Dwinabucht und 
ihre ſchwimmende Stadt bewegt. Braunglänzende Boote 
tanzen zwiſchen dem Maſtenwalde auf dem gekräuſel— 
ten Purpurblau des weiten Stromes, über welchem weiße 
Seevögel unabläſſig ihre Kreiſe ſchreiend ziehen, wäh— 
rend der Strom ſelbſt einen ſchneidend feinen und an— 
regenden Dunſt des Meeres aushaucht. Was die Stadt 
von Außen gebraucht, führt die Schiffahrt aus allen 
Ländern zu, und reich ſind darum die Bazare der Stadt 
mit Allem verſehen, was man zur Ausrüſtung in das 
weiße Meer gebraucht. Selbſt die Baracken der näher 
der Dwinabucht gelegenen Solombala, d. h. des älteren 
Theiles der Stadt, bieten uns vielfach ihre Dienſte, und 
da wir unter dem Schutze unſrer Führer zugleich mit 
den einflußreichſten Empfehlungen eingezogen ſind, ſo 
hält es auch nicht ſchwer, bald ein eigenes Fahrzeug 
von 3000 Pud (a 40 Pfd.) Laſt für unſere Expedition 
zu gewinnen und ſchon nach vier Tagen Aufenthalt in 
See zu ſtechen, was am 2. Juni vor ſich gehen kann. 
Bald laſſen wir die Stadt hinter den grünenden Bor: 
landen, die ſich als 13 Werſt lange, mit Birken bewach— 


ſene Inſel in die Dwinamündung, die fogenannte 
Frühlingsbucht, hineinziehen, während die einförmigen 
Umriſſe des Forts, das auch hier noch von der Kampf— 
luſt des ſtets entzweiten Geſchlechtes ſpricht, mürriſch 
oder ſtreng darein ſchauen. Im ſonnigen Hafen lagen 
die Schiffe des weißen Meeres bei einander, wie Jachten 
zu luſtiger Fahrt geſchirrt; doch hat man freilich keine Ah— 
nung davon, wie raſch ſich dieſe ſonnige Atmoſphäre auf 
dem Meree in das Gegentheil verwandeln, welche Ge— 
fahren fie dem Schiffer bieten kann, der hier mit Wo— 
gen und Eis, mit Sturm und Nebel zu kämpfen hat. 
Wir werden bald ein Gleiches erfahren. 
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dinus, Bolle, Cabanis Cronau, Fiedler, Finſch, 
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Für Botaniker 


sind folgende anerkannt gediegene Werke bei Palm & Enke 
in Erlangen erschienen und durch jede Buchhandlung zu 
beziehen: 

Berger, die Bestimmung der Gartenpflanzen auf system. 
Wege. 4 Thlr.— Lindley, Theorie der Gartenkunde. 1 Thlr. — 
Schnizlein, Analysen zu den natürlichen Ordnungen der 
Gewächse. Phanerogamen in e. Atlas von 70 Tafeln m. 
2500 Fig u. Text. 4 Thlr.— Dessen Farnpflanzen der Ge- 
wächshäuser 8 Sgr. — Dessen Uebersichten z. Studium 
der syst. u. angewandten, bes. d. medie.-pharm. Botanik 
12 Ngr. — Wittstein, etymolog.-botanisches Handwörter- 
buch. 4½ Thlr. 
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Soehen erſchien im Verlage von George Weſtermann in 
Braunſchweig: 


2 + 
Heuglin's, M. Th. v., Reifen nach dem 
Nordpolarmeer. Theil III: Beiträge zur Fauna, 
Flora und Geologie von Spitzbergen und Novaja 
Semlja. Mit einer Tafel. Preis 2 Thlr. 28 Sgr. 


Jetzt complet und zu beziehen unter dem Titel: 
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Heuglin's, M. Ch. v., Reifen nach dem 
Rordpolarmeer in den Jahren 1870 und 1871. 3 Theile. 
Mit 3 Originalkarten, zwei Farbendruckbildern, einer 
Tafel, ſechsunddreißig Holzſchnitten und einem Vor— 
wort von Dr. A. Petermann. 8. Velinp. geh. 
compl. Preis 8 Thlr. 12 Sgr. 


Jeder Band iſt auch einzeln unter dem Separattitel zu haben: 


Theil I: Reife in Norwegen und Spitzbergen im Jahre 


1870. Mit 2 Originalkarten, 1 Farbendruckbild und 
29 Holzſchn. 2 Thlr. 24 Sgr. 

Theil II: Reiſe nach Novaja Semlja und Waigatſch im 
Jahre 1871. Mit 1 Originalkarte, 1 Farbendruck— 
bild und 7 Holzſchn. 2 Thlr. 20 Sgr. 

Theil III: Beiträge zur Fauna, Flora und Geologie von 
Spitzbergen und Novaja Semlja. Mit einer Tafel. 
2 Thlr. 28 Sgr. 


Soeben erſchien und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Flora von Magdeburg 
mit Einſchluß der Florengebiete 


von 


Bernburg und Zerbſt MR 


nebft einem Abriß der allgemeinen Botanik für höhere 
Schulen und zum Selbſtunterricht 
bearbeitet von 
Tudwig Schneider. 
Erſter Theil. Preis 20 Sgr. — eleg. cart. Preis 24 Sgr. 


Der zunächſt erſchienene J. Theil 


Grundzüge der allgemeinen Botanik 
nebſt einer Ueberſicht der wichtigſten Pflan⸗ 
zenfamilien hat ſich ſehr bald den ungetheilten Bei— 
fall der Sachverſtändigen erworben und iſt bereits in 
höheren Schulen eingeführt. Da das Werk vorzugsweiſe 
für ein praktiſches Wiſſen ausgearbeitet iſt und ſich 
wegen feiner Ueberſichtlichkeit und Vollſtändigkeit gleich— 
wie zum Unterricht ebenſo zum Selbſtſtudium eignet, 
ſo kann das Werk ſowohl den Lehrern, wie auch allen 
Land- und Forſtwirthen beſtens empfohlen werden. 
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Kleine Mittheilungen. 


Neiſe nach Lappland. 


Von Karl Müller. 
Zweiter Artikel. 


Wie voraus gefürchtet, liegt am nächſten Morgen 
der Nebel ſo dicht, daß wir kaum von einem Maſte 
zum andern ſehen können. Es würde darum freilich das 
Beſte ſein, vor Anker zu gehen, allein dazu iſt die 
Meerestiefe zu groß; man ſchätzt ſie für das eigentliche 
Becken des weißen Meeres auf 1190 Fuß, für das Eis— 
meer zwiſchen der norwegiſchen Grenze und dem heiligen 
Kap (Swatoi Noß) auf 2100 Fuß. Trotz des Nebels 
bleibt jedoch das Waſſer ſo klar, daß man das Ende 
einer hineingetauchten Stange bis auf 10 Fuß Tiefe 
erkennt. Da wir folglich ununterbrochen weiter eilen, 
befinden wir uns der Rechnung nach gegen Abend an 


der Südſpitze Lapplands, wo ſich das Bedürfniß eines 


Lootſen nach der Kandalakſchabucht gebieteriſch geltend 
macht. Glücklicherweiſe treibt man ein ſolches Individuum 
in dem Orte Tſchapoma an der genannten Südküſte auf, 


ein Geſchöpf, halb Fiſch, halb Robbe, in einem mürben 
Lederkleide, das nur an Brod und wieder an Brod denkt 
und diejenigen Menſchen für die glücklichſten hält, welche 
ein Feld von Brod wachſen ſehen können, — der beſte 
Beweis, daß wir von dem Polarkreiſe nicht ſehr entfernt 
mehr ſein können. In der That paſſiren wir ihn etwa 
eine Stunde vor Mitternacht — der ganzen Horizont 
nimmt ein glührother Qualm ein, der unter der Sonne 
von dem Durchbruche des Lichtes ſchwarz erſcheint, wäh— 
rend dieſes Licht mit ſeinem weiß flammenden Spiegel 
im Waſſer die Ferne wie eine von einem unterirdiſchen 
Brande durchglühte Nacht erſcheinen läßt. Diamanthelle 
Riſſe thun ſich darin auf, und einzelne ſilberne Staub— 
regen fallen darüber, ſich mit der Fluth vermiſchend, die 
furchenreich wie eine ſchwarzſandige Wüſte die Luft in 
geſteigertem Abglanze zurückwirft. Dann bildet ſich all: 


mälig eine beſtimmte zitternde Bahn auf der Fluth; 
ein Zeichen von dem tieferen Neigen der Sonne. Dieſe 
Blendung wird nun von einer Wolke gedämpft, und 
auf dieſer drückt ſich das Schiff mit ſo dicht geſtellten 
Segeln ab, daß das goldrothe Licht wie durch die Luken 
eines Thurmes blitzt. Nach und nach löſt ſich die Sonne 
in ein Flammenmeer auf, wie ſie ihre Scheibe vergrößert 
und das Schiff ſteht nur als graue Säule allein in 
ſchwach gerötheter Nacht. Dann bilden ſich hier und 
da im eisfarbigen Waſſerkreiſe blutrothe Glorien, durch⸗ 
ſchnitten von den ſchwankenden Segelmaſſen des Schiffes, 
welches von den Wellen in der Richtung der farbigen 
Signale auf- und niedergeworfen wird. Nun ſchwache 
Goldſäume, ein eiskalter Luftzug; ein Widerſchein wie 
von Fackeln fliegt raſch über die Gewäſſer, die plötzlich 
in eine ſchwärzlich-violette Nacht getaucht ſcheinen vor 
dem Golde eines neuen Tageslichtes, das ſich leider nur 
zu bald wieder feucht verſchleiert. 

Unter dem Spiele dieſer Lichtbilder haben wir den 
Polarkreis paſſirt und uns der Küſte an der Umba— 
Mündung genähert. Wild tobt die Brandung, welche 
das Schiff an den Klippen zu zerſchellen droht. Schon 
lauern heimtückiſche Eingeborene in dem zerklüfteten 
Dickicht von Steinen und Tannen auf dieſe „Segnung 
des Strandes“, da ankern wir an dem Dorfe Umba in 
der Kandalakſchabucht, deren zahlloſe Einſchnitte, deren 
klippenreiche Buchten und Inſeln vor uns liegen. Zum 
Kauf bietet man uns einige Bären an, die kürzlich ers 
legt ſind und uns am beſten zeigen, wo wir uns be— 
finden. Sonſt nährt man ſich hier von Lachs und 
Treska (Kabljau), von welchem letztern wir ein ganzes 
Fäßchen gegen etwa 4 Pfd. Brod zur höchſten Zufrieden— 
heit der Verkäufer eintauſchen. Wenn wir eine Excurſion 
auf die waldigen Höhen unternehmen, begegnen wir 
einer ächten Polarnatur. Sumpf an Sumpf, von den 
großen Stauden des Seidelbaſtes umwuchert; moraſtige 
Lachen, von blühenden Teichroſen dicht bedeckt; Schaaren 
blutgieriger Mosquitos; auf Felſen „knieende“ Wälder, 
— das iſt die Pracht dieſer Natur. Stämme und 
Kronen in einander verſchränkt, hat ſich der Wald ge— 
bildet. Wie vor dem Sturme geflohen, preßten ſich die 
rothen gewundenen Stämme der Kiefern in die Klippen— 
wände ein; an den untern Theilen mit großen Schuppen 
beſetzt, drehen ſie ſich empor oder ſetzen ſchlangenartig 
den üppigen Kronenwuchs in unmittelbarer Berührung 
mit der Erde fort, wodurch für wilde Heerden undurch— 
dringliche Dächer gegen Sturm und Wetter verſchafft 
werden. Die rauhen Laubmaſſen der Fichten hängen 
gleichſam über einem „verknöcherten“ Zweiggewirr, das 
den Stamm engverſchlungen umgibt oder bläulich- weiß 
ſich am Boden ausſtreckt. Ebenſo verworren kriecht das 
enorrig gewordene Wachholdergebüſch mit feinen rothen 
Beeren über den Boden dahin, der eigentlich ein Todten— 
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acker iſt. Denn hier begräbt man ſeine Todten in 
Bretterkiſten nicht über der Erde, welche zu felſig iſt, 
ſondern unter dem Wachholdergeſtrüpp, das ſchließlich zum 
Theil in ſie hineinwächſt und ſie auseinander treibt. 
Umba gegenüber liegen die Bäreninſeln. Wer hier 

landet, betritt gleichſam nur Vogelberge, wenn er die 
Höhen erklimmt. Die Polarenten fliehen mit dem Rufe 
des Unwillens, aber Möven und rothgeſchnäbelte Kriwoki 
vertreten uns in Schaaren den Weg, der weißen Strand— 
wächter nicht zu gedenken, welche hier die Grenze zu 
bilden ſcheinen, bis ſie von wilden Renthieren abgelöſt 
werden, die gemſengleich die ſteinigen Höhen aufwärts 
fliehen. Nur in Senkungen begrüßt uns mit einem 
milderen Klima ein Teppich von Blumen auf dem felſigen 
Untergrunde, über welche einzelne Kiefern ihr Geäſt in 
rieſigem Umfange ausbreiten, olgleich ihre Kronen vom 
Blitze zerſchmettert ſind; ein Blumenteppich, welcher 
ganz an unſere eigene Zone erinnert. Auf den Klippen 
des Strandes blüht die rothglockige Andromeda, blühen 
violettblaue Stiefmütterchen mit gelbgeſternten Augen, 
Johannisbeerſträucher mit gelben Blumentrauben, Ackeley 
u. A. Staudenartig aber mit weißen Blumendolden 
blühend und mit ſtreng aromatiſchem Geruche, den er 
namentlich in Wäldern an heißen Tagen bis zur Be— 
täubung ausſtrömt, überzieht der bekannte Sumpfporſt 
(die Kanabra, Ledum palustre) die nackten Klippen. Im 
Uebrigen ſind ſämmtliche drei Inſeln der Gruppe durch 
Windbrüche und Waldbrände arg verheert, wie auch die 
früheren hier getriebenen Silberſchächte von ewigen Eis— 
maſſen angefüllt ſind. Denn wenn auch heute die Sonne 
eine Wärme von + 330 R. im Schatten entwickelt, fo 
erlebt man hier doch Anfang Februar eine niedrigſte 
Temperatur von — 329 R., eine Winterlänge vom 
13 October bis 4. April, während der längſte Tag (das 
Alles auf Archangelsk bezogen) am 11. Juni 21 Stunden 
18 Minuten, der längſte in Kola, wohin wir noch kom— 
men werden, vom 13. Mai bis 5 Juli dauert. Lange 
auch währt der ſilbergraue Ton des Tages; nach Mitter— 
nacht beginnt ein violettes Leuchten über die weite 
Runde zu ziehen und ſich im Norden in der Sonnen— 
nähe zu rother Gluth zu ſteigern. Nur der äußerſte 
Saum des Hügels verſpürt das Zittern des Sonnen— 
balles, und in ſeinem Roth beginnt das Morgengold 
glänzend zu erſtehen, noch ehe er hinabgetaucht, und 
bald ſchlagen wieder die blauen Schatten, welche lebhaft. 
an Lapis lazuli erinnern, nach Oſt und Weſt in die 
Flanken der Hügel, um auf's Neue unter dem ſteigenden 
Lichte zu verſchwinden. Sowie dieſes ſich aber erhebt 
und feine ſengende Wärme ausſtrahlt, wendet man ſich 
unwillkürlich nach Norden, um wenigſtens eine Spur 
von Eishauch zur Kühlung zu athmen, wo das nackte 
Geſtein die Hitze ofengleich zurückwirft. Auch ſonſt haben 
die Bäreninſeln nichts Lockendes; ein Paar Fiſcher— 
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familien und die Schaaren der Seevögel am Strande 
ausgenommen, liegt das Innere derſelben — jede iſt 
etwa ! D Werft groß, — wie ausgeſtorben, und gern 
verläßt man die unwirhtliche Oede. 

Beabſichtigen wir nun mit unſern Führern von 
hier aus die große Linie nach Kola, nahe dem 69.0 n. Br., 
einzuſchlagen, d. h. bis dahin, wo die Sonne faſt 2 
Monate lang nicht mehr untergeht, ſo geht dieſe Route 
von dem Dorfe Kandalakſcha bis zur Nordküſte über 
fünf Dörfer, wie die Karten ſagen, buchſtäblich jedoch 
über fünf leer⸗ Blockhäuſer, an die ſich je ein Lappen⸗ 
haus wie ein großer Ameiſenhaufen anſchließt. Nichts— 
deſtoweniger nennt man die große Route eine Poſtſtraße, 
und wie dieſe beſchaffen ſei, werden wir ſogleich erfahren. 
Man weiß ja im Allgemeinen, daß es im heißen Sommer 
ſeine großen Schwierigkeiten hat, innerhalb des polaren 
Lappland zu reiſen, weil zu dieſer Zeit der Boden überall 
aufthaut und auf weite Strecken ein Moraſt wird, wo 
eben kein ſteiniges Land vorhanden iſt. So auch hier. 
Schon von dem genannten Dorfe an ſieht ſich die Wan— 
dertruppe genöthigt, auf ſchmalem Pfade über ſumpfiges 
und ſteiniges Terrain eine Colonne zu formiren, bis ſich 
die „Poſtſtraße“ in ein hohes Moorgeſtrüpp verliert, 
das zwar mit blauen Geranien geziert, aber auch von 


blutgierigen Mosquitoſchaaren belagert iſt, gegen welche 


ſich ein Jeder zu ſchützen ſucht, indem er einen wehenden 
grünen Birken-Buſch an die Mütze befeſtigt. So aus— 
ſtaffirt, geht es durch hellbraunen Moosſchwamm, durch 
Pläne von Waldgewirr, Geſtrüpp und Blumen, theilweis 
ſelbſt durch einen Miſchwald von Kiefern, Birken und 
Ebereſchen, die nur hin und wieder für das Sonnenlicht 
faft undurchdringlich werden. Zwar hat man an manchen 
Stellen den Moraſt mit Baumſtämmen überdeckt, allein 
dieſer Pfad iſt oft unſicherer, wie der Moraſt ſelbſt. 
Auf einem waldloſen Sumpfe (Taibala) paſſiren wir die 
Waſſerſcheide des nördlichen Eismeers und des weißen 
Meeres. Nur das Brauſen der Niwa, welche, je 
nach dem es ihre heftigen Fälle zulaffen, die Waſſer— 
ſtraße nach Norden bis etwa zur Mitte Lapplands 
bildet, wirkt erquickend, wie ein Bad in ihren eiskalten 
Fluthen oder ein Trank aus denſelben. Letzteren ver— 
ſchafft man ſich durch einen birkenen Trinkbecher, den 
man aus Birkenrinde ſo darſtellt, daß man dieſelbe 
trichterförmig zuſammenrollt und am oberen Ende in 
ein geſpaltenes Reis der Ebereſche befeſtigt, das nun 
als Schöpfſtiel dient. Ebenſo anmuthend, drängt ſich 
auf den baumloſen höheren Stellen Farrnkraut an Farrn⸗ 
kraut, meiſt hohe Büſche des Adlerfarrns, in die ſich 
Zwergbirken (Betula nana) miſchen, während letztere auf 
ſumpfigerem Boden das Regiment mit dem Sumpfporſt 
führen. Auf wirklichem Moorboden allein taucht die 
Polanika (Rubus arcticus) oder die Polarhimbeere mit 
ihren ſchönen, leicht beweglichen Blumenſternen, die ſich 


in ein prächtiges Karmoiſinroth kleiden, auf. Die Ufer der 
See'n treten entweder unmittelbar an die meiſt bewal— 
deten und mit Renthiermoos bewachſenen Höhenzüge 
heran oder umgeben ſich mit einem Gürtel von üppigem, 
grünem und ſilbergrauem Weidengebüſch, hohem Schilf 
und Schachtelhalmen, während ihre Ab- und Zuflüſſe 
von Huflattig eingefaßt, ihr Waſſerſpiegel von Teichroſen 
mit gelben und weißen Blumen bekeidet ſind. 

Um dies ſogleich vorweg zu nehmen, begegnen wir 
auf unſerer großen Wanderung, der ſich eine Menge 
Träger zugeſellen mußten, einer ganzen Reihe von Seen 
der verſchiedenſten Größe und Form. Zuerſt ſtoßen wir 
auf den kleinen Pinofero, in welchen die Niva anſchwillt. 
Dann folgt der mächtige und romantiſche Imündra der 
ſeinerſeits wieder den kleinen Belemis nach ſich zieht, 
welcher auf der vorhin genannten Waſſerſcheide liegt. Ihm 
folgt nun als Waſſerreſervoir für das Eismeer zunächſt 
der Koloſero, die Hauptader für die Kola dann der Pulo— 
ſero und Murdoſero, welche die Kola weiter gegen Nor— 
den über Kola in das Eismeer ſenden. Ehe wir zum 
Imandra gelangen, vermögen wir, wie ſchon geſagt, nicht 
immer die Waſſerſtraße einzuhalten, ſondern ſind genöthigt, 
über kahle oder bewaldete Berge nach dem Pino-See und 
über Sumpf und Waldboden hinweg nach dem Imandra 
aufzubrechen, der groß und prächtig am Fuße des gleich— 
namigen waldbedeckten und ſchneereichen ſtolzen Berges 
als eine inſelreiche Waſſerfläche ruht. Eigentlich iſt jener 
Berg eine Bergkette mit ſargähnlichen Scheiteln. Seine 
höchſte Erhebung, ein Granitfels mit Schörl oder Turma— 
lin gemengt, iſt zugleich die höchſte Erderhebung des 
Nordoſtens, die man auf 4000 Fuß abſchätzen kann. Darum 
heißt auch der Berg bei den Lappen der Unüberſteigliche 
oder Umpdük, während ihn die Ruſſen Chibinski nennen. 
Ewiger Schnee bedeckt ihn ebenſo, wie ein fußtiefes Ge— 
röll von ſchwarzen, oft mehrere Zoll langen Turmalin— 
Kryſtallen; tief eingeſchnittene Längsthäler, mit ungeheu— 
ren Platten getäfelt, durchziehen das Gebirge, und aus 
den zahlreichen Querſchluchten ſtürzen eiſige Bäche dem 
Imandraſee zu, in dem feldſpathigen Turmalingeröll bald 
ſpurlos verſchwindend, bald quellenartig wieder hervor— 
brechend. Kein Wunder, daß unter ſolchen Verhältniſſen 
eine Flora auftaucht, welche das Erſtaunen Aller durch 
ihre Ueppigkeit ſowohl, als auch durch ihr Gemiſch her— 
vorruft. Schon auf den niedrigen Höhen prangt der 
arktiſche Mohn (Papaver nudieaule), während zahlreiche 
Zwergſträucher anderwärts auftreten; unter ihnen die 
Bärentraube, die ſchöne Menziesia coerulea mit violett: 
farbenen Blumen, Andromeda hypnoides mit weißen Blu— 
men, u. A., welche ſämmtlich zu der großen Familie der 
Heidekrautartigen gehören. Dazwiſchen prangt die lappi— 
ſche Weide mit zottigen, grauen Blättern, und die Stein— 
mispel (Cotoneaster vulgaris). Zahlreiche Blumenformen 
erinnern ganz an das Hochland unſrer Alpen namentlich 


Pedieularis Lapponica, Saxifraga aizoides, Arenaria 
eiliata u. A. 

So ſchön aber auch die Flora und ſo entzückend ſie 
für den Pflanzenfreund immerhin ſein mag, unendlich 
ſchöner und großartiger find doch die Lichteffecte, welche 
uns hier überrafhen. Eben überlegen wir noch auf dem 
Kamme des Berges, ob die Sonne ſchon im Steigen be— 
griffen ſei, da tritt eine Beleuchtung ſo intenſiv und plötz— 
lich ein, daß die Waldungen in der Tiefe mit ihren hellen 
Stämmen wie in einem Feuerregen zu ſtehen ſcheinen. 


In Myriaden glühender Stalaktiten trieft der Berg; aus . 


feinem Rücken quillt das Licht wie eine Lavamaſſe und 
ſchießt auf den Geröllpfaden wie in Rinnen herab. Die 
einzelnen zerftörten Wälder, die wie aufgelöſte Bündel 
von Speeren an den Gehängen herabglitten, ſchütten die 
Gluth wie aus Schleußen in den Abgrund. Aber raſcher, 
als wir der Lichteruption überallhin zu folgen vermögen, 
erliſcht das ſprühende Roth; kreidefahl erſcheint es nun, 
faſt heller als zuvor, und ſinkt dann wieder in die alte 
graue Ruhe. Ein eiſiges Fröſteln hat uns während des 
Lichtwechſels erfaßt, ſelbſt die dürren Gräſer zwiſchen den 
Felſen find dadurch bewegt; doch ehe die Augen das Alles 
überſehen konnten, ſteht Alles wieder ſtill, wie feſt gebannt. 
Die Sonne iſt wirklich ſchon aufgegangen, und wie ſie 
ſich dem Mittag nähert, glauben wir uns eher in Ara— 
bien, als in dem Polarlande zu befinden; ſo furchtbar 
wird der Sonnenbrand in dem ſchattenloſen Gebirge, und 
wenn wir uns auch im Kahne befinden, um an dieſem 
Saharalande vorüberzufahren, ſo erſchlafft doch ſelbſt der 
eingeborne Ruderer unter dieſer Seeſchwüle und ver— 
fällt in einen Halbſchlaf, der bald in den wirklichen 
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Schlaf übergeht. Wie das Paradies ſelbſt winkt dann 
am Ufer das Gezweig der Birken, wo ſich Jeder dem 
Schlafe überläßt, den er nur zu ſehr verdient hat. 

Wunderbar; je näher wir der nördlichen Baumgrenze 
kommen, um fo mübfamer wird das Eindringen in den 
Wald Das kommt aber daher, daß die Stämme ſchon nahe 
dem wärmenden Boden ihre Aeſte ausſenden, die den 
Stämmen an Umfang faſt gleich kommen und hierdurch 
Gelegenheit geben, daß, wenn die höheren, vom Sturme 
gebrochen, über ſie ſtürzen, ein wahres Trümmerfeld von 
Baumleichen aller Art gebildet wird, das oft nur wie 
ein Knäuel verſteinerter Schlangen anzuſehen iſt. Ebenſo 
beklemmend iſt das tiefe Schweigen in dieſen düſtern Räu- 
men, obſchon hier eine ewige Zerſtörung vor ſich geht. 
Geiſterhaft blickt uns Alles an, und unwillkürlich ſchrecken 
wir zuſammen, wenn plötzlich ein dumpfes Krachen durch 
dieſen Urwald ertönt, das ſich erſt nach näherer Beob— 
achtung als die Flucht eines Bären erweiſt, der ſoeben 
von uns in ſeinem Fraße aufgeſcheucht wurde. Nur 
das Renthier erſcheint in dieſen cyklopiſchen Wäldern 
ſo leicht und behend, wie das Reh in unſern Forſten oder 
wie die Gemſe auf dem alpinen Steingeröll. Unvermerkt 
treten wir in reichbewachſene Thäler ein, wo Silberwei— 
den mit lorbeergroßen Blättern, wo Birken (Betula nana und 
fruticosa) und Zitterpappeln die herrlichen Boskets hervor: 
zaubern, aus deren Verſtecken Ranunkeln und Geranien 
hervorlugen, während Beerenſträucher ihre karminrothen 
Blumen wie über Granitbeeten ausſtreuen. Durch das Alles 
hindurch ſpiegelt ſich hier und da das Waſſer, bis wir plötz— 
lich am Belemis-See ſtehen. 


Drei Thierchen aus unſern Gruben. 
Von Herrmann Meier in Emden. 
Erſter Artikel. 


Wenn es Winter iſt, verlangt uns nach dem Früh— 
ling. Man wünſcht nicht nur eine mildere Temperatur, 
die Befreiung vom Ofen und der Stubenluft; man 
wünſcht auch wieder das Grün des Feldes, die Blüthen 
der Bäume und Büſche zu ſehen und die alten Bekannten 
an Weg und Steg, die auch ihr Oſtern feiern, wieder 
zu begrüßen. Uns verlangt nach den Vögeln, die ſüd— 
lichere Gegenden aufſuchten; wir begrüßen mit Jubel 
den erſten Storch und jauchzen hoch auf bei den erſten 
Schlägen der Nachtigall. Botaniker und Entomologen 
fangen bei der niedergelegten Arbeit des vorigen Jahres 
wieder an und Fließpapier und Stecknadeln haben wieder— 
um ihre Dienſte zu leiſten. 

Laſſen wir heute unſere Botaniſirtrommel, unſre 
Döschen und Nadeln, unſere Netze u. ſ. w. ruhig zu 
Hauſe, und verſehen wir uns nur mit einer recht großen 
Flaſche und einem großen Löffel, der recht viel Waſſer 


ſchöpfen kann. — Wir bleiben in der Nähe unſeres 
Wohnorts, denn der erſte beſte Graben, am liebſten 
ein recht alter, mit Entengrün (Lemna) bedeckter 
iſt für uns vom größten Werth. Nehmen wir etwas 
Waſſer und Entengrün oder Teichlinſe in unſere 
Flaſche, und bei nur wenig Glück werden wir eine An: 
zahl Thierformen erblicken, die unſer Intereſſe im 
höchſten Grade verdienen. 

Bei einer nur oberflächlichen Betrachtung ſehen 
wir ſofort einige größere Thiere auf dem Boden der 
Slafhe oder in der Teichlinſe ſodann verſchiedene 
Arten Süßwaſſerſchnecken, die gar bald an der Wand 
des Glaſes ihre breite Unterſeite erblicken laſſen; ferner 
einige Würmer, Spinnchen, Käfer Polypen u. ſ. w. 
Aber noch tauſend und abertauſend Thierchen ſieht das 
unbewaffnete Auge, ohne daß man ſich indeß von dieſen 
ein klares Bild ſchaffen kann. 5 


Dieſe Thierchen find Arten der alten Gattungen 
Cyclops, Daphnia und Cypris. Wir wollen über dieſe 
das Eine und Andre hier mittheilen und ſind überzeugt, 
daß mancher denkende Leſer, der unter der Mühler'ſchen 
Despotie eine Unzahl Bibelſprüche, aber keine Natur 
kennen lernte, dann hinfort auch im Graben mehr ſehen 
wird — als Waſſer und Teichlinſen. — 

Es iſt nicht ſchwer, einen Cyelops (Krebsfloh) aus 
dem Waſſer zu fiſchen, d. h. wenn man ihn kennt. 
Wir wollen uns Mühe geben, ihn kennen zu lernen und 
laſſen Abbildung (Fig. 1.), und was dazu gehört, hier 
folgen. — 

Da liegt nun das kleine Weſen vor uns; es hat 
an beiden Seiten außen am Hinterleibe blafige Haut: 
ſäcke, eine Erſcheinung, die man bei andern Thieren 
dieſer Gattung vergebens ſucht. 

Betrachten wir das Thier unter einer ſehr guten 
Lupe, beſſer unter einem Mikroſkop, und wir werden 

auf den erſten Blick uns überzeugen, daß wir es hier 
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Dieſer geht mit den Eiern auswärts und bildet, da 
er ſofort im Waſſer gerinnt, um dieſe zwei Eierſäcke, 
wie ſie unſre Figur zeigt. Hinter dieſen Eierſäcken 
ſehen wir den ebenfalls gegliederten Hinterleib, der in 
einen zweigabligen Schwanz mit je vier haarigen Bürſten 
endet. Ihre Zierlichkeit iſt überraſchend. Vorn am 
Kopfbruſtſtücke ſteht, wie bei den Cyklopen, ein Auge. 
Der Körper unferes Cyelops iſt fo durchſcheinend, 
daß wir, ohne das Thier zu zergliedern, Manches vom 
innern Bau wahrnehmen können. Sofort fällt uns der 
Darmkanal, der ſich durch den ganzen Körper hinzieht, 
ins Auge. Dieſer innere Theil iſt in fortwährender 
regelmäßiger Bewegung. Ein Herz ſuchen wir vergebens. 
Der Umlauf des Blutes geſchieht durch keinerlei Gefäße, 
iſt völlig lacunös, im graden Gegenſatz zum menſchlichen 
und vielen thieriſchen Körpern. Wie regelt fich nun 
aber hier der Blutumlauf, da ein Centralorgan fehlt und 
wir vergebens nach einem Blutgefäß ſuchen? Die regel— 
mäßigen Bewegungen des Darmkanals bewirken dies. 


Cyelops Quadricornis (Waſſerfloh). 


Fig. 1. 


mit einem Organismus zu thun haben, der unſere vollſte 
Aufmerkſamkeit verdient. Der feine Organismus erregt 
ſofort unſer Intereſſe; wir bewundern die Ringe, die 
Floſſenfüße, die gegliederten und gefranſeten Schwimm— 
lappen am hinterſten Theile des Körpers. Wir wollen 
aber mit dem nur Oberflächlichen nicht vorlieb nehmen, 
fondern uns das Thier genauer anfehen, wobei wir 
gar raſch finden werden, daß das Thier, welches wir 
unter dem Mikroſkop haben, ein Weibchen iſt. 

Der vorderſte Theil des Körpers beſteht aus einem 
großen, elliptiſchen Kopfbruſtſtück, einer Verſchmelzung 
von Kopf⸗ und Bruſtſtück. Es breitet ſich, einem gro— 
ßen Schilde gleich, über den erſten Theil des Körpers 
aus. Darunter befinden ſich die Floſſenfüße. Wir 
unterſcheiden ferner Ober- und Unterkiefer und einen 
gegliederten Hinterleib, an dem ſich die Füße befinden, 
deren letztes Paar ſehr wenig entwickelt iſt. Am letzten 
Ringe befinden ſich die Oeffnungen der zwei großen 
Eierſäcke Mit den Eierſtöcken ſteht eine beſondere Drüſe 
in Verbindung, die einen leimartigen Stoff abſcheidet. 


Fig. 2. Larve deſſelben. 


Wie ein Herz fehlen auch ſonſtige Athmungswerkzeuge, b 
die übrigens ſo vielen andern Thieren, die gleich dem 
Cyelops zu den Kruſtenthieren gehören, als Kiemen 
gehören. Aber wie athmet denn der Cyclops? fragt 
vielleicht mancher Lehrer. Nun, zum Athmen ſind nicht 
durchaus beſondere Organe, als Lungen, Kiemen, Luft— 
röhren und ſonſtige Organe, nothwendig. Die Kohlen— 
ſäure läßt ſich ausſcheiden, der Sauerſtoff ins Blut 
aufnehmen, wenn nur eine dünne Membran das Blut 
vom umgebenden Medium, ſei es Atmoſphäre, ſei es 
lufthaltendes Waſſer, trennt. Dieſe Bedingung zum 
Athmen finden wir in hohem Maße bei dem Thierchen, 
welches vor uns liegt. — Die ganze Körperoberfläche iſt 
ſehr dünn; durch dieſe und zwar — wie es ſcheint — 
durch den oberen Theil des Kopfbruſtſtücks geſchieht das 
Athmen. | 

Außerdem iſt der Cyclops durch feinen Generations— 
wechſel höchſt intereſſant. Die Unterſuchungen von 
Claus haben uns darüber eingehende Aufſchlüſſe gegeben. 
Bei Verlaſſen der Eier haben die jungen Cyclops die 
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fogenannte Naupliusform, eknen Larvenzuſtand, der den 
niedriger organiſirten Kruſtenthieren im Allgemeinen 
eigen iſt. 

Noch vor einigen Jahren meinte man, dieſe Nauplius— 
form ausſchließlich bei den niedern Kruſtenthieren zu 
finden, ſie aber unter den höheren vergeblich zu ſuchen. 
Dieſe merkwürdige und für die Lehre von der gegen— 
ſeitigen Abſtammung der Arten ſo intereſſante Wahr— 
nehmung, von Fritz Müller in ſeinem bekannten Werk— 
chen: „Für Darwin“ mitgetheilt, hat das ganz anders 
gezeigt. Er fand bei Deſterro eine Garneele, alſo 
eine höhere Kruſtenthierform, die beim Verlaſſen des Eis 
die Naupliusform hat und erſt aus dieſer in die fog- 
Zoéa übergeht, eine Larve, die übrigens als erſter Entwick— 
lungszuſtand bei höhern Kruſtenthieren angetroffen wird. 
Daß dieſe Entdeckung wirklich von der größten Bedeutung 
iſt, wird klar, wenn man bedenkt, daß in der Zoologie 
jetzt allgemein der Grundſatz angenommen und durch 
viele Thatſachen belegt wird, daß die Entwickelungs— 
geſchichte des Individuums uns in allgemeinen Zügen 
das Bild einer Reihe der verſchiedenſten Formen giebt, 
welche die Ahnen des Individuums der betreffenden Art 
durchlaufen haben. Die Entdeckung der Entwicklung 
dieſer Garneele bei Deſterro iſt deshalb eine wichtige 
Thatſache, welche die gegenſeitige Verwandtſchaft der niederen 
und höheren Kruſtenthiere mit Gewißheit zeigt und 
mit ſo vielen andern die Einheit im ganzen Organismus 
der Schöpfung laut verkündet. 

Woran erkennt man nun die Naupliusform im All— 
gemeinen und beim erſten Entwicklungszuſtand unſers 
Cyclops im Beſondern? Vergleichen wir nebenſtehende 
Abbildung (Fig. 2.), und wir werden ſehen, daß der Körper 
wenigſtens hier, — einige kleine Abweichungen kommen 
vor — mehr oder weniger eirund iſt. Die Larvenform 
iſt nicht ſo länglich, wie beim ausgewachſenen Thier, und 
zeigt noch keine Ringe. Nur drei Gliederpaare zeigt 
uns die Abbildung, von denen das erſte einfach, die 
beiden andern zweitheilig ſind. Erſtere ſind die ſpäteren 
Fühlhörnerpaare; das dritte Paar wird zur Oberkiefer. 
Daß der Cyclops in Naupliusform zur Welt kommt, iſt 
eigentlich längſt bekannt; wie aber die Metamorphoſe 


Der vulkaniſche Synchronismus und 


den völlig entwickelten Cyelops entſtehen läßt, iſt erſt 
durch Claus' Unterſuchungen ganz und gar deutlich 
geworden. Die Veränderung der Larven beſteht in ihrem 
Wachsthum und den damit zuſammenhängenden Häutun— 
gen, in der Ausdehnung und Gliederung ihres Körpers und 
im Erſcheinen neuer Glieder. Männchen und Weibchen 
der ganz entwickelten Thiere ſind ſehr leicht zu unter— 
ſcheiden, auch wenn letztere die Eierſäcke, deren oben 
erwähnt, nicht mit ſich führen. Die Männchen ſind 
nicht nur kleiner, ſondern unterſcheiden ſich auch durch 
einige abweichende Körpertheile. Die vorderſten Fühl— 
hörner und die Füße des letzten Paars find Paarungs— 
organe geworden, ſie dienen zum Feſthalten des Weibchens 
und haben demgemäß eine einigermaßen verſchiedene 
Einrichtung erhalten. 

Man glaubt vielleicht, der Cyelops mit allen feinen 
Verwandten und Bekannten habe im Haushalt der Natur 
eine ſehr untergeordnete Stellung. Das Gegentheil iſt 
wahr. Verſchiedene Beobachtungen haben dargethan, 
daß dieſe Thierchen mit den Daphniden, von denen ſofort 
die Rede ſein ſoll, in einigen Gegenden faſt ausſchließlich, 
das Futter ſehr hoch geſchätzter Fiſche ſind. 

Dies iſt noch mehr mit einigen verwandten Formen, 
beſonders mit Cetochilus australis der Fall. Nach den Unter— 
ſuchungen von Ruſſel de Vauzene und Goodſir können 
dieſe in der Südſee in ſo großer Menge vorkommen, 
daß fie ganze Bänke bilden, die das Waſſer röthlich 
färben. Die große Menge, in der dieſe Thierchen vor— 
kommen, macht es begreiflich, daß ſie ſogar ſehr großen 
Thieren, z. B. Walfiſchen, die erforderliche Nahrung 
liefern. 

Die geehrte Leſerin hat vielleicht etwas Mitleiden 
mit unſern Thierchen, die millionenweiſe andern Thieren 
zur Beute werden. Sie wolle aber nicht vergeſſen, daß 
unſer Cyclops mit ſehr kräftigen Kiefern verſehen iſt 
und ſich nicht nur vom Fleiſch größerer geſtorbener 
Thiere nährt, ſondern ſich auch über kleinere Thiere, ja 
ſogar über ſeine eigenen Jungen hermacht. Letzteres 
zeigt ſich zur Genüge, wenn wir nur von Zeit zu Zeit 
den Darmkanal mikroſkopiſch unterſuchen. 


die Erdbeben des Jahres 1869. 


Von Ferdinand Dieffenbach. 


Es erſcheint uns ſtets von der größten Wichtig— 
keit für die Erkenntniß der vulkaniſchen Erſcheinungen, 
dieſe in ihrer Geſammtheit zu betrachten und auf dieſem 
Wege Rückſchlüſſe auf ihren Urſprung zu machen. Dieſe 
Methode iſt zwar mühevoll, und es iſt ungemein ſchwer, 
zu einem vollſtändigen Bilde der vulkaniſchen Thätigkeit 
zu gelangen; allein ſie iſt ungemein lohnend, ſobald 
man die freilich nicht geringen Schwierigkeiten überwun— 
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den hat, welche die Anſammlung des Materials darbie— 
tet. Ich habe früher bereits die Erdbeben im Rheinge— 
biete zum Gegenſtande ſolcher Unterſuchungen gemacht. 
Heute veranlaßt mich das Erſcheinen zweier neuen Werke, 
der Notes sur les tremblements de terre en 1869 u. 1870 
von Alexis Perrey, dem hochverdienten franzöſiſchen For— 
ſcher, und Luigi Palmieri's Cronaca del Vesuvio, meine 
Vergleichungen wieder aufzunehmen. Erſterer verzeichnet 


nahezu 2000 Erdbeben und Vulkanausbrüche in feinem 
Werke, Letzterer giebt unter anderem eine tabellariſch geord— 
nete Ueberſicht aller Bewegungen des auf dem Obſervatorium 
des Vulkans aufgeſtellten Seismographen. Wir beſchrän— 
ken uns bei unſeren Vergleichungen, um nicht zu weit 
ausholen zu müſſen, auf das Jahr 1869, obwohl auch 
die dieſem vorausgehenden, wie die darauf folgenden Jahre 
zahlreiche Beiſpiele vulkaniſchen Synchronismus aufwei— 
fen; namentlich. bieten uns noch die erſten Monate des 
Jahrs 1870 zahlreiche hervorragende Beiſpiele. Dennoch 
wählen wir uns das Jahr 1869 aus, weil wir es als 
eines der lehrreichſten betrachten, welches ſich ſeit langem 
für die Erkenntniß der vulkaniſchen Erſcheinungen ge— 
boten. Es iſt ſo zu ſagen der Gipfelpunkt einer Peri— 
ode impoſanter plutoniſcher Manifeſtationen, die gerade 
durch ihre Großartigkeit am beſten geeignet ſind, um 
als Beiſpiele zu dienen, an welchen ſich die Geſetze, wel, 
chen dieſe Phänomene folgen, ableiten laſſen. 
Unterſuchen wir, geleitet von den Aufzeichnungen 
Perrey's und Palmieri's, die Erdbeben im Rheingebiet, 
und vergleichen wir ihren ſynchroniſtiſchen Zuſammenhang 
mit andern derartigen Phänomenen. 
Erdbeben, beziehungsweiſe Erdſtöße fanden ſtatt: 
1869, Januar 13. in Darmſtadt, in der geſammten 
Provinz Bengalen (furchtbares Erdbeben) und in 
den vulkaniſchen Diſtrikten Neuſeelands. 
October, 1. und 2. Höhepunkt des Erdbebens von 


Manila. | 
Gleichzeitig Erdbeben oder Erdſtöße: 


in Bonn und im Rheinland, in Cermons, Trieſt 
und Udine, am Veſuv, auf der Krim, furchtbare 
Erdſtöße zu Lima und längs der chileniſchen Küſte, 
Erdbeben zu Tilmore in der Union, Ausbruch 
des Puracé. 

October 24. Anfang des Erdbebens von Großgerau; 

der Vulkan von Übinas ſtößt Rauch und Aſche 
aus; am 26. heftige und häufige Erdſtöße zu Co— 
bija in Mexiko, welche von einem ſchrecklichen unter— 

itrdiſchen Getöſe begleitet find. 

October 31. und November 1. Höhepunkt des Erd— 
bebens von Großgerau; man zählte am 31. Octo— 
ber 52 und am 1. November 41 Erſchütterungen. 

Gleichzeitig Erdbeben: 
zu Baden-Baden, Nizza, am Veſuv, in Smyrna, 
in Toquimbo, Talca, Copiapo und Santiago 
in Chili. 

November 22. und 23. 

ſtöße zu Großgerau. 
am 23. 13 Erd ſtöße. 

Gleichzeitig Erdbeben: 

zu Auen in der Schweiz. Innsbruck in Tyrol, Little 
in Namaqualand (Südweſtafrika), Talca, La Ser e: 
na und Coquimbo in Chili; der Stromboli erum— 


Neue Zunahme der Er d— 
Man zählte am 22. 14 und 
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pirt lebhaft, der Seismograph notirt nach elftägiger 
vollkommener Nuhe an den belden Tagen ſechs 
Stöße. 

December 1. Großes Erdbeben zu Oula in Kleinaſien; 
neue Erdſtöße zu Großgerau, Erdſtöße zu Nizza, 
in Fiume, heftige Erdbeben zu Salonichi, Smyrna, 
Symi und Antiochia; der Vulkan von Santorin 
iſt in voller Thätigkeit; der Seismograph des Veſuv 
zeigt eine mehr oder weniger lebhafte Erregung. 

December 28. Großes Erdbeben zu Santa Maura 
und in ganz Griechenland. 

Gleichzeitig Erdbeben und Erdſtöße: 
zu Groß-Gerau, am Aetna, am Veſuv (nach ſechs— 
tägiger Ruhe), in Tauris (Perſien), in Virginien, 
am Sacramento in Californien, in Japan, Gua— 
caqil und Chili in Ecuador. Die Ausbrüche 
des Stromboli ſind ungemein heftig. 

Man ſieht, jedes Erdbeben in den Rheinlanden, 
jede Zunahme der Erdſtöße zu Groß-Gerau ſteht mit 
großartigen Manifeſtationen in anderen vulkaniſchen 
Gebieten im Zuſammenhang und wiederum hat das Jahr 
1869 auch kein einziges größeres Erdbeben zu ver— 
zeichnen, deſſen Erſchütterungswellen nicht auch in dem 
Rheingebiete verſpürt worden wären. 1 

Vergleichen wir die Daten der oben bezeichneten 
gewaltigen ſynchroniſtiſchen vulkaniſchen Erſcheinungen, 
ſo ergibt ſich: 


Januar, 13. 1869 Neumond. 
October, 1. u. 2. am 4. Neumond, am 5. 
Perigäum. 


October, 24. 
November 1. u. 2. 


am 20. Vollmond. 
am 2. Nov. Perigäum, am 
4. Neumond. 
am 18. Vollmond, am 26. 
letztes Viertel. 
am 30. Nov. Perigäum, 
am 4. Dec. Neumond. 
am 27. Perigäum, am 2. 
Jan. 1870 Neumond. 
Alle dieſe Daten ſind entſchieden günſtig für die 
Theorie vom Mondeinfluſſe, welche Alexis Perrey in ſeinen 
Propositions tur les tremblements de terre et les Volcans 
(Paris 1865) in ſo ſcharfſinniger Weiſe begründet hat. 
Wir ſind jedoch weit entfernt, dieſe Beweisführung als 
eine ausreichende betrachten zu wollen. Wir bedürfen 
ſorgfältiger Erdbebencataloge und genauer Berichte über 
den Verlauf einzelner vulkaniſcher Erſcheinungen. In 
letzterer Beziehung führe ich ein Beiſpiel an, welches ich 
vor einiger Zeit in der Revue des deux mondes auffand. 
Daſelbſt iſt eine am 2. Juni 1867 auf Terceira ſtatt— 
gehabte ſubmarine vulkaniſche Eruption (S. Januarheft 
1873) von dem franzöſiſchen Geologen Fouqus beſchrieben 
und iſt jedesmal der Zeitpunkt des Eintritts der ver— 


November, 22. u. 23. 
December, 1, 


December 28. 


ſchiedenen Phaſen der Erſcheinung genau bezeichnet. 


Vergleicht man nun mit dieſen Daten die in den Jahr- 
büchern des Pariſer Längenbureau's aufgezeichneten 
Mondconſtellationen, ſo weiſen dieſe auf das deutlichſte 
auf einen Einfluß unſeres Satelliten hin. 

Ende December 1866 (am 20. December Perigäum, 
am 2. Januar 1867 Neumond), alſo zur Zeit, wo ſich 
die Gipfel der von Sonne und Mond erzeugten Fluthwellen 
einander näherten, ſpürte man die erſten ſchwachen Er— 
ſchütterungen auf der Inſel. Die Erſcheinung wieder— 
holte ſich täglich mehrmals bis zum 15. März, an 
welchem Tage eine bis zum 17. April dauernde Ruhe 
eintrat (18. April Vollmond). Von da an nehmen die 
Erſchütterungen an Intenſität zu. Anfangs Mai (5. Mai 
Perigäum, am 4. Neumond) ſpürt man bis zum 25. 
täglich 8—12 ſtarke Stöße. An dieſem Tage, zur Zeit 
des letzten Viertels (am 26.), wächſt die Zahl der Stöße 
auf mehr als fünfzig täglich an, und am 2 Juni 
(Perigäum und Neumond) erfolgt die eigentliche 
Eruption. Der Mond konnte aber am 2. Juni 1867 
ſeine ſtärkſte Anziehungskraft ausüben, denn er befand 
ſich an dieſem Tage gleichzeitig mit der Sonne im 
Meridian. 

Aehnlich und beinahe ebenſo frappant tritt bei 
den periodiſchen Erdbeben von Schemacha, Naſſenfuß 
und Großgerau der Einfluß unſeres Satelliten zu Tage. 
Dennoch wollen wir dieſe Beiſpiele, ſo ſehr wahrſcheinlich 
uns auch ihr Ergebniß erſcheint, nicht als einen ausreichenden 
Beweis betrachten. Je mehr ſich die Wiſſenſchaft ernſtlich be— 
müht, eine vollſtändigere und zuverläſſigere Erdbebenſtatiſtik, 
als wir ſie bisher beſaßen, in's Leben zu rufen, um ſo 
mehr ſtellt es ſich heraus, daß unſere Beobachtungsmittel 
noch unvollſtändige, die Quellen, aus welchen wir 
ſchöpfen, unzuverläſſige ſind. 

Wir bedürfen nicht allein genauer Berichte über die 
größeren Erdbeben und einzelnen Erdſtöße, wir bedürfen 
ſogar ſorgfältiger Nachforſchungen nach allen ſchwächeren, 
nur mittelſt des Seismographen wahrnehmbaren Erſchüt— 
terungen. Palmieri am Veſuv, Bertelli in Florenz und 
Serpieri in Urbino regiſtriren jährlich eine Reihe von 
Erſchütterungen, welche nur mittel ſtdes Apparates 
beobachtet werden können. Nur mittelſt einer allgemeinen 
Verwendung des Seismographen wird es möglich ſein, 
Zuverläſſiges über die Ausbreitung der einzelnen Erd— 
beben, über ihren ſynchroniſtiſchen Zuſammenhang und 
über die Periodicität der Erſcheinung feſtzuſtellen. 

Es bedürfte alſo der Aufſtellung ſeismographiſcher 
Apparate an den wichtigſten Punkten der einzelnen vul— 
kaniſchen Gebiete, eine Aufgabe, deren Löſung uns als 
eine Pflicht der Regierungen erſcheint. Wir glauben 
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zwar nicht, daß ſich viele derſelben beeifern werden, ſich 
um eines rein wiſſenſchaftlichen Zweckes willen zu be: 
mühen, hoffen jedoch, daß von einer oder der anderen 
ein Antrieb hierzu gegeben wird. Weſentlich würden die 
naturforſchenden Geſellſchaften und Vereine dazu bei— 
tragen können durch Anregung dieſes Gegenſtandes, 
namentlich aber auch durch Sammlung von Beobachtungen 
und des in den Lokalblättern enthaltenen Materials, 
von welchem in Folge mangelnden naturwiſſenſchaftlichen 
Verſtändniſſes der Redakteure ein großer, vielleicht der 
größte Theil, anſtatt, namentlich von den größeren Blättern, 
reproducirt und geſammelt zu werden, in den Papierkorb 
wandert, die Entwickelung der ſeismiſchen Wiſſenſchaft 
zu fördern. Wir möchten namentlich den Wunſch 
ausſprechen, daß dem raſtloſen Forſcher auf dieſem Ge— 
biete, man darf ſogar ſagen, dem Begründer der moder— 
nen Seismologie, Alexis Perrey, gegenwärtig zu 
zu Lorient (Morbihan), dieſe Unterſtützung durch Zu— 
ſendung von Material in recht regem Maße zu Theil 
werden möge. 

Die vulkanologiſche Literatur, welche die letzten 
Jahre zu Tage gefördert haben, iſt ſo mannigfach und 
enthält ſo viel Gediegenes und Anregendes, daß wir auch 
eine regere Antheilnahme in größeren Kreiſen, als dieſes 
bisher der Fall war, erhoffen und die Erwartung aus— 
ſprechen dürfen, daß vermöge der immer mehr zunehmenden 
und aufmerkſameren Beobachtung der vulkaniſchen Vor— 
gänge die nächſte Zukunft die Wiſſenſchaft auch der 
Erkenntniß dieſer bisher vielfach räthſelhaften Phänomene 
näher führen wird. 


Kleine Mittheilung. 


Einfluß des Leuchtgaſes auf Pflanzen. 


Der Zimmergärtnerei iſt in unſrer Zeit ein ſehr gefährlicher 
Feind in der Gasbeleuchtung erſtanden. Es wäre vergebene Mühe, 
in Zimmern, in welchen man Gas brennt, auf die Dauer einen 
Blumenſchmuck erhalten zu wollen. Aber noch ſchlimmer iſt es in 
öffentlichen Anlagen, in Baumalleen, öffentlichen Parks, deren 
Boden von Gasleitungen durchzogen wird. Bei aller Sorgfalt ſind 
die Gasleitungsröhre niemals ganz dicht, und die geringſten Mengen 
von Leuchtgas, die ſich in dem Boden verbreiten und mit den 
Wurzeln der Bäume in Berührung kommen, tödten dieſelben all⸗ 
mälig. In Berlin hat man im botaniſchen Garten und in der 
ſtädtiſchen Baumſchule zwei Jahre hindurch Unterſuchungen über 
dieſe Einwirkung des Leuchtgaſes auf das Gedeihen der Bäume 
angeſtellt und gefunden, daß eine geringe Menge Leuchtgas, etwa 
25 Kubikfuß täglich auf 576 Kubikfuß Boden vertheilt, in kurzer 
Zeit die damit in Berührung kommenden Wurzelſpitzen aller Bäume 
tödtet, und zwar um ſo ſchneller, je dichter die Bodenoberfläche iſt. 
Die Empfindlichkeit gegen dieſes Gift iſt nicht bei allen Bäumen 
ganz gleich. Götterbaum, Gleditſchie, Rüſter, Kugelacazie zeigen 
die Vergiftung beſonders früh an; Ahorn und Birke widerſtehen 
etwas länger. Am ſchlimmſten iſt die Wirkung in der Wachsthums⸗ 
periode, während im Winter die Zerſtörung nicht ſo erheblich iſt. 
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Bedeutung der Nahrungsmittel für die Kulturentwickelung der Völker. 
Von Otto U le. 
Vierter Artikel. 


Die hohe Bedeutung, welche die Verdaulichkeit der 
Speiſen für die Ernährung des Einzelnen wie ganzer 
Völker hat, läßt uns jetzt auch erkennen, wie wichtig die 
Zubereitung der Speiſen iſt. Durch ſie können an ſich 
ſchwerverdauliche Speiſen verdaulich gemacht werden, 
indem der Thätigkeit der Verdauungsorgane vorgegriffen 
wird, Hüllen geſprengt oder gelöſt, Stoffe umgewandelt 
und löslich gemacht werden. Durch ſie kann aber 
auch die fehlende Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel 
wenigſtens theilweiſe erſetzt werden. Eine ganz beſondere 
Bedeutung erlangt aber die Zubereitung der Speiſen 
dadurch, daß der Menſch im Stande iſt, ſeine Nahrung 
den durch den Jahreszeitenwechſel oder durch eine Verände— 
rung des Wohnortes bedingten Veränderungen ſeiner 
Verdauungskraft anzupaſſen, und daß ſie ihm dadurch 
eine größere Freiheit in der Wahl ſeines Wohnorts 


verleiht. Mit Recht hat Humboldt die rohen Eingebornen 
Südamerikas mit Raupen verglichen, die auf dem Blatte, 
von dem ſie leben, auch ihre Wohnſtätte finden. Auf 
einerlei Pflanzenkoſt beſchränkt, gewöhnen ſie ſich bei einer 
Ueberſiedelung ſchwer an andere Nahrung und erkranken 
meiſt. Dem Eskimo ſetzt feine Gewohnheit, rohen See: 
hundsſpeck in ungeheuren Mengen zu verſchlingen, un: 
überſteigliche Grenzen, und für den Hindu wird ein 
Land, das ihm nicht Reis und vegetabiliſche Koſt 
überhaupt bietet, unbewohnbar. Die Bewohner der 
Freundſchaftsinſel Tonga-tabu, die nach Reiſeberichten 
aus den wenigen Nahrungspflanzen ihrer Inſel durch 
kunſtvollen Wechſel der Zubereitung 40 verſchiedene 
Gerichte erſonnen haben ſollen, haben unfehlbar dadurch 
einen Vorzug vor andern Völkern, da ſie leichter im 
Stande ſein müſſen, ſich an neuen Wohnorten anzuſiedeln, 


Die Beweglichkeit und Wanderfähigkeit des Menſchen, 
die gewiß ein Hauptmoment in ſeiner Kulturentwick— 
lung bildet, iſt alſo an die Nahrung und deren Zube— 
reitung gebunden. 

Der Blick, den wir auf verſchiedene Völker der 
Gegenwart warfen, hat uns gezeigt, daß das Wohlbe— 
finden, die Leiſtungsfähigkeit und damit gewiß auch die 
Kulturentwickelung der Völker weſentlich von der Ver— 
daulichkeit ihrer Nahrungsmittel und von der Geſund— 
heit ihrer Verdauungsorgane abhängt, und daß die Ver— 
änderungen, welche die Verdauungskraft des Menſchen 
durch den Wechſel der Klimate erleidet, auch mehr oder 
minder die Möglichkeit bedingt, in fremden Ländern 
heimiſch zu werden. Aber wir werden, wenn wir unſere 
Blicke weiter ſchweifen laſſen, auch die Beſtätigung der 
in Bezug auf den Einzelnen bereits gewonnenen Erfahrung 
erhalten, daß zum kräftigem Gedeihen eines Volkes un— 
bedingt auch eine gemiſchte Nahrung erforderlich iſt. 

Man bezeichnet gewöhnlich die Banane als die Pa— 
radieſesfrucht. Nur da, wo fie gedeiht, meint man, 
könne das Paradies unſrer Ureltern geſtanden haben, 
und noch heute müſſe das Land der Bananen ein geſeg— 
netes ſein. In der That gewährt wohl keine Frucht 
der Erde dem Menſchen ſo bequeme und reiche Nahrung 
als die Banane; eine einzige Pflanze reicht ja nach 
Burmeiſter hin, um einen Menſchen für die ganze Zeit 
ſeines Lebens zu nähren. Wie ganz anders aber, als unſre 
Phantaſie es uns malt, ſieht es in dem Lande der Ba— 
nanen aus. Nicht ein Segen, ſondern ein Fluch iſt die 
Banane für die Völker; wo ſie in Ueppigkeit gedeiht, da 
gedeiht keine Kultur. Nirgends tritt das überzeugender 
hervor, als in Centralamerika und beſonders auf dem 
ſchmalen Iſthmus von Panama, wo nur wenige Meilen 
die pacifiſche von der karaibiſchen Küſte trennen, und 
wo dennoch Moritz Wagner nicht blos in Bezug auf die 
Natur, ſondern auch auf den Charakter und das Aus— 
ſehen der Bewohner die auffallendften Contraſte gefunden 
hat. An der Küſte des karaibiſchen Meeres gedeiht die 
Banane vortrefflich und bildet neben dem Mais die 
Hauptnahrung der Eingebornen. Aber dieſe entſprechen 
keineswegs der paradieſiſchen Nahrung; ſie ſind arm, 
träge, arbeitsſcheu und ſtehen geiſtig auf der allernied— 
rigſten Stufe. In den Küſtenlandſchaften am Stillen 
Ocean dagegen, wo ein Gürtel natürlicher Grasfluren 
oder Savannen ſich längs der Küſte fortzieht, wie auf 
den Plateaus und Gebirgsſtufen von Coſtarica und San 
Salvador, wo Rinderheerden eine erträgliche Weide 
finden, wo die Banane darum als Nahrungsmittel zu— 
rücktritt und zu den Maistortillas ſich Bohnen geſellen 
oder gar Fleiſch einen Theil der Mahlzeit bildet, zeigen ſich 
die Indianer, obwohl demſelben Stamme, wie an der 
karaibiſchen Küſte, angehörig, entſchieden fleißiger, rühriger, 
wohlhabender und civiliſirter. Ganz Aehnliches berichtet 
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Morelot über die Indianer von Guatemala. In der 
tierra ealiente, der Region der Bananen, wo außer etwas 
Bohnen, gedörrtem Ochſenfleiſch und Chocolade vorzugs— 
reife Mais-Tortillas und Bananen ihre Nahrung bilden, 
ſind ſie träge, ſorglos, unfähig zu jeder Leidenſchaft und 
nicht einmal im Stande, Langeweile zu empfinden, was 
allerdings einen höheren Kulturgrad vorausſetzt, als man 
gewöhnlich annimmt. Auf den kühleren Hochplateaus 
dagegen, wo eine reichlichere Fleiſchnahrung möglich iſt, 
wo es keinen Mais und keine Bananen gibt, aber Hülſen— 
früchte in großer Menge angebaut werden ſind die In— 
dianer arbeitſam, kräftig, civiliſirt und treiben ſogar 
bereits Handwerke. 

Am auffallendſten zeigt fich der durch den Einfluß 
mehr oder weniger gemiſchter und zugleich mehr oder 
weniger verdaulicher Nahrungsmittel hervorgerufene 
Gegenſatz in der Leiſtungsfähigkeit der Völker auf den 
Hochplateaus von Ecuador und Peru. Die Fruchtbarkeit 
des Bodens iſt hier bekanntlich eine ſehr verſchiedene. 
In der Provinz Imbabura, wo keine neueren vul— 
kaniſchen Ausbrüche ſtattgefunden haben, und die 
Verwitterung der Geſteine bereits bedeutend vorgeſchritten 
iſt, herrſcht eine außerordentlich große Fruchtbarkeit. 
Hier werden Mais, Weizen und Gerſte, aber auch ver— 
ſchiedene Hülſenfrüchte, namentlich Erbſen, Wicken und 
zwei Arten wohlſchmeckender nahrhafter Bohnen gebaut 
und geben reiche Ernten. Daneben zieht man Yam, 
Yucca, ſüße Bataten und andre ſtärkemehlreiche Wurzel: 
gewächſe neben den köſtlichſten Früchten der Tropen. 
Die Hochthäler und Gehänge der nahen Paramos— 
Region ſind reich an nahrhaften Gräſern für die Heerden. 
Eine große Mannigfaltigkeit vegetabiliſcher Nahrungs— 
mittel iſt alſo vorhanden, und zugleich fehlt es an Fleiſch 
nicht. Ganz anders ſieht es in der kaum 1000 bis 
1500 Fuß höher gelegenen Provinz Leon, namentlich den 
Hochebenen von Tacunga aus. Der ſterile Bimsſtein— 
boden geſtattet nur den Bau weniger Nährpflanzen. Die 
Samen der zu den Chenopodeen gehörenden Quinoa— 
pflanze bedingen faſt allein die Bewohnbarkeit dieſes 
Landes. In einigen Gegenden, beſonders in der Um— 
gebung des Chimborazo, kommen noch Kartoffeln und 
Avas, eine Art Saubohne, dazu. Daneben wird die 
Chincha, eine Art Maisbier, getrunken. Fleiſch kommt 
nur in die Küche des Indianers, wenn er es ſich durch 
Diebſtahl verſchafft hat. Die Nahrung iſt alfo ſehr 
einförmig, ungemiſcht und ſchwer verdaulich. | 

Dieſer verſchiedenen Ernährungsweiſe entfpricht 
nun auch der verſchiedene Zuſtand der Bevölkerung in 
beiden Provinzen, und zwar nicht blos hinſichtlich der 
Arbeitskraft, ſondern auch in Bezug auf die phyſiſche 
und geiſtige Beſchaffenheit der Einzelnen. Die acker— 
bautreibenden Indianer der Provinz Leon ſind durch— 
gängig von kleinem Wuchs; unter etwa 100 gemeſſenen 


Individuen fand Moritz Wagner die durchſchnittliche 
Größe der Männer zu 1,54 Meter, die der Frauen zu 
1,45 Meter. Sie find zwar derb und breit gebaut, 
aber keineswegs musculös. Als Arbeiter zeigen ſie ſich 
träge und ſchlaff und leiſten kaum die Hälfte eines mit 
Rindfleiſch und Weizenbrot gut genährten nordameri— 
kaniſchen Farmerknechts. Magenleiden ſind unter ihnen 
ſehr häufig; ſie altern früh, und kräftige Greiſe, wie 
man fie wohl in Europa im Bauernſtande findet fehlen 
gänzlich. Noch tiefer als ihr phyſiſcher iſt ihr geiſtiger 
Zuſtand. Schon das Aeußere, der ſchmale Schädel, die 
verkümmerte Form des Stirnbeins, verräth den verdumpften 
Geiſt. Bis an Blödſinn grenzende Dummheit, Hang 
zum Aberglauben, kriechende Demuth, unglaubliche 
Feigheit ſind für ſie characteriſtiſch. Ihrer Feigheit 
wegen ſind dieſe Indianer für den Militärdienſt völlig 
untauglich und nur die farbigen Miſchlinge oder Cholos 
pflegt man als Soldaten auszuheben. Einen erfreulichen 
Gegenſatz zu dieſen Gerſtenbrei und Kartoffeln eſſenden 
Bewohnern der Provinz Leon bilden die Indianer und 
Miſchlinge der mit eiweißreicher thieriſcher und pflanz— 
licher Nahrung reich geſegneten Provinz Imbabura. 
Sie ſind durchſchnittlich um 3 — 4 Centimeter höher, 
musculöſer, arbeitsfähiger und entſchieden intelligenter. 
In den Haciendas wie in den Fabriken leiſten ſie eine 
10 — 12 ſtündige Zagesarbeit und betreiben fogar in 
den kleinen Städten eine eigene Induſtrie, beſonders 
Verfertigung von Wollſtoffen. 

Nicht ganz ſo fruchtbar wie Imbabura, aber doch 
bedeutend beſſer als der ſterile Bimsſteinboden der Pro— 
vinz Leon ſind die Hochebenen von Quito, Riobamba, 
Cuenca und Cuzco, und in der Mitte zwiſchen den 
Bevölkerungen jener beiden ſteht auch der Kulturzuſtand 
ihrer Bewohner. Mais und Kartoffeln bilden neben 
Bohnen ihre Hauptnahrung; Fleiſch fehlt an den meiſten 
Orten. Die Indianer dieſer Hochebnen ſind darum 
allerdings auch friedlich, furchtſam, unterwürfig und 
wenig intelligent, aber ſie arbeiten doch beſſer als die 
nur Gerſte und Kartoffeln eſſenden Indianer von Tacunga. 
Aber ſelbſt die Eingebornen von Imbabura ſtehen an 
Leiſtungsfähigkeit den Chilenen nach, und zwar, wie 
Moritz Wagner von einem Creolen, der früher als 
Geſandter der Republik Ecuador in Chile gelebt hatte, 
verſichert wurde, nur deshalb, weil dieſe eine noch eiweiß— 
reichere Koſt verzehren, neben den Maistortillas oder dem 
Weizenbrod noch Fleiſch und Bohnen genießen. 
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Uns in Europa ſteht in Folge des geregelten Ver— 
kehrs ſelbſt in den ärmſten Gegenden eine gemiſchte 
Koſt zu Gebote. Eine ähnliche leibliche und geiſtige 
Verkümmerung ganzer Volksſtämme iſt bei uns deshalb 
als Wirkung ungeeigneter Nahrung kaum möglich. 
Nur vereinzelt wird aus Beſchränktheit, Stumpfheit, 
Unwiſſenbeit gegen das wichtige Geſetz einer geſunden Er— 
nährung gefündigt, und in dieſem Falle trifft fie auch 
die Strafe nicht minder empfindlich, wie jene rohen 
Indianer. Wie verderblich Unkenntniß bisweilen werden, 
wie ſie Menſchen verleiten kann, einen zur Verfügung 
ſtehenden reichen Schatz der beſten, zuträglichſten Nah— 
rungsmittel zu verſchmähen, nur aus Vorliebe zu 
gewohnter Koſt, auch wenn dieſe unter veränderten 
Umſtänden den Tod bringt, das hat noch vor Kurzem 
ein erſchütternder Vorfall bewieſen. 18 norwegiſche 
Robbenſchläger, deren Fahrzeuge im Herbſte des Jahres 
1872 im Spitzbergiſchen Meere eingefroren waren, hatten, 
von der auf Spitzbergen überwinternden Shwedifchen 
Expedition angewieſen, ihre Zuflucht in einem von den 
Schweden für eine Colonie zur Ausbeutung der dortigen 
Phosphatlager am Eisfjord errichteten Haufe geſucht. 
Das Haus war geräumig, bequem, mit Oefen und Brenn— 
material verſehen und enthielt bedeutende Vorräthe an 
Mehl, Erbſen, Grütze, Kartoffeln, Fleiſch, ſogar com— 
primirten Gemüſen. Eine Ueberwinterung auf Spitzber— 
gen iſt gegenwärtig nichts ſo Schreckliches mehr, als ſie 
einſt war, wo der Scorbut in Folge unzweckmäßiger 
Ernährung, deren Wirkung durch Unthätigkeit und 
Mangel an Licht noch geſteigert wurde, oft furcht— 
bare Opfer forderte. In neuerer Zeit haben zahlreiche 
Ueberwinterungen in arktiſchen Gegenden, oft unter 
den ungünſtigſten Umſtänden, nach Verluſt des Schiffes 
ſelbſt auf ſchwimmenden Eisſchollen und ohne ausreichenden 
Proviant, ſtattgefunden, ohne daß der Verluſt eines 
Menſchenlebens zu beklagen geweſen wäre. Dieſe 18 
Norweger waren ſo günſtig geſtellt, wie ſelten eine 
überwinternde Mannſchaft, in Beſitz eines warmen 
Obdaches und der beſten und reichlich ſten Nahrungs: 
mittel, und doch fand man 9 Monate ſpäter nur ihre 
Leichen. Nicht ihr vorgefundenes Tagebuch, ſondern 
der Zuſtand ihr Vorräthe wird uns die Urſache ihres 
Unterganges errathen laſſen. 
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Die geographiſche Verbreitung der Fiſche in Beziehung zur Phyſiologie. 


Von Carl Dambechk. 
Vierter Artikel, 


Wenn auch die meiſten Fiſche ſich um die Entwick— ihrer Brut zwiſchen Steinen und Waſſerpflanzen aus 
lung ihrer Jungen nicht kümmern, ja wohl gar in zarten Waſſerpflanzen oder auch aus Thon und Sand 
ſelbſtmörderiſcher Weiſe ihre eigne Brut verſchlingen und ſich Neſter bauen, wie der Stichling und die Meer: 
ſo gegen ihr eignes Geſchlecht wüthen, ſo gibt es doch grundel. Sie bewachen dieſelben und vertheidigen ſie 
einige Arten von Fiſchen, welche zur Pflege und zum Schutze gegen die Angriffe anderer. S. Fig. 5. 


Alle Fiſche find beſonders in ihrem erſten Lebens— 
alter den verſchiedenſten Gefahren ausgeſetzt, ſo daß man 
annimmt, daß von 100 gelegten Eiern der Forelle nur 
ein einziges Junges das Alter eines Jahres erreicht. 
Angenommnn, ſagt Prof. Toula, daß von den 10,000 
Eiern eines Lachsweibchens 100 zu geſchlechtsreifen Thieren 
würden und darunter nur 25 Weibchen ſich befänden, 
ſo ergäbe dies bei gleicher Annahme 

nach 3 Jahren wohl erſt circa 300 Lachſe, 


ne N aber 2.300. 
„ 5 7 circa 8,000 „w 
0 Pr 75 15,000 „ 
iz: 77 25 75,000 „ 
an 12 A 233,000. , 
FR * 10 600,000 „ 


Unter den Fiſchen iſt die Geſelligkeit häufig. 
und bei ihrer ungemeinen Fruchtbarkeit findet man große 
Mengen öfter, als bei irgend einer anderen höheren Thier— 
klaſſe. Die Züge der Lachſe, Stockfiſche, Sardellen, 
Häringe, Thunfiſche und anderer Formen ſind allen 
Küſtenvölkern bekannt und begründen den Wohlſtand 
ganzer Diſtricte; doch iſt ihre Zahl nicht in allen Jahren 
zur ſelben Zeit und am ſelben Orte gleich unermeßlich. 
So zeigte ſich nach dem Journal de Bayonne von 1842 
an der Küſte von Boucan in Frankreich eine Erſchei— 
nung, welche die älteſten Fiſcher von Biarris nie be— 
merkt hatten. Eine dichte Bank von Sardellen umlagerte 
den Strand auf eine große Strecke hin, ohne Zweifel 
durch große Fiſche, unter welchen man eine große Zahl 
Merluches (Gadus merlucius) und auch Meerſchweine 
(Delphinus phocaena) unterſchied, dahin gejagt. Die 
franzöſiſchen Fiſcher hatten kaum ihre Netze ins Waſſer 
geworfen und gleich zwei Barken voll erlangt, fo daß 
man den Ertrag auf 100 Ctr. dieſes delicaten Fiſches 
ſchäͤtzte. Dagegen zeigte ſich der Codfiſch auf der Neu— 
fundländer Bank 1847 in ſſehr, geringer Zahl, und von 
der deutſchen Nordſeefiſcherei-Geſellſchaft in Hamburg 
wurden im April 1870 nur 56 Zungen gefangen gegen 
16 234 im Jahre 1869 zur ſelben Zeit, dagegen ſchon 
im Mai 1870 wieder 14,506 Stück. Ebenſo wurden 
in einer Bucht des großen Sees Asnen in Smäland in 
der Nacht vor Pfingſten 1871 an 17 — 18,000 Stück 
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Braſſen gefangen, und davon in einem einzigen Zuge 
4500 Pfund. Die älteſten Leute konnten ſich keines 
ſolchen Fiſchzuges entſinnen. 

Nur im Waſſer kann der Sauerſtoff die Kiemen der 
Fiſche überall berühren; außer dem Waſſer fallen dieſe 
durch ihr eigenes Gewicht zuſammen, weil die Kiemen— 
blätter nicht mehr durch daſſelbe in ihrer natürlichen Lage 
erhalten werden. Das Waſſer kann dann nicht mehr durch— 
ſtrömen, und der Sauerſtoff wird vom größeren Theile 
des Athmungsorganes ausgeſchloſſen; die Kiemen ver— 
trocknen und können ihrem Zweck nicht mehr entſprechen. 
Fiſche mit ſtark geſpaltenen Kiemen und großen Kiemen— 
öffnungen ſterben deshalb außer dem Waſſer ſchneller 
und leichter an Asphyxie, d. h. Pulsloſigkeit, als die— 
jenigen mit engen Kiemenöffnungen oder mit beſonderen 
Waſſerbehältern oder Waſſerſäcken zum Befeuchten der 
Kiemen. Die Asphixin oder der Blutſtillſtand iſt der 
höchſte Grad der Ohnmacht und beginnt mit der Un— 
thätigkeit der Kiemen, welche ſich zum Gehirn und 
Herzen fortpflanzt und den Erſtickungstod bewirkt. 
Aale und Kletterfiſche können längere Zeit außer dem 
Waſſer leben, als Schellfiſche und Häringe. So wie 
die luftathmenden Thiere nicht in verdorbener Luft leben 
können, ſo können auch die Fiſche nicht in Waſſer 
leben, welches außer Verbindung mit der Atmoſphäre 
ſteht, oder aus welchem die Luft und alſo auch der 
Sauerſtoff abgeſetzt iſt. In Folge einiger Beobachtungen 
über plötzliches Abſterben gewiſſer Fiſche, welches Blanchet 
einer Schwefelwaſſerſtoff-Entwicklung im Waſſer, Agaſſiz 
einer ſchnellen und beträchtlichen Temperaturveränderung 
(dieſe in der Glatt bei Zürich) zuſchrieb, erinnert 
Morren, daß es noch eine allgemeine Urſache dafür 
gebe, nämlich die Verminderung des gewöhnlichen Ge— 
haltes an Sauerſtoffgas, welche aber wieder die Folge 
mannigfaltiger anderer Urſachen ſein könne, wie des 
Lichteinfluſſes, des mikroſkopiſchen Thier- und Pflanzen: 
lebens, der Temperaturänderung u. ſ. w. 

Das natürliche Alter, welches die verſchiedenen 
Fiſchgattungen erreichen können, iſt ſehr verſchieden. 
Das höchſte Alter erreichen wohl Haie, Rochen, Pferde— 
zunge, der Seeteufel, Aale, Hechte (etwa 200 Jahre), 
Karpfen, Lachſe, Welſe. 


Neiſe nach Lappland. 
Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Auch der Belemis-See hat Anſpruch auf eine roman— 
tiſche Umgebung. Im Südoſten erheben ſich die Berge 
des Umpdük, im Nordoſten entrollen ſich die Halbkugel— 
gipfel der Wetſchjaberge, mit Renthiermoos bedeckt. In 
den vielen kleinen Buchten des See's ſonnen fich die 
Fiſche auf flachem hellgrünem Grunde und laden zum 


Schmauße ein, wie überall in den lappiſchen kalten Ge— 
wäſſern das Herrlichſte, was die Natur an Fleiſchdelicateſſen 
überhaupt zu bieten vermag. In der Regel gehören ja 
dieſe Fiſche zu der ſchmackhaften Familie der Forellen 
und Lachſe, obgleich auch Barſche, Kaulbarſche, Rothaugen, 
Bleie, Hechte, Aalraupen u. A. nicht ſelten ſind. In 


Ermangelung dieſer Fleiſchſpeiſen würden ſonſt die vielen 
Pilze aushelfen, auf die ſich der Eingeborene angewieſen 
ſieht und die ihm in einem merkwürdigen Grade das Fleiſch 
ſo gut erſetzen, daß er bei Pilzen und Beeren ein ſehr 
hohes Alter zu erreichen vermag. In letzter Beziehung 
erlangt die bekannte Moltebeere oder Moroſchka (Rubus 
Chamaemorus) die höchſte Bedeutung. Sie iſt eine Art 
ſehr feiner Himbeere, welche dem Fiſche effenden Lappen 
ebenſo, wie dem auf das Renthierfleiſch angewieſenen 
Samojeden unentbehrlich wird. Die zweite, eine Ver— 
wandte der vorigen, die bekannte Ackerbeere (R. areticus) 
oder Mamura, deren granatrothe Früchte einen äußerſt 
feinen ananasartigen Geſchmack beſitzen, reicht nicht bis 
in den äußerſten Norden wie die vorige, welche die Reihe 
der Beerenfrüchte beſchließt, während die Erdbeere ſchon 
in Karelien zurückbleibt. Wunderbar genug, wird ſelbſt 
Kiefernbaſt noch eßbar und erinnert ganz an Nordamerika, 
wo man Aehnliches von einer Rüſter kennt. Das Ge— 
flügel der Sümpfe, Tundren und See'n mit ſeinen Eiern 
und ſeinem Fleiſche endlich gehört zu dem Letzten, was 
die Nordiſche Natur an Annehmlichkeiten bietet. Lachs 
und Birkhühner pflegt der Reiſende gern in ſeinem Vor— 
rathsſacke mit fich zu nehmen. 

Das wird hier um ſo bedeutungsvoller, als wir den 
Belemis-See nicht gänzlich beſchiffen können, ſondern ihm 
entlang auf den Knüppeldämmen der Poſtſtraße zu wandern 
haben, um über die im Sumpfe nicht erkennbare Waſſer— 
ſcheide hinweg den Kolo-See zu erreichen. Wenn uns 
auch Häher und Kuckuk das Geleite geben, ſo nimmt 
doch ſowohl der ſtehende, als auch der umgeſtürzte Wald 
unſere Kräfte in vollſten Anſpruch. Zwar geſtattet der 
Koloſero wiederum eine Kahnfahrt, allein von ihm aus 
iſt der mit ihm durch die Kola verbundene Puloſero 
nicht zu erreichen, da dieſe Verbindungslinie durch mannig— 
fache Stromſchnellen verbarricadirt wird. Hier bleibt 
darum nichts anderes übrig, als über die Ausläufer der 
Renthierberge (Oleni gori) dem waldumgürteten Pulo zu⸗ 
zueilen. Erſt oberhalb der letzten Stromſchnelle beſteigen 
wir die Kähne und fahren mit dem letzten der breiten 
Fälle in den inſelreichen See ein, über deſſen Ufern ſich 
die Wipfel der Zitterpappeln, weißlaubiger Weiden und 
der Ebereſchen wiegen. Ein Saum von Schilf, Stauden 
und Blumen, unter ihnen blaßrothe Primeln, umgürtet 
den See, während große weiße Seeſchwalben zephyrleicht 
über ihn dahin ſchweben oder aus einer Fluth nippen, 
die von der pflanzlichen Umgebung durch ihre tiefgrüne 
kryſtallklare Färbung anziehend abſticht. 

Auch der Murdoſee iſt nicht zu Waſſer erreichbar. 
Der Weg dahin führt über die Granithöhen der Gangas 
Gori, die mit weißem Renthiermooſe und ſtattlicher 
Waldung bedeckt ſind, bis er durch himmelblau von Ver— 
gißmeinnicht geſchmückte Wieſen zu der Kola einlenkt, 
an deren Einmündung in den See es endlich geſtattet 
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herabhängenden 


iſt, wieder den Kahn zu beſteigen. Auf dieſen Wanderun— 
gen zu Waſſer und zu Lande gibt es nur immer daſſelbe 
Obdach: die buſchigen Inſelufer, wo ſich prächtige Päonien 
noch zwiſchen dem 68.— 69.0 n. Br. in jene blauen 
Triften miſchen, die ſich an dem nördlichen Laufe der 
Kola zu einem blauen Uferſaum geſtalten. 

Wer den Murdoſero an ſeinem nördlichen Ende verläßt, 
hat ſich durch die Hochmoore der Owetzki-Züge zu begeben, 
um die Kola zu erreichen. Dieſe wird am Nordfuße 
der Hochmoorberge zu einem traulichen Bache, wie hier 
überhaupt die ganze Natur auffallend an die deutſche 
zurückerinnert und heimatliche Gefühle erweckt. Alles 
iſt plötzlich frühlingsfriſch, als ob der Hauch des nahen 
Eismeeres die Gluth der Polarſonne gemildert habe. 
Statt vom Sturme zerraufter und gebrochener Fichten, 
ſtatt vermooſter und verfitzter Zacken und Gabeln mit 
ſtarren Zweigen und ſchwarzſeidenen 
Flechten; ſtatt des weißen und wüſtendürren Renthier— 
mooſes und ſtatt des Beerengeſtrüppes begrüßen uns 
zierlich gewipfelte Birken und Erlen, ſaftiges breites Gras, 
Blumen in allen Farben, das Gezirpe der Blaumeiſen, 
das Gepicke der Spechte im Walde, kurz, eine Oaſe der 
unverhoffteſten Art, durch welche die Kola dunkel und 
kryſtallen zwiſchen glanzbraunen Felsblöcken hindurch brauſt. 
Unter dem anheimelnden Eindrucke dieſer Idylle ſetzen wir 
unſere Wanderung am linken Ufer der Kola durch Park— 
haine und Boskets fort. Gegen Mittag des dreizehnten 
Wandertages erſteigen wir ſoeben die Höhe des Solawaraka, 
und augenblicklich empfängt uns zum erſten Male ſeit 
unſrer Reiſe ein ſcharfer Wind; nur wenige Schritte noch 
und Kola ſelbſt liegt in der Tiefe vor uns ausgebreitet. 
Von dem Rande eines Plateau's, welches mit Granit— 
geröll durchſetzt und mit kleinen Birkenhorften bekleidet 
iſt, fällt unſer Blick, gegen das nördliche Eismeer gerichtet, 
auf ein theils rothſandiges, theils grünes Land, das von 
der Kola und Tuloma, welche ſich hier vereinen, in viel— 
fache Zungen getheilt wird. Waldige Höhenzüge mit 
weißlichen Moosgipfeln verſchwinden in der duftigen Ferne, 
während ſich die vereinten Ströme in die Kolskaja Guba, 
eine Bucht des nördlichen Eismeeres, ergießen. Das 
Alles aber iſt ſo anheimelnd, daß man die Nähe des 
letztern völlig vergeſſen würde, wenn nicht der Ort ſelbſt 
daran erinnerte. Er liegt an der Spitze der Bucht. Wie 
vom Sturme ſind Schiffe und Hütten gleichſam wechſel— 
weiſe weit in das Land hineingeworfen und in das Waſſer 
getragen. Der größte Theil der Wohnungen liegt auf 
einer mit Renthiermoos und Preißelbeeren bewachſenen 
Haide. Die Dächer ſind dicht von Gras überwuchert 
oder mit Raſenbatzen überdeckt, zum Theil mit Holz— 
ſcheiten beſchwert. Kleine Schafe klettern weidend über 
den Giebeln hin; Maſte, Raaen nnd Segel von Fahr: 
zeugen ragen und lehnen ſich darüber hinaus, ſelbſt der 
Rumpf der Schiffe reckt ſich hier und da über die nied— 
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rigen Dächer. Wie man eine Hand von Nußſchalen aus— 
wirft, liegen Boote zwiſchen den Hütten, wie zwiſchen 
Reiſigbündeln umher, alles mit Fiſchnetzen beſpannt. 

Da ſind wir denn wirklich am Eismeere angelangt 
und genießen noch morgenländiſche Gaſtfreundſchaft in 
einem Erdwinkel, den unſre Phantaſie wahrſcheinlich mit 
allen Schrecken der Polarwelt umgab, während wir in 
Wirklichkeit auf Schwanen-Daunen unſre Ruhe ſuchen 
können. Ein Beweis, daß auch die Polarwelt ihre ſybari— 
tiſchen Genüſſe hat. Denn hier kehren, nämlich auf der 
50 Meilen im Umfang haltenden Inſel Kalgujew, all— 
jährlich ſo enorme Scharen von Gänſen und Schwänen 
ein, daß im Juni daſelbſt zehn Menſchen 2000 — 2500 
Stück dieſer Vögel mit Netzen fangen nnd 70— 100 Pud 
(a 40 Pfd.) Daunen und 400 Schwanenhäute gewinnen. 
Dennoch zählt Kola nur 110 Häuſer mit 500 — 600 
Einwohnern, die ſich, wie in allen Winkeln der Erde, in 
Reiche und Arme gliedern. Jene fahren mit Renthieren, 
dieſe mit Hunden ihre Schlitten, und immerhin begrüßen 
wir noch am Saume des Eismeeres die Idylle von 50 
weidenden Kühen und 70 Schafen, ſowie von einigen 
Renthierheerden bis zu 60 Stück. In letzter Beziehung 
ſteht jedoch das lappiſche Ren dem füdlicheren in Karelien 
entſchieden nach; jenes rechnet man nur zu einer halben 
Pferdekraft oder 140 Pfund, dieſes zu 400 Pfund. Nur 
das hier vermuthete Gold zeigt ſich nirgends in einem der 
Bäche, welche wir darauf unterſuchen, und da gerade 
dieſes unſre Führer nach Kola zog, fo wandern wir mit 
ihnen ſchon nach drei Tagen einfach wieder dahin zurück, 
von wo wir mit ihnen kamen, wenn wir auch die faſt 
34 Meilen lange Strecke von Kola nach Kandalakſchka 
auf einem leicht veränderten Wege zurücklegen. Noch iſt 
es Zeit, auch die Küſten und Inſeln Lapplands zu be— 
ſuchen, obwohl die heißen Dünſte bereits angefangen 
haben, nebelartiger und feuchter wie bisher zu werden. 

Unſer nächſtes Ziel iſt Trioſtrowo am öſtlichen Terski— 
Ufer Lapplands, jenſeits des 67. Breitengrades. Auf 
der Fahrt dahin längs der lappiſchen Küſten des Weißen 
Meeres haben wir nothwendig den Polarkreis um etwa 
zu verlaſſen, bis wir ihn wieder 
nördlich des Leuchtthurmes Sosnowez überſchreiten. Hier— 
bei fällt uns zunächſt die große Ueppigkeit auf, welche die 
meiſten Inſeln des Kandalakſchka-Archipeles zeigen: 
der ſchwer zugängliche Wald, der oft bis an die Ufer— 
linien herantritt und die ſaftigen Wieſen, die, wo jener 
Raum läßt, die Lücken ausfüllen, ein Halmendickicht von 
überraſchender Mannigfaltigkeit und Formenfülle. Daſſelbe 
idylliſche Bild entfaltet ſich auch im Innern der Inſeln, 
wo über dunkeln Teichen Birkendickichte erſcheinen, unter 
denen Waſſerenten (Gagaren) mit ihren Jungen, lang 
geſchnäbelte und weißgeflaumte Seetaucher mit ſchwarz— 
braunen Flügeln ziehen. Ueberallz kennzeichnet das Ren— 
thier ſein Daheim durch ſchmale Pfade, die aus der 
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Waldung zu dem Fieberklee (Menyanthes trifoliata) der 
Sümpfe, ihrer Lieblingsnahrung führen. Andere Inſeln 
freilich ſind wieder ganz nackt. Dieſe ſind die die eigent— 
lichen Brutſtätten der Vögel, die den Ankömmling mit 
einem Geſchrei empfangen, als ob ſie ihr Gebiet gegen 
den Eindringling zu ſchützen ſuchten. Alles aber hängt 
an dieſen Küſten und Inſeln des weißen Meeres von 
der Beleuchtung ab. Iſt die Luft feucht oder umwölkt, 
ſo erſcheint auch das Geſtein in einer ſo düſtern Färbung, 
daß die Pflanzen bekleidung nur wie ein grüner Hauch 
auf felſigem Untergrunde erſcheint. Umgekehrt, wenn 
ein blauer Himmel mit weißen Wolken auftritt; dann 
ſchimmern die Netze an den Ufern von Strom und Meer, 
die ſchwarzen Hütten glänzen inmitten weißer Dolden und 
großer Blätter, die zu kleinen Gärten eingefriedigt ſind 
und ſich durch die Zäune hinausdrängen ins röthliche 
Steppengras, worin niedrige dicke Kiefern den Wald zu 
bilden beginnen, durch deſſen dunkle Linien zuweilen 
das Prachtblau eines reißenden Stromes ſich zeigt. Gegen 
die Sonne gewendet, liegt die Landſchaft oft wie eine 
ſchwarze Schlacke in ſchmelzendem Silber, gegen Mitter— 
nacht in prachtvollem violletten Licht. In der Mitte des 


Sommers wirkt ſelbſt der Mond kräftig mit an dieſen 


Lichtbildernz; wenn namentlich hinter den flachen 
Felſeninſeln aufgeht, die ſein großes abendrothes Licht 
verdunkeln, dann nimmt er dem düſtern Land viel von 
ſeinem fremdartigen Character und macht es anheimelnder, 
während im Norden das für den Südländer ſpukhafte 
Lichtſpiel der Mitternachtsſonne ſein Weſen treibt. Dieſe 
Naturromantik iſt aber auch das Einzige, was die Gefahren 
an dieſen Küſten mildert, und ſie erhöht ſich, nachdem 
wir zum dritten Male den nördlichen Polarkreis paſſirt 
haben, um bald darauf das langerſehnte Trioſtrowo zu 
erreichen. 

Unter dem Flüchten von Renthieren und Enten: 
ſchaaren betreten wir die größere Inſel. Doch ſelbſt hier 
wirkt das Licht noch in einer Weiſe, daß man von 
griechiſcher Schönheit ſprechen könnte, wo fonft nur 
düſtrer Ernſt ruht. Das iſt um ſo angenehmer, als 
Trioſtrowo hierzulande gradezu der Sicherheitshafen für 
Alle iſt, welche dieſs ſtürmiſche und launenhafte Meer 
befahren. Namentlich wird er vielfach von Schmuggler— 
ſchiffen aufgeſucht, die hier in ungewöhnlicher Zahl das 
gefahrvolle Gefhäft betreiben, Colonialwaaren aller Art 
einzupaſchen. Sonſt wird das Eiland nur zeitweis von 
Fiſchern bewohnt, die vorzugsweis vom Lachsfang leben, 
und ſicher raubt es auch in- unſern Augen nichts von 
der Romantik hieſiger Landſchaft, wenn wir plötzlich, wie 
unſere Führer, vier prächtige feiſte Lachſe in ihren Silber— 
panzern, jeder 30 Pfd. ſchwer, auf Renthiermoss erblicken 
und die ganze Fiſcherbeute (à Pfd. 15 Kopeken) an uns 
bringen. Ueberhaupt bildet der Lachs hierorts das Lebens— 
element, aus welchem der gewandte Fiſcher ſogar als 
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wohlhabender Mann hervorzugehen vermag, der wiederum 
den handelskundigen Schiffer zum reichen Manne macht, 
der ſeinerſeits wieder hierdurch zum Wallroßjäger an den 
Küſten von Nowaja Semlja wird. Dieſes können wir 
namentlich in dem nahe gelegenen ſüdlicheren Ponoi, einem 
Dorfe an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes, erfahren, 
wenn wir hier Gaſtfreundſchaft auf Schwanenpelzen, den 
Trank Chinas in Silbergeſchirr, den Geiſt von Teneriffa 
und Xeres, die Früchte des Südens neben dem täglichen 
Brot und den Delicateſſen der See zu genießen bekommen. 
Nach ſolchen Genüſſen dürften wir uns um ſo auf— 
gelegter fühlen, eine Kahnfahrt nach dem prächtigen 
Katarakten zu unternehmen, den der Ponoi unweit des 
Dorfes über dem Dioritgetäfel der ſenkrechten Felſen 
bildet, während der Katarakt ſelbſt ſeinen Waſſerſtaub 
als Staubregen empor ſendet. Schon in ziemlicher Ent— 
fernung hüllt uns derſelbe ein, der ſich in Geſtalt leichter 
Wolken bis zu dem Plateau erhebt, wo ein großes, keſſel— 
artiges, von der Macht des Falles geſchaffenes Reſervoir 
die regelmäßige Speiſung deſſelben bewirkt. Oberhalb des 
Falles contraſtiren in ſchattigen Schluchten reichliche 
Schneemaſſen um ſo mehr mit ihm, als ſein Waſſer um 
ſo dunkler und kaffeartiger wird, je mehr wir dem Laufe des 
Fluſſes aufwärts folgen. An den ſteilen Ufern klettern 
Weiden und Birken empor, bis ſie auf den Kuppen von 
ſilberweißem Renthiermooſe abgelöſt werden. 

Waldluft würden wir erſt wieder am Polarkreiſe 
athmen, z. B. in dem Thale des Babja-Flüßchens, wo 
ſchwächere Tannen ſich mit Birken, ſeltner mit Ebereſchen— 
ſträuchern miſchen. Fichten kommen hier nicht mehr fort, 
wie ſelbſt die Tannen ſchon ſehr verkrüppelte Kronen tragen. 
Nur der Wachholder entwickelt ſich zu Bäumchen von 
5 Zoll Stammdicke, welche mehrere Fuß aufrecht wachſen, 
bis fie ein knorriges Aſtwerk in allen erdenklichen, ſelbſt in 
kreisrunden Windungen treiben; eine Vegetation, welche, 
wenn ſie auf weitern Strecken herrſcht, wie die Knieholz— 
büſche hemmend dem Wanderer entgegen tritt. In dieſen 
phantaſtiſchen Nadelwaldungen bildet der Roſen- oder 
Karmingimpel (Fringilla flammea) meiſt das einzige 
Weſen, das man zu Geſicht bekommt. Wollen wir den 
furchtbaren Gegenſatz hierzu haben, ſo brauchen wir nur 
die nahe gelegene Küſte an der Mündung der Ruſenicha, 
die eben unter drückender Schwüle ruht, zu beſuchen. Wie 
zwiſchen Thore hindurch ſchwankt das Fahrzeug in eine 
Felſenrotunde ein, die das Licht nur von oben her beleuchtet. 
Kein Wunder, daß trotz der Luftſchwüle hier mächtige Eis— 
blöcke nicht ſchmelzen, ſondern aus großen Höhlen hervor— 
zuquellen ſcheinen. Wir beſinden uns in einer höchſt 
ſonderbaren Welt. Hier ſpiegelnde Pfeiler und Säulen, 
dort Bogenhallen, wie metallbelegt, durchtönt von dem 
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glockenreinen Klange herabſinkender atmosphäriſcher Gewäſſer 
auf die eingedrungene Meeresfluth; Phantasmagorien 
wogender Nebelgewölke, die uns verſunkene Städte vor die 
Seele zaubern; endlich nur das donnernde Heulen und 
Verhüllen der Meereswogen und Nebel, — Solches und 
Aehnliches führt uns in eine Scheerenlandſchaft ein, in 
welcher das Meer noch auf eine halbe Stunde Weges 
herrſcht, bis es durch Vergißmeinnicht-Wieſen begrenzt wird, 
die ihrerſeits auch hier, wie überall im Polarlande, bald 
in jene Tundern und Hochſümpfe übergehen, die das 
Kreuz und die Plage des Wandrers, aber der Himmel 
der polaren Mosquitos find. 
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Don Otto U le. 
Fünfter Artikel. 


Das Tagebuch, das man bei den Leichen der 18 
norwegiſchen Fangmänner fand, enthüllt uns ein ent: 
ſetzliches Drama. Das erſte Anzeichen des Ausbruchs 
der Krankheit die zwar nirgends genannt wird, die aber, 
aus den Umſtänden zu ſchließen, nur der fürchterliche 
Scorbut geweſen ſein kann, findet ſich am 9. December, 
und von da ab folgt die einförmige und troſtloſe Wie— 
derholung des Berichtes: „Keine Verbeſſerung in der 
Krankheit“ — „der Geſundheitszuſtand ſehr ſchlecht“ — 
„beinahe alle von Krankheit ergriffen.“ Am 19. Januar 
wird der erſte Todesfall berichtet, und dann folgt eine 
Todesnachricht nach der andern bis zum 19 April. Zu: 
letzt finden ſich nur noch einige unzuſammenhängende, 
offenbar in der Fieberhitze geſchriebene Worte. Ein 
traurigeres Drama läßt ſich kaum denken, und doch wird 
es noch trauriger dadurch, daß dieſe Männer ihr Schickſal 


offenbar ſelbſt verſchuldeten. Nicht mit der geringſten 
Kraft ſcheinen ſie gegen das Unglück angekämpft, ſondern 
ſich ſehr bald der Unthätigkeit und dem erſchlaffenden 
Einfluß der Finſterniß hingegeben zu haben. Dem Tage— 
buch zufolge hatten ſie ſich faſt gar keine körperlichen 
Bewegungen gemacht und keine Arbeiten verrichtet. Die 
Bequemlichkeiten, welche das Haus darbot, in welchem 
ſie ſich niedergelaſſen, hatten ſie gar nicht benutzt, ſondern 
ſich, ſtatt ſich in zwei oder mehrere Zimmer zu vertheilen, 
in ein einziges zuſammengepfercht, in welchem noch dazu 
Alles auf einen hohen Grad von Unreinlichkeit hindeutete, 
Aber die Haupturſache ihres entſetzlichen Schickſals läßt 
ein Blick in die Vorrathskammer errathen. Die Gemüſe 
und Kartoffeln in conſervirtem Zuſtand waren theils 
ganz unberührt gelaſſen, theils nur in geringer Menge 
verbraucht; vorzugsweiſe war geſalzenes Fleiſch gegeſſen 


worden, das den Scorbut in fo hohem Grade befördert. 
Eine Ueberwinterung, die bezüglich der Lebensmittel beſſer 
als irgend eine andre ausgerüſtet geweſen war, endete 
alſo mit dem Untergange Aller, nur weil dieſe es nicht 
verftanden hatten, die dargebotenen Mittel anzuwenden. 
Das iſt eine lehrreiche Warnung für Alle, die unverſtändig 
genug ſind, in der Ernährung nur der Gewohnheit oder 
dem Zufall zu folgen, und die dann, von reichen Nah— 
rungsſchätzen umgeben, ſich dennoch zwar nicht immer 
den Tod, aber doch Krankheit und Siechthum eſſen. 
Ganze Völker laſſen ſich in ihrer Ernährung in der 
Regel noch weniger als Einzelne von der Erkenntniß der 
Naturgeſetze leiten, ſondern werden darin theils durch 
die Verhältniſſe ihres Landes und durch ihre Lebensweiſe, 
theils durch Jahrhunderte hindurch fortgeerbte Gewohnheiten 
oder ſelbſt durch religiöſe Vorſchriften oder Verbote 
beſtimmt. Wo darum ein umherſchweifendes Jagdleben 


den Anbau von Feldfrüchten verhindert, oder wo religiöfe 


Geſetze den Genuß von Fleiſch völlig verbieten oder er— 
heblich beſchränken, da kann es kommen, daß auch ganze 
Völker eine wenig gemiſchte Nahrung genießen und ſich 
ſelbſt die Entbehrung einer ganzen Gruppe wichtiger 
Nahrungsſtoffe in dem einen Falle der Heizſtoffe, in dem 
andern der Blutbildner, auferlegen, trotzdem die Natur 
ſie ihnen in reichlicher Fülle gewährt. Eine ſolche Ein— 
ſeitigkeit würde für dieſe Völker von den traurigſten 
Folgen für ihre phyſiſche wie geiſtige Entwicklung ſein, 
wenn die Natur nicht ſelbſt einſchritte und in ihnen 
einen unwiderſtehlichen Drang nach einem Erſatz der fehlen— 
den Nährſtoffe erweckte. Wir haben bereits geſehen, daß 
in den Binnenlandſchaften Mittel- und Südamerika's, 
wo es an Fleiſchnahrung fehlt, die Eingebornen ein aus— 
geſprochenes Verlangen nach Hülſenfrüchten zeigen, die 
durch ihren Eiweißgehalt dem Fleiſche naheſtehen. Ganz 
dieſelbe Erſcheinung finden wir in den dichtbevölkerten 
Kulturſtaaten Aſiens, in Oſtindien, in Siam, China 
und Japan, wo der Reis die Hauptnahrung bildet. Es 
giebt gar keine ausſchließlich Reis oder Kuskuſſu eſſende 
Völker, wie man früher glaubte. Grade die buddhiſtiſchen 
Völker, denen religioſe Skrupel den Genuß von Fleiſch 
verwehren, ſind nicht blos die eifrigſten Fiſcheſſer, ſondern 
auch irgend eine Leguminoſe ſpielt in ihrer Ernährung eine 
Hauptrolle. Der Reis ſelbſt wird in Indien faſt niemals 
für ſich, ſondern ſtets in Verbindung mit gewiſſen Hülſen— 
früchten (Cicer-, Dolichos-, Phaseolus- Arten) zubereitet, 
und bei den Chineſen ſteht die Unentbehrlichkeit der 
Hülſenfrüchte fo feſt, daß, fo geaufam fie ſonſt ihre 
Gefangenen behandeln, ſie ihnen doch in den Kerkern 
ſtets etwas Erbſenbrei als Zuſatz zum Reis gewähren. 
Umgekehrt zeigen alle von fettarmem Witdfleifch ſich 
vorzugsweiſe nährenden Jadvölker ein unwiderſtehliches 
Verlangen nach thieriſchem Fett. Wir begegnen dieſer 
Erſcheinung ſchon bei den Höhlenbewohnern der mittel: 
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europäiſchen Urzeit. Die ſtets der Länge nach geſpaltenen 
Thierknochen, die man in ihren Höhlen findet, beweiſen, 
daß ſie dem fetten Mark derſelben einen hohen Werth 
beilegten. Die Bewohner der Steppenländer Süd- und 
Nordamerika's ſuchen ſich in andrer Weiſe zu helfen. 
An den Küſten und Flußmündungen ſtellen ſie den thran⸗ 
reichen Phokenarten nach. Die Patagonier fallen ſelbſt 
über die häufig ſtrandenden, an Harpunenwunden geſtorbenen 
Walfiſche her, um den Thran zu verzehren. Auf den 
Wracks geſcheiterter Schiffe iſt den plündernden Feuer— 
ländern die liebſte Beute der Schiffszwieback. Auch die 
Vorliebe der nordamerikaniſchen Jägervölker für fettes 
Büffel- und Bärenfleiſch mag ſich aus dem Fettbedürfniß 
erklären, das durch das magere Fleiſch der Hirſche und 
andern Wildes nicht befriedigt wird. Aus demſelben 
Grunde, weil er am ſchnellſten die dem Körper bei mas 
gerer Fleiſchkoſt fehlende Wärme erſetzt, iſt der Brannt— 
wein das liebſte Geſchenk, das man den Jägervölkern 
Nordamerika's oder dem Hirtenvolk des Gauchos auf den 
Pampas Südamerika's bieten kinn. 

Höchſt intereſſant find in dieſer Beziehung die Mit: 
theilungen des britiſchen Kapitäns Muſters über die 
Ernährungsweiſe der Patagonier oder Tehuelchen, wie ſie 
ſich felbft nennen. Noch heute durchſchweifen dieſe 
Indianer die endloſen vom Rio Negro bis zur Magal: 
haesftraße über 12 Breitegrade fi) ausdehnenden Step— 
pen als unſtete Jäger. Das Fleiſch der Guanacos und 
der amerikaniſchen Strauße bildet ihre Hauptnahrung. 
Aber dieſes Fleiſch iſt ziemlich fettarm, und da ſtärke— 
mehlhaltige Feldfrüchte den Mangel an Fett nicht erſetzen, 
ſo ſuchen die Tehuelchen ihm in anderer Weiſe abzuhelfen. 
Zunächſt iſt ihnen das dem Schweinefleiſch ähnliche 
Fleiſch des Puma oder ſüdamerikaniſchen „Löwen“ der 
namentlich im Herbſt außerordentlich fett wird, ein 
Leckerbiſſen. Mit Hülfe ihrer Bolas tödten ſie ihn mit 
einem einzigen Schlage, der feinen Schädel zerſchmettert. 
Ebenſo eifrig ſtellen ſie den Armadillen nach, die in 
manchen Gegenden in ganzen Colonien leben und unter 
ihrem Panzer namentlich an den Schenkeln, eine zoll— 
dicke Schicht gelben wohlſchmeckenden Fettes tragen. 
Erlangt man ſolches Fett in größerer Maſſe, fo ſpart 
man es ſorgfältig für ſpätere Zeiten des Mangels auf, 
oft Monate lang und zum Theil nur für die Kranken 
und Schwachen. Haben die Jäger einen Strauß erlegt, 
ſo wird das Hintertheil, das faſt ganz aus Fett beſteht, 
gleichmäßig unter Alle vertheilt. und Jeder hebt feinen 
Antheil als Leckerbiſſen für Frauen und Kinder auf. 
Beim Guanaco ſchneiden die Tehuelchen das Fett über 
den Augen und das knorpelige Fett zwiſchen den 
Schenkelgelenken heraus, das ſie ſogar dem ſonſt ſo 
beliebten Herz und Blut des Straußes vorziehen. Aber 
all dieſes thieriſche Fett vermag ihr Verlangen nach 
Heizſtoffen in ihrer Nahrung noch nicht zu befriedigen, 


Wo ſie ſich irgend ſolche verſchaffen können, verzehren 
ſie wilde Früchte, knollige Wurzeln und den überall 
auftretenden Löwenzahn, welche die jungen Mädchen 
für Freunde und Verwandte ſammeln mit Gier. 
Kommen ſie in die Anſiedelungen, ſo vertauſchen ſie ihre 
Waaren gegen Kartoffeln, Rüben und andere Küchen 
gewächſe. 

Die vorwiegende Fleiſchnahrung macht allerdings die 
Tehuelchen, grade wie auch die Gauchos, kräftig, aber 
zugleich unruhig und unſtet und ſcheint auch für ſie 
wie überall ein mächtiges Hinderniß des Gedeihens und 
des Kulturfortſchritts zu bilden. Krankheiten richten 
furchtbare Verheerungen unter ihnen an, und ſie ſelbſt 
zerfleiſchen ſich durch unabläſſige Fehden ſo daß die jetzt 
ſchon kaum 2000 Köpfe auf dem ungeheuren Areal 
zählende Bevölkerung von Jahr zu Jahr zunehmend im 
Verſchwinden begriffen iſt. Zu welchem Segen für ein 
ſolches Volk eine geringe Veränderung in der Ernährung 
gereichen kann, das beweiſen die unter dem Namen der 
Warriors (Krieger) oder Manzaneros bekannten arau— 
caniſchen Indianer am öſtlichen Fuße der Cordilleren 
und in deren Thälern. Sie ſind ebenſo eifrige Jäger 
wie die Tehuelchen und durchſchweifen noch heute den 
größten Theil des Jahres hindurch die Steppen, das 
Guanaco und den Strauß zu erlegen. Aber ſie haben 
ein Nahrungsmittel mehr als die Tehuelchen. Einſt 
hatten die Jeſuiten-Miſſionäre eine Station in ihrem 
Lande. Vergebens bemühten ſie ſich die wilden Stämme 
zu bekehren und zu geſitteten Menſchen zu machen. 
Längſt ſind ſie wieder abgezogen, und von dem Chriſten— 
thum, das ſie bringen wollten, iſt keine Spur zurückge— 
blieben. Aber etwas Anders haben ſie zurückgelaſſen, 
und das iſt zum Segen für dieſe Menſchen geworden, 
den Apfelbaum. Ganze Wälder von Apfelbäumen bedecken 
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weithin die Hügelreihen am Fuß der Cordilleren. Die 
Araucanier ſammeln die Früchte dieſer Wälder um ſie 
im Winter zu verzehren, theilweiſe auch an die benach— 
barten Indianer gegen Bolas und Meſſer zu vertauſchen. 
Sie brauen auch einen ganz leidlichen Apfelwein daraus, 
während ſie ein anderes berauſchendes Getränk aus den 
Bohnen der Algaroba bereiten. Aber ſie haben außer— 
dem noch eine andere Frucht, die eine Lieblingsnahrung 
für fie bildet, die Pinonen oder die mandelähnlichen 
Kerne der menſchenkopfgroßen Zapfenfrucht der chileni— 
ſchen Araucarienfichte. Wenn die reife Frucht von 
ſelbſt zerfällt und ihren Inhalt in reichlicher Fülle 
über den Boden ausſchüttet, dann ziehen die Indianer 
in die Wälder um die Kerne zu ſammeln. Die Pinonen 
werden zum Theil roh gegeſſen, am liebſten aber geröſtet oder 
gekocht und ſchmecken dann den Kaſtanien ähnlich. 
Die Frauen wiſſen daraus ſogar eine Art Mehl und ein 
Gebäck zu bereiten. Aber dieſer Nahrungszuwachs hat 
mittelbar noch in anderer Weiſe wohlthätig auf die 
Araukanjer gewirkt. In der Nähe der Aepfel- und 
Araucarienhaine haben fie feſte Wohnſitze gegründet und 
bauen daſelbſt ſogar Mais und Weizen; in den 
geſchützten Thälern der Cordilleren ſollen ſie auch Schaaf— 
und Rinderherden halten. Nach den Berichten von 
Muſters und andern Reiſenden bieten ſie aber auch in 
ihrer ganzen Erſcheinung einen auffallenden Contraſt zu 
den Tehuelchen. Sie ſind weit civilifirter als dieſe, 
weit empfänglicher für neue Auſchauungen, weit zuver— 
läſſiger im Verkehr und geneigter zu geordneten Zuſtänden. 
Ihre Ueberlegenheit über ihre ſüdlichen Nachbarn, ſagt 
Muſters, war in jeder Hinſicht nur die Körperkraft 
ausgenommen, augenſcheinlich. Sie haben offenbar noch 
eine Zukunft, während die Tehuelchen ihrem Untergange 
entgegen gehen. 


Drei Thierchen aus unſern Gräben. 
Von Herrmann Meier in Emden. 
Zweiter Artikel. 


Faſt fo groß wie der Cyelops, aber doch ſehr da: 
von verſchieden ſind die erwähnten Daphniden. Dieſe 
haben ſchon lange Zeit — Swammerdam giebt uns be: 
reits in ſeiner Bibel der Natur eine gute Beſchreibung 
und Abbildung — die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher 
auf ſich gezogen; denn ſie kommen nicht nur zu Tauſen— 
den im Waſſer vor, ſondern können auch, wo ſie an be— 
grenzten Stellen in übergroßer Menge auftreten, dem 
Waſſer eine blutrothe Farbe verleihen. Dieſe Farbe hat 
dem Aberglauben vielfach Nahrung gegeben, als wenn 
das Waſſer zu Blut geworden ſei, und viele haarſträubende 
Geſchichten ſtammen davon her. 
Wir bringen auch dieſe Thierchen unter das Mikroſkop 
und ſehen in unſerem Waſſerfloh, denn 4 
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fein deutſcher Taufſchein eins der ſchönſten und an- 
ziehendſten Bilder. „Alljährlich“, ſagt Toſchenberg— 
Brehm im illuſtrirten Thierleben, „erfahre ich, wie gerade 
bei dieſen Demonſtrationen meine Studenten und andere 
Naturfreunde in laute Rufe des Erſtaunens und der 
Bewunderung ausbrechen.“ Durch die durchſichtige Haut 
hin ſieht man den feinen innern Organismus, man 
ſieht die Bewegungen des Auges, die des ſchnell klopfenden 
Herzens, des Darmkanals, der Blutkörperchen, die mit 
großer Schnelligkeit im Leibe fortrücken, die der Glieder ꝛc. 
Vergleichen wir einige Theile unſres Thierchens mit 
denen des Cyelops! Aeußere Gliederungen, die den Kör— 
per dieſes Thieres eintheilten, ſuchen wir hier vergebens, und 
trotzdem iſt die Daphnia ein gegliedertes Thier. Dies 


zeigt ſich ſofort, wenn wir einen Blick auf feine Fühl— 
hörner und andere Glieder werfen, die deutlichſt die 
Gliederung zeigen. Der ſeitwärts zuſammengedrückte 
Körper befindet ſich mit Ausnahme des großen, ſchnabel— 
artigen Kopfes in einer dünnen, durchſichtigen Schale. 

Die vorderen Fühlbörner, die beim Cyelops am 
meiſten entwickelt ſind, ſind hier ſehr kurz und endigen 
in ein Bündel ſog. Wimperhaare. Die hinteren Fühl— 
hörner find zu einem Paar langer und ſtarker Ruder— 
füße geworden; ſie ſind zweigabelig und enden in lange 
Borſten. Die fünf Beine find blattförmig und befinden 
ſich ſtets in einer ſehr ſchnellen, hin- und hergehenden 
Bewegung. Dieſe zitternde Bewegung dient nicht ſo 
ſehr, den Körper vorwärts zu bringen, als den Kiemen 
ſtets neues Waſſer zuzuführen. Man ſieht alſo, daß 
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men erſt im Herbſt und viel ſeltner vor. Die oben am 
Rücken über dem Darm liegenden Eier ſcheinen ſehr 
deutlich durch. Von den „Sommereiern“ werden fünf: 
zig und ſogar noch mehr gefunden. Der Ausdruck 
„Sommereier“ ſetzt voraus, daß noch andere vorkommen 
müſſen, daß hier eine mehr zuſammengeſetzte Fortpflanzung 
ſtattfindet. Und ſo iſt es auch. Die Sommereier ſind die 
einzigen, durch die ſich die Weibchen im Frühling und 
Sommer fortpflanzen. Dieſe Eier entwickeln ſich zur 
neuen Brut, ohne daß eine Befruchtung ſtattgefunden 
hat. Sie kommen an ihrem Platz bald zur Entwickelung 
und werden nach wenigen Tagen zu einer neuen, frei 
umherſchwimmenden Generation. Dieſe wird alſo ohne 
Hülfe des Männchens geboren, welches erſt ſpäter auf— 


tritt und an der geringeren Größe, an den hinteren Fühl-⸗ 


Fig. 3. Daphnia pulex, a Fühlbörner, 1 2 3 4 5 Beine, h Herz, w Eier. — Fig. 4. Cypris 
fusca. — Fig. 5. Cypris-candida. — Fig 6. Larve derſelben. 


die beſondern Athmungsorgane, die wir beim Cyclops 
vergebens ſuchten, hier wohl vorhanden ſind. Die Fort— 
bewegung des Thierchens geſchieht durch die hinteren Fühl— 
hörner. Der Hinterleib, den wir leicht durch die Schale 
erkennen, hat noch eine Fortſetzung, die nach oben um— 
gebogen iſt und zwei klauenartige Verlängerungen trägt. 
Mitten auf dem Kopfe zeigt ſich ein großes zuſammen— 
geſetztes Auge, welches ſich zitternd bewegt, welche 
Bewegungen genau zu beobachten ſehr der Mühe werth iſt. 
Nicht weniger intereſſant iſt das Herz, welches ſich 
als ein kleines Bläschen am Rücken über dem Verdauungs— 
kanal zeigt. Wir haben hier faſt das einfachſte Herz, welches 
bei gegliederten Thieren vorkommt. Es iſt ein kleines 
birnartiges Säckchen mit zwei Oeffnungen; in die hintere 
ſtrömt das Blut hinein, aus der vordern heraus. Unſere 


Abbildung (Fig. 3.) zeigt ein Weibchen, die Männchen kom: 1 beſprochenen Verwandten. Schütten wir 


hörnern und an dem erſten Paar Beine leicht zu erkennen 


iſt. Im Herbſt erzeugen die Weibchen nach vorherge— 
gangener Befruchtung viel größere Eier „Wintereier“, 


diesmal aber nur eins bis zwei, die eine dunklere Fär: 


bung und eine ziemlich harte Schale haben, wodurch 
ſie dem Austrocknen, dem Froſte und andern ſchädlichen 
Einflüſſen Widerſtand leiſten können. Nach Ablauf 
des Winters entwickeln ſie ſich als neue Inidviduen. 

Wie ſchon oben geſagt, haben auch die Daphniden 
im Haushalt der Natur ihre nicht unbedeutende Rolle 
zu erfüllen. 

Betrachten wir noch eine dritte Form dieſer Thier— 


chen, die ſich vielleicht auch in unſrer Flaſche befindet.“ 


Dieſes Mal haben wir unſre Augen noch mehr anzuſtrengenz 
denn unſre Cypris (brauner Muſchelkrebs) iſt noch kleiner, 
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unſre Flaſche auf einen weißen Teller aus, fo bemerken 
wir mit einiger Mühe gar bald kleine eiförmige Thierchen 
von hellbrauner Farbe. Es macht uns einige Schwierigkeit, 
ein paar Exemplare zu erhaſchen. Legen wir ſie unter das 
Mikroſkop, dann wird Mancher nach der erſten oberfläch— 
lichen Betrachtung geneigt ſein zu glauben, daß wir es 
hier nicht mit gegliederten Thieren, ſondern mit Weich— 
thieren und zwar mit zweiklappigen Schalthieren zu thun 
haben. Nun die Aehnlichkeit iſt allerdings groß, aber gar 
bald treten aus den Schalen Glieder hervor, und wir wiſſen 
alfo, daß in dieſer Beziehung unſre Cypris keine Aus— 
nahme macht. Nebenſtehende Abbildung (Fig. 4.) zeigt uns 
das Thierchen mit einigen Gliedern, wie ſie aus den Schalen 
zum Vorſchein kommen. Bei a (man vergleiche auch 
Fig 5.) ſieht man die vorderſten Fühler, die am 
Ende lange Haare tragen. Bei nb ſehen wir die bin: 
teren Fühler, die in kräftige Borſten enden, mit denen 
die Thierchen ſich anklammern können. Figur 5. zeigt 
uns die kräftigen Oberkiefer (m) mit ganz entwickelten 
Taſtern, zwei Paar Unterkiefer, von welchen ein Paar (0°) 
ein mit langen Borſten verſehenes nach hinten ge— 
richtetes Plättchen trägt, welches wegen ſeiner Hin— 
und Herbewegung mehrfach als Kiemen angeſehen worden 
iſt. Das zwekte Paar Unterkiefer (0°) iſt ebenfo ein— 
gerichtet und macht dieſelben Bewegungen. Darauf 
folgt ein Doppelpaar von Beinen (Fig. 5. p. p.), das dem 
Thiere zur kriechenden Fortbewegung dient. Das letzte 
Paar iſt, wie unſre Abbildung zeigt, nach oben gerichtet. 
Endlich ſieht man noch eine Fortſetzung des Hinterleibes 
(n), welche aus der Schale hervorragt und Stacheln hat. 

Aber — nicht wahr? — wie iſt es möglich, ſolche 
Kleinigkeiten zu ſehen? Nun, wenn man ſich lediglich 
mit der Betrachtung des äußern Körpers beſchäftigt, ohne 
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zu verſuchen, das Innere auf dieſe oder jene Weiſe zu 
zergliedern und dem Auge zugänglich zu machen — 
dann iſt das wohl eine ſchwierige aber keine unmögliche 
Arbeit. 

Wir ſehen davon ab, dieſe Arbeit hier zu beſchreiben. 

Nur noch ein paar Bemerkungen! Wie beim Cyelops 
und der Daphnia, ſind auch hier Männchen und Weibchen 
ſehr leicht zu unterſcheiden, da erſtere am zweiten Paare 
der Unterkiefer eigenthümliche Einrichtungen zum Er— 
greifen und Feſthalten der Weibchen beſitzen. 

Die Entwicklung unſerer Cypris war bis vor Kurzem 
noch ganz unbekannt. Claus, den wir ſchon beim Cyelops 
nannten, hat auch hier durch eingehende Unterſuchungen 
die ganze Entwicklung des Thierchens ſcharf beleuchtet. 

Die nebenſtehende Abbildung (Fig. 6.) zeigt uns das 
Thierchen in ſeinem jüngſten Zuſtande. Die ganze Form 
mit den drei Gliederpaaren erinnert uns an die Naupli— 
uslarve. Trotz der zweiklappigen Schale müſſen wir 
dieſe Larve der Cypris für eine ſolche halten. 

Claus hat bei ſeinen Unterſuchungen gefunden, daß 
neun aufeinander folgende Stufen der Entwickelung ange— 
nommen werden müſſen, die hinſichtlich der Zahl der 
Glieder und ihrer Bekleidung mit Borſten ꝛc von ein— 
ander zu unterſcheiden ſind. 

Wer ſich über dieſes Kapitel weiter zu unterrichten 
wünſcht, der leſe Claus, Beiträge zur Kenntniß der 
Oſtracoden, J. Entwickelungsgeſchichte der Cypris, wo 
wir eine deutliche, mit vortrefflichen Abbildungen ver— 
ſehene Beſchreibung der aufeinander folgenden Larven— 
ſtadien finden. 

Unfre obigen Zeilen aber beweiſen auf das Deut— 
lichſte, daß die Natur auch da hehr und ſchön iſt, wo 
der oberflächliche Beſchauer es nicht ſucht. 


Der internationale Meteorologencongreß zu Wien im Jahre 1873. 
Von Guſtav Hellmann. 
Erſter Artikel. 


Wol in keinem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
werden ſo viele Beobachtungen angeſtellt, als in der Me— 
teorologie. Die nothwendige Folge davon iſt, daß eine voll— 
ſtändige Bearbeitung unmöglich wird; aber auch, wenn 
dieſe wirklich ſtattgefunden hat, und man nun die 
Reſultate der verſchiedenen Länder mit einander vergleichen 
will, findet man, daß dieſelben gewöhnlich unter einander 
gar nicht vergleichbar find. Das rührt theilweiſe von dem 
Gebrauch verſchiedener Inſtrumente, theilweiſe von der 
verſchiedenen Anſtellung und Publikationsweiſe der Beob— 
achtungen her. So lange nun dieſe Mißſtände obwalten, 

find wir offenbar von einer vergleichenden Meteorologie 
noch weit entfernt. Vor allem muß in den principiellen 
Fragen der Witterungskunde internationale Einigkeit 
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geſchaffen werden, müffen alle Staaten mit gleichen Mitteln 
auf eine Geſammtmeteorologie der Erde hinarbeiten. 

Dergleichen Beobachtungen riefen ſchon vor 20 Jah: 
ren in dem nunmehr verſtorbenen Quetelet, dem hoch— 
verdienten Director der Brüſſeler Sternwarte, die Idee 
hervor, auf dem verwandten Gebiete der maritimen Me— 
teorologie einen Congreß ins Leben zu rufen, der auch 
wirklich unter lebhafter Betheiligung einiger Staaten in 
Brüſſel 1853 ſtattfand. 

Seitdem find noch viele neue meteorologiſche und 
magnetiſche Obſervatorien entſtanden, die immer mehr 
Beobachtungsmaterial zuſammenhäuften, ohne die Ver: 
gleichung deſſelben irgendwie zu erleichtern. Dazu kommt, 
daß viele Beobachtungen in einer Art und Weiſe ange— 


ftellt werden, wie man fie zu gewiſſen Unterfuchungen 
gar nicht oder doch erſt nach umſtändlichen und zeit: 
raubenden Reductionen gebrauchen kann. Ueber alle dieſe 
Punkte mußte Einigkeit geſchaffen werden, ſollte nicht der 
Fortſchritt der Meteorologie gehemmt oder gar in Frage 
geſtellt worden. 

Völlig überzeugt von dieſen Mißſtänden, waren es 
einige namhafte Meteorologen, welche vor zwei Jahren 
Fachgenoſſen zu einer Berathung über dergleichen Fragen 
privatim nach Leipzig einluden. So kam die erſte Me— 
teorologenconferenz im Auguſt 1872 zu Stande und tagte 
zugleich als eine neue Section der allgemeinen deutſchen 
Naturforſcher- und Aerzte-Verſammlung. Die Veranſtalter 
derſelben hatten ſchon in ihrer Einladung eine Reihe von 
Fragen aufgeſtellt, welche in der Conferenz zur Berathung 
kommen ſollten; fie fanden theilweiſe ihre Erledigung, 
wurden aber größtentheils den Commiſſionen überwieſen, 
welche in der nächſten Verſammlung ihre Berichte ab— 
ſtatten ſollten. Die Verſammlung erkannte aber in 
der Abhaltung eines internationalen Congreſſes das ge— 
eignetſte Mittel, um eine Einheit auf dem Gebiete me— 
teorologiſcher Arbeiten — ein ſowohl für die wiſſenſchaft— 
lichen, als für die Intereſſen der Schifffahrt und der 
Landwirthſchaft gleich wichtiges Ziel — zu erreichen, und 
wählte zu dem Zweck ein Comité, welches die Aufgabe 
hatte, die zur Einberufung des Congreſſes erforderlichen 
Schritte zu thun. Daſſelbe wandte fich an die öſterreichiſche 
Regierung mit der Bitte, der Realiſirung eines Congreſſes 
officiellen Charakters ſeine Unterſtützung angedeihen zu 
laſſen und alle ausländiſchen Regierungen zur Beſchickung 
deſſelben durch Delegirte einzuladen. Der baldigſt erfolgten 
Einladung entſprach auch eine große Anzahl von Re— 
gierungen, ſo daß der erſte internationale Meteorologen— 
congreß in Wien vom 2. bis 16. September 1873 tagen 
konnte. Es betheiligten ſich an demſelben das deutſche Reich 
mit 7, Oeſterreich-Ungarn mit 7, Belgien mit 2, Groß-Britan— 
nien mit 2, Italien mit 2, Schweden und Norwegen mit 2, 
Niederlande mit 1, Dänemark mit 1, Portugal mit!, Rußland 
mit 1, Schweiz mit!, Türkei mit !, Vereinigte Staaten von 
Nordamerika mit 1 und China mit 1 Deligirten. Außerdem 
hatten Spanien und Griechenland ihre Vertreter ernannt, 
es waren jedoch dieſelben wegen Krankheit verhindert zu 
erſcheinen. Frankreich hat fich nicht betheiligt, und hat 
dies beim Congreſſe allgemeines Bedauern hervorgerufen. 
Herr Director Jelinek gab demſelben in der erſten Sitzung 
Ausdruck durch die Worte: „Eine fühlbare Lücke ſei vor— 
handen, indem ein Land, welches auf dem Gebiete der 
exacten Wiſſenſchaften Bedeutendes geleiſtet habe, auf 
dem Congreſſe nicht vertreten ſei.“ Warum dies geſchehen, 
hat fich ſeitdem durch eine Note Le Verrier's aufgeklärt. 
Er ſagt: „Die Nichtbetheiligung der franzöfiſchen Gelehrten 
an dem Wiener Congreſſe iſt keine freiwillige. Auf die 
Mittheilungen, welche im Wege des Miniſteriums des 
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Aeußern an die franzöſiſchen Gelehrten gelangten, haben 
dieſe geantwortet, ſie würden bereit ſein, die Vertretung, 
wenn fie ihnen anvertraut würde, anzunehmen, voraus— 
geſetzt, daß man ihnen die Vollmacht gebe, Verpflichtungen 
in Betreff der Ausführung meteorologiſcher Arbeiten ein— 
zugehen. Da ſie auf dieſe Aeußerung keine Antwort er— 
hielten, ſo mußten fie ſich — zu ihrem großen Bedauern 
— der Theilnahme an dem Congreſſe enthalten.“ 

Doch iſt den franzöſiſchen Meteorologen in dem 
permanenten Comité noch Platz zum Eintritt gelaſſen 
worden. 

Ueber die Sitzungen des Congreſſes iſt ein ausführ— 
licher Bericht erſchienen, welcher die Protocolle derſelben, 
Commiſionsberichte und andre Beilagen enthalt (Wien 
bei Braumüller). Mit Zugrundelegung deſſelben wollen 
wir die überaus wichtigen Arbeiten der Verſammlung 
näher ins Auge faſſen. 

Schon das auf der Leipziger Conferenz gewählte 
Comité hatte ein Programm entworfen, welches 29 Fragen, 
in 5 größere Abſchnitte getheilt, behandelt und in der 2. 
Sitzung des Congreſſes angenommen wurde. Da die 
Mehrzahl der Fragen nicht dazu angethan war, gleich in 
den Sitzungen discutirt zu werden, wurde fie an Com— 
miſſionen überwieſen, welche dann Bericht abſtatteten. 

Wir geben im Folgenden die einzelnen Fragen 
des Programms und fügen die Beſchlüſſe des Congreſſes, 
Auszüge aus den Commiſſionsberichten und ſonſtige Be— 
merkungen zur Erläuterung hinzu. 


I. 


1. Welche ift die zweckmäßigſte Form von Barometern 
für Stationen zweiter Ordnung? Iſt der Gebrauch von 
Aneroiden für ſolche Stationen zuzulaſſen? 

Der erſte Theil der Frage wird für noch nicht ſpruch— 
reif erklärt; an Stationen mit nur einem Barometer 
ſollen Anerolde nicht verwendet werden, wohl aber ſollen 
fie neben dem Queckſilberbarometer als Interpolationsin— 
ſtrumente zuläſſig ſein. 

2. Welches iſt die beſte und allgemein einzuführende 
Aufſtellungsweiſe für Thermometer zur Beſtimmung der 
Lufttemperatur? 

Die Aufſtellung beſtimmter Regeln und Vorſchriften 
iſt unmöglich, weil auf die Localverhältniſſe Rückſicht 
genommen werden muß, und die empfehlenswertheſte Ex⸗ 
poſition in einem freien, allen Winden zugänglichen 
Raum und in einer Höhe von 1½ bis 2 Metern nicht 
überall in Anwendung gebracht werden kann. Was den 
Einfluß der Höhe betrifft, hat Herr Wild an einem frei— 
ſtehenden Gerüſte bis zu 80° Höhe Unterſuchungen anſtel- 
len laſſen, aus denen hervorgeht, daß, wenn die Thermo— 
meter auf gleiche Weiſe vor Strahlung geſchützt ſind, die 
mittlere Temperatur bis auf eine unbedeutende Größe die— 
ſelbe iſt. 


Inſtrumentelles. 


3. Welche Conſtruction ift für Maximum⸗ und Mini⸗ 
mumthermometer vorzuziehen? 

Das Caſella'ſche Minimum- und die Hermann- und 
Pfiſter'ſchen Metallthermometer werden wegen manigfacher 
Störungen, welche an ihnen vorkommen, nicht empfohlen. 
Für Minimumthermometer wird Amylalkohol (Siedepunkt 
180% C.) empfohlen; auch ſollen die Angaben dieſer Ther— 
mometer beftändig mit den nebenſtehenden gewöhnlichen 
Thermometern behufs einer Controle ihrer Beſtändigkeit 
verglichen werden. 

4. Welche Apparate ſind zur Beſtimmung der Radia— 
tion anzuwenden, und auf welche Weiſe kann die Vergleich— 
barkeit der erlangten Reſultate geſichert werden? 

Auch dieſe Frage iſt noch nicht ſpruchreif; Unter— 
ſuchungen darüber werden Phyſikern empfohlen, können 
aber noch nicht in den Kreis der regelmäßigen Beobachtungen 
gezogen werden. 


5. Welche Apparate ſind zur Beobachtung der Boden 


temperatur vorzuziehen? In welchen Tiefen ſoll zur Erzielung 
der wünſchenswerthen Uebereinſtimmung beobachtet werden? 

Aus den Unterſuchungen von Bonhus geht hervor, 
das die Lamont ſche Methode mit der Anwendung 
einer hölzernen Röhre zuverläſſigere Reſultate giebt, als 
die Thermometer mit langen Röhren, die über den Boden 
hinausreichen, weil bei letzteren die Metallfaffung die 
Genauigkeit der Reduction beeinflußt. Im Jahresmittel 
heben ſich jedoch die Unterſchiede nahezu auf. Zur Ent— 
ſcheidung der Frage, in welcher Tiefe zu beobachten ſei, 
ſind neue Verſuche zu empfehlen. 

6. Welche Apparate ſind zur Beſtimmung der Feuch— 
tigkeitsverhältniſſe der atmoſphäriſchen Luft anzuwenden? 
Genügt das Pſychrometer hierzu? Kann das Haarhygro— 
meter in Anwendung kommen und mit welcher Beſchränkung? 

Obwohl das Pſychrometer viele Mängel hat und nament— 
lich in der Nähe von 0% unſicher iſt, kann es zur Zeit 
doch durch kein anderes Inſtrument erſetzt werden. Der 
Gebrauch des Haarhygrometers kann nur dann ohne Gefahr 
ſtattfinden, wenn ſeine Angabe durch Vergleichung mit 
dem Pſychrometer beſtändig controlirt und feine jedesmalige 
Correction beſtimmt wird, beſonders in der Nähe des 
Sättigungspunftes, wo es leicht zurückbleibt. 

7. In welcher Weiſe kann eine Uebereinſtimmung in 
den Bezeichnungen der Windesrichtung erzielt werden? 
Iſt die Ableitung der mittleren Windesrichtung nach der 
Lambert'ſchen Formel wünſchenswerth? Sind bei 
Vertheilung der Windesrichtungen in der Windroſe die 
ſehr ſchwachen Winde (von der Stärke 0) zu berückſichtigen 
oder nicht? 

Angenommen werden die engliſchen Bezeichnungen 
N- Nord, E- Oſt, 8- Süd, W- Weſt und nur 16 
Windesrichtungen in der Windroſe. Die Lambertſche 
Formel iſt nicht zu empfehlen, dagegen die Häufigkeit 
und mittlere Stärke der den verſchiedenen Richtungen ent— 
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ſprechenden Winde mit Zahlen anzugeben. Winde, die 
eine geringere Geſchwindigkeit als ½ m. pro Secunde 
haben, ſind zu den Windſtillen zu zählen. 

8. Welche Scala iſt für die Windſtärken dort, wo 
keine eigentliche Meſſung, ſondern blos eine Schätzung 
derſelben erfolgt, anzuwenden? 

Der Congreß drückte den Wunſch aus, daß man all— 
mälig zur Angabe der Windesgeſchwindigkeit in Metern 
pro Secunde übergehen möchte. 

9. Iſt die Einführung einfacher Zählapparate zur 
Beſtimmung der Windesgeſchwindigkeit wünſchenswerth? 
Welche Einheiten ſind der Beſtimmung der Windgeſchwin— 
digkeit zu Grunde zu legen? 

Die einfachen, von Herrn Wild vorgeſchlagnen, in 
der Schweiz, Baden und Rußland bereits in Anwendung 
ſtehenden Windmeßapparate ſollen ſobald als möglich an 
Stationen 2. Ordnung eingeführt weroen. Der Wild'ſche 
Apparat hat folgende ſehr einfache Vorrichtung. Die 
Windfahne ſelbſt beſteht, um die bei ſtärkerem Winde ein— 
tretenden Schwankungen zu verringern, aus zwei unter einem 
Winkel von etwa 200 zu einander geneigten Blechflügeln, 
welche durch einen bleiernen Knopf am Ende des Wind— 
zeigers ins Gleichgewicht geſetzt find. Flügel und Zeiger 
find an einer eiſernen Röhre befeſtigt, welche über eine 
feſt aufgerichtete Eiſenſtange geſchoben iſt, und mittelſt eines 
an ihrem oberen Ende eingeſchraubten ſtählernen Hütchens 
fich auf der ebenfalls ftählernen Spitze der Stange mit 
Leichtigkeit dreht. An der Röhre, auf derſelben Seite, wo 
fich die Fahnenflügel befinden, hängt eine um eine hori— 
zontale Axe leicht drehbare Blechtafel herab, deren Fläche 
durch die Stellung der Windfahne ſtets der herrſchenden 
Windesrichtung zugekehrt wird. Durch den Stoß des 
Windes wird die Blechtafel mehr oder weniger gehoben, 
und es kann ihre Stellung und die entſprechende Windſtärke 


von einem an der drehbaren Röhre befeſtigten Gradbogen 


abgeleſen werden. — 

Die Windgeſchwindigkeitten 
Secunde auszudrücken. 

10. Welche iſt die zweckmäßigſte Form, Größe und 
Aufſtellung für die Regenmeſſer? Zu welcher Stunde des 
Tages hat die Meſſung des Niederſchlages zu geſchehen? 

Da nach den vergleichenden Beobachtungen, welche 
in Schottland und England ausgeführt worden ſind, 
Regenmeſſer, deren Auffanggefäß nur einen Durchmeſſer 
von 3 engl. Zoll hat, nahezu dieſelben Reſultate liefern, 
als ſolche mit großer Auffangsfläche (bis zu 24“ Durch— 
meſſer), ſo wird beſchloſſen, allen Regenmeſſern ein kreis— 
rundes Auffanggefäß von /, O Meter Fläche zu geben und 
den Rand deſſelben mit einem koniſch geformten, ſtarken 
Meſſingring zu verſehen. Die Auffangfläche ſoll nicht 
unter 1 Meter, am beſten 1,5 m. über dem Erdboden zu ſtehen 
kommen; unter allen Verhältniſſen muß bei Publication 
der Reſulte die Entfernung der Auffangfläche vom Erd: 


ſind in Metern per 


boden angegeben werden. Die Meſſung ſoll womöglich 
gleich nach dem Ende des Niederſchlages geſchehen, ſonſt 
bei der erſten Morgenableſung und dem vorhergehenden 
Tage zugerechnet werden. Auch die Dauer des Nieder— 
ſchlages, in Stunden ausgedrückt, ſoll angegeben werden. 


1. Sollen die Regen- und Schneetage von einander 


getrennt oder gemeinſam gezählt werden? 

In den Beobachtungstabellen ſoll unter der Rubrik 
„Bemerkungen“ die Art des Niederſchlages durch die weiter 
unten angegebenen Symbole bezeichnet werden, im Monats— 
reſumé die Summe aller Tage mit Niederſchlägen ange— 
geben und die Tage mit Schnee, Hagel, Graupeln noch 
beſonders erwähnt werden. In dem Jahresreſums ſoll auch das 
Maximum des Niederſchlages innerhalb 24 Stunden von 
Monat zu Monat angegeben werden. 

12. Iſt es wünſchenswerth, bei Angabe der Zahl 
der Hagelfälle die Graupelfälle von dem eigentlichen Hagel 
zu trennen? 

Der Congreß definirt, es ſei als Hagel zu bezeichnen 
der Niederſchlag gefrornen Waſſers, bei dem die Körner 
eine ſolche Größe erreichen, daß in landwirthſchaftlicher 
Beziehung möglicherweiſe Schaden verurſacht werden könnte. 

13. Sind bei Zählung der Gewitter die Gewitter 
als ſolche oder die Gewittertage zu zählen? In welcher 
Weiſe ſind die Fälle von Wetterleuchten zu berückſichtigen? 

Da es oft ſchwer anzugeben iſt, ob zwei nach ein— 
ander auftretende Gewitter unabhängig von einander ſind, 
oder ob das eine als Fortſetzung daneben anzuſehen iſt. 
wodurch es der Willkür des Beobachters anheim gegeben 
wäre, zwei oder nur ein Gewitter zu notiren, ſo empfiehlt 
es ſich zur Erlangung beſſer vergleichbarer Zahlen, nur die 
Gewittertage zu zählen, d. h. ſolche, an denen Blitz und 
Donner beobachtet werden. Blitze ohne Donner werden 
als Wetterleuchten eingetragen. 

14. Welcher Apparat iſt zur Meſſung der Verdun⸗ 
ſtung zu wählen? Welches iſt die zweckmäßigſte Expoſi— 
tion des Verdunſtungsmeſſers? 

Für regelmäßige Beobachtungen ſind Atmometer, bei 
welchen die verdunſtete Waſſermenge dem Volumen nach 
ermittelt wird, am empfehlenswertheſten. Bei der Auf— 
ſtellung dieſer Apparate hat man die Verdunſtungsfläche 
in gleicher Höhe mit der Auffangfläche des Regenmeſſers 
zu bringen. Die directe Inſolation auf die Seitenwände 
des Apparates muß durch eine Umhüllung mit ſchlechten 
Wärmeleitern (Heu, Stroh, Moos) möglichft verhindert 
werden; die verdunſtende Fläche iſt aber der vollen Ein— 
wirkung der Winde und der Sonnenſtrahlen auszuſetzen. 
Wo es die Verhältniſſe erlauben, iſt es wünſchenswerth, 
die Atmometer in einen See oder Teich einzuſenken, ſie 
ſchwimmend zu erhalten und die Reſultate dieſer Beob— 
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achtungen mit jenen zu vergleichen, welche mit Hülfe von 
Apparaten auf freiem Lande erzielt wurden. 

15. In welcher Weiſe ſoll die Bewölkung des Him⸗ 
mels geſchätzt und bezeichnet werden? Iſt es wünfchens- 
werth, für die Bewölkung, die Hydrometeore und die 
übrigen außerordentlichen Erſcheinungen beſtimmte, von 
der Landesſprache unabhängig und daher allgemin verſtänd— 
liche Zeichen einzuführen? 

Man einigte ſich dahin, daß bei der Bewölkung 
von 0 bis 10 gezählt werden ſolle, und zwar ſoll 0 ganz 
heiteren, 10 ganz bedeckten Himmel bezeichnen. Die 
Dicke der Wolkenſchichten wird durch einen an die Bewöl— 
kungszahl angebrachten Exponenten (0 ſchwach, 2 
ſtark) bezeichnet. 
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Neiſe nach Lappland. 
Von Karl Müller. 
Vierter Artikel. 


Da wir ſelbſtverſtändlich häufig mit lappiſchen Ein— 
wohnern zu thun haben, fo hat es fein ganz beſonderes 
Intereſſe, dieſelben einmal in ihren größeren ſtändigen 
Niederlaſſungen aufzuſuchen. Solcher giebt es zwölf 
im ruſſiſchen Lappland und unter ihnen eine unmittel— 
bar im Polarkreiſe, gegenüber der Leuchtthurminſel 
Sosnowez an dem Flüßchen Sosnowka an der Südoſt— 
küſte, daher Sosnowski genannt. Wenn wir dieſe 
Kü ſte unter polariſchen Nebeln vom Meere aus betrachten, 
ſo hat ſie allerdings wenig Reiz aufzuweiſen; wie ein 
fahlgrüner Schwamm, der mit bläulichen und torffarbigen 
Streifen durchzogen iſt, entſteigt ſie dem Meere. In 
der Nähe betrachtet, löſen ſich die Torfſtreifen aber zu 
anſehnlichen Klippen auf, wie der fahlgrüne Schwamm 
zu einem reich mit Blumen durchwirkten Sumpfgeſtrüpp 
wird, das als Decke über die Felſen hernieder bis zum 


Meeresſpiegel hängt. Durch ein ſolches Geſtrüpp, oder 
durch ein Dickicht von blauen, hellrothen und weißen 
Glockenblumen, von hochgelben Königskerzen und roſa— 
farbigen Federnelken hindurch haben wir unfre Landung 
zu bewerkſtelligen. 

Wir ſahen bereits, daß der Lappe wie in einem 
großen Ameiſenhaufen wohnt, der den Zutritt in das 
Innere durch Staub und Schmutz ſowohl, als auch 
durch einen zwergigkleinen Eingang verwehrt. Hier 
jedoch ſpitzt ſich das Alles zu der höchſten Architektonik 
zu, deſſen der Lappe fähig iſt. Etwa 40 Hütten ſetzen 
die lappiſche Hauptſtadt zuſammen, und dieſe Kunſtpro— 
dukte machen einen ähnlichen Eindruck auf den Beſchauer, 
als ob er ebenſo viele Vogelkäſten vor ſich habe, die 
einige Fuß über der Erde auf Wurzelſtöcken ſchweben 
und nur durch eine einzige Oeffnung zugänglich ſind, 


zu welcher eine kleine Leiter führt. Ein kleines Spitz— 
hündchen bewacht als Cerberus den Eingang, während 
die Dächer und Giebel von Renthiergeweihen behäuft 
und verziert ſind. Jedenfalls glauben wir uns in dem 
Lande der Liliputs zu befinden. Denn wenn eine Haus— 
thür offen ſteht, wie das heute am Sonntage vielfach 
der Fall iſt, wo die Bewohner der häuslichen Ruhe 
pflegen ſo fällt der Blick auch ſicher auf Menſchengruppen, 
die beim erſten Betrachten wie zinnoberrothe Puppen 
erſcheinen, welche den dunklen Raum ausfüllen. Es 
iſt das ſchöne Geſchlecht der Lappen, bei aller Kleinheit ein 
ſehr bewegliches Geſchlecht in grellbunten großgeblümten 
Kattunkleidern. Von den vorſpringenden Dachgeſimſen 
und Geweihgiebeln hängen Fiſchgarne wie Gardinen herab 
und ſpannen ſich an hohen Geſtellen gallerieartig von 
Hütte zu Hütte, ſo daß die ganze Stadt theilweis hinter 
ihnen verſteckt liegt. Aber nicht nur von außen erblicken 
wir dieſe Hütten verziert, ſondern auch von innen; denn 
an den Wänden hängen bündelweis die roſtbraunen 
Fellchen des kurzgeſchwänzten nordiſchen Lemmings, der 
das Jahr zuvor in großen Scharen über das Land zog. 
Das Alles, beſonders aber die in ihrem Sonntagsſtaate 
völlig eingebauſcht ſteckenden Weiblein mit den kleinen 
ſchrägen Aeuglein, die doch ſo munter und lebhaft um 
ſich blicken, wenn ſie neugierig die Netzgardinen zurück— 
ſtreifen, um die ſonderbaren fremden Menſchen zu be— 
obachten, das Alles iſt ſo ſpaßhaft, daß die Wirklichkeit 
wie ein Faſtnachtsſcherz in einem Polichinellkaſten erſcheinen 
würde, wenn nicht am Ufer zahlreiche Boote ſchaukelten, 
welche von einem ganz andern Ernſte dieſes Völkchens 
reden, das heute freilich ſeinen Sonntagsputz recht gefall— 
ſüchtig zurecht zupft. Eines der Stelzenhäuschen zeigt 
ſogar den Luxus einiger Glasſcheiben und verräth ſich 
dadurch als das vornehmſte aller, in das wir zum Ein— 
tritt gaſtlich geladen werden. Da ſitzt denn die Dame 
des Hauſes erhöht auf einem Pelztaburet, während der 
zwergige Hausherr mit untergeſchlagenen Beinen zu 
ihren Füßen hockt. Jedenfalls findet ſich die Dame in 
ihrem bauſchigen Kattunkleide und in ihrer hohen Haube, 
welche aus rothem Tuche beſteht, mit Goldborten und 
Perlen verziert iſt, höchſt vornehm, ſo daß ſie uns mit 
Grazie den Thee präſentirt, der aus winzig kleinen 
Porzellantaſſen eingenommen wird. Währenddem raucht 
der winzige Knirpsgemahl ſeine Papiros, die mit Ma— 
chorkablättern und gedörrten Wachholder-Nadeln geſtopft 
ſind. So klein er aber auch iſt, dünkt er ſich als 
Beſitzer einer Sclavin, die ſeine ſchönere Hälfte darſtellt, 
eines Meſſers im Guͤrtel, mancher Renthierherden und 
Boote, ſelbſt eines Winterpalais außerordentlich groß, 
wenn er ſich von Zeit zu Zeit erhebt und bei dem ein— 
geleiteten Pelzhandel vornehm die Achſeln in die Höhe 
zieht. Da dieſe Lappen an den Küſten ruſſiſch verſtehen, 
fo unterliegt es keinen Schwierigkeiten, allerhand Pelz: 
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werk und Induſtrieprodukte von ihnen zu erhandeln. 
Aus den zähen Wurzeln der Kiefern wiſſen ſie z. B. 
durch Zerſpalten und Verflechten die längſten Stricke 
und Taue von vorzüglichſter Ausdauer im Waſſer her— 
zuſtellen, wie fie aus den Pelzen Handſchuhe, Mützen, 
Pelzſtiefeln verfertigen. Renthiere, Seehunde, Edel— 
marder und Hermeline liefern das Material zum 
Pelzhandel. 

Im Allgemeinen iſt der Lappe das Zerrbild des 
tartarifhen Stammes. Wie feine heimatlichen Bäume 
verkrüppeln, ſo auch verkrüppeln ſeine Geſichtszüge, die 
zuweilen regellos, einfeitig werden, während die Stirn— 
knochen gegen die Kinnbacken wie durch Krampf verſchoben 
ſind. Willkürliche Verknetungen und Stülpungen des 
Antlitzes kommen vor. Borſtig ſtehen die glänzenden 
ſchwarzen Haare auf oder hängen ſtraff über die Stirne 
und die meiſt braunrothen Augen, welche etwas breiter 
als bei dem Samojeden ſind. Wäre der Lappe ebenſo 
zigeunerhaft ſchwarzgelb, fo würde er durch feinen großen 
Mund dieſem noch ähnlicher ſein. Beiden ſproßt nur 
ein ſchwacher Bart. Ueberhaupt ſollen die ruſſiſchen 
Lappen, deren man gegen 2500 zählt, den ſkandinaviſchen 
in jeder Beziehung nachſtehen, ſelbſt in der Pflege des 
Rens. Im Winter ſammeln ſie ſich an ihren Plätzen, 
im Sommer zerſtreuen ſie ſich einzeln oder in zwei 
Familien über die Tundern oder an die waldigen Seen, 
wobei ſie auf einer Sandbank ſo vergnügt wie in ihrer 
Waldgrube leben, die ſie mit Stämmen und Zweigen 
ausſtaffirt haben. Im Winter ſtreckt ſich der Lappe 
aber ebenſo behaglich auf den Schneefeldern aus, die 
ihn etwas aus ſeinem ſommerlichen Halbſchlafe wecken, 
ſobald er die Schafwolljo ppe, die bunt geſtreifte Zipfel: 
mütze und die renthierledernen Schnabelſchuhe mit dem 
Winterpelze vertauſcht. Bei dieſer Verwandlung bleibt 
jedoch ein kleines, von Perlen geſticktes Täſchchen, das 
übliche Hochzeitsgeſchenk ſeiner Liebſten, ausgeſchloſſenz 
es hängt zur Aufbewahrung des Feuerzeuges (Birken— 
ſchwamm, Stahl und Stein; ein Hornlöffelchen zum 
Hineinlegen des Schwammes und einiger Schwefelkügel— 
chen) und Nähzeuges (ein Schwanenknochen oder Bären: 
zahn als Zwirn- und Nadelbüchſe) immer auf der Bruſt 
des Mannes, ſo daß es bei deſſen raſchen Tritten eben— 
falls in Bewegung kommt. Die Lappin führt außer 
dem ſtählernen Fiſchmeſſer im Gürtel des Leibrockes 
noch ein hartholziges Meſſer zum Abſchälen des Kiefern— 
baſtes bei ſich, aus dem ſie bei mangelndem Mehl das 
Brod ganz bereitet oder das ſie doch als Surrogat benutzt, 
wenn noch Mehl vorhanden iſt. Letzteres führt der 
Lappe zur Zeit des Ueberfluſſes in einem Sacke mit ſich 
als das Eoftbare Tauſchprodukt gegen Felle, aus welchem 
er am Lagerfeuer zähe Teigfladen bereitet, um ſie an den 
Enden der brennenden Scheite zu röſten. Natürlich 
erhält er nur ein räucheriges Brod, doch mit dem Zur 
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ſatze von Fiſchen und Beeren ein luculliſches Mahl, das 
er am liebſten mitten im Rauche als unter dem beſten 
Schutze gegen die Mosquitos einnimmt. Hat er dazu 
noch einen Schluck Branntwein, ſo fühlt er ſich reich 
wie ein König; erſt hierbei oder bei dem Braußen des 
Waſſers leuchtet ſein ſonſt müdes Auge höher auf. Er 
wird Mann, nachdem er ein wildes Renthier erlegt hat; 
erſt dann darf er heirathen, wozu er ſich der in den 
Küſtendörfern ſtationirten ruſſiſchen Pfarrer bedient. 
Natürlich iſt von Leſen und Schreiben bei den Lappen 
kaum die Rede. Jeder hat ſein beſtimmtes Zeichen für 
alle ſeine Habſeligkeiten, für Kähne, Ruder und Schlit— 
ten, und dieſen Zeichen hängt der Sohn noch einen 
Schnörkel an, um ſich von dem Vater zu unterſcheiden, 
wodurch ſelbſtverſtändlich die wunderlichſten Zeichen ent— 
ſtehen. Sonſt hat der Lappe für ſeine Sprache keine 
Schriftzeichen, außer einem Quadrate für 10 Rubel, 
einem Kreiſe mit einem Kreuze für 1 Rubel, einem X 
für 10 Kopeken, einer J für einen Kopeken, und einem 
— für ½ Kopeken. Im großen Ganzen befinden wir 
uns demnach unter einem recht wilden Nomadenvolke, 
deſſen meiſte Individuen eine reckt confiscirte Phyſi— 
ognomie beſitzen, die ſie auch heute nicht verſchönern, wo 
ſie zu Sosnowski offenbar erwartet haben, größere Vor— 
theile im Tauſchhandel über uns davon zu tragen, als 
das wirklich der Fall war. 

Hat man die Lappen kennen gelernt, ſo liegt der 
Wunſch, die Samojeden kennen zu lernen, ebenſo nahe, 
wie ihre Heimat, an deren Küſte wir uns leicht verſetzen 
können, wenn wir nur die weſtlichen Ufer des weißen 
Meeres oder die Halbinſel Kanin gegenüber aufſuchen 
Das iſt freilich leichter ausgeſprochen, wie ausgeführt. 
Dichte Nebel und heftige Stürme machen es häufig zu 
einem Wagniß, dieſer eiſernen Küſte zu nahen, und 
wenn wir mit unſern Führern gezwungen ſind, in der 
Bucht der Tſchiſha einzulaufen, ſo dürfte es uns bald 
vorkommen, als ob wir an dem ſtygiſchen Fluſſe der 
Alten ſelbſt angekommen ſeien. Unter dem Wüthen des 
Sturmes glauben wir eher den weit geöffneten Rachen 
eines wilden Thieres, als einen Zufluchtshafen zu er— 
blicken, ſo umzingelt die Fluth den Eingang in einem 
furchtbaren Wogenringe, der ganz wie zum Erwürgen 
ausſiehtz um ſo mehr, als wir nicht einen klaren Stru— 
del, ſondern einen ſchwarzgefärbten Wirbel vor uns haben, 
der die torffarbigen Schlammbänke aufwühlt und zu 
einer tintenartigen Flüſſigkeit miſcht. In welcher Lage 
wir uns befinden, geht am beſten daraus hervor, daß 
wir noch mitten in dieſem Toben der Elemente einen 
unerwarteten Beſuch empfangen: die erſten Samojoden, 
welche, vertraut mit dieſer ſchrecklichen Natur, den Fluß 
herabgefahren kamen, in der Meinung, daß es ein neues 
Wrack zu plündern geben werde. Man ſpricht ja 
von ſawojediſcher Heimtücke und Raubgier, und ſo haben 


wir alsbald, frühzeitiger als zu vermuthen ſtand, Be: 
kanntſchaft mit Menſchen gemacht, die bei ihrem erſten 
Auftreten einen ganz wüſten Eindruck auf unſer Gemüth 
machen, wie der öde Strand der Tſchiſha. Dies und der 
Sturm, welcher unſer Schiff durch Tage und Nächte 
gleich einer Schleuder am Anker auf- und abwirft, iſt 
ein Empfang, würdig des Rufes, der dieſem ſchrecklichen 
Lande überall vorausging. 

Noch mit dieſen Eindrücken kämpfend, betreten wir 
die öde Tundra. Nicht lange, und ihr ferner Rand 
ſcheint ſich zitternd zu bewegen. Was wir kaum ſo 
bald erwarten durften, ſpielt ſich vor unſern ſtaunenden 
Augen ab: eine Samojedenhorde zieht] heran, um neue 
Weideplätze zu ſuchen. Die ganze Ebene flirrt von 
Speeren und Geweihen; der hohe Moorboden dröhnt 
durch die Stille der Natur; auf Schlitten, die mit 
Fellen bepackt ſind, nahen die wilden Nomaden. Sicher 
können wir uns eines Gefühles von Staunen und 
Grauen nicht entſchlagen, da wir ſoeben in eine Vorzeit 
verſetzt werden, in welcher die Geſchichte nur noch Sage 
war. Ihre Lanzen in den Boden ſtoßend, halten die 
Führer auf einer Anhöhe, die Männer ſchirren die Ren— 
thiere von den Schlitten los und dieſe ſtürzen begierig 
dem Waſſer in der Tiefe zu. Dagegen laden die Weiber 
die Fellbündel ab uud bauen ſofort die Altäre ihres 
Gottes Numu, indem ſie Götzen- und Heiligenbilder in 
Glaskaſten auf langen Stangen in den Boden ſtecken. 
Um dieſelben herum häufen ſie das Fleiſch von Wölfen 
zerriſſener Renthiere auf, graben um die Altäre Kreiſe 
und bezeichnen damit die Stellen für die aufzubauenden 
Zelte. Ein ſolches iſt leicht hergeſtellt: ein Pack gegen 
einander gekreuzter rauchgeſchwärzter Stangen, ein Ballen 
Birkenrinde in viereckigen Stücken, welche um die 
Pfähle als Mantel geſchlagen werden, das iſt das ganze 
Baumaterial für eine Hütte, deren Fuß mit dem auf— 
geſchürften Mooſe verdeckt, deren Dachſpitze aber für 
den Rauch offen gelaſſen wird. In kurzer Zeit iſt auf 
dieſe Weiſe eine Niederlaſſung der primitivſten Art her— 
geſtellt, und zwar auf einem Moorgrunde, welcher vielfach 
von Bächen durchſchnitten wird. Hier weiden augen— 
blicklich die Thiere, während ſich die moorgeſchwärzten 
Kinder unter ihnen halbſchwimmend wie kleine Teufel 
herumtreiben, die Männer aber auf dem Bauche ausge— 
ſtreckt liegen, um ihre Meſſer zu wetzen oder Riemen— 
zeug auszubeſſern, oder auch träg an den Schlitten 
lehnen. Am beſchäftigtſten ſind die Weiber; denn ſie 
haben Strandholz in den Moorbächen für den Heerd zu 
ſammeln. > 

Betrachten wir uns die wilden Nomaden mit den 
grinſenden Geſichtern und den völlig ſchief liegenden 
Augen näher, ſo ſind beide Geſchlechter mit dem Ren— 
thierpelz bekleidet, der, aus einem Stück geſchnitten, bis 
auf die Schienbeine reicht und ſowohl die Kapuze als auch 


die Handſchuhe noch in fich begreift. Ein bunter Zeuggurt, 
in welchem ein breites Meſſer in lederner Scheide an einer 
Meſſingkette hängt, hält den Pelz um die Hüfte zuſammen. 
Da Alles in Sommerkleidung iſt, ſo trägt Jedes anſtatt 
der winterlichen Pelzſtiefeln mit auswärtsgekehrtem Haare 
plumpe, hohe und glatte Lederſtiefeln, welche unter dem Knie 
mit Riemen befeſtigt ſind. Statt der zurückgeſchlagenen 
Kapuze hat Jedes eine Haube aus dem wolligen Felle 
des Renthierkalbes aufgeſetzt und dieſe bis über die 
Ohren und Augenbrauen in den Schopf hinein gezogen. 
Die Waffe endlich iſt weiter nichts, als eine lange 
Stange aus Treibholz, welche am oberen dünnen Ende 
in einen Knopf, am unteren dicken Ende in eine breite 
eiſerne Spitze ausläuft. Das iſt die ganze Ausſtattung 
eines Volkes, welches unter den furchtbaren Stürmen des 
Polarlandes und ſeinem ſchrecklichen Winter ſicher nicht 
einfacher ausgerüſtet ſein kann. 

Natürlich entſpricht dieſer Armuth auch der Haus— 
rath im Innern des Zeltes. Wer den Muth hat, ein 
ſolches durch den niedrigen Eingang, welcher mit einer 
Baſtdecke halb verhängt iſt, zu betreten, wird vielleicht 
einige Weiber beſchäftigt finden, Winterpelze für den 
Mann auszubeſſern, was mit der Darmſaite aus der 
Rückgratſehne des Rens, als dem einzigen Nähzeuge, 
geſchieht. Ein eiſerner Keſſel, durch eine durchlöcherte 
Latte höher oder niedriger verſtellbar, hängt über der 
Feuerſtätte. Um das Zelt herum liegen allerlei Abfälle 
von Pelzwerk, Knochen und Renthiergeweihen, und in 
dieſem wüſten Durcheinander einige Schlitten mit dem 
ganzen Hab und Gut der Familie, einigem Proviant 
und einigen Pelzen, welche als Tauſchartikel für Mehl 
und Anderes ſorgfältig unter einer gutgearbeiteten 
Birkenbaſtmatte gegen das Wetter geſchützt werden. 
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Unter dem Allem liegen noch einige lange und ſchmale, 
an der Spitze aufgebogene Schneeſchuhe. In einem 
andern Zelte erblicken wir eine Art von Kinderſtube, 
nämlich ein Häuflein wenig reizender Kinder um einige 
Weiber ſpielend, wie dieſe nackt in weiten Pelzen ſteckend. 
Sie ſpielen ſogar, und zwar mit aufgereihten Enten— 
und Gänſeſchnäbeln, oder ſehen den Müttern zu, welche 
ſoeben Brod backen, das ſie natürlich ohne jeden Sauer— 
teig zubereiten, dann wie einen Braten am Spieß über 
dem Feuer röſten oder, wenn ein ganz beſonderer Lecker— 
biſſen im Werke iſt, mit einem Salzfiſche ſpicken, den 
ſie in den Teich drücken. Vielleicht läuft ſchon den 
jungen Sprößlingen darüber das Waſſer im Munde 
zuſammen; denn um ſie zu beſchwichtigen, läuft dann 
und wann eine der Mütter zu einem Faſſe vor dem 
Zelte, um ihnen mit den darin verwahrten Moroſchken 
(Moltebeeren) den Mund zu ſtopfen, bis die lieben 
Väter von den Vorrathskellern der Tundra oder von 
der Robbenjagd am Meere zurückkehren und dann ein 
Renthier mit dem Laſſo einfangen, um es in wenig 
ſchonungsvoller Weiſe abzuſchlachten. Bis dahin aber 
liegt noch vielleicht in der Ecke des Zeltes ein Stück 
altes Renthierfleiſch neben blutigen Köpfen. Rippen: 
ſtücken und Aehnlichem als einſtweiliges Surrogat in 
einer alten Haut eingewickelt, um dieſe Speiſereſte zuvor 
aufzuzehren, indem man fie einfach nur anbratet, kein es— 
wegs durchbratet. Wer Dieß und Aehnliches erblickt, 
wendet ſich vielleicht mit Ekel und Geringſchätzung von 
dieſen Wilden ab, die fo tief unter uns zu ſtehen ſcheinen. 
Machen wir einmal die Probe darauf, indem wir im 
nächſten Artikel mit ihnen eine Schlittenfahrt durch die 
Halbinſel Kanin unternehmen! 


Der internationale Meteorologencongreß zu Wien im Jahre 1873. 
Von Guſtav Hellmann. 


Zweiter Artikel. 


Ueber die Wolkenformen oder beſſer Wolkenarten 
ſind eingehendere Beobachtungen und getreue Zeichnungen 
derſelben dringend erwünſcht, da die bis jetzt vorgeſchlagenen 
Syſteme, auch das von Poely, nicht derart find, daß fie 
ohne Weiteres zur allgemeinen Einführung empfohlen 
werden könnten. 

Vorläufig empfiehlt es ſich, den Howard'ſchen 
Bezeichnungen und deren Combinationen moöglichſt 
characteriſtiſche Epitheta nach der Wahl des einzelnen 
Beobachters hinzuzufügen, um die factiſche Erſcheinung 
ſo deutlich als möglich auszudrücken. 

Um die richtige Auffaſſung und Bezeichnung der 
Wolken zu fördern, wird es gut ſein, daß 


1) die Centralſtellen ſo vollſtändig als möglich 


Verzeichniſſe der in ihrem Beobachtungsgebiete vorkommenden 
Wolkenformen anlegen; 


2) von Seiten des Congreſſes die Anfertigung von 
Zeichnungen der Hauptwolkenformen angeregt werde, welche 
der Inſtruction der Beobachter beizufügen wären; 


3) das Studium des Zuſammenhangs zwiſchen 
Form, Conſtitution und Herkunft der Wolken angeregt 
und unterſtützt werde, wobei beſonders auf den Umſtand 
zu achten iſt, daß ein und derſelbe Wolkenkörper, von 
verſchiedenen Seiten und unter verſchiedenen Winkeln 
betrachtet, verſchieden erfcheint, 


Für die Bezeichnung der Hydrometeore und ſonſtige 
Erſcheinungen wurden folgende Symbole vorgeſchlagen: 


Regen —_ Schnee En 
Gewitter * Wetterleuchten = 
Hagel 7 Graupeln Ä 
Nebel —— Reif — 
Thau — Rauchfroſt \ 
Glatteis . 1 Schneegeſtöber | 
Eisnadeln x... Starker Wind Af 
Sonnenring & Sonnenhof O 
Mondring Mondhof m 
Regenbogen /N Nordlicht hr 
Höhenrauch OO 


Zur Bezeichnung der Stärke der Erſcheinung werden 

Exhamenten 0, 1, 2 gebraucht, z. B. 

4 0 A 2 
Nebel ſoll uur dann verzeichnet werden, wenn der Be: 
obachter von Nebel umgeben iſt; Höhenrauch ferner iſt 
nicht blos durch das betreffende Symbol anzugeben, ſondern 
es iſt gleichzeitig die dabei ſtattfindende Trübung der 
Atmoſphäre bei der Bewölkung zu berückſichtigen. 

16. Sollen noch andre, als die im Vorhergehenden 
aufgezählten meteorologiſchen Elemente, z. B. Luftelectrici— 
tät, Ozon u. ſ. w., in den Kreis der normalen Beobach— 
tungen aufgenommen werden, und welche ſind die zweck— 
mäßigſten Inſtrumente zu ihrer Beobachtung? 

Die Beobachtung der Luftelectricität wird nur den 
Hauptobſervatorien empfohlen. Alle gegenwärtigen Me— 
thoden zur Beſtimmung des Ozongehalts werden für un— 
genügend erklärt und daher Unterſuchungen zur Auffin⸗ 
dung beſſerer Methoden empfohlen. 

17. Sind bei allen meteorologiſchen Meſſungen die— 
ſelben Maaßeinheiten Längen-Grad- und Zeiteinheiten) in 
allen Ländern einzuführen, oder genügt es, für die Reduc⸗ 
tion der in verſchiedenen Ländern gebrauchten Maaße 
beſtimmte Normen feſtzuſtellen? 

Die weit verbreiteten engliſchen Maaßeinheiten 
machen es zur Zeit noch unmöglich, allgemein das Meter— 
ſyſtem in Anwendung zu bringen; doch erklärte der Con— 
greß, daß das metriſche Syſtem die meiſte Ausſicht habe, 
allgemein angenommen zu werden; alle Maßregeln, dies 
zu fördern, ſind zu unterſtützen. 

II. Anſtellung und Berechnung von Beobachtungen. 

18. Können für die allgemein einzuführenden Beob— 
achtungen auf den meteorologiſchen Stationen überein— 
ſtimmende Beobachtungstermine angenommen werden? 

Es erſcheint inopportun, eine beſtimmte Stunden— 
combination für die meteorologiſchen Beobachtungen aller 
Länder vorzuſchlagen, da den Landesgewohnheiten Rechnung 
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getragen werden muß. So haben ſich z. B. in England 
unter 50 Mitgliedern der meteorologiſchen Geſellſchaft 41 
für die Anſtellung blos zweimaliger Beobachtungen (9 u. 
Vm. und 9 U. Nm.) erklärt. Die gewählten Stunden 
müſſen jedoch möglichſt wahre Tagesmittel der Temperatur 


geben. Paſſende Stundencombinationen ſind 
ue Nu. iu. Hunnen 
u, u. ou. 9 U. 9 U. 
un n gu. 10 u. 10 u. 
. 9 . 


Da die drei letzterwähnten äquidiſtanten zweimaligen 
täglichen Beobachtungen zwar gute Tagesmittel der Tem— 
peratur geben, aber die tägliche Variation der Wärme 
nicht erkennen laſſen, iſt neben dieſen Combinationen die 
gleichzeitige Verwendung von Maximum- und Minimum— 
thermometern zu empfehlen. 

19. Nach welchen Regeln, Zeitabſchnitten u. ſ. f. 
ſind die Mittelwerthe der verſchiedenen meteorologiſchen 
Elemente zu berechnen? Iſt es zweckmäßig, das meteorol. 
Jahr mit dem Monat Januar oder mit dem Monat De— 
cember zu beginnen? 

Als Einheiten ſind zu wählen: 1) der mittlere Son— 
nentag, von Mitternacht zu Mitternacht gerechnet, 2) das 
Kalenderjahr, 3) der bürgerliche Monat, wobei das Monats— 
mittel als rein arithmetiſches Mittel gebildet wird, und das 
Mittel von 12 Monatsmitteln als Jahresmittel gelten 
fol, 4) Dove's Pentaden (73 im Jahre). 

20. In welcher Weiſe und für welche Zeitabſchnitte 
ſind die normalen Werthe der einzelnen meteorologiſchen 
Elemente abzuleiten? 

Als Zeitabſchnitte für die Ableitung von Normal— 
werthen find ſolche von 5 Jahren (Luſtra) derart zu 
wählen, daß das nächſte Luſtrum mit 1 Januar 1876 
beginnt. 

III. Witterungstelegramme. 

21. Erſcheint der Austauſch von Witterungstelegram— 
men ſo nützlich, um denſelben noch weitere Verbreitung 
und feſtere Organiſation zu geben? 

Die Wichtigkeit der Witterungstelegramme wird 
allgemein anerkannt. — Sturmſignale ſollen jedoch nur 
dann gegeben werden, wenn ſchwere Stürme von 7—8 
und darüber nach der Beaufort'ſchen Scala zu erwarten 
ſtehen. Der Gebrauch der Trommel und des Kegels ſowie 
entſprechende Signallichter bei Nacht werden vorgeſchlagen. 

IV. Maritime Meteorologie. 

22. In welcher Weiſe wäre die maritime Meteorologie 
am beſten in das Syſtem der allgemeinen Meteorologie 
einzuführen? 

In Anbetracht, daß es nicht möglich war, auf dem 
Wiener Congreſſe der maritimen Meteorologie eine ein— 
gehende, der Wichtigkeit derſelben entſprechende Beachtung 
zuzuwenden, dagegen eine Verſtändignng der einzelnen 
ſeefahrenden Nationen mit Rückſicht darauf als nothwendig 


erſcheint, wird von dem Congreſſe die Einberufung einer 
maritimen meteorologiſchen Conferenz als wünſchenswerth 
bezeichnet. Das permanente Comité wurde mit den Ein⸗ 
leitungen zur Anbahnung eines ſolchen betraut. 

V. Organiſation. 

23. Iſt es wünſchenswerth, daß in jedem Lande 
eine oder mehrere Centralſtellen für die Leitung, Sammlung 
und Publication der meteorologiſchen Beobachtungen ge— 
ſchaffen werden? 

Die Frage wird bejaht. 

24. Können in Betreff der Verification der Inſtru— 
mente und der Inſpection der meteorologiſchen Stationen 
allgemein gültige Regeln aufgeſtellt werden? und iſt es 
rathfam, eine allgemeine Inſtruction zur Anſtellung und 
Berechnung der meteorologiſchen Beobachtungen einzuführen? 

Der Congreß hält die ſorgfältige Verification aller 
an meteor. Stationen zu vertheilenden Inſtrumente, ſo— 
wie die Inſpection der met. Stationen 1. und 2. Ord— 
nung für durchaus geboten, und ſollte die letztere womög— 
lich alljährlich, mindeſtens aber in dem Zeitraum von 5 
Jahren erfolgen. 

Der Modus der Verification der Inſtrumente und 
der regelmäßigen Inſtruction bleibt dem Ermeſſen der 
Central-Anſtalten überlaſſen, und der Congreß ſpricht 
blos den Wunſch aus, daß mit Berückſichtigung der dabei 
ſich ergebenden Inſtrumentalfehler nur corrigirte Reſultate, 
aber unter Angabe des Betrages der angebrachten Cor— 
rectionen publicirt werden möchten. 

25. In welcher Weiſe kann die Uebereinſtimmung 
der Normalinſtrumente der verſchiednen Central-Anſtalten 
am beſten hergeſtellt werden? 

Der Congreß empfiehlt allen Central-Anſtalten die 
Einführung eigentlicher Normalbarometer, d. h. von In— 
ſtrumenten, welche den Luftdruck nach ſeiner Definition 
in abſolutem Maße zu beſtimmen geſtatten. Der Congreß 
iſt ferner der Anſicht, daß es zunächſt Sache der einzelnen 
Central-Inſtitute iſt, Normalthermometer anzufertigen, 
und empfiehlt denſelben, Kew'ſche Normalthermometer, 
die ſie bereits beſitzen, oder ſich baldigſt beſorgen ſollten, 
an eine von dem permanenten Comits zu bezeichnende Ver— 
trauensperſon einzuſchicken, welche von dieſem mit der 
ſorgfältigen Vergleichung aller unter einander und 
wenn möglich auch mit dem Luftthermometer betraut 
würde. 

VI. Publikation der Beobachtungen. 

26. Iſt es wünſchenswerth und möglich, die met. 
Beobachtungen einer beſchränkten Anzahl von Stationen 
in jedem Lande in übereinſtimmender Weiſe und binnen 
einer verhältnißmäßig kurzen Zeit nach der Aufitellung 
der Beobachtungen zu publiciren? 

Bleibt unentſchieden. 

27. Wie iſt der Austauſch der meteorologiſchen Pu— 
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blikationen verſchiedener Anſtalten und Länder am raſcheſten, 
ſicherſten und einfachſten zu organiſiren? 

Es ſoll ein Verſendungsbureau in allen Länder eins 
gerichtet werden. 

VII. Ausführung der Congreßbeſchlüſſe. 

Welche Maßregeln find zur Durchführung der De: 
ſchlüſſe und Abſichten des Meteorologencongreſſes zu er 
greifen? Iſt hierzu die Einſetzung eines permanenten Comités 
und die Veranſtaltung weiterer Meteorologencongreſſe 
erforderlich? 

Es wurde ein permanentes Comité von ſieben Mit: 
gliedern unter dem Vorſitze von Buys Ballot gewählt, 
welches die Befugniß hat, ſich beim Ausſcheiden von 
Mitgliedern zu ergänzen und durch Hinzuziehung von 
höchſtens zwei Mitgliedern zu verſtärken. Das Comité 
wird im Herbſte dieſes Jahres in Utrecht zuſammenkommen 
und über die Einberufung eines zweiten Meteorologen— 
congreſſes (im Jahre 1876) berathen. 

29. Antrag von Plantamour, betreffend die 
Gründung einer internationalen Anſtalt für Meteorologie. 

Eine ſolche internationale Centralanſtalt ſoll im Sinne 
Plantamour's die Data, welche ſich auf die vergleichende 
Meteorologie beziehen und ihr von den Stationen in den 
verſchiedenen Ländern eingeſendet werden, ſammeln, ſichten 
(wo es nöthig iſt, reduciren) und publiciren. Der Congreß 
erkannte die Nützlichkeit eines ſolchen Inſtituts an und 
überwies die Frage dem permanenten Comité zur Berathung. — 

Außer dieſen 29 Fragen des Programmes erledigte der 
Congreß noch einige andere wichtige und weitgehende 
Punkte. Herr General Meyer nämlich, der Delegirte 
von Nord-Ammerika, ſtellte den Antrag, der Congreß möge 
es als wünſchenswerth bezeichnen, daß mindenſtes einmal 
des Tages gleichzeitige Beobachtungen an möglichſt vielen 
Stationen der nördlichen Hemiſphäre zu dem Zwecke angeſtellt 
werden mögen, um auf deren Grundlage ſynoptiſche mete— 
orologiſche Karten zu conſtruiren. Der Congreß bot dem 
Antragſteller hinreichende Gelegenheit, ſich mit den Vor— 
ſtänden anderer Beobachtungsſyſteme zu verſtändigen, ſo 
daß derſelbe in der Lage war, ſchon am 4. Dec. 1873 
ein Kabel-Telegramm an Herrn Jelinek zu richten worin 
er mittheilte, daß England und Rußland die proponirten 
Modalitäten angenommen haben, und um Mitwirkung von 
öſterreichiſcher Seite erſuchte. Es werden demnach, der 
öſtreichiſchen Zeitſchrift für Meteorologie, 1874 N. 2 
zufolge, vom 1. Januar 1874 an um Ih 49m Nm 
mittlerer Wiener Zeit Beobachtungen in Wien, Graz, 
Krakau, Kremsmünſter, Lemberg und Pola angeſtellt und 
zweimal im Monate an Herrn General Meyer eingeſendet 
werden. 

Nicht minder wichtig für den Fortſchritt der Mete— 
orologie iſt die Organiſation eines Beobachtungsnetzes an 
den chineſiſchen Küſten. Herr Campbell legte dem Con: 
greſſe die bezüglichen Documente vor, denen zufolge 32 


meteorologiſche Stationen errichtet werden ſollen. Dieſelben 
ſollen auch für telegraphiſche Witterungsberichte und 
Sturmwarnungen nutzbar gemacht und ihre ſonſtigen 
regelmäßigen Beobachtungen alljährlich in Shanghai ver— 
öffentlicht werden. 

Wir haben im Vorhergehenden die Verhandlungen 
des Wiener internationalen Meteorologencongreſſes mit 
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Abſicht etwas ausführlicher beſprochen, einmal, weil es 
der erſte geweſen iſt und ſeine Bedeutung für eine gedeih— 
liche Entwickelung der Witterungskunde gar nicht hoch 
genug angeſchlagen werden kann, dann aber auch, weil 
aus demſelben Reformen hervorgegangen ſind, deren Kennt— 
niß auch für den Laien und Liebhaber der Meteorologie 
dringend erwünſcht iſt. 


Die ſchädlichen und giftigen Pflanzen und die darin vorkommen den Giftſtoffe. 
Von M. 3. Lohr. 
Erſter Artikel. 


Das Pflanzenreich iſt, wo die Bedingungen zu feinem 
Entſtehen und ſeinem Wachsthum vorhanden ſind, über 
die ganze Erde verbreitet, und ohne daſſelbe auch kein 
thieriſches Leben denkbar. Die verſchiedenen Gat— 
tungen und Arten und vielgeſtaltigen Formen der Pflan— 
zenwelt find von der Natur mit mannigfaltigen Kräften 
und Eigenſchaften verſehen, welche ſie zur Erhaltung des 
Menſchen- und Thierlebens unentbehrlich machen. 

Unter dieſen nutzbringenden Pflanzen finden fich 
aber auch viele ſchädliche mit oft ſehr giftigen Eigen— 
ſchaften und Wirkungen, die dem Menſchen durch Un— 
kenntniß und Unvorfichtigkeit ſehr gefährlich werden 
können und wie bekannt in vielen Fällen ſelbſt den Tod 
herbeigeführt haben. 

Wir wollen es verſuchen, durch eine ſyſtematiſche Zu— 
ſammenſtellung der ſchädlichen Pflanzen und der Pflanzen— 
gifte und deren Beſchreibung dieſen Gefahren zu begegnen. 

1. Ranunculaceen Juss. Hahnenfußgewächſe. 

Die Glieder dieſer Familie ſind meiſt Krautpflanzen, 
ſeltener rankende Geſträuche und haben friſch meiſtens 
giftige, hautröthende und blaſenziehende Eigenſchaften, 
die theils in der Wurzel, theils in den Blättern, theils in 
den Samen enthalten ſind. 

Clematis Vitalba Lin. Gemeine Waldrebe. Ran— 
kender Strauch; Blätter weiß, ſilzig in Riſpen, bei der Frucht 
den Strauch mit federartigen Schweifen überziehend. Der 
ſcharfe Saft iſt blaſenziehend. 

Clematis flammula Lin. Brennende Waldrebe. 
Rankend; Blüthen weiß, nicht filzig, wild an dem ſüd— 
lichen Meeresſtrande, kommt aber auch bei uns in An— 
lagen vor und iſt gefährlicher und giftiger als vorige. 

Clematis recta Lin. Aufrechte Waldrebe. Stamm 
krautartig, wild in Flußthälern zerſtreut, aber auch in 
Gärten angeflanzt, iſt wie alle Clematis-Arten ver— 
dachtig. Ebenſo iſt es 3 
| Atragene alpina Lin. (Alpenrebe). Sie wächſt 
auf der ſüdlichen Alpenkette. Der Eletternde Strauch mit 
ſeinen violetten oder gelblichen Blüthen wird oft als 
Zierde der Gärten benutzt. 
| Thalietrum flavum Lin. Th. angustifolium 
Jaeg. Gelbblüthige Wieſenraute. Auf feuchten Wieſen 
und an Flußufern zerſtreut. Die Wurzeln ſind ſcharf 
purgirend und werden auch auf dem Lande dazu benutzt, 
was aber bei der heftigen Wirkung ſehr gefährlich wer— 
den kann. 

Anemone Pulsatilla Lin. (Pulsatilla vulgaris Mill. 
und Anemone pratensis Lin. (Pulsat. pratensis Mill.) 
Gemeine Kuhſchelle und Wieſen-Kuhſchelle. Die 
‚erftere hat große, blauviolette, aufrecht ſtehende 
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Blüthen. die ſpäter etwas überhängen. Stellenweiſe auf 
Haiden und ſonnigen Hügeln. A. pratensis hat kleinere, 
immer überhängende, glockig zuſammenneigende, mehr ſchwarz— 
blaue Blüthen blätter. Auf fandigen Triften und Wieſen 
mehr nördlich vorkommend. 

Beide Arten haben beſonders friſch einen flüchtigen 
ſcharfnarkotiſchen Stoff, der beſonders die Augen heftig 
angreift, und find unter Pulsatillae nigricantes offi— 
cinell. 

Die Anemone-Arten beſitzen alle mehr oder weniger 
einen meiſt flüchtigen, giftigſcharfen Stoff, Anemonin- 
oder Anemonen-Kampfer (ein ſcharfes Stearopten), welcher 
durch Aufnahme von Waſſer die flüchtige Anemonenfäure 
bildet, die nur in den friſchen Pflanzen enthalten iſt. 

Das Anemonin kann durch Deſtillation aus der 
friſchen Pflanze dargeſtellt werden; es kryſtalliſirt in 
Prismen von ſcharfbeißendem Geſchmack und verflüchtigt 
ſich in der Wärme mit ſcharfen Dämpfen. 

Anemone nemoros a Lin. Windröschen. Sie ift fehr 
bekannt durch ihre weißen Blüthen, welche ſchon im 
März unter Hecken hervortreten. Die Pflanze iſt friſch 
von brennendem Geſchmack und durch blaſenziehende Eigen— 
ſchaften gefährlich. 

Anemone ranunculoides Lin. Gelbe Oſter— 
blume. Die Pflanze blüht ſpäter auf Waldwieſen und in 
Baumgärten und iſt ebenfalls ſcharfgiftig. 

Adonis vernalis Lin. Frühlings-Adonisröschen. 
Stengel oben beblättert, Blüthen gelb, vielblätterig. 
Auf ſonnigen Kalkhügeln und als Zierpflanze in Gärten. 

Adonis autumnalis Lin. Herbſt-Adonisröschen, 
in Gärten bekannt als Blutströpfchen. Blüthen 
dunkel blutroth, im Grunde ſchwarz. 

Beide Arten ſind ſcharf draftifh und wie alle Adonis— 
Arten ſehr verdächtig. 

Ranunculus Lin. Die Hahnenfußarten ſind 
bekannte, allenthalben wachſende Kräuter mit meiſt gelben 
Blüthen; ſie ſind alle mehr oder minder mit giftigſcharfen, 
blaſenziehenden Eigenſchaften verſehen und innerlich an— 
gewendet können ſie gefährliche Zufälle veranlaſſen. Das 
giftige Princip iſt flüchtig und geht bei der trocknen Pflanze 
faſt ganz verloren. f 

Die ſchädlichſten ſind: 

Ranunculus Flammula Lin., brennender Hah— 
nenfuß, auf feuchten Wieſen ꝛc. R. acris L. ſcharfer H., 
auf Wegen und Rainen; R. sceleratus L., giftiger H., an 
naſſen, ſumpfigen Orten, und R. aconitifolius L., ſturm— 
hutblätteriger H., wild in Gebirgswäldern, aber auch wie 
manche andre Hahnenfußart in Blumengärten, 


Bei Vergiftungen follen Oel und warmes Waſſer 
Gegenmittel abgeben. 

Helleborus niger Lin. Schwarze Nießwurz. 
Blätter fingerartig getheilt, Blumen groß, weiß, im Winter 
unter dem Schnee blühend. Auf Gebirgen wild, hin 
und wieder auch in Gärten unter Chriſtwurz ange— 
pflanzt. Der giftige Wurzelſtock iſt officinell. 

Helleborus viridis Lin. Grünblüthige Nieß— 
wurz. In Bergwäldern und vielfach in Baumgärten ver— 
wildert. Die Pflanze, beſonders aber der Wurzelſtock, hat 
narkotiſch-giftige Eigenſchaften wie die vorige. 

Helleborusfoetidus Lin. Stinkende N. An Berg: 
abhängen wild und in Gärten zuweilen verwildert. Blüht wie 
die vorige im März u. April. Das wirkſame giftige Princip der 
Helleborus-Arten liegt hauptſächlich im Wurzelſtock und 
enthält nach A. Huſtemann und Manni zwei ſtark 
narkotiſche, aber nicht alkaloidiſche, ſtickſtofffreie Glykoſide, 
das energiſch wirkende Helleborin und das ſchwächer wir— 
kende SHelleborein. 

Delphi nium Consolida Lin., Feld-Ritterſporn, 


und D. Ajacis L., Garten-Ritterſporn. Bei beiden 
bekannten Pflanzen ſind die Samen verdächtig. 
Delphinium Staphis agria Lin. Scharfer 


Ritterſporn. In Südeuropa wild. Die Samen (Läuſe— 
körner) dieſer Pflanze, welche noch hin und wieder gebraucht 
werden, enthalten zwei ſcharfgiftige Pflanzenbaſen: Del: 
phinin und Staphiſain, von narkotiſcher Wirkung und 
ſelbſt gegen Ungeziefer mit Vorſicht anzuwenden. 

Aconitum Lin., der bekannte Sturmhut, der 
wild meiſt auf Hochgebirgen wächſt, aber auch vielfach in 
Gärten als Zierpflanze gezogen wird, iſt mit ſeinen ver— 
ſchiedenen, beſonders blaublüthigen Art en gefährlich, weil 
fie alle ſcharfnarkotiſche, giftige Eigenſchaften beſitzen. 
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Aconitum Napellus Lin. (A. variabile Napellus 
Hayne, A. Störkianum, Rehb. A. neomontanum Willd.) 
werden als officinell angeſehen, obwohl auch manche kul— 
tivirt blaublühende Arten als Arzeneipflanzen in An— 
wendung kommen. 

Der Sturmhut riecht unangenehm, ſchmeckt ſcharf 
und iſt unter Herba Aconitin, bekannt. Friſch iſt die 
Pflanze am gefährlichſten; ſie enthält Aconitin, ein ſcharf 
narkotiſches Alcaloid, ferner die nicht giftige Aconitſäure, 
eine flüchtige, ſcharfe, noch nicht genauer bekannte Subſtanz, 
das Napellin (Hübſchmann). 

Aconitum ferox Wallich, vom Himalaya. Aus 
dem ſcharfgiftigen Wurzelſtock dieſer Pflanze ziehen die 
Eingebornen ein tödliches Pfeilgift, und in England ge— 
winnt man daraus, wegen bedeutenderer Ausbeute, das 
Aconitin. 

Actaea spicata Lin. Chriſtophskraut. In Wäldern 
vorkommend. Die Wurzel dieſer Pflanze beſitzt eine ähnliche 
giftige Wirkung und iſt ebenſo ſchädlich. 

2, Menispermeen DC. Eine kleine Familie von 
Schlinggewächſen der Tropenländer. Sie enthalten beſonders 
in der Frucht ein ſcharfes, betäubendes Gift, das Picrotoxin. 

Menispermum Coceulus Lin. (Coceulus suberosus 
DC.) In den Urwäldern Oſtindiens wild. Die Früchte 
find die bekannten Kokkelskörner, welche das ſtickſtofffreie 
Picrotoxin enthalten, welches nadelförmig kryſtalliſirt.“ 
Die äußere Hülle enthält noch das nicht giftige Menisper— 
min. Die Kokkelskörner werden zur Darſtellung des 
Picrotoxins, dann bei den Indianern zu Pfeilgiften, zum 
Betäuben der Fiſche, und wohl auch von gewiſſenloſen 
Brauern benutzt, um einem ſchlechten Biere eine berau— 
ſchende Kraft zu geben. 
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47. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte. 


Nach Beschluss der in Wiesbaden abgehaltenen 46. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte findet die diesjährige Versammlung in 


Breslau vom 18. bis 24. September statt. 


Die 


unterzeichneten Geschäftsführer erlauben sich 


die Vertreter und Freunde der Natur- 


wissenschaften und Mediein zu zahlreicher Betheiligung freundlichst einzuladen. 
Die Versendung der Programme findet im laufenden Monat statt. 


Breslau, den 1. Juli 1874. 


Löwig. 


Spiegelberg. 
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Bedeutung der Nahrungsmittel für die Kulturentwickelung der Völker. 
Von Otto Ule. 
Fünfter Artikel. 


So flüchtig auch unſre Umſchau unter den ver— 
ſchiedenen Naturvölkern der Gegenwart geweſen ſein 
mag, ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen ihrer Ernäh— 
rungsweiſe und ihrer Kultur trat uns doch überall un— 
abweislich entgegen. Mit einiger Sicherheit dürfen wir 
zunächſt den Schluß ziehen, daß, je größer die Mannig— 
faltigkeit der Nahrungsmittel, je richtiger ihre Miſchung, 
je größer ihr durchſchnittlicher Verbrauch, deſto bedeutender 
auch die Arbeitsleiſtung, deſto blühender der Wohlſtand, 
deſto höher die Kulturſtufe einer Bevölkerung ſein müſſe. 
Wenn auch bei den heutigen Kultur völkern wegen der 
Mannigfaltigkeit und Verwicklung der Bedingungen, 
unter denen ihr Leben und ihre Entwicklung ſteht, der 
Einfluß der Nahrung nicht ſo deutlich hervortritt, ſo 
findet doch bei näherer Betrachtung der erwähnte Satz 
auch auf ſie einige Anwendung. Den ſchlagendſten Beweis 


dafür bietet eine Vergleichung Nordamerika's mit Mexiko. 
Nirgends in der Welt wird im Allgemeinen ſo viel und 
ſo gut gegeſſen und getrunken, als in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika; nirgends aber herrſcht auch 
eine ſo fieberhafte Thätigkeit. In Mexiko und Central— 
amerika nährt man ſich vorzugsweiſe von Mais und 
Bananen und verzichtet auf andre Genüſſe, um nur nicht 
arbeiten zu müſſen. Selbſt der Europäer iſt hier ent— 
nervt und durch den leichten Erwerb auf äußerſt frucht— 
barem Boden demoraliſirt. In Nordamerika würde der 
Menſch bei ſolcher Lebensweiſe einfach verhungern. Selbſt 
der iriſche Einwandrer, der in feiner Kartoffeln eſſenden 
Heimath ein träger Arbeiter war, verwandelt ſich unter 
dem Einfluß der nordamerikaniſchen Fleiſchtöpfe in wun— 
derbarer Weiſe. Allerdings gehört einige Zeit dazu, bis 
ſeine Muskelkraft durch die eiweißreichere Ernährung ſo 


erſtarkt, daß er als Farmerknecht oder Eifenbahnarbeiter 
den dortigen Anſprüchen völlig genügt. Auch der deutſche 
Auswanderer erfährt oft bittere Enttäuſchungen in der 
neuen Heimath, da er mit den Roſtbeaf eſſenden und 
Porterbier trinkenden Fabrikarbeitern von Maſſachuſetts 
die Concurrenz nicht aushält, zumal wenn er aus den 
ſächſiſchen oder ſchleſiſchen Weberdiſtrikten ſtammt, wo 
Kartoffeln mit einem ſchlechten Brei von Roggenmehl und 
Talg oder Speck Jahr aus Jahr eine ſeine gleiche Nah— 
rung waren. ö 

Aber nicht blos auf die heutige Kultur, auch auf 
ihre Urgeſchichte, in jene raͤthſelhafte Morgendämmerung, 
von der die geſchriebenen Urkunden ſchweigen, wirft 
unſre Betrachtung ein bedeutungsvolles Licht. Nur da 
erhob ſich der Menſch zur Kultur, wo die Natur ihm 
ausreichende, mannigfaltige und richtig gemiſchte Nahrung 
bot. Wir erhalten darin die Löſung einer den Meiſten 
unlöslich ſcheinenden Frage. Auf allen Continenten hat 
es irgend eine Stätte gegeben, wo der eingeborne Menſch 
ſich zu einer gewiſſen Höhe der Kultur emporſchwang. 
In Amerika fanden ſich vor der Entdeckung durch die 
Europäer in Mexiko und Peru blühende Kulturſtaaten, 
deren Ueberreſte heute noch Stauuen erregen. In Aſien 
beſtand am Euphrat und in Indien in uralter Zeit eine 
Kultur, der die europäifche ohne Zweifel die erſten An— 
fänge ihrer Entwicklung verdankt; dort haben noch in 
unſrer Zeit die wieder erſchloſſenen alten Kulturſtaaten 
China's und Japan's uns gezeigt, bis zu welcher Höhe 
Völker unabhängig von europäiſchen Kultureinflüſſen durch 
ureigene Kraft ſich entwickeln können. Selbſt im Innern 
Afrika's finden ſich Negerreiche, die auf einer achtungs— 
werthen Höhe der Kultur ſtehen. Warum iſt in Auſtralien 
allein der eingeborne Menſch bis auf den heutigen Tag 
unfähig geweſen, ſich auch nur zur niedrigſten Kultur— 
ſtufe emporzuheben? Wir finden die Antwort auf dieſe 
Frage in der Natur des Landes ſelbſt. Das auſtraliſche 
Feſtland bietet außer den wenigen Beutelthieren und 
einigen Vögeln nur Fiſche, Muſcheln und einige Wurzeln 
als Nahrung dar. Es erzeugt keine Baumfrüchte, keine 
Getreidearten. Man muß die Früchte der dort herrſchenden 
Myrtaccen und Proteaceen geſehen haben, um zu begrei— 
fen, daß man ſich davon nicht nähren kann. Allerdings 
gibt es im Moretonbai-Diſtriet Bäume, wie den Bunya— 
Bunya-⸗Baum und den Pseudomorus australasica, deren 
Früchte genoſſen werden. Die eine iſt eine nußartige 
von Kaſtaniengröße, die andere ein maulbeerartige. Aber 
die Nuß ſteckt in einer ſteinharten, nur mit großer 
Gewalt zu ſprengenden Schale, und der mandelartige 
Kern derſelben hat kaum die Größe eines Linſenkornes. 
Auch eine Getreideart gibt es, ein Hirſegras (Panicum 
laevinode), das von den Eingebornen auf den Liverpool— 
Ebenen Coola-Gras genannt wird, und deſſen kleine 
überaus harte Körner wie bei uns die des Roggens ge— 


ſammelt, zerquetſcht und zwiſchen heißen Steinen gebacken 
werden. Selbſt eine zu den kryptogamiſchen Rhizocarpeen 
gehörige, in ihrer Tracht völlig kleeartige Pflanze, die 
durch die Burke'ſche Expedition berühmt gewordene Nardoo 
(Marsilea hirsuta), liefert in ihren pillenartigen Früchten, 
die ſie an kriechenden Stämmchen hervorbringt, den 
Eingebornen Nahrung. Aber grade das Schickſal der 
Burke'ſchen Expedition hat gezeigt, welcher Art dieſe 
Nahrung iſt. Burke war am Abend des 21. April 1861, 
nachdem er zum erſten Male Auſtralien in ſeiner ganzen 
Breite von Süden nach Norden durchzogen hatte, mit 2 
Gefährten an den Cooper-Creek zurückgekehrt, wo er den 
größern Theil ſeine Mannſchaft mit reichen Proviſionen 
zurückgelaſſen hatte und überdies eine neue Verprovian— 
tirung von der Colonie her für die Rückreiſe erwartete. 
Zu ſeinem Entſetzen fand er das Lager leer; erſt am 
Morgen deſſelben Tages hatten die zurückgelaſſenen Ge— 
fährten, an ſeiner Rückkehr verzweifelnd, das Lager ver— 
laſſen. Zu ermattet, um den Freunden nachzueilen, 
blieben die drei unglücklichen Männer, auf einen geringen 
Vorrath von Lebensmitteln angemwiefen), von den ausge⸗ 
ſtandenen Entbehrungen bereits aufs Aeußerſte entkräftet, 
in der unwirthlichen Wüſte zurück. Die Lebensmittel 
waren bald aufgezehrt, die Eingebornen, die fie noch 
eine Zeitlang mit Fiſchen verſorgt hatten, waren weiter 
gezogen und hatten ihre Begleitung zurückgewieſen. Da 
entdeckten die Unglücklichen auf einer den Ueberſchwem— 
mungen des Cooper-Creeks ausgeſetzten Ebene den von 
den Eingebornen vielgeprieſenen Nardoo. Die harten 
linſenähnlichen Körner wurden in großen Mengen geſam— 
melt, zwiſchen Steinen mühſam gerieben und durch Waſſer 
in Brei verwandelt genoſſen. Wenige Tage fpäter waren 
Burke und der Aſtronom Wills dem Hunger erlegen, 
und dem letzten der Unglüdsgefährten King, wäre unzweifel— 
haft daſſelbe Loos zugefallen, wenn ihn nicht Eingeborne 
aufgefunden und liebevoll gepflegt hätten. Solch eine 
Nahrung alſo iſt der Nardoo, daß, wer ſich davon zu 
nähren verſucht, dem Hungertode verfällt. Daß ein Land, 
das nur ſolche nährende Früchte und Samen erzeugt, 
das ſeine Bewohner lediglich auf Schnecken und Fiſche, 
Gewürm und Wurzeln anweiſt, keine Stätte der Kultur 
zu werden vermochte, iſt wohl begreiflich. Jetzt erſt, 
wo die ureigenthümliche Thier- und Pflanzenwelt mehr 
und mehr vor den eingeführten europäifchen und ameri— 
kaniſchen Kulturpflanzen und Kulturthieren zurückweicht, 
wo neue Nahrungsſchätze durch fremde Pflegerhand dem 
Boden entlockt werden, jetzt erſt iſt Auſtralien fähig 
geworden eine Kultur zu tragen, an der freilich der mit 
der auſtraliſchen Natur dahinſterbende Eingeborne ſchwer— 
lich noch theilnehmen wird. i 

Nur da erwuchs alſo die Kultur, wo die Möglichkeit 
einer geſunden und kräftigen Ernährung gegeben war, 
wie am Nil und Ganges, am Euphrat und Tigris. Wenn 


des gewiß nicht mehr bezweifeln, 


wir noch heute die althelleniſche Bildung bewundern, 
wenn wir die herrlichen Denkmäler der Baukunſt, 

unübertroffen ſchönen Werke der Sculptur, die auf Jahr— 
tauſende fortwirkenden Ideen der Literatur anſtaunen, 
die das alte Griechenland, namentlich das herrliche Athen 
zurückgelaſſen hat, ſo dürfen wir auch nicht vergeſſen, 
wie ſorgſam in dieſem Lande für den Magen des Volkes 
und ſeiner Dichter, Denker und Künſtler geſorgt war, 


und daß die von zahlloſen Rinderheerden bedeckten Weide— 


flächen und die von Sclavenhänden bebauten üppigen 
Fruchtfelder einen Theil des griechiſchen Kulturgemäldes 
bilden. 

Aber nicht blos über die Entſtehung der Kultur, ſondern 
auch über manche räthſelhafte Erſcheinung in der Ent— 
wicklung derſelben erhalten wir durch unſre Betrachtung 
der Nahrungsmittel der Völker Aufſchlüſſe. Wir können 
daß mit dem Wechſel 
der Nahrung auch ein bedeutſamer Wechſel in der Lebens— 
weiſe der Menſchen und in ihrer geiſtigen Entwickelnng 
verbunden ſein muß. Der Uebergang von rein vegeta— 


8 biliſcher Koſt zur Fleiſchnahrung, wie ihn die allmälige 


Veränderung des Kliwa's der Erde während der Pliocen— 


ode wenigſtens für Europa nothwendig machte, ſpäter 
der Uebergang von rohen Jägern zu friedlichen Hirten 


Hund endlich von nomadiſch ſchweifenden Hirten zu ſeß— 
haften Ackerbauern, das waren unermeßlich richtige Phaſen 


der früheſten Menſchengeſchichte, bei welcher die Nahrungs: 
mittelfrage eine bedeutſame Rolle ſpielte. Aber auch in 
der ſpäteren Geſchichte wiederholten ſich dieſe Erſcheinungen. 
Die Einführung der Kartoffel in Europa hat ganze 
Länder und deren Bevölkerung völlig umgewandelt. Für 
viele Gegenden, wo ein leichter Boden ihren Anbau 
begünſtigte, und die Landbevölkerung damit eine Zugabe 


zu ihrer bisherigen Nahrung gewann, wurde ſie ein 


Segen. Andern Ländern freilich, in denen die Kartoffel 


faſt ausſchließliches Nahrungswittel der arbeitenden Be— 


völkerung geworden iſt, wie Irland und die ſchle— 


ſiſchen Weberdiſtrikte, iſt fie zum Unſegen geworden, da 
ſie wegen ihres geringen Eiweißgehaltes dieſe Bevölkerun— 
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| gen körperlich und geiftig herunterbringen mußte. 


Auf 
den Inſeln des Stillen Oceans hat die Einführung 
unſrer Hausthiere wahrſcheinlich mehr zu einer Milderung 
der Sitten beigetragen, als die zweifelhafte Wirkſamkeit 
chriſtlicher Miſſionäre. Die ſchauderhafte Menſchen— 
freſſerei, deren ſich die heutigen halbeivilifieten Maori's 
auf Neuſeeland nur noch mit Schaam erinnern, würde 
ſchwerlich ſo leicht geſchwunden ſein, wenn nicht die 
Einfuhr europäiſcher Rinder, Schweine und Schaafe 
einen Erſaß für das früher ſo beliebte Menſchenfleiſch 
geboten hätte. Auch im alten hochcivilifirten mexikani— 
ſchen Reich der Azteken aßen zur Zeit der ſpaniſchen 
Eroberer Prieſter und Kaziken mit Vorliebe das Fleiſch 
geopferter Menſchen, die zu dieſem Zwecke ſorgfältig mit 
Maiskuchen gemäſtet wurden, und Cortez hatte viele 
Mühe, den Kaiſer Montezuma zu bewegen, feinem Lieb: 
lingsgericht, gemäſtetem Kinderfleiſch, zu entſagen. Aber 
auch dort gab es keine Hirten und keine Heerden; erſt 
Europa lieferte die Heerdenthiere, und mit deren raſcher 
Vermehrung verſchwand die Menſchenfreſſreei. In 
Hinterindien und China hat die Verbreitung des Bud: 
dhismus eine ſehr weſentliche Aenderung der Ernährungs: 
weiſe herbeigeführt, da derſelbe bekanntlich kein Thier 
zu tödten kein und Fleiſch zu genießen geſtattet. Zu 
einer faſt ausſchließlich vegetabiliſchen Koſt übergegangen 
auf vorherrſchend ſtärkemehlhaltige Nahrungsmittel an— 
gewieſen, die nicht überall mit der nothwendigen Menge 
eiweißreicher Hülſenfrüchte gemiſcht ſind, haben dieſe 
Völker einen guten Theil ihrer körperlichen Kraft ver— 
loren und ſind in der Fortententwicklung ihrer geiſtigen 
Anlagen erheblich gehemmt worden. 

Von beſonderem Intereſſe wird es in dieſer Be— 
ziehung jedenfalls ſein, ein Blick auf unſre eigne Kultur— 
eutwicklung zu werfen; denn grade auf dem Boden der 
europäiſchen Kulturvölker haben im Laufe der Jahr— 
hunderte und Jahrtauſende großartige Veränderungen 
in der Ernährungswejſe Platz gegriffen, und nirgends 
grade laſſen ſich die Einwitkungen dieſer Veränderungen 
auf das geiſtige Leben der Völker ſicher nachweiſen als hier. 


Neiſe nach Lappland. 
Von Karl Müller. 
Fünfter Artikel. 


Wenn man uns in eine Wüſte verſetzte, in welcher 
keinerlei Pfad den zu nehmenden Weg bezeichnete, ſo 
würden wir uns bald wie in einem Labyrinthe befinden, 
wir würden uns im Kreiſe drehen und kaum von der 
Stelle gekommen ſein, obſchon wir vielleicht ununterbrochen 
auf den Füßen waren. Daſſelbe würde uns aber auch 
auf der unendlichen Tundra des Polarlandes, und ſpeciell 
ſowohl in Lappland als auch auf der Halbinſel Kanin, 
begegnen. Dennoch findet der eingebore Menſch, findet 


ſelbſt noch der Samojede ſeinen Weg durch die Steppe 
mit einer Sicherheit, welche der civiliſirte Menſch niemals 
erlangen könnte. Gleich dem Gaucho auf den unendlichen 
Pampas, ſchwingt er ſeinen Laſſo mit gleicher Geſchick— 
lichkeit, um zunächſt die ſtärkſten Rene für eine ſolche 
Schlittenfahrt über die Tundra einzufangen. Denn ſo 
groß auch im Allgemeinen die Ausdauer des Rens auf 
der meiſt grundloſen Tundra iſt, und ſo wenig ſie der 
des Kameeles in der Wüſte nachſteht, ſo gibt es natürlich 


doch unter den einzelnen Thieren verſchiedene Rangſtufen 
der Ausdauer. 

Ihr entſpricht auch die des ſamojediſchen Schlittens, 
totzdem er ohne alles Eiſenwerk nur gefügt und gezapft, 
mit Riemen genäht iſt. Die Stützen des Sitzbrets ſind 
ſtrebeartig nach oben eingezogen; die innere Gleisweite 
beträgt drei Fuß, die Breite der Läufe 4 Zoll, während 
die Entfernung der Geweihſpitzen bei jedem Thiere 3½ 
Fuß beträgt, ſo daß die Geſammtweite, ſobald ſie ſich mit 
den Enden berühren, über 17 Fuß mißt. Hierdurch kommt 
ein ſeltſames Geſpann zu Wege; um ſo mehr, als die 
Thiere, je nachdem es der Boden geftattet, neben oder 
über einander ſich drängen und ſich hierbei mit der größten 
Geſchicklichkeit ausweichen, um weder eine Verwirrung 
noch ein Abbrechen der eben erſt keimenden und gebrech— 
lichen Geweihe hervorzubringen. Bei der Leichtigkeit des 
Schlittens und der Flüchtigkeit der Rens hat es natürlich 
für den Ungeübten große Schwierigkeiten, ſich auf dieſem 
Fahrzeuge flott zu erhalten. Dagegen ſteht der Samojede 
mit unerſchütterlicher Ruhe auf der glatten und flachen 
Pritſche des nach allen Seiten hin ſich hochwerfenden 
Schlittens. Die Zügel um die Rechte geſchlungen, hält 
er in der Linken die Lanze in der Mitte, gebraucht ſie 
dabei als Balancirſtange und ſpielt mit ihr, wo der Boden 
nicht zu uneben iſt, wie mit einem Spielzeuge, das er 
ununterbrochen in die Höhe ſchnellt und wieder fängt oder 
mit wunderbarer Schnelligkeit und Sicherheit nach einem 
aufgeſcheuchten Schneehuhn ſtößt, daß regelmäßig die 
Federn um die Beute fliegen. Aber nicht nur das. Mit 
derſelben Fertigkeit treibt er unter dem Rufe „Hähähä!““ 
auch noch ein angehängtes oder nachgeſchleiftes Geſpann 
vorwärts, indem er ſich dabei herumdreht und die zur 
Seite laufenden Thiere zum engeren Zuſammenhalten 
regiert. Um das Gleichgewicht des Schlittens herzuſtellen, 
berührt er bald dieſe bald jene Seite des Bodens mit 
der Lanze und bohrt ſie augenblicklich wie einen Anker 
in die Erde, an welchen er die Leitriemen feſt ſchlingt, 
ſobald das Fahrzeug irgend einen Schaden erleidet. Dieſe 
unaufhörliche Aufmerkſamkeit auf ſein Geſchirr hindert 
ihn nichtsdeſtoweniger nicht, auf alle Gegenſtände, die 
ihm von Nutzen ſein können, am Wege zu achten. Jedes 
Renthiergeweih, das von ſeinem Beſitzer im März abge— 
worfen wurde und ihm zu allerlei Geſchirren Theile 
liefert, jedes Stückchen Birkenrinde, welches er zum 
Flicken ſeines Zeltes oder wegen ſeines Harzgehaltes zum 
Feueranmachen verwerthet, hebt er ſorgfältig auf. Am 
meiſten aber achtet er auf das Leben ſeiner Thiere, von 
denen ſeine Exiſtenz abhängt. Denn obſchon er rückſichts— 
los in jeden Moraſt hineinſtürzt, zieht er doch, wenn er 
ſie haben kann, moosbewachſene Bahnen vor, weshalb 
er ſich gern auch an der Seite der den Moraſt begrenzenden 
Hügel zu halten ſucht. Oft aber geht es nicht anders, 
er muß über einen Boden, der zäh wie Lava mehr ein 
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finſteres Schlammland, als feſten Boden darſtellt, wie es 
z. B. am Saume des Eismeeres an der Mündung der 
Tſcheſcha der Fall iſt, wo ein blauſchwarzer verhärteter 
Brei, mit roſtbraunem Ueberzuge wechſelnd, fließt und 
ſtarrt; über einen Boden, der kaum noch von kümmer— 
lichen Schachtelhalmen bewohnt iſt und ein ſo troſtloſes 
Abbild der Erde liefert, daß fich der Geiſt mit Grauen 
von ihm wendet und in der Steppe der Tundra Erholung 
ſucht, obgleich auch dieſe nur als troſtloſer Moorboden 
unter einem nebelreichen Himmel liegt. Das iſt jedoch 
noch nicht Alles. Es kann ſich ereignen, daß ſelbſt dieſes 
entſetzliche Land doch immer noch Land iſt, während z. B. 
die Tſchiſha ſelbſt, dieſer gräuliche Moorſtrom an der 
Küſte des Eismeeres, kaum anders als eine Breifluth 
genannnt werden kann. Hier hinein kann ſich aber nur 
ein Samojede und ein Renthier wagen, das mit gewölbter 
Bruſt, das ſtolz beſchaufelte Haupt empor haltend, ſich 
in die ſtygiſche Fluth ſtürzt, um ſie ebenſo fertig zu 
durchſchwimmen, wie es in raſendem Laufe die Tundra 
durchjagt. Im erſten Falle iſt es nichts Ungewöhnliches, 
daß der Samojede feine Renthiere fogar vor einen Nachen 
ſpannt und, fie an der Leine führend, ſich von ihnen durch 
die Fluth ziehen läßt. Iſt es die ſchwarze Fluth der 
Tſchiſcha, ſo kann es leicht kommen, daß wir, erſtaunt 
über das Ungewöhnliche, den Fährmann eher für Charon 
am Styx, als für einen Samojeden halten. Ehe wir 
uns aber beſinnen können, find wir ſchon über den ſchreck— 
lichen Strom hinüber, wo die Thiere ruhig harren, um 
uns nun wieder zu Schlitten weiter zu ziehen. Gewiß 
verſetzen uns dieſe Leiſtungen der Menſchen, die wir wilde 
nennen, ſo ſehr über alle Wahrſcheinlichkeit hinaus, daß 
wir aller Geiſtesgegenwart bedürfen, um das eben Erlebte 
für Wirklichkeit zu halten. Wenn es nun durch braune 
Laugen oder über Hügelboden geht, auf welchen nur die 
langſchnäbelige Beccaſſine ihr Futter als einziger Lebens— 
geiſt dieſer Moraſtwüſte aufpickt; wenn es ferner durch 
faulendes Geſträuch, das bei der Berührung in ſeine 
Atome zerfällt, oder wieder über friſchen elaſtiſchen Boden 
geht, welcher den Thieren erneuerte Schnelligkeit verleiht; 
wenn wir oft halb ſchwimmend fortgezogen werden durch 
ganz ungewöhnliche Scenerien, während das wilde Feder— 
wild ſcheu aufflattert, das Waſſer in dumpfem Geräuſche 
aufſchlägt, wie es ſonſt nur an Ufern zu hören war, 
während die Thiere zeitweis ſchnauben und ſich dicht in 
Rudel drängen oder während Gebüſch und Rohr, durch 
deſſen Fülle oft kaum das Licht hereinſcheint, zurück— 
ſchnellen und wir mit Windeseile durch das Alles hindurch 
eilen, ohne kaum zu wiſſen, durch welche Kraft: ſo 
würde es in der That verzeihlich ſein, wenn wir an eine 
Art Mazepparitt dächten. Ein ſolcher erreicht ſeinen 
Gipfelpunkt, wenn uns die Nacht überfallen ſollte. 
Denn unbegreiflich bleibt der Spürſinn und die Ausdauer, 
mit welcher Rene und Führer, obgleich erſtere dabei oft 
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bis über die Knie im Schlamme verſinken, den Weg ſicher 
durch die dunkelſte Nacht finden. Hierbei wechſelt je doch 
der Samojede öfters die Geſpanne, um ſich im Vortrab 
und in der Führerſchaft abzulöſen. Denn wer eine ſolche 
übernimmt, verpflichtet ſich auch zu dem anſtrengenden 
Stehen auf einem Schlitten, auf welchem wir ſelbſt nur 
hingeſtreckt auszuharren vermögen. Aber behufs der Aus— 


ſchau iſt das unbedingt nöthig, um die gefährlichſten Stellen 


durch Kreuz- und Winkelzüge zu umfahren, tief ein— 
ſchneidende Waſſerfurchen im hohen Riedgraſe zu erkennen 
und alle die ſchmalen brückenartigen Uebergänge aufzu— 
finden, ohne welche ſchließlich jedes Fortkommen doch 
unmöglich werden müßte. Wenn uns in ſolcher Lage die 
Söhne der Wildniß plötzlich verließen, dann Hätten wir jeden 
Hoffnungsſchimmer auf ein ſelbſtändiges Entkommen 
einfach aufzugeben und uns in das ſchrecklichſte Geſchick 
zu ergeben. Daß wir jedoch mit ſamojediſcher Hilfe ſicher 
und leicht durch dieſes ſchrecklichſte aller Länder, durch die 
fürchterliche Tundra hindurch kommen, das ſpricht mehr 
als Alles für den klaren Verſtand der Samojeden. 

Denn um ſolche Pfade zu finden, reicht kein Gedächt— 
niß der Welt aus, falls auch nur einer durch bloße 
Erinnerung wieder gefunden werden ſoll. Hierzu iſt die 
einförmig; eine Stelle gleicht der 
andern und Tauſende von Formen kehren in gleicher Art 


wieder, abgeſehen davon, daß Nebel und Regen, Ebbe und 


Fluth das Chaos von Hügeln bald ausgleichen. Hier 
rettet nicht einmal der Kompaß mehr, da wir bald zickzack— 
förmig, bald ſchraubenartig, bald in weiten Bogen und 
Curven vorwärts bewegt werden müſſen. Darum iſt und 
bleibt nur der Samojede der Held der Tundra, welcher, 
da er ſeit ſeiner Geburt ſammt dem Ren an dieſen Boden 
geknüpft iſt, auch allein im Stande bleibt, ſein Heimats— 
land dem Fremden zu erſchließen. 

Kein Wunder, daß die Reiſen auf der Halbinſel 
Kanin gänzlich verſchieden von denen ſind, die wir in 
Lappland beſtanden. Von idylliſchen Ruhezeiten iſt hier 


keine Rede mehr; um ſo weniger, als die Raſtplätze, und 


wenn es die beſten wären, doch nur feuchte Inſeln in 
einem tiefen Schlammmoore ſind. Nur für den Sumpf— 
vogel, das Ren und den Samojeden iſt ein Land bewohn— 
bar, das ſelbſt den Wolf nur durch Heißhunger an ſich 
zieht. Das Ren allein, dem er nachſtellt, iſt ſowohl für 
ihn, wie für den Samojeden die Grundlage ſeiner Exiſtenz. 
Beider Blicke ſind auf die Heerde gerichtet, Beide ſättigen 
ſich an dem rauchenden Blute dieſer ihrer Beute. Immer 
aber bleibt der wilde Menſch Herr dieſer grauſigen Natur. 
Die Inſtinkte ihrer Thiere, ihr ganzes Weſen iſt ſo auf 
ihn übergegangen, daß er ſich vollſtändig mit ihr amal— 
gamirte und uns nun ein Weſen abſpiegelt, wie wir es 
uns für die fernſte Urgeſchichte der Menſchheit im Norden 
der Erde vorzuſtellen haben. Trotzig, wie dieſe eiſige und 
ſchlammige Tundranatur, iſt ſein Weſen; nichts vermag 
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ihn zu beugen, 'wenn er, allen Unbilden feiner Heimat 
ausgeſetzt, über die ſchreckliche Tundra dahin jagt. Er 
bedarf nicht einmal der Gottheit; ſo ſehr fühlt er ſich ſelbſt 
als Herren dieſes Landes, der der eignen Kraft allein ver— 
traut. Darum auch bleiben alle Miſſionsverſuche bei ihm 
vergeblich. Nichtsdeſtoweniger dämmert auch in ihm die 
Vorſtellung einer geiſtigen Welt. Num iſt ihm die 
Quelle alles Lebens, Ilewbarte oder Tawni die hohe 
Gottheit, Schöpfer des Böſen. Wenn auch unnachbildbar, 
ſo hat er doch wiederum Geiſter geſchaffen, welche, gegen 
ſeinen Willen handelnd, dem Menſchen Böſes zufügen: 
weiße, die im Himmel wohnen, grüne und ſchwarze, welche 
auf der Erde in großer Zahl leben. Unter ihnen gibt es 
auch Bergkobolde, die in unterirdiſchen Zelten wohnen, 
aus denen man zuweilen Rauch aufſteigen ſieht. Natürlich 
wird man ſich dieſe Geiſter nicht feiner denken, als die 
umgebende Welt. Darum formt man aus Holz oder 
Stein kegelförmige Weſen mit roh gebildeten Geſichts— 
organen, Götzen bilder, welche im Tſchum, d. h. in einer 
eigenen Abtheilung des Zeltes, als Hausgötter aufbewahrt 
werden. Andere nimmt man ſelbſt auf die Jagd mit, 
um ſie vor die Baue der Polarfüchſe zu legen und mittelſt 
ihrer Hilfe die Inſaſſen glücklich zu fangen. Doch haben 
dieſe letzten Götter nur ſo lange ihr Vertrauen, als ſie 
ſich vermeintlich wirkſam erweiſen; ſonſt kann es kommen, 
daß man ſie ohne Weiteres über Bord wirft. 

Aber nicht nur zeitigt die Polarnatur des Landes 
noch einen Gottesbegriff, ſondern auch eine Moral. Sie 
gebietet den Glauben an Num, den Teufel (A genannt), 
um letztern durch Opfer zu beſänftigen, damit weder dem 
Menſchen, noch den Renthieren irgend ein Unglück, eine 
Krankheit widerfahre. Ebenſo, und aus demſelben Grunde, 
ſoll man an die Geiſter glauben, weshalb man auch nicht 
über die Schlitten ſpringen darf, in welchen ihre Bilder 
aufbewahrt ſind, nach — des Teufels Geheiß. Liebe zu 
den Eltern, Ehrfurcht vor den Aelteren überhaupt, Barm— 
herzigkeit gegen Aermere, Schweigſamkeit über Geſchehenes 
Achtung des Lebens und Eigenthums Andrer, — das 
etwa ift der Inhalt dieſer Moral, und wahrlich ein Inhalt, 
den wir kaum in dem Volke geſucht haben würden, das 
uns bisher ſo kalt und verſchloſſen entgegentrat. Nachdem 
jedoch ſein Mißtrauen gebrochen, beobachten wir auch hier 
die angeborene Herzensgüte des Menſchen. Je länger 
wir mit den Samojeden verkehren, um ſo größer wird ihre 
Zutraulichkeit, und ſchließlich äußert ſich dieſelbe in voller 
Herzlichkeit bei dem Abſchiede, bei welchem ſie kein Ende 
finden können, uns Lebewohl zu ſagen und die Hände zu 
drücken. Das iſt um ſo überraſchender, als dieſe Menſchen 
auf der Tundra von Jugend auf gewohnt ſind, mehr zu 
ſchweigen als zu reden. Denn der eigentliche Beherrſcher 
des Landes iſt der Sturm, und wo dieſer ſpricht, da iſt 
es für den Menſchen vergeblich ſich durch Worte mitzu— 
theilen. Ebenſo erfreulich iſt es, das Gaſtrecht im höchſten 


Anfehn zu finden. Niemand geizt mit feinen Nenthieren, 
wenn es gilt, das Gaſtrecht auszuüben; widrigenfalls 
ſtrafen ihn Andere dadurch, daß ſie ihm ſeine ſämmtlichen 
Renthiere verzehren. Hierdurch iſt es möglich, daß z. B. 
die Jäger, welche auf die Inſel Kolgujew zur Jagd nach 
Schwänen und Gänſen ziehen, ohne jeden Proviant 
kommen, wofür ſie ſich bei ihrer Rückkehr in die Heimat 
ihrem Wirthe durch ein Fäßchen gaſalzener Gänſe erkennt— 
lich zeigen. Der beſte Beweis dafür, daß in den unwirth— 
lichem Lande der Menſch nur durch den Menſchen beſtehen 
kann, daß Alle die größte Solidarität umſpannt, ohne 
welche nicht einmal eine Reiſe durch das Land denkbar 
wäre. Und dennoch ſträubt fi) der Samojede, für feine 
Gaſtfreundſchaft Geſchenke anzunehmen. Sicherlich Er— 
fahrungen, die wir ſchwerlich in der äußerſten Thule des 
Erdenlebens erwarten konnten! 

Wem es beſchieden iſt, wie es unſern Führern war, 
in dieſen nordiſchen Gegenden auch die lange Winternacht 
zu erleben, für den kehrt ſich die ganze Natur, das ganze 
Leben um. Schon Anfang September macht ſich das 
fühlbar. Die Ueppigkeit, welche die Felſen verbarg, iſt 
verflogen, das Blendwerk der lange verweilenden Sonnen— 
ſtrahlen erloſchen, eine Eisöde beginnt ſich auf dem bunten 
und wieſenfarbigen Lande zu bilden. Der lange Tag war 
eine Steigerung aller Sinne und körperlichen Fähigkeiten. 
Wie im Taumel eines beſtändigen Gaſtmahles, lebt der 
Menſch von einem Tage zum andern; denn ein Tag nach 
dem andern legt an den prächtigen Rand ſeines Vor— 
gängers an, man fühlt ſich in Folge deſſen aufgefordert, 
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ununterbrochen in dieſen ewigen Glanz zu ſchauen, als 
ob man ſelbſt nur ewige Lebenstage habe. Wird es aber 
Ernſt mit dem Wechſel dieſes ewigen Lichtes, dann erbangt 
der unwillkürlich, welcher noch nicht vertraut iſt mit dieſem 
ſchrecklichen Wechſel. Wenn auch der ſpät aufgehende 
Morgen oder der frühe Abend wiederum in den Feuer— 
ſtrahlen der Sonne erglänzt, ſo hat ſich das Leben doch 
ſchon nach innen geflüchtet. Da ſitzt der Menſch am 
liebſten vor den glimmenden Kohlen in ſeinem Samovar, 
während der Neuling das Bedürfniß fühlt, ſich das Zimmer 
durch Kerzenlicht immer mehr zu erleuchten, wie die Nacht 
immer finſtrer wird. Schließlich übermannt ihn die 
Sehnſucht zur Flucht aus dieſer Finſterniß des Nordens. 
Aber er muß warten, bis der Schnee hoch und feſt genug 
wurde, bis die Flüſſe gefroren ſind, obwohl ſelbſt dann 
noch häufig nur Kies und Sand für die Schlitten bahn 
übrig bleiben, wenn der Sturm den Schnee zerſtreute. 
Mit Wohlgefallen begrüßt man dann Ende December die 
Ankunft zahlreicher Nordlichter, mit denen ſich auch ein 
ſtärkerer Froſt einzuſtellen pflegt. Der Schlitten, ein 
halbverdecktes, mit Renthiergeweihen geſchmücktes Fuhr— 
werk, Powoska genannt, er hält ſchon vor der Thür, 
Raum gebend für vier Perſonen und ihr Gepäck; die 
Pferde ſchlendern vor, das Getrappel und Geklingel 
beginnt in die ſchneeſtöbernde Racht hinein, die nur ſchwach 
vom Schnee erhellt iſt, nach acht ſchrecklichen Nächten 
treffen wir über Schlüſſelburg wieder in Petersburg ein, | 
d. h. in den Tagesglanz der großen Quais, deſſen wir 
ſchon ſo lange entwöhnt waren. 


Die ſchädlichen und giftigen Pflanzen und die darin vorkommenden Giftſtoffe. 
Von M. J. Löhr. 
Zweiter Artikel. 


3. Papaveraceen DC. Die Familie der Mohne, 
welche beſonders die nördlichen gemäßigſten Zonen bewoh— 
nen, beſitzen meiſtens narkotiſche Milchſäfte oder auch 
wäſſeriiche Flüſſigkeiten. 

Papaver somniferum L. Schlafmohn, er ſtammt 
aus dem Orient und wird dort bekanntlich iu großen 
Dimentionen auch als Oelpflanze kultivirt. Der weiße 
wie der dunkele Mohnſame enthalien, das leicht verdaulich 
Mohnöl, welches einen bedeutenden Handelsartikel abgibt 
und es ſind auch bei uns in der Beziehung ſehr günſtige 
Reſultate erzieht worden. In Kleinaſien, im Orient und 
in Oſtindien wird durch Einritzen der noch nicht reifen 
Mohnkapſeln ein dicker weißer Milchſaft gewonnen, welcher 
an der Sonne eingetrocknet eine braune Maſſe das nar— 
kotiſch giftige Opium darſtellt; auch in Süddeutſch— 
land ſind lohnende Verſuche das Opium zu gewinnen ge— 
macht worden. Bei Gewinnung des Opiums iſt der Zu— 
ſtand der Reife ſehr zu beachten, denn je näher die Mohn— 
kapſel der Reife zuneigt, wird fich die Quantität der 


wirkſamen Alkaloide des Opiums vermindern, weil die 
organiſchen Körper in der lebenden Pflanze in ſteter um 
ſetzung begriffen find und die reifen Mohnkapſeln nur 
ſehr wenig oder kein Morphium enthalten; auch iſt es 
naturgemäß, daß klimatiſche Verhälrniſſe und Boden, 
einen nicht zu verkennenden Einfluß auf die Quantität 
der verſchiedenen Stoffe Opiums haben. we 
Das Opium welches aus Anatolien über Swen 
und Conſtantinopel im Handel zu uns kommt, hält man 
fürs beſte. Opium iſt eines der wichtigſten Arzneimittel, 
das dem Arzte unentbehrlich iſt aber ſonſtals ein ſtarknar⸗ 
kotiſches Gift wirkt. x 
Wenige Droguen und aufzumeifen, welche eine fo 
gründliche und vielfache Unterſuchung erfahren, haben und 
noch in neueſter Zeit beſchäftigte ſich O. Heſſe mit der 
Unterſuchung der Opiumalkalofde, ohne daß, wie es ſcheint, 
die Acten darüber geſchloſſen ſind. Man hat in den ver 
ſchiedenen Opium-Sorten des Handels folgende Stoffe 
nachgewieſen. Zunächſt enthält es an Pflanzenbaſen: 


. 


Morphin, Narkotin, Hydrokotarin, Narcein, Kodein, 
Pſendomorphin, Mekonidin, (Porphyroxin) Papaverin, 
Kryptopin, Kodamin, Laudanin, Zanthopin, Protopin und 
Zadanoſin, Meconfäure etc. Bei der Zuſammenſetzung 
des Opiums liegt aber die Hauptwirkung wohl in den drei 
Alkaloiden: Morphin, Codern und Thebaln, ſo daß im 
Morphin die eigentliche Giftkraft, im Codein die ſchlaf— 
bewirkende Kraft und im Thebain der ſcharfe Stoff angenom— 
men werden kann. 

Das Opium hat in kleinen Gaben eine beruhigende, 
ſchmerzſtillende Wirkung, in größeren Doſen iſt ſie meiſtens 
aufregend, dann betäubend und tödtlich; aber der Menſch 
kann ſich nach und nach ſo daran gewöhnen, daß er ohne 
augenblicklichen Schaden größere Doſen veraſſimilirt. 

Bei den Völkern des Orients, beſonders den Muha— 
bedanern in der Türkei und Perſien ꝛc., herrſcht faſt allge— 
mein der Brauch, das Opium zu rauchen, und vertritt bei 


denſelben die aufregende, berauſchende und betäubende 
Wirkung der Spirituoſen und anderer narkotiſcher 
Genußmittel. Die ſogenannten Theriakis, die tür— 


kiſchen Opium⸗Eſſer, fangen mit ½ bis 2 Gran an 
und ſteigern täglich die Doſis nach und nach über 100 
Gran. Dieſe Opiumeſſer werden ſpäter hinfällig, melan— 
choliſch und geiſtesſtumpf, die Verdauung wird zerrüttet, 
und ähnliche Folgen treten auch bei den Opium-Rauchern 
auf. Geringere Doſen von ½ bis 1 Gran haben eine behag— 
liche, reizende Wirkung, der Körper wird ähnlich wie beim 
Genuſſe des Arſeniks zu größeren Kraftanſtrengung be— 
fähigt (was Spiritus nicht bewirkt); daher kommt es, 
daß Laſtträger größere Laſten tragen und Boten weitere 
Tagerouten zurücklegen können, wenn ſie zum Genuß 
etwas Opium haben, und iſt der reiſende Türkei wie der, 
die Wüſte durchſtreifende Beduine verſehen ſich deswegen 
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säure in den Blättern. Die Pflanze wirkt nurfrifch ſchädlich. 

Glaueium luteum Scop., gelbblüthiger Hornmohn, 
mit Schotenfrucht, an den Seeküſten wild, hin und wieder 
eingeſchleppt, ſonſt auch in Gärten gezogen. 

Glaueium eorniculatum Curt. fl. Zond., roth— 
blüthiger Hornmohn, mit borſtig-ſteifhaariger Schotenfrucht 
hin und wieder auf Ackerland, auch in Gärten gezogen. 

Beide Pflanzen ſind ſehr verdächtig durch ſcharfen 
Milchſaft. Probſt fand in der Wurzel das giftige Chele- 
rythrin, Glaucopikryn und Glaucotin ete. 

4. Fumariaceen DC, Erdrauchgewächſe. 

Cordydalis lutea DC, gelbblüthiger Lerchenſporn, 
an Felſen und Mauerſpalten verwildert, auch in Gärten 
gezogen und eingebürgert. Die Pflanze iſt ſehr verdächtig, 
da fie ein ſcharfgiftiges Alkaloid, Corydalin, enthält. 

5. Clueiaceen, Guttiferen DC. Die Glieder 
dieſer Familie find immergrüne Baum- oder Straucharten 
der Tropenländer; ſie enthalten einen Milchſaft von dra— 
ſtiſcher Wirkung. 

GareiniaMorella, Lamk. (G. Massoniana Klotsch) 
in Cochinchina liefert das bekannte Gummi Guttae, welches 
meiſt von Siam kommt. Gareinia pietoria, Roxb. liefert 
das G. Guttae von Wynead, und von Hebradendron 
gambagioides, Graham ſoll das Gummi Guttae von Zeylon 
abſtammen. ˖ 

Das Gummi- Resina Guttae iſt officinell, wohl meiſtens 
aus Siam im Handel, braungelb, mit muſcheligem Bruch, 
in Weingeiſt löslich, giebt mit Waſſer angerieben eine gelbe 
Farbe und iſt ein heftiges Abführungsmittel; auch muß man 
vor demſelben als Malerfarbe beſonders bei Kindern ſehr warnen. 
Der gelbe Milchſaft enthält nach Chriſtiſon: Harz (Gambia— 
ſäure nach Johnſton) 72,2, Gummi 21,8 und Waſſer 48. 

6. Sapindaceen. Dieſe Familie iſt reich an 
Straucharten und Bäumen, 


damit immer. die meiſtens den Tropen— 
| Die DOpium-PVergiftung äußert ſich durch Unruhe, 
Uebelkeit, Schlafſucht, geröthete und geſchloſſene Augen, 
heißes Geſicht, kleinen Puls und der Tod folgt in leichten 
Zuckungen. Bis zur Ankunft eines Arztes find zuerſt 
Brechmittel, ſtarker Kaffee mit Citronenſäure ſehr wirkſam 
Hund gegen die Betäubung Kampfergeiſt mit Aetzammoniak 
. eiuzureiben. Beſonders iſt noch gegen den ſehr gefährlichen 
Mißbrauch, Mohnköpfe als Schlafthee bei Kindern anzu: 
wenden, und namentlich gegen die Benutzung der grünen, 
unreifen Mohnköpfe nicht genug zu warnen, da ſchon 
manches Kind davon geſtorben iſt. 
Chelidonium maus Lin, Schöllkraut, Gold— 
wurz, iſt eine bekannte, an Zäunen wachſende Pflanze mit 


ländern angehören. Sie beſitzen heilkräftige Eigenſchaften, 
aber auch ſehr gefährliche ſcharfe Gifte, z. B. Paullinia 
australis, Sarjania lethalis und andere Sarjania- Arten, 
ſchlingende Geſträuche in den Urwäldern von Südamerika. 
Paullinia australis und P. quinata in Braſilien beſitzen 
tödtliche Giftſtoffe, die in allen Theilen enthalten ſind. 
Aus dem Safte dieſer Gewächſe bereiten die Eingebornen 
das tödtliche Pfeilgift Curare; aus den Blüthen der 
Sarjania lethalis zieht die Lecheguang-Biene ihren giftigen 
Honig. Nach den Forſchungen von Martius ſcheint der 
Urſprung des ſüdamerikaniſchen Pfeilgiftes in Paullinia 
Curara, Schum. (Act. hist. nov.) zu liegen. 

Aus dem Samen der Paullinia sorbilis Mart. wird 


gelben Blüthen und Schotenfrüchten. Die Pflanze beſitzt 
friſch einen narkotiſchſcharfen, gelben Milchſaft, welcher 
hautröthend und innerlich betäubend und giftig wirkt. 
Der Milchſaft enthält: Chelerythrin, eine fcharfgiftige, und 
Chelidonin, eine nicht giftige Pflanzenbaſe, Chelidoxanthin, 
einen in differenten, kryſtalliniſchen Bitterſtoff, und Chelidon⸗ 


dagegen die Guarana Pasta gewonnen, welche nach 
v. Martius Guaranin (identiſch mit Caffein) enthält. 
7. Rutaceen Juss. Kraut- oder Strauchpflanzen 
im ſüdlichen Europa, die alle einen ſtarken Geruch, von dem, 
in den Blattzellen befindlichen ätheriſchen Oele beſitzen. 
Ruta grave olens. Lin. Gartenraute, eine bekannte 


in Gärten oft gezogene, ſüdliche Pflanze, die auch hin und 
wieder verwildert. Die Raute iſt ſchon früher wegen ihrer 
ſcharfen Eigenſchaften als Arzneimittel angewendet worden, 
und ohne ein wirkliches Gift zu ſein, ſie wirkt innerlich 
angewendet heftig auf den Uterus, und es iſt immerhin 
bei der Anwendung Vorſicht anzurathen. Nach Weiß ent— 
hält fie Rutin ein farbiges Glykoſid und ein ätheriſches Oel. 

8. Celastrineen K. Br. Die Baum- und Strauch— 
arten dieſer Familin gehören meiſtens den ſüdlicher Zonen 
an, find aber ſonſt mit Gattungen und Arten in allen 
Zonen verbreitet. 

Staphylea pinnata Lin., die bekannte Klapper— 
nuß aus Amerika, bei uns in Anlagen gepflanzt und ſtel— 
lenweiſe in Gebüſchen verwildert. Sie iſt ein ſchöner 
Strauch mit weißröthlichen Traubenblüthen und häutigen 
Samenkapſeln, dereu Samen draſtiſch abführend find. 

Evonymus europaeus Lin., Spindelbaum, ein 
bekannter, wildwachſender und in Anlagen gezogener Strauch 
oder Baum. Die Samenkapſel iſt roſenroth, die weißen Samen 
ſind ſtark brechenerregend, ſo daß ſelbſt bei Arbeitern, welche das 
Spindelbaumholz verarbeiten, Uebekeit tund Brechreiz vor— 
kommen ſoll. 

Evonymus verrucosus Scopoli., warziger Spin— 
delſtrauch der Alpen und Voralpen, der ſich auch zuweilen 
in Anlagen findet; die Samen haben dieſelbe Wirkung. 

9. Rhamneen R. Br. Die Familie der Wegedorne, 
welche überall vorkommt, aber am meiſten den gemäßigten 
Ländern angehört, iſt mindeſtens verdächtig. 

Rhamnus catharticus Lin., Kreuzdorn, ein Baum 
mit dornigen Aeſten und ſchwarzen Beeren (Baccae spinae 
cervinae), die ſtark abführend find. Die Rinde der jungen 
Zweige wirkt ebenſo und brechenerregend. 

Rhamnus Fragula Lin., Faulbaum, Pulverholz, 
ein oft 20 Fuß hoher, dornenloſer Baum. Die innere Rinde 
wirkt beſonders friſch brechenerregend und abführend. Man 
ſchreibt die Wirkung einem Extractivſtoff, Frangulin (Caſſel— 
mann) dem Rhamnoxanthin (Binswanger), dem Aparetin 
einem dem Rhabarber ähnlichen Stoff, zu. Die Cortex interior 
Rhamni Frangulae wird als Arzneimittel angewendet. 

10. Terebinthaceen D. C. Baum und Strauch— 
arten, welche meiſt den gemäßigten Zonen angehören, mit 
harzigen Milchſäften in Verbindung mit einem flüchtigen 
Oele. 


248 


ſonſt in vielen Fällen heftige Entzündung eintreten kann. 
Getrocknete Blätter haben ihre Schärfe verloren. 

11. Papilionaceen Lin., Leguminosen Juss. 
Dieſe Familie iſt eine der größten des Pflanzenreiches 
und zählt über 4000 Arten; ſie iſt in allen Zonen mehr oder 
weniger verbreitet. 

Die Leguminoſenſind in botaniſcher Beziehung ſehr 
verſchiedendurch die mannigfaltigen Formen, wie chemiſch 
durch verſchiedene Beſtandtheile und Eigenſchaften. 

Cytisus Laburnum Lin., der bekannte Gold— 
regen oder Bohnenbaum, den ſüdlichen Gebirgsgegenden 
angehörend, bei uns allenthalben wegen der ſchönen, 
gelben Blüthentrauben in Anlagen gepflanzt und auch 
häufig verwildert vorkommen. Die jungen Hülſen haben 
brechenerregende und ſtark abführende Eigenſchaften; auch 
ſind ſchon gefährliche Zufälle durch den Genuß hervor— 
gerufen worden. In den Samen iſt nach Huſemann und 
Manni Cyſticin enthalten. Ebenfalls ſehr verdächtig iſt: 

Cytisus alpinus Mill., Alpen-Bohnenbaum, dem 
Vorigen ähnlich und hin und wieder in Anlagen gezogen. 

Coronilla varia Lin., Kronwicke, eine gemeine 
Pflanze an Ufern und auf Wieſen, mit liegenden Stengel, 
weißröthlichen in Dolden ſtehenden Blüthen. 

Coronilla Emerus Lin., ſtrauchartige Kron— 
wicke in Gebirgswäldern, der Voralpen, auch nicht ſelten in 
Anlagen verpflanzt und zuweilen verwildert. 

Bei beiden Pflanzen haben die jungen Hülſen die— 
ſelben Eigenſchaften wie bei Cystisus Labarnum. 


Kleine Mittheilungen. 


Die Dintenpflanze. 

In Neu-Granada wächſt eine Pflanzr, Coriaria thymifolia 
welche dort als Tintenpflanze bekannt iſt, weil ihr Saft, der den 
Namen Chanchi trägt, ohne fernere Bereitung als Dinte benutzt 
wird. Nach einer dortigen Ueberlieferung, ſoll unter vormaliger 
ſpaniſcher Herrſchaft nachſtehender Vorfall dieſem Safte als Dinte 
Eingang verſchafft haben. 

Eine Anzahl geſchriebener Dokumente wurde mit einem u Schiff 
nach dem Mutterlande geſchickt. Das Schiff machte die Reiſe um 
das Kap der guten Hoffnung, die Reiſe war außergewöhnlich ftürz 
miſch, ſodaß die Dokumente vom Seewaſſer naß wurden, Da zeigt 
es ſich, daß diejenigen Stücke, die mit gewöhnlicher Dinte geſchrie⸗ 


ben waren unleſerlich geworden, während dahingegen die, welche 


Rhus Toxicodendron L., Gift, Sumach, aus 


Nordamerika. Die häutigen Blätter enthalten einen flüch— 
tigen, ſcharfätzenden, an der Luft fich ſchwärzenden Milch— 
ſaft; der flüchtige, ätzende Stoff iſt hauptſächlich in den 
friſchen Blättern enthalten, aber noch nicht genauer unter— 
ſucht. Beſondere Vorſicht iſt bei dem Abſchneiden der Blätter 
anzuwenden; Augen und Hände ſind dabei zu bedecken, da 


mit Chanchi geſchrieben waren, nichts gelitten hatten. Seltens 
der Regierung wurde befohlen, ſofort allen offiziellen Schriftſtücke 
mit dieſem Safte zuſchreiben — Dieſe Dinte erſcheint im erſten 
Augenblicke röthlich, wird aber nach einigen Stunden tiefſchwarz. 
Außerdem greift dieſe natürliche Dinte die Stahlfedern nicht ſo 
raſch an, als dies unſer gewöhnliches Schreibmittel thut. 

H. M. 
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Bedeutung der Nahrungsmittel für die Kulturentwickelung der Völker. 
Von Otto Ule. 
Siebenter Artikel. 


Europa hat vor allen Welttheilen den Vorzug einer 
außerordentlich reichen Gliederung, die es für fremde 
Kultur mehr als andere Länder zugänglich macht. Seine 
Bewohner ſind darum auch, ſoweit unſer geſchichtliches 
Wiſſen zurückreicht, immer der empfangende Theil ge— 
weſen. Nirgends hat darum auch eine ſolche Umwand— 
lung der Natur, der landſchaftlichen Phyſiognomie, wie 
der nährenden Thier- und Pflanzenwelt, ſtattgefunden wie 
hier. Die ganze alte Geſchichte des Mittelmeergebietes 
iſt weſentlich ſolche unwandelnde Kulturarbeit. Mehr als 
die Hälfte deſſen, was den Geſtaden des Mittelmeeres 
ihre landſchaftlichen Zierden gewährt, ſtammt aus dem 
Morgenlande. Der artenartige Anbau und die wichtigſten 
Kulturgewächſe dieſes Gebietes zur Zeit der römiſchen 
Weltherrſchaft,“ ſagt Victor Hehn in feinem vor: 
trefflichen Werke über „Kulturpflanzen und Hausthiere,“ 


waren ſemitiſcher Abkunft und wie das Chriſtenthum 
von dem ſüdöſtlichen Winkel deſſelben ausgegangen. Die 
einſt babariſchen Länder Griechenland, Italien, Provence, 
Spanien, Waldgegenden mit groben Rohprodukten, ſtellten 
jetzt das Bild einer blühenden, in mancher Beziehung 
auch ausgearteten Kultur im Kleinen, mit Gartenmeſſer 
und Hacke, Waſſerleitungen und Ciſternen, gegrabenen 
Weihern, berupften Bäumen und umgitterten Vogel— 
häuſern dar — wie in Kanaan und Cilicien. Das 
Sommerlaub und die ſchwellenden Contouren der nor— 
diſchen Pflanzenwelt waren der ſtarren Zeichnung einer 
plaftifh regungsloſen, immergrünen, dunkelgefärbten 
Vegetation gewichen. Cypreſſen, Lorbeern, Pinien, 
Myrtenbüſche, Granat- und Erdbeerbäumchen ꝛc. um— 
ſtanden die Gehöfte der Menſchen oder bekleideten ver— 
wildert die Felſen und Vorgebirge der Küſte. Griechen— 


land und Italien gingen aus der Hand der Geſchichte 
als weſentlich immergrüne Länder hervor, ohne Sommer— 
regen, mit Bewäſſerung als erſter Bedingung des Ge— 
deihens und dringendſter Sorge des Pflanzers. Sie 
hatten ſich im Laufe des Alterthums ſemitiſirt, und ſelbſt 
die Dattelpalme fehlte nicht, als lebendige Zeugin dieſer 
merkwürdigen Metamorphoſe. Neben dieſer ſemitiſchen 
Strömung läuft ein andrer, der Zeit nach ſpäterer Kultur— 
einfluß von den Ländern im Süden des Kaukaſus aus, 
ſo daß wir in der Kulturflora des Mittelmeeres einen 
ſemitiſchen oder ſyriſchen und einen armeniſchen oder 
pontiſch-kaspiſchen Beſtandtheil unterſcheiden können.“ 
Der Weinſtock gehört den ſüdkaspiſchen Ländern an; 
er wanderte von den Südabhängen des Kaukaſus über 
Thracien ein, und ihm folgte der Faſan von den Ufern 
des Phaſis und die Aprikoſe aus Armenien. Die 
Feige dagegen iſt ein ſemitiſcher Baum, und vor 
Allen iſt es die Olive, die Herrſcherin des inneren 
Meeres, die von Byblus und Gaza aus ihr ſtreng be— 
grenztes Reich begründet hat. Auf der griechiſchen 
Inſel Santorin wird der Oelbaum ſchon unter einer 
ſehr alten Lavaſchicht angetroffen; nach Italien kam er 
erſt 600 vor Chr. mit helleniſchen Anſiedlern zu Schiffe. 
Pontiſch und kaspiſch ſind wiederum die Nußbäume und 
Kaſtanien. Aus dem ſemitiſchen Aſien ſtammen auch die 
Cypreſſe, der Paradiesapfel, Kümmel und Senf. Von 
Syrien her kam uns die Pflaume, vom Pontus die 
Kirſche, und erſt von italieniſcher Gärtner lernten unſre 
Vorfahren ihre wilde Schlehe durch Aufſetzen von Da— 
mascener Reiſern zu Pflaumen veredeln. Daß auch 
manche Gewächſe, die im Rücken Armeniens und Syriens, 
im heißen Perfien, ja urſprünglich im troopiſchen Indien 
lebten, in Südeuropa heimiſch wurden, dafür gibt die 
Orange das leuchtendſte Beiſpiel, und wie aus dem 
Indus- und Gangeslande etwa 500 Jahre vor Chr. Geb. 
eins dern ützlichſten Hausthiere, der Haushahn gekommen, 
war, und wie in noch älterer Zeit den Pfau die hieram— 
ſalomoniſchen Indienfahrer aus Ophir, dem Abhira an 
der Indusmündung, brachten, ſo kam etwa 500 Jahre 
nach Chr. Geb., gleichſam zum Beweiſe, daß die Bewe— 
wegung des Austauſches noch nicht völlig ruhte, der 
arachoſiſche Ochſe oder Büffel. Spät erſt gelangten 
Gurken und Kürbiſſe, echte Steppenfrüchte, aus Turke— 
ſtan durch die Hände der Slaven nach dem Abendlande 
Es waren alſo hauptſächlich die öſtlichen Ländergebiete, 
welche ihr Füllhorn über Südeuropa ausſchütteten, und 
ſo reichlich hatten ſie dies gethan, ſo völlig ausreichend 
ſelbſt für das Kulturleben der Gegenwart, daß die Neue 
Welt nur noch wenig hinzuzufügen vermachte: eine 
einzige Getreideart, den Mais, eine einzige Knollenfrucht, 
die Kartoffel, und als häufige Zierde ſüdlicher Land— 
ſchaften noch die Agane und die Feigendiſtel. 

„Aber nicht blos Gaben der Ceres“, ſagt Oscar 
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Peſchel in ſeiner „Völkerkunde“, „nicht blos die ſtillen 
Zierden unſrer Gärten oder Haine, die lockenden Früchte 
unſerer Obſtreviere mußten erſt aus dem Morgenlande 
nach dem Mittelmeere wandern; auch die höchſten geiſti— 
gen Schätze ſchlugen denſelben Weg ein. Die Kunſt, 
das geſprochene Wort in ſeine einzelnen Laute zu zerlegen 
und dieſe Laute durch Symbole ſichtbar werden zu laſſen, 
empfingen die Griechen zuerſt aus Kleinaſien. Durch 
agpptifche und aſſyriſche Muſter wurden fie zuerſt an— 
geregt, den Stein in Bild- und Bauwerken zu beſeelen. 
Endlich verbreiteten ſich aus dem Orient, aus der 
Wüſte zumal, wo Sonne „und Geſtirne durch reine 
Luft beſtändig ungetrübt ſtrahlen und funkeln, fromme 
Begeiſterung ſich häufiger regt und Sehergabe leichter 
ſich entzündet, verklärtere Religiouen und durch ſie eine 
merkliche Milderung der Sitten. Selbſt vor wenig 
länger als tauſend Jasren brachten uns noch die Araber 
aus Indeen die ſcharfſinnigſte Erfindung nach der Laut— 
ſchicht, nämlich unſre neuen Zahlzeichen und die Kunſt, 
ihren Rang in der Decimalordnung durch den Stellen— 
werth zu bezeichnen.“ So erhielt der Süden Europa's 
aus dem Orient fein landſchaftliches Gepräge, feine 
Nährpflanzen und Nährthiere und gleichzeitig auch ſeine 
Kultur. Aus der Hand der Geſchichte war ein anderes 
ſich nährendes, aber auch ein anders denkendes und em: 
pfindendes Volk hervorgegangen. 

Dieſelbe Wandlung hat ſich auf unſern deutſchen 
Boden vollzogen. Als die Römer in das Land kamen, 


fanden ſie es von Wäldern und Sümpfen bedeckt. Die 
Bewohner lebten, wie Jalitur berichtet, von Holz— 


äpfeln, Wildfleiſch und geronnener Milch. Wenn ihnen 
auch die Wälder noch Haſelnüſſe und mancherlei Beeren 
boten, wenn ſie auch auf den Lichtungen Hafer und 
Gerſte bauten und ſich daraus eine Grütze, Brei oder 
wohl ſelbſt Brod bereiteten, wenn ſie auch dazu Bier 
und Meth tranken, ſo war ihre Nahrung immerhin, wie 
Tacitus ſagt, eine ſehr einfache. Schwerlich hätte ſich 
auf dieſem Boden und bei dieſer Nahrung das deutſche 
Volk zu ſeiner heutigen Höhe der Bildung und Geſittung 
erhoben. Aber während der Völkerwanderung und im 
Laufe des Mittelalters vollzrg ſich eine wunderbare Um— 
wandlung; von der urſprünglichen Vegetation iſt wenig 
geblieben, eine neue iſt über die Alpen herüber gezogen. 
Was der deutſche Garten in dieſer Zeit trug, war aus 
Italien und Gallien oder Südfrankreich eingeführt. So 
weit es das Klima erlaubte, wurde durch fortgeſetzte 
Kulturwanderung angeeignet, aus Italien entweder ur: 
ſprünglich beſeſſen oder ſelbſt in früheren Jahrhunderten 
ans Griechenland und Aſien bezogen hatte. Nicht bloß 
die Baumfrüchte, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Maul: 
beeren, die Trauben und alle Vorrichtungen der Kelterung 
und der Weingewinnung, ſelbſt der Keller, die Tonne, 
die Flaſche, der Becher, ſondern auch Blumen, Küchen: 


und Apothekergewächſe, wie Kohl, Erbſe, Wicke, Linfe, 


Peterſilie, Zwiebel, Kümmel, Rettig, Meerrettig, Münze 
Koriander Kerbel, Liebſtöckel, Lavendel, Meliſſe, Polai, 
Fenchel, Anis, Karde, Lättich, Spargel u. A. deuten 
ſchon in dem lateiniſchen Urſprunge ihrer Namen auf 
ihre Herkunft von jenſeits der Alpen hin. Wie die 
italieniſche oder galliſche Villa mit allen Zubehör, 
Gewächſen, Thieren, Werkzeugen und Arbeiten, auf 
deutſchen Boden verſetzt wurde, davon gibt Karl's des 
Großen capitulare de villes und das specimen brebiarii 
rerum fiscation ein deutliches Bild. Aber aus dem 
Orient, von wo durch Griechenlands und Italiens Ver— 
mittlung wir unſre Fehd- und Baumfrüchte erhielten, 
ſtammen auch unſere Märchen und Sagen, unſere reli— 
giöſen Anſchauungen, die erſten Erfindungen und grund— 
legenden techniſchen Künſte. Griechenland und Italien 
führten uns nicht bloß die Nähr- und Nutzpflanzen zu, 
ſondern lehrten uns auch edlere Sitte, tieferes Denken, 
ideale Kunſt, humane Ziele und die höhern Formen 
politiſcher und ſocialer Gemeinſchaft. 

So läßt ſich auch in der Geſchichte ein Zuſammen— 
hang zwiſchen der Ernährung und der Kulturentwicklung 
der Völker erkennen. Ueberall wo die Kultur erblüthe, 
ſehen wir auch eine Umwandlung der Natur des Landes 
ſich vollziehen, finden wir eine Einwanderung fremder 
Nahrungsſchätze, eine Verbeſſerung und Bereicherung der 
Volksnahrung. Große Kulturepochen ſind auch immer 
von großen Umwälzungen in der Ernährung begleitet. 
Humbold macht in ſeinem „Kosmos“ darauf aufmerkſam, 
wie das Zeitalter von Columbus, Gama und Magelharns, 
das Zeitalter der Entdeckung Amerikas, der Schifffahrt 
nach Oſtindien und der erſten Weltumſegelung, verhäng— 
nißvoll mit großen Ereigniſſen, mit dem Erwachen religiö— 
ſer Denkfreiheit, mit der Entwicklung eines edlern Kunſt— 
ſinns und der Verbreitung des copernicaniſchen Weltſyſtems 
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zuſammentraf. Jedenfalls darf neben den gewaltigen 
geiſtigen Kräften, welche an der Schwelle der neuen Ge— 
ſchichte die Völker Europas in ſo erſchütternder Weiſe zu 
neuer Kultur erweckten, der Einfluß nicht vergeſſen werden, 
den die gleichzeitige Veränderung in der Ernährung als 
unmittelbare Folge der großen Entdeckungen auch auf die 
geiſtige Entwicklung der Menſchen üben mußte. Dieſe 
Veränderung war eine doppelte; einmal beſtand fie in der 
Einführung der das Nervenſyſtem im höchſten Grade er— 
regender Gewürze des Orients, anderſeits in der Verall— 
gemeinerung der Genüſſe, in der Einführung aller Nah— 
rungsſchätze der Welt in die Küche des Bürgers und ſelbſt 
des Armen. Wir leben heute in Folge des erweiterten 
Weltverkehrs anders als 300 oder 400 Jahren. Noch 
zur Zeit Heinrich VII. aß man in England außer in der 
kurzen Zeit zwiſchen der Mitte des Sommers und Mi— 
chaelis kein friſches Fleiſch und noch unter der Königin 
Eliſabeth war ein hartes Stück Pökelfleiſch und ein Krug 
Bier das gewöhnliche Frühſtück ihrer Hofdamen. Heute 
gilt für bedauernswerth arm, wer nicht täglich ſein Stück 
friſches Fleiſch auf dem Tiſche ſieht; heute finden wir in 
der Hütte des Armen Erzeugniſſe der fernſten Länder der 
Erde beiſammen, Kaffe von Java oder Weſtindien, Pfeffer 
von Afrikas Küſten, Zimmet und Gewürznelken, die von 
fernen Inſeln herbeigeſchafft wurden. Jetzt erſt hat der 
civiliſirte Menſch, um in Humboldt's Sinne zu reden, 
ſeinen Raupenzuſtand eigentlich verlaſſen, jetzt erſt iſt er 
unabhängig von dem Blatte geworden, auf dem er lebte 
und das ihn nährte; jetzt erſt kann er ſich Herr der Erde 
nennen, die alle ihre Nahrungsſchätze ihm zur Verfügung 
ſtellt. Wer wollte es leugnen, daß eine ſolche durchgrei— 
fende Veränderung in der Volksernährung auch die Ent— 
wicklung des geiſtigen Lebens des Volkes, ſeine geiſtige 
Geſundheit, ſeine Thatkraft, ſein Denken und Em— 
pfinden beeinfluſſen mußte. 


Die ſchädlichen und giftigen Pflanzen und die darin vorkommenden Giftftoffe. 
Von M. J. Löhr. 
Dritter Artikel. 


12. Amy gdaleen Juss., Bäume, die beſonders der 


gemäßigten Zone angehören, aber auch in den nördlichen 


Klimaten wachſen. Die Frucht iſt eine Pflaumenfrucht mit ein— 
bis zweiſamigem Steinkerne. Beſonders characteriſtiſch iſt für 
dieſe Familie der Gehalt an einem Blauſäure bildenden Stoffe, 
der bald im Samenkern, bald in den Blättern enthalten iſt. 

Amygdalus communis Lin., der Mandelbaum, 
iſt im Orient ꝛc. einheimiſch, wird in Südeuropa kultivirt 
und auch bei uns hin und wieder angepflanzt. Die be— 
kannten ſüßen, wie die bittern Mandeln ſind nur Spiel— 
arten derſelben Art. Beide, Amygdalae dulees und amarae, 
enthalten ein fettes Oel und Emulſin, die bittern Man— 
deln aber außerdem noch Amygdalin, aus welchem ſich durch 


flüchtige Bittermandelöl nebſt Blauſäure 


Einwirkung des Emulſin bei Zuſatz von Waſſer das 
bildet. Das 
flüchtige, blauſäurehaltige Bittermandelöl (Oleum Amyg— 
dalarum aethereum), wie die Blauſäure (Acidum hydrocy- 
anicum) ſind ſchnell tödtende Gifte für Menſchen wie 
für Thiere. 

Das Zerkauen einer größeren Zahl von bitteren Man— 
deln, wie es bei Kindern zuweilen vorkommt, hat ſchon 
Vergiftungszufälle herbeigeführt. 20 Bittermandeln ſol— 
len einen Hund tödten können; der Genuß von wenigeren 
erregt beim Menſchen Uebelkeit, Erbrechen und Abfüh— 
ren ꝛc. Auch iſt bekannt, daß einige bittere Mandeln den Rauſch 
mäßigen und die Wirkung von Spirituoſen einſchränkten. 


Ss 


Prunus Laurocerasus Lin., der Kirſchlorbeer— 
baum, iſt die giftigſte der Prunus-Arten. Er ſtammt aus dem 
Drient und wird in ſüdlichen Ländern und auch bei uns zu— 
weilen in Anlagen gezogen. Die länglichen, lederartigen und 
immergrünen Blätter enthalten ein ätheriſches Oel und 
Amygdalin. Aus den Blättern wird das Kirſchlorbeer— 
waſſer wie aus den bitteren Mandeln das Aqua Amyg— 
dalarum amar. deſtillirt und wie dieſes angewendet. 

Prunus Padus L., Ahlkirſche, Elſenbeere, ein 
ſtrauchartiger, im Frühling ſeine weißen, duftigen Trauben— 
blüthen, die ſpäter in ſchwarze Beeren übergehen, treibender 
Baum. Er wächſt nicht ſelten in Gebüſchen wild und wird auch 
in Anlagen gepflanzt. Die Rinde des Strauches enthält einen 
dem Amygdalin ähnlichen Stoff, der mit dem Emulſin 
Blauſäure und Bittermandelöl bildet. Der Geruch der Blü— 
then ſoll im verſchloſſenen Zimmer Kopfſchmerzen bewirken. 

Prunus spinosa L., Schlehdorn, ein gemeiner, 
überall an Zäunen wachſender, dorniger Strauch, deſſen 
weiße Blüthen als Flores acaciae bekannt ſind. Die 
Blüthen haben vor dem Aufblühen einen den bitteren 
Mandeln ähnlichen Geſchmack. Die weſentlichen Beſtand— 
theile find Gerbſäure, ätherifches Oel und Amygdalin. 

Bei der bekannten Schädlichkeit des Bittermandelöls 
wie der Blauſäure iſt jedenfalls bei dem Genuſſe der 
nach bitteren Mandeln riechenden oder ſchmeckenden Eß— 
waaren beſonders für Kinder einige Vorſicht anzurathen, 
da ſelbſt Pfirſichkerne ꝛc. die blauſäurebildenden Stoffe 
enthalten. 

Die giftige Eigenſchaft verliert ſich beim Röſten der 
Mandeln ıc. 

13. Cucurbitaceen Juss., Kürbis, Gurke. Stengel 
meiſt kletternd und winckelrankig; Kürbisfrucht, eine durch 
Umwandlung der Wände meiſt einfächerige Beere. Sie 
gehören meiſtens den Tropen an, die Früchte ſind theils 
wohlſchmeckend, theils draſtiſch bitter, (Koloquinten). 
Die Wurzeln der meiſten, ſelbſt der Melone, beſitzen einen 
dem Emetin ähnlichen brechenerregenden Stoff. 

Cucumis Coloceynthis Lin., Koloquinten. Rankende 
Pflanze, im Orient wild, in Südeuropa angepflanzt. Das 
Mark der Koloquintenäpfel, welche geſchält in den Handel 
kommen, iſt draſtiſch bitter; Walz iſolierte den Bitterſtoff 
Coloeynthin, welcher ſich als Glykosid bei Behand: 
lung mit ſchwacher Säure in Coloeynthein und 
Zucker ſpaltet. Das Mark wie der Staub derſelben ſind 
wegen der draſtiſchen Wirkung ſehr ſchädlich. 

Momordica Elaterium Lin., Springgurke, in 
Südeuropa einheimiſch, bei uns in Gärten zuweilen als 
Vexirgurke gezogen. Dieſe Gurke iſt bekannt weil ſie ſich 
bei leichter Berührung von dem Stiele trennt, während 
zugleich der Samen mit dem ſehr ſchädlichen Safte heraus— 
ſchleudert wird, wobei man ſich beſonders davor hüten 
muß, daß der Saft nicht in die Augen ſpritzt. 

Schon Plinius warnte vor dieſem draſtiſch wirken— 
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kenden Safte, aus welchem durch Verdunſtung das zu: 
weilen noch in Anwendung kommende Elaterium gewon— 
nen wird. Weſentliche Beſtandtheile find: Ela— 
teropikrin (Walz), nicht bitteres kryſtalliſirendes Harz 
und ein [Elaterin] kratzend ſchmeckendes Harz. 

Bryonia alba Lin., Bryonia dioica Jacg., als 
Zaunrüben bekannte Pflanzen, welche nicht felten über 
Zäunen ranken, und deren Wurzeln unangenehm bitter 
ſchmecken und ſehr ſtark draſtiſch abführen. Die Wurzel 
wird jetzt noch von Viehärzten und hin und wieder von 
Landleuten als Abführungsmittel angewendet; es iſt aber, 
beſonders wenn friſche Wurzel genommen, eine ſehr gefähr— 
liche Kur, welche auch zuweilen noch bei der Waſſerſucht 
Anwendung findet. Die Wurzel enthält einen kryſtalliſir— 
baren Bitterſtoff, Bryonin. 

14. Crassulaceen DC. Kräuter mit fleiſchigen 
Blättern. 

Sedum acre Lin., Mauerpfeffer, ſcharfe Fetthenne, 
gemein an Felſen und Wegen. Stengel kriechend, Blätter 
dick, Blüthen gelb, Geſchmack pfefferartig. Der Saft der 
friſchen Pflanze iſt blaſenziehend und innerlich angewendet 
brechenerregend; Mylins fand darin ein Alkolaid. Es iſt ein 
verdächtiges Kraut, welches als Volksmittel gegen Scorbut 
angewendet wird. 

15. Umbelliferen Juss., ſchirmblüthige Gewächſe. 
Sie ſind über die ganze Erde verbreitet, und beſonders in 
Europa einheimiſch. Die Frucht iſt eine Doppelachene mit 2 
Samen, welche ſich meiſt durch ätheriſche Oele auszeichnen 
die von Harzen oder Gummiharzen durchdrungen ſind. 
Neben den heilkräftigen Arten finden ſich aber auch einige 
giftige und verdächtige Pflanzen in dieſer Familie. 

Conium maculatum Lin., Schierling, eine 
gefährliche Giftpflanze, beſonders weil fie der Peterfilie 
ähnlich fieht, und durch Verwechslung mit dieſer ſchon 
ſehr bedenkliche Zufälle eingetreten find. Dieſe ſchädliche 
Pflanze, welche nicht ſelten um Dörfer an Zäunen und 
ſtellenweiſe in Gemüſeäckern vorkommt, hat einen wieder— 
lichen, dem Katzenurin ähnlichen Geruch; die Stengel ſind 
gefleckt, Blätter glänzendgrün. Herba Conii, maculati iſt 
officinell. Die narkotiſchgiftige Wirkung liegt in dem 
baſiſchen Coniin. 

Oenanthe erocataLin., giftige Rebendolde, auf 
ſumpfigen Stellen in Oberitalien und Belgien vorkommend, 
iſt eine ſehr giftige Pflanze. Ebenſo iſt O. fistulosa Lin,, 
röhrige Rebendolde, auf ſumpfigen Wieſen, in Waſſergräben 
nicht ſelten ſehr verdächtig; nicht minder Phellandrium 
aquaticum Lin., Waſſerfenchel, (Oenanthe Phellan- 
dium Lamark), in Teichen nicht ſelten vorkommend. Die 
Pflanze riecht unangenehm, der Geſchmack iſt ekelhaft, ſcharf— 
bitter; der Samen, Sem. Phellandr. aquatiei, iſt oficinell 
und enthält ein flüchtiges Oel. Die ganze Pflanze ift 
verdächtig. 

Aethusa Cynapium Lin., Gleiße, Hundspeter⸗ 


ſilie, gemein in Gärten und auf Ackerland. Die weißen 
Blüthen entwickeln bei dem Reiben einen ſehr widerlichen 
Geruch. Die Pflanze wirkt betäubend und ſtark brechener— 
regend und iſt um ſo gefährlicher, weil ſie jung der 
Peterſilie und Körbel ähnlich ſieht. 

Chaerophyllum temulum Lin., betäubender 
Kälberkropf, iſt eine gefährliche Doldenpflanze mit behaar— 
tem, rothgeflecktem Stengel; Blüthen dem Blatte gegen— 
ſtändig. Sehr gemein an Wegen, Zäunen ıc. 

16. Rubiaceen Juss. Stellatae Lin., Stern: 
blüthige. Die Glieder diefer Familie find Kraut- und 
Holzgewächſe, bewohnen meiſt die gemäßigten Zonen und 
find auch in Europa vertreten. Die Rubiaceen liefern 
viele wirkſame Arzeneimittel, z. B. die China-Rinden das 
Chinin, die Kaffebohnen, das Caffein, aber auch Stoffe 
mit brechenerregenden Wirkungen. 

Cephaelis Ipecacuanha Willd., Brechwurzel. Die 
Radix Ipecacuanae enthält als Hauptbeftandtheil Emetin. 

Chiococca densifolia Martius und Ch. racemosa 
Met., Schneebeere. Radix Caincae welche das Cainein 
enthält, iſt ebenfalls brechenerregend. | 

17. Compositae Juss., Synanthereae Lin., Korb: 

blüthler. Sie bilden die reichhaltigfte Familie des Pflanzen 
reichs, die über 600 Aarten zählt. Sie ſind meiſtens 
Kräuter, und die Hauptwirkſamkeit beruht in dem Milch— 
ſafte derſelben. 
f Arnica montana Lin, Fallkraut, Pflanze 
der Bergwälder. Blüthen und Wurzel ſind officinell und 
enthalten ein flüchtiges Oel, einen kratzenden, bitter ſchmek— 
kenden, Stoff Arniein. 

Lactuca virosa Lin., Giftlattig, zerſtreut an 
ſonnigen Gebirgsſtellen vorkommend. Stengel äſtig, 
Blätter eiförmig, Blüthen gelb, Samen (Achenen) an der 
Spitze kahl mit weißem Schnabel. 

Lactuca Scareola Lin, wilder 
wächſt nicht ſelten an Dämmen, Ufern. 
länglich, ſägeförmig, fiederſpaltig, Achenen blaugrau, an 
der Spitze borſtlich. Aus dem Milchſafte beider Pflanzen 
wird das Lactucarium der Officinen gewonnen (Latti- 
gopium); der wirkſame Be ſt andtheil iſt das ſtickſtoff— 
freie bittere kryſtalliſirbare Lactuein. Beide Pflanzen 
gehören zu den narkotiſch-ſcharfen und betäubenden Gift: 
gewächſen. 

18. Ericineen Don., Erikenartige Gewächſe, 
ſtrauchartig mit immergrünen, 
beſonders auf dem Cap der guten Hoffnung einheimiſch. 


Lattig, 


Rhododendron Chrysanthum Lin., gelbe 
Schneeroſe, Gebirgsſtrauch in Sibirien. Die Folia 
Rhododendri Chrysanthi waren officinell und 


enthalten Gerbſäure und einen bittern giftigen Stoff. 
Ledum palustre Lin., Sumpfporſt, im nörd— 

lichen Deutſchland, einheimiſcher Strauch. Die lanzettlichen 

am Rande umgerollten Blätter mit narkotiſch kampferartigem 


Blättter oval⸗ 
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lederartigen Blättern, 


Geruch und bitterm Geſchmack, enthalten ein ſtreng richendes 
Stearopten. Herba Ledi palurtris iſt berauſchend und 
betäubend und wird zuweilen noch in betrügeriſcher Abſicht 
dem Biere zugeſetzt. 

19. Stryehneen, krähenaugenartige Gewächſe, meiſt 
Bäume und Straucharten die den Wendekreiſen angehören 
mit wäſſerigen Säften. Sie zeichnen ſich durch Bitter— 
keit und äußerſt giftige Wirkung aus und enthalten die 
ſchnell tödtenden Alkaloide Stryehnin und Bruin. 

Strychnos Nux vomica Lin, Baum in Oſt— 
indien und Zeylon. Die runde Frucht enthält die Nuces 
vomicae, Krähenaugen, in denen Strychnin und Bruein, 
an Igaſurſäure gebunden, und Jgasurin vorkommt. 
Die falſche Angustura-Rinde ſoll von der Wurzelrinde 
obigen Baumes abſtammen; da fie aber nur Bruein be 
fißt, fo leitete man dieſelbe von Brucea feruginea her. 
Strychnin und Bruein wirken hauptſächlich auf das Rüden: 
mark. 

Strychnos Tieute Lechen, ein ſehr gefährlicher 
Strauch in den Urwäldern von Java, aus deſſen Wurzel— 
rinden die Malaien ein furchtbares Pfeilgift Upas Pieute, 
bereiten. Ebenſo gefährliche Gifte liefern Strychnos 
guianensis Mart., St. toxifera Schomb., St. cogens 
Benth. Aus den Rinden dieſer Sträucher ſoll das tödtliche 
Pfeilgift Curare oder Wurali der Eingebornen 
von Brittiſch Guiana gewonnen werden. 

Jgnatia amara Lin., Ignatius-Baum, auf 
den Philippinifhen Inſeln. Von diefem Baume kommen 
die Fabae St. Jgnatii, welche wie die Krähenaugen, 
Strychnln und Bruein enthalten. 

20. Lobeliuceen Juss. Die Glieder dieſer Familie 
bewohnen meiſtens die Tropengegenden, unter ihnen fin— 
den ſich und viele Giftpflanzen mit ſcharfnarkotiſchen Milch— 
fäften, z. B. Lobelia inflata Lin., die ein noch wenig 
bekanntes Alkaloid beſitzt, und Lo bel fas yphilitica Lin. 
Beide Pflanzen kommen hin und wieder noch in Anwendung. 

21. Apocyneen Endl. Die Strauchgewächſe dieſer 
gehören meiſt den Tropenländern an, und ihre Milchſäfte 
ſind oft ſehr giftiger Natur. 

Gelse m inum sempervirens Pers. in Südamerika 
hat einen dem Strychnin ähnlichen Giftſtoff. Tan g— 
hinia madagascariensis P. Thuwe enthält ein ſehr 
gefährliches Gift. 

Nerium Oleander Lin., Oleander, ein bekannter 
Zierſtrauch aus Südeuropa, bei uns häufig gezogen. Er 
iſt ſehr verdächtig, da er ſcharf narkotiſche Eigenſchaften 
beſitzt. 

22. Convolvulaceen Juss. Die Winden find 
meiſt rankende Gewächſe, welche vorzüglich die Tropen— 
länder bewohnen, auch bei uns wachſen und nicht ſelten 
als Zierpflanzen. Sie beſitzen draſtiſch abführende Milch— 
ſäfte. 


Convolvulus Scammonia Lin. aus Aſien. 


Das 


untet dem Namen Scammoniu Halmepente offici⸗ 
nelle. 
mittel. 

Ipomoea’ Purga Schlecht. et W. Exogonium 
Purga Benth. Jpomaea Schideana Zuccarini ſtammt von 
den Oſtabhängen der Anden in Mexico, und iſt die offi— 
cinelle Radix Jalapae. Die Jalapenwurzel enthält ein 
draſtiſch abführendes Harz (harzartiges Glykosid). Von 
Convolvulus orizabensis Pelletan, ebenfalls aus 
Mexico follen die Wurzelknollen der R. Jalapae levis, 
fälſchlich Jalapenſtengel genannt, kommen. 

Convolvulus sepium Lin., deutſche Purpur— 
winde, welche bei uns häufig mit ihren großen, weißen 
Blüthen über die Zäune und Hecken rankt, und C. 
arvensis Lin., Ackerwinde, auf Aeckern, Feldern ꝛc. 
Beide Pflanzen beſitzen eine der Jalapa ähnliche Wirkung. 

23. Solaneen Juss. Die Nachtſchatten, Zoll: 
kräuter ſind über die ganze Erde verbreitet, aber ihre 
eigentliche Heimath find die Tropenländer, wo fie auch 
baumartig auftreten. Dieſe bedeutende Familie charakte— 
riſirt ſich auffallend durch ihre faſt überein ſtimmenden 
narkotiſch-⸗ſcharfen und giftigen Eigenſchaften. 

Solanum Lin. Die Nachtſchattenarten find alle ſcharf— 
narkotiſche, ſehr verdächtige Pflanzen; beſonders gefährlich 
iſt Solanum nigrum L., ſchwarzer Nachtſchatten, 
mit ſeinen verwandten Arten, welche an Wegen, auf 
Schutt ꝛc. wachſen. Selbſt unſere Kartoffel, Solanum 
tuberosum Lin., iſt nicht frei von dem Gifte, dem 
Solanin. 

Solanum Dulcamara Lin. Bitterſüß. Ran: 
kender Strauch, mit herzförmigen Blätter, Blüthen violetten 
und rothen Beeren, nicht ſelten in feuchten Gebüſchen, an 
Ufern. Die Stengel find unter Stipites Dulcamarae 
bekannt; man hüte ſich aber ſie in großer Quantität als 
Theeaufguß zu verwenden, da der ſtarke Genuß davon 
Schwindel, Schlafſucht, Gliederzittern hervorbringen ſoll. 
Die Stengel enthalten Dulgamarin einen dem Solanin 
ähnliche Stoffe. f 

Atropa L. Waldnachtſchatten, mit bleibendem, die 
kirſchähnliche, glänzend ſchwarze Beere umgebendem Kelch 
und glockig violett-braunen Blüthen. Die ganze Pflanze 
iſt ſcharfnarkotiſch giftig durch die Wirkung des Atropin. 

Atropa Belladonna Lin., Tollkirſche. Sie wächſt 
in ſchattigen Wäldern, 3—5“ hoch; Blätter und Wurzel 
ſind als Folia et radix Belladonna und wie das 
ſcharfnarkotiſch giftige Alkaloid Atropin, officinell. 

Wo die Tollkirſche in Wäldern und Holzſchlägen 
wächſt, kommen Vergiftungen beſonders bei Kindern nicht 
ſelten vor, indem ſie von der rothen kirſchähnlichen Frucht 
angelockt werden. Gegenmittel ſind, ehe der Arzt zur 
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Harz deſſelben iſt ein ſehr ſtarkes Abführungs- 


Stelle iſt, Brechmittel, 
ſtarker Kaffee ꝛc. 

Hyoseyamus Lin., Bilſenkraut. Die Arten 
dieſer Gattung ſind alle gefährliche Giftpflanzen. 

Hyoseyamus niger Lin., ſchwarzes Bilſenkraut. 
Der Geruch iſt unangenehm, Stengel und Blätter ſind 
filzigklebrig behaart. Sie wächſt auf Schutt, und Folia 
Hyoseyami find officinell. Die Pflanze hat eine betäubende 
ſehr giftige Wirkung und enthält als wirkſamen Beſtand⸗ 
theil ein Alkaloid, Hyoseyamin. In der Wirkung iſt 
dieſe Pflanze der Belladonna und Datura ähnlich. 

Datura Stramonium Lin., Stech apfel, eine 
bekannte Pflanze, die auf Schutt und auf Garten land 
vorkommt, 3— 4 Fhoch wird, mit großen, trichterförmigen, 
weißen Blüthen und dornigen Samenkapſeln. Der Stech— 
apfel iſt bei uns urſprünglich nicht einheimiſch und ſoll 
durch Zigeuner aus dem Orient angeſchleppr en Er iſt 
eine der gefährlichſten Giftpflanzen "un. enthält 
Atropin (fogenanntes Daturin). SR! 

Nicotiana Tabacum Lin., Tabak, aus Amerkka 
und vorzugsweiſe in Virginien einheimiſch, wird aber auch 
bei uns mit anderen Arten angebaut. 

Ein franzöſiſcher Geſandter Nicot ſoll den Samen 
der Tabakpflanze zuerſt im 15. Jahrhundert nach Paris 
gebracht haben, wodurch der Name Nicotiana entſtanden. 
Die friſchen Blätter ſind ſcharf bitter, ſie enthalten ein 


Citronenſaft oder Eſſig und 


ätheriſches Oel Niecotianin und eines der heftigſten 


Gifte, das Alkaloid Nicotin. Der Tabak iſt reizend und 
betäubend und wirkt auf die Nerven; bei Perſonen, die nicht 
daran gewöhnt ſind, können beim Kauen, Rauchen und 
Schnupfen heftige Zufälle vorkommen, wie Kopfſchmerzen, 
Uebelkeit und Schwindel. Sichel will bemerkt haben, 
daß durch vieles und zu lange fortgeſetztes Rauchen die 
Sehkraft leide und das Gedächtniß geſchwächt werden könne. 
Ob aber dieſe Zufälle direct dem Tabakrauchen zuzuſchreiben, 
ſteht noch nicht feſt, es müßte ſonſt bei dem bedeutenden 
Verbrauche des Tabaks dieſe Uebel viel haufiger erſcheinen. 
Daß; aber ein zu ſtarker Verbrauch ſchädliche Folgen hat, 
iſt bekannt. 

24. Antirrhineen Juss. Die Glieder dieſer 
Familie ſind meiſt krautartig, haben rachenförmige Blüthen 
und ſind überall verbreitet. 

Digitalis purpurea Lin, Fingerhut, eine 
bekannte Pflanze, welche auf bewaldeten Anhöhen wächſt, 
aber auch in Gärten als Zierpflanze gezogen wird, iſt 
mit ihren Verwandten verdächtig und giftig. Die Folia 
Digitalis purpureae, die ein ſehr wirkſames Arzneimittel 
abgeben, find officinell und enthalten einen draſtiſch⸗ 
narkotiſch wirkenden Bitterſtoff, das Digitalin, bes 
gleitet von harzigen, ſcharfen Stoffen. | 
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Geſchichte einer blonden Haarlocke. 


Von Herrmann Meier in Emden. 


Wenn zwei Raſſen ſich mit einander vermiſchen, 
gleichen die entſtandenen Baſtarde meiſtens ſowohl dem 
Vater als der Mutter; an ſagt dann, daß die Aehn⸗ 
lichkeit eine bilaterale ſei. In einzelnen Fällen gleichen 
dieſe Baſtarde nur einem der Eltern, und man ſpricht dann 
von einer unilateralen Aehnlichkeit. 


Vertheilt ſich die bilaterale Aehnlichkeit, ſind zwei 
gleiche Theile, ſo nennt man ſie getheilt. Gleicht ſie mehr 
dem Vater oder der Mutter, ſo nennt man ſie gemiſcht. 

Bei bilateraler Aehnlichkeit verſchmelzen bei den 
Baſtarden meiſtens die Kennzeichen von Vater und Mutter 
und bilden getheilte Merkmale. Zuweilen aber ſtellen ſie 
ſich unverändert neben einander. 
aus der Vermiſchung eines Weißen und einer Negerin 
braune Mulatten geboren, zuweilen aber auch bunt ge— 
fleckte Kinder, deren Haut theils weiß, theils ſchwarz iſt. 

Wenn eine Raſſe nur einmal von einer fremden ge— 
kreuzt iſt, bleibt die dadurch entſtandene Abweichung oft 
hartnäckig bei den Abkömmlingen der Baſtarde beſtehen, 
auch dann, wenn ſie fortwährend mit der Stammraſſe 
ſich kreuzen. Ein von Darwin erwähnter Züchter, 
Tollet, hatte einft feine Hühner mit Hühnern malayiſcher 
Raſſe gekreuzt. Obgleich er 40 Jahre nach einander ſich 
beſtrebte, die Folgen jener Kreuzung durch fortwährende 
Vermiſchung der Baſtarde mit der Stammraſſe zu be— 
ſeitigen, ſo wollte ihm ſolches doch nicht gelingen. 

Bei Thieren giebt es der Beiſpiele viele, daß eine 
Abweichung, durch Kreuzung auf dieſe oder jene Weiſe 
entſtanden, in ihren Folgen bei dem Geſchlechte verweilt, 
bei welchem ſie zuerſt aufgetreten iſt. 

Dieſe einleitenden Worte glaubten wir der folgenden 
Geſchichte, die wir der franzöſiſchen Zeitſchrift „Le Tour 
du Monde“ entlehnen, voranſchicken zu müffen. 

In der Lieferung von 11. October 1873 dieſer Zeit: 
ſchrift findet man eine „Voygage aux iles de Sandwich“ 
von M. C. Vedarigny einem Franzoſen der dort viele Jahre lebte 
und u. a. Miniſter des Königs Kamehameha V. war. 
Dieſer erzählt, daß er bei dem Herrn Webſter, einem 
auf der Inſel Oahu wohnenden Amerikaner, einer inlän— 
diſchen Frau begegnete, die inmitten ihrer langen 
ſchwarzen Haare eine große blonde Locke trug, eine Erſchei— 
nung, die er, wie er meinte, auch bei mehreren anderen inlän— 
diſchen, wenn auch nicht ſo deutlich, beobachtet hatte. Er fragte 
ſie, ob dieſes Haar falſch oder natürlich ſei. Sie löſte ihr 
Haar auf, worauf er ſich überzeugte, daß es wirklich ihr 

eignes ſei. Sie erzählte darauf die folgende Geſchichte. 

Unter der Regierung von Kealijokolua, dem Sohne 
des Umi, 13 Generationen vor dem Erſcheinen des Ka— 


So werden gewöhnlich 


pitäns Cook im Archipel von Hawaii “), welches nach der 
Berechnung von de Varigny ungefähr auf das Jahr 1400 
unſrer Zeitrechnung deutet, kam ein fremdes Schiff, das 
die Kanaken (die Eingebornen der Sandwichsinſeln) 
Konaliloha nannten, an die Inſel Hawaii. Die Strömung 
warf es auf die Klippen, und es ging unter. Nur zwei 
Perſonen entgingen dem Tode, der Kapitän und eine 
weiße Frau, die der Tradition zufolge ſeine Schweſter war. 
Sobald ſie, halbtodt vor Müdigkeit, den Strand erreicht 
hatten, knieten ſie nieder, entweder aus Furcht vor den 
Eingebornen oder um ihrem Gott zu danken, der ſie er— 
halten hatte. Man zeigt am Strand von Pale noch den 
Felſen, in deſſen Nähe ſie knieten, und der den Namen 
Kulon, d. h. Kniebeugung, trägt. 

Die Eingebornen empfingen dieſe Fremden gut, 
luden ſie durch Zeichen ein, in eine ihrer Hütten zu 
kommen, und brachten ihnen Bananen, Früchte des Brot— 
baumes, Fiſche und Ohias (eine Fruchtart). Sie aßen 
davon und gaben durch Geberden ihre Zufrieden heit zu 
erkennen. Der Häuptling der Provinz befahl den Ein: 
gebornen, für ſie eine Hütte zu bauen. Sie arbeiteten 
ſelbſt mit daran und verzierten ſie auswendig nach ihrem 
Geſchmack. Einige durch das Meer angeſpülte Sachen 
ihres Schiffes wurden ihn ungeſchmälert ausgehändigt und 
die junge Frau zog daraus Zeuge hervor, die bis dahin 
bei uns noch unbekannt waren. Sie bot davon den in— 
ländiſchen Frauen an und machte ſich Kleider davon. Die 
Wochen vergingen, und die beiden Fremden lernten allmählig 
unſre Sprache reden. Sie hatten ſich für ihre Wohnung 
einen hübſchen Punkt ausgeſucht; die Frau umgab ſie 
mit Blumen und hielt ſie ſo hübſch, daß unſer Häupt— 
ling, ermüdet vom Fiſchfang, dort oft einkehrte. Oft ſah er 
die Fremde an, welche Haare hatte, welche von den unſern 
ganz abwichen; ſie hatten die Farbe des Sandes am Meeres— 
ſtrande; ihre Haut war weiß und ihre Augen blau wie 
der Himmel. So ſagt wenigſtens ein Gedicht, welches 


den Häuptling zum Verfaſſer hat und von Geſchlecht zu 


Geſchlecht überliefert iſt. Es iſt unnöthig zu ſagen, fügte 
ſie lachend hinzu, daß der Häuptling in die Fremde bald 
ſterblich verliebt war. Liebte ſie ihn auch? Ich weiß es 
nicht, aber endlich wurde ſie ſeine Frau und machte ihn 
durch die Geburt zweier Töchter glücklich. Sie hielt ſeine 
Wohnung in Ordnung und machte ſich beim Volke ſehr 
beliebt. Er liebte ſie ſehr, aber ſie war oft traurig und 
ſtarrte oft ſtundenlang aufs Meer. Sie magerte ſichtlich 
ab, aß wenig und ſtarb nach wenigen Jahren. Der Häupt— 


*) Rechnet man von Cook bis auf uns drei Generationen, 
was gewiß nicht zu viel iſt, dann lebten ſeit der Regierung von 
Kealijokolua ſechszehn Generationen, 


ling beweinte fie aus tieffter Seele und begrub ſie mit 
großer Feierlichkeit; aber er hatte ihr verſprochen, an ihrem 
Grabe nicht zu opfern, und er hielt Wort. Sie war die 
einzige Frau eines Häuptlings, bei deren Begräbniß keine 
Menſchen geopfert wurden. Von den beiden Töchtern 
ſtarb die eine im zehnten Jahre, die andere blieb am 
Leben. Dieſe hatte ſchwarze Haare, ſo wie wir, aber eine 
ange blonde Haarlocke, wie ich. Sie heirathete einen 
jungen Häuptling, und von ihren Kindern hatten nur die 
Mädchen die Haare der Mutter. Ich ſtamme von dieſer 
Fremden ab.“ 

De Varigny erzählt ferner? daß ein inländiſcher 
Schriftſteller dieſer Geſchichte den Stoff zu einem Roman, 
„Kiana,-“ (fo nannten die Kanaken die junge Frau), 
entlehnt habe. Dieſer Roman ſoll ſehr viel Dichtung 
enthalten, aber die leidenſchaftliche Liebe des jungen Häupt— 
lings, das Zögern Kiana's, ihre Traurigkeit, ihr Heim— 
weh nach dem fernen Vaterland, ihr Tod ſollen ſehr treffend 
geſchildert ſein. Kiana ſoll nach de Varigny ſichtlich 
eine Ueberſetzung des engliſchen Namens Jane ſein, und 
nach ihm läßt ſich vollſtändig vermuthen, daß das Schiff ein 
engliſches und der Kapitän und ſeine Schweſter Engländer 
waren, und auch die blonde Locke ſoll dies beweiſen. Ob dies 
richtig iſt von untergeordneter Bedeutung. Treffend aber ift 
in der Erzählung die Art und Weiſe, wie die „Wilden“ 
die Schiffbrüchigen empfingen in einer Zeit, als an vielen 
Küſten des „gebildeten“ Europa's Strandraub und Plün— 
derung der Schiffbrüchigen auf der Tagesordnung ſtanden. 


Kleine Mittheilungen. 


Miſt als Brennmaterial. 

Guſtav Fritſch erzählt in ſeinen ſo eben erſchienenen intereſ— 
ſanten Reiſeſkizzen („„Drei Jahre in Südafrika,“ bei Ferdinand 
Hirt, Breslau), daß er auf ſeinen Wanderungen durch die Berge 
Natals in der Regel ſeine nächtliche Lagerſtätte nicht auf dem 
Wagen, ſondern abſeits auf nacktem Erdboden aufgeſchlagen habe, 
obgleich am Morgen häufig der weiße Reif in dicker Kruſte ſein 
Lager bedeckte. Als Grund dafür führt er an, daß in dem Wagen, 
der auch von den eingebornen Gefährten bisweilen benutzt wurde, 
mit der Zeit trotz zeitweiſer Reinigungen der Miſt ſich in bedenk— 
licher Weiſe angehäuft habe. Uns geſitteten Europäern läuft dabei 
freilich unwillkürlich ein gelinder Schauder über den Leib. Aber 
vom afrikaniſchen Standpunkt hält der Reiſende das gar nicht für 
ſo verwunderlich, und er knüpft daran einige Bemerkungen über die 
hohe Achtung, die der Miſt in Afrika genießt. „Du haſt wohl Recht, 
geſittet „Pfui“ zu ſagen, ſchreibt er, „doch für Afrika ſind die 
Anſchauungen des civiliſirten Europa nicht maßgebend, iſt der Miſt kein 
ſo verachtetes Material wie bei uns, und man vermeidet nicht ſo ängſt— 
lich ſeine Berührung. Abgeſehen davon, daß damit die Stuben geſtrichen 
werden, findet er eine ſehr ausgebreitete Anwendung als Brenn— 
material, welches in Ermangelung von beſſerem ſelbſt in den Haus— 
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haltungen gebraucht wird. Wenn man durch Gegenden reiſt, wo 
auf Stunden im Umkreiſe nicht ſo viel Holz zu finden iſt, um ein 
Keſſelchen warm Waſſer zu machen, und daher das Wildfleiſch roh, 
der Kaffee als Gemüſe gegeſſen werden müßte, da überwindet man 
bald den anerzogenen Widerwillen gegen dieſen Stoff und ſegnet 
die lieben Ochſen, welche früher an dem Platze lagernd das Brenn⸗ 
material für die ſpäter kommenden Reiſenden zurückgelaſſen haben. 
Das Miſtfeuer kocht unſern Kaffee, macht unſer Fleiſch gahr, und 
der Eingeborne bratet ſich ſeine Koſt in der Aſche deſſelben, ohne 
daß der Gedanke an die Herkunft der Feuerung feinen Appetit be— 
einträchtigt. Durch die Brennbarkeit dieſes Stoffes wird einem 
empfindlichen Mangel des Landes, welcher es unbewohnbar machen 
würde, in auslänglicher Weiſe abgeholfen, und erſcheint der Ge⸗ 
brauch auch nicht ſehr delicat, fo beſeitigt die zwingende Noth- 
wendigkeit doch fehneller wie alle Vorſtellungen die entgegenſtehenden 


Scrupel.“ 
n. 


Lokale Werſchiedenheit im Geſang der Vögel. 


Man hat ſchon früher bemerkt, daß Vögel derſelben Art in 
verſchiedenen Lokalen abweichend fingen. Dies iſt nach the et ca- 
lamy 1874 auch in Amerika wahr genommen. Ridgweay jagt, 
daß Cardinalis Virginianus im ſüdlichen Illinois viel hübſcher ſinge, 
als im Maryland, daß Oriolus von Baltimore dort beſſer ſinge 
als bei Warlington. Gewiſſe Vögel aus dem Potomacthal und 
diefelben aus dem Nieder-Wabaſhthal unterſcheiden ſich darin, da 
erſtere ſingen, als ob ſie befürchten, gehört zu werden, während 
andre, Arten an derſelben Stelle ebenſo laut fingen, wie anderwärts. 
Wenn die leiſe ſingenden Vögel ſich weniger Gefahr ausſetzen, dann 
wird nach Darwin, dieſe Eigenſchaft erblich werden. 6. N 


Giftige Schlangen in Engliſch-Indien. 

Die Zahl der Schlachtopfer vom Biß giftiger Schlangen in 
engliſch-Indien iſt übergroß. Nach einer Mittheilung in der Patt 
Mall Gazette beträgt dieſelbe jährlich in der Regentſchaft Bengalen 
11,416 und nach einer ſpätern Mittheilung beträgt die ganze Zahl 
der Perſonen, die jährlich in Engliſch-Indien dieſem Tode erliegen, 
etwa 40,000, alſo mehr als 100 pro Tag. 

Schon vor einigen Jahren hat die Regierung Prämien für das 
Fangen und Tödten giftiger Schlangen ausgeſchrieben, iſt aber 
davon zurückgekommen, weil die zu zahlende Summe zu groß war. 
In dem kleinen Diſtrikt Bancora wurden täglich ungefähr 1200 
giftige Schlangen angebracht und obgleich die Prämie nur 3—6 Pence 
betrug, koſtete dies doch in 2 Monaten nicht weniget als 10,000 
Pfd. St. h 

N 


Für Botaniker 


sind folgende anerkannt gediegene Werke bei Palm & Enke 
in Erlangen erschienen und durch jede Buchhandlung zu 
beziehen: i 

Berger, die Bestimmung der Gartenpflanzen auf system. 
Wege. 4 Thlr. — Lindley, Theorie derGartenkunde. 1 Thlr. — 
Schnizlein, Analysen zu den natürlichen Ordnungen der 
Gewächse. Phanerogamen in e. Atlas von 70 Tafeln m. 
2500 Fig. u. Text. 4 Thlr.— Dessen Farnpflanzen der Ge- 
wächshäuser 8 Sgr. — Dessen Uebersichten z. Studium 
der syst. u. angewandten, bes. d. medic.-pharm. Botanik 
12 Ngr. — Wittstein, etymolog.-botanisches Handwörter- 
buch. 4½ Thlr. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. N 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
| und Watnranfhannng für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 
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Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
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Inhalt: Bedeutung der Nabrungsmittel für die Kulturentwicklung der Völker. Von Otto Ule. Achter Artikel. — Die Fiſcherei 
des rufſiſchen Nordens. Von Karl Müller. Erſter Artikel. — Die Entfernung der Sonne von der Erde. Von A. Monski. 


Erſter Artikel. — 


Bedeutung der Nahrungsmittel für die Kulturentwickelung der Völker. 
; Von Otto Ule. 
Achter Artikel. 


Eine außerordentlich wichtige Rolle in der Kultur— 
geſchichte der Völker ſpielt die Entdeckung, Einführung, 
Verbreitung und Gewöhnung einer beſondern Gruppe 
von Nahrungsmitteln, die nicht mehr eigentliche Nahrungs— 
mittel ſind, da ſie keine Stoffe enthalten, die geeignet ſind, 
Beſtandtheile des Organismus zu werden, und die deshalb 
gewöhnlich als Reiz- oder Genußmittel bezeichnet werden. 
Dieſe Gruppe iſt weit umfangreicher, als man gewöhnlich 
annimmt; fie umfaßt alle unſre anregenden und berauſchenden 
Getränke, Kaffee, Thee, Wein, Branntwein, Bier, aber 


auch die Fleiſchbrühe und den Fleiſchextrakt, ferner Tabak, 


Opium, Coca, Betel ꝛc. Man darf ſich nicht durch die 
Bezeichnung „Genußmittel“ täuſchen „laffen und etwa 
glauben, ſie ſeien an ſich überflüſſig und darum wohl gar 
ſchädlich, da ſie nur dem Gaumenkitzel dienten. Sie ſind 
vielmehr grade ſo unentbehrlich, wie die eigentlichen Nahrungs— 


mittel, und wir verſagen ſie uns auch nie, da Alles, was 
ſchmeckt, in gewiſſem Sinne Genußmittel iſt. Der Werth 
der Genußmittel beruht nämlich vor allem darin, daß 
ſie auf das Nervenſyſtem wirken, und zwar zunächſt auf 
die Nerven des Verdauungsſyſtems, durch welche ſie 
die Drüſenorgane deſſelben anregen, ihre Schuldigkeit 
zu thun, die Flüſſigkeiten abzuſondern, welche jene 
Umwandlung der Speiſen ausführen ſollen, die wir 
Verdauung nennen. Man verſuche es einmal, Speiſen 
zu genießen, welche jedes anregenden oder ſchmecken— 
den Stoffes entbehren, etwa reines Stärkemehl. Die 
Natur ſelbſt würde ſich durch die Empfindung des Ekels 
gegen einen ſolchen Genuß ſträuben, der auf die Dauer 
auch der Geſundheit nachtheilig werden müßte. Je com— 
plicirter die Lebensverhältniſſe der Menſchen ſind, je mehr 
der zwingende Naturtrieb des Nahrungsbedürfniſſes oder 


des Hungers zurücktritt, je mehr Gewohnheit und Sitte 
unſre Nahrungsaufnahme regeln, deſto häufiger und dringen— 
der bedürfen wir einer beſonderen Anregung der Verdau— 
ungsdrüſen. Kulturvölkern ſind darum die Genußmittel 
unentbehrlicher als rohen Naturvölkern. Aber beſonders 
wichtig können ſie für Kranke oder Geneſende werden, 
deren Verdauungsdrüſen durch Mitleidenſchaft gelitten haben. 
Es würde unter Umſtänden ganz unmöglich ſein, einem 
Geneſenden die ſtärkende Koft, deren er bedarf, zuzuführen, 
wenn es nicht zuvor gelänge, die Drüſenorgane zur Ent— 
wicklung ihrer Thätigkeit anzureizen. Da wirkt eine 
kräftige Fleiſchbrühe oder ein Fleiſchextrakt-Aufguß in der 
That wahrhaft Wunder, nicht freilich, wie Mancher wohl 
wähnt, durch ihre nährende Kraft, ſondern durch den Reiz, 
den ſie ausüben, und der die Verdauungsorgane vorbereitet 
für wirkliche Nahrung. Aber freilich dieſe nährende Koſt 
muß nachfolgen; man darf es nicht beim Fleiſchextrakt 
bewenden laſſen, der zwar Salze, namentlich Kaliſalze in 
Menge, aber nicht eine Spur von Eiweiß enthält, und 
der an ſich ſo wenig nährt, daß ausſchließlich damit ge— 
fütterte Hunde unfehlbar dem Hungertode verfallen. Un— 
bewußt heben wir dieſe Bedeutung der Genußmittel für 
unſre Ernährung längſt thatſächlich durch die Sitte aner— 
kannt. Wir beginnen am frühen Morgen mit einem an— 
regenden Getränk, Kaffee, Thee oder Chocolade, wir laſſen 
dem Mittagsmahle eine anregende Fleiſchbrühſuppe voran— 
gehen, und wenn wir unſern Verdauungsorganen durch ein 
ſolennes Diner ungewöhnliche Zumuthungen machen wollen, 
bereiten wir ſie durch ein Gläschen anregenden Liqueurs 
oder Madeira- oder Portweins vor. 

Aber dieſe Wirkung auf die Nerven der Verdauungs— 
drüſen iſt nur die eine Seite der Bedeutung, welche den 
Genußmitteln zukommt. Ihre Rolle in der Kulturgeſchichte 
der Völker beruht auf ihrer Wirkung, welche ſie auch auf 
das Gehirn ausüben. Beide Wirkungen ſtehen im innigen 
Zuſammenhange. Eine Reizung der Verdauungsnerven 
kann ebenſo zu einer Reizung des Gehirns werden, wie 
umgekehrt vom Gehirn aus ein Reiz auf die Drüſenorgane 
des Verdauungsſyſtems geübt werden kann. Vom Letzteren 
kann ſich Jeder ſehr leicht überzeugen. Er verſuche es nur, 
recht lebhaft an irgend eine leckere Speiſe zu denken — 
gewiß eine reine Thätigkeit des Gehirns — und ſofort 
wird ihm, wie man ſagt, der Mund wäſſerig werden, 
d. h. die Speicheldrüſen werden ihre abſondernde Thätigkeit 
entwickeln. Es iſt keine Frage, daß auch andre Verdau— 
ungsdrüſen von dieſem Reize berührt und ähnlich ange— 
regt werden könnenz nur erhalten wir keine Kunde davon, 
da dieſe nicht, wie die Speicheldrüſen, am Eingange, 
ſondern inmitten des langen Verdauungskanals liegen 
und ſich deshalb unſrer Beobachtung entziehen. Wir wiſſen 
es ja recht gut, daß die geiſtige Anregung die Genuß— 
mittel vertreten kann, daß Unterhaltung in Wahrheit eine 
Würze des Mahles iſt, und daß wir in heitrer Geſellſchaft 
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unſern Verdauungsorganen ſtärkere Zumuthungen machen 
dürfen, als bei einſamem, freudloſem Mahle. Bei ſolchem 
innigen Zuſammenhange der Nerven würden wir es ohne— 
hin begreifen, daß durch Genußmittel auch eine Einwir— 
kung auf das Gehirn geübt werden könne. Aber die Er— 
fahrung lehrt es ja noch eindringlicher, daß Kaffee und 
Thee, Wein und Bier auch das Gehirn erregen und das 
Denken lebendiger, freier, ſchwungvoller geſtalten können, 
und daß alkoholiſche Getränke und narkotiſche Genußmittel, 
wie Opium ſogar das Gehirn verwirren können, iſt That: 
ſache. Welchen tief eingreifenden Einfluß mußten aber 
dann die tägliche Gewöhnung und der zunehmende Verbrauch 
von Wein, Branntwein, Bier, Kaffee, Thee, Opium, 
Tabak ꝛc. nicht nur auf einzelne hiſtoriſche Epiſoden, 
ſondern ſelbſt auf die fortlaufende Geſchichte ganzer Saaten 
haben, wie tief umgeſtaltend mußte ſie auf das Tempera⸗ 
ment und den Charakter ganzer Bevölkerungen wirken! 
Der brittiſche Geſchichtsſchreiber Macaulay erwähnt in 
ſeiner berühmten „Geſchichte der engliſchen Revolution“, 
daß die Entſtehung zahlreicher Kaffeehäuſer zu London 
in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts nicht wenig 
dazu beigetragen habe, die religiöſe und politiſche Agitation 
jener Zeit zu fördern. Sehr richtig aber bemerkt Liebig in 
ſeinen „Chemiſchen Briefen“, daß, wenn der große Ge— 
ſchichtsſchreiber zugleich Naturforſcher geweſen wäre, er 
wohl zu einem andern Schluſſe gekommen ſein möchte, 
daß nämlich nicht allein das Zuſammenkommen vieler 
Menſchen in dieſen Kaffehäuſern und deren politiſche oder 
religiöſe Kannegießerei, ſondern wahrſcheinlich noch mehr 
die aufregende Wirkung des neuen Nerven reizenden Ge⸗ 
tränkes die ungewöhnliche Erregung der Geiſter beförderte. 

Daß die Gewöhnung an aufregende Genußmittel wirklich 
die phyſiſche Conſtitution wie den Charakter eines Volkes 
verändern kann, davon überzeugt man ſich ſchon bei ziemlich 
oberflächlicher Beobachtung. Man darf nur zwei benach⸗ 
barte Bevölkerungen gleichen Stammes, von denen die 
eine ausſchließlich Bier, die andre vorzugsweiſe Wein trinkt, 
mit einander vergleichen. Man darf nur auf China blicken, 
wo der Opiumgenuß zur herrſchenden Leidenſchaft geworden 
iſt und die Bevölkerung phyſiſch und geiſtig herunterge⸗ 
bracht hat. Man weiß ja ferner, daß unter den Indianern 
Nordamerika's der übermäßige Branntweingenuß furchtbarere 
Verheerungen angerichtet hat, als ſelbſt das Schwert und 
die Büchſe des weißen Eroberers. Man denke endlich an 
die Araber und Osmanen, die einſt zu den energiſcheſten 
und thatkräftigſten Völkern gehörten, die nicht blos durch 
kriegeriſchen Muth, ſondern auch durch große weltbewegende 
Ideen mächtig in die Geſchichte der Völker eingriffen, und 
die jetzt zu unthätigen Träumern, zu trägen, ſtumpfen, 
tief verkommenen Menſchen geworden ſind, die faſt den ganzen 
Tag Tabak rauchen und Kaffee ſchlürfen und dazu meiſt | 
nur eiweißarme vegetabiliſche Nahrungsmittel genießen. 
Daß zu dieſem Verfall der übertriebene Genuß ſolcher 


Reizmittel und die dadurch herbeigeführte Veränderung der 
ganzen Lebensgewohnheiten weſentlich beigetragen hat, wird 
Niemand beſtreiten. 

Dieſen die pbyſiſche Conſtitution, wie den Charakter 
und ſelbſt die Denkweiſe der Völker bald wohlthätig, bald 
verderblich umgeſtaltenden Einfluß der Reizmittel ſcheint 
ein natürlicher Inſtinkt in den meiſten Fällen gleichſam 
im Voraus zu empfinden. Man ſträubt ſich anfangs gegen 
die Einführung eines neuen Reizmittels, Regierungen treten 
ihm durch Verbote, durch Androhung ſchwerer Strafen ent— 
gegen; aber allmählig ſiegt die Gewohnheit, und ſchließlich 
verlangt der Organismus nach dem gewohnten Reize, der 
ihm zur andern Natur, der ihm unentbehrlich geworden 
iſt. Den beſten Beweis liefert die Geſchichte der Ein— 
führung des Kaffee's in Deutſchland. Keine der gebildeten 
Nationen Europa's hat ſich ſo lange gegen den bittern 
ſchwarzen Trank gewehrt, wie die deutſche, und als das 
Volk ſich endlich bequemte, der von Paris her eindringenden 
Mode zu huldigen, nahmen die Regierungen den Kampf 
mit dem neuen Genußmittel auf. Konnten ſie auch nicht, 
wie einſt die türkiſchen Sultane, mit Baſtonade und 
Eſelritt die Kaffeetrinker ſtrafen, hatten ſie auch keinen 
päbſtlichen Bannſtrahl zu ſchleudern, ſo ſtanden ihnen 
doch nicht minder wirkſame Mittel in Geldſtrafen und 
Beſteuerung zu Gebote. Noch im Jahre 1766 ließ der 
Magiſtrat zu Ravensberg durch öffentlichen Trommelſchlag 
den Kaffeeſchank und das Kaffeetrinken bei Strafe von 
50 Gulden und Confiscation des Kaffeegeſchirrs verbieten. 
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Selbſt Friedrich der Große, ſonſt allem Fremden ſo hold, 
war doch ein Feind des Kaffee's und monopoliſirte den 
Kaffeehandel. Nur Adel, Geiſtlichkeit und hohe Beamte 
durften ihre Kaffeebohnen ſelbſt brennen, jeder Andre 
mußte ſie in den Staatskaffeebrennereien zu ungeheuren 
Preiſen kaufen. Um Defraudation zu verhindern, waren 
ganze Schaaren von Beamten thätig, und keine Polizei 
der Welt iſt wohl je fo verhaßt und gefürchtet geweſen, als 
jene ſogenannten „Kaffeeriecher“, welche dem Geruch 
friſchgebrannten Kaffee's nachſpürten. Wie Friedrich der 
Große ſelbſt über den Kaffee dachte, das geht aus dem 
Beſcheide hervor, den er den hinterpommerſchen Ständen 
ertheilte, als dieſe ihn baten, er möge ſeinen Unterthanen 
doch den Genuß dieſes angenehmen Getränkes geſtatten. 
„Seine königliche Majeſtät höchſtſelbſt“, ſchrieb er, "find 
in der Jugend mit Bierſuppe erzogen wurden, das iſt 
geſünder als Kaffee; mithin können die Leute dort ebenſo— 
gut mit Bierſuppe erzogen werden“. Der große König hatte 
gewiß Recht: es können auch tüchtige Menſchen mit Bier— 
ſuppe und ſogar bei Mehlſuppe groß werden. Aber anders 
geartet ſind doch wohl die Menſchen, die heute eine Taſſe 
anregenden Kaffees ihren erſten Morgengenuß ſein laſſen, 
als die, welche einſt den Tag mit einer faden, ſchwerver— 
daulichen Mehlſuppe eröffneten. 

Die fieberhafte geiſtige Erregtheit unſres Jahrhunderts 
dürfte zu einem Theile wenigſtens mit der Verallgemeine— 
rung erregender Genußmittel zuzuſchreiben ſein. 


Die Fiſcherei des ruſſiſchen Nordens. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Nachdem ich ſoeben erſt nach dem werthvollen Reiſe— 
werke der Gebrüder Aubel die Skizze einer Reiſe nach 
Lappland und Kanin gab, empfiehlt es ſich wie von ſelbſt, 
auch einige Notizen über jene Thiere beizubringen, auf 
deren Daſein vorzugsweiſe das Leben Tauſender von Men— 
ſchen in jenem hohen Norden beruht. In Wahrheit ift 
ja auch der Fiſchfang im Archangel'ſchen Gouvernement, 
d. h. in den Landgewäſſern ſowohl, als auch im weißen 
Meere und nördlichen Eismeere, der wichtigſte Induſtrie— 
zweig, welcher zahlreichen Ortſchaften und Tauſenden ihrer 
Bewohner den ausſchließlichen Unterhalt gewährt; und 
weiß man dies nicht ausdrücklich, ſo hat man auch keine 
Vorſtellung davon, wie und wovon der Menſch in dem 
ſcheinbar ſo unwirthlichen Norden lebt oder welches Leben 
im hohen Norden durch das Thierleben der Gewäſſer er— 
zeugt wird. b 

Verfügen wir uns zu dieſem Behufe an den nörd— 
lichſten Saum des ruſſiſchen Lappland, nämlich an die 
ſogenannten Murmanski-Ufer, für welche der Ort Kola 
der nördlichſte größere Wohnſitz des Menſchen iſt, ſo kennt 


man in dieſem Theile des nördlich ſten Eismeeres als den 
häufigſten Fiſch den Kabeljau oder Treska (Gadus morrhua). 
Man ſendet ihn im friſchen Zuſtande, ausnahmsweis 
auch zur Winterzeit in gefrorenem, nach Archangelsk, oder 
bringt ihn friſch und geſalzen als „Laberdan“ in den 
Handel, während ein großer Theil ungeſalzen bleibt, dafür 
aber getrocknet und als Stockfiſch ausgeführt wird. Der 
Fang dieſes Fiſches iſt um ſo ergibiger, als derſelbe ein 
Gewicht von 40 — 60 Pfd. erreicht. Weit geringer iſt 
der Werth und die Ergibigkeit des Saida (Gadus 
Saida), eines Verwandten des Kabeljau. Nur früher kam 
er mit demſelben in ſehr bedeutender Menge vor. Man 
genießt ihn nur eingeſalzen im Inlande, da er als ein 
gemeiner Fiſch die Ausfuhr nicht lohnt. In einem ähn— 
lichen Verhältniſſe zu dem Kabeljau ſteht auch der Pik— 
oder Dikſchui, ein in Geſtalt und Geſchmack dem Treska 
ſehr ähnlicher, nur weit kleinerer Fiſch, der ſelten ein 
Gewicht von 10 Pfd. erreicht. Obgleich er mit dem Treska 
zuſammen vorkommt, iſt ſein Fleiſch doch härter und 
darum von geringerem Werthe. Der größte aller Fiſche 


ift der gemeine Heiligbutt oder Paltuß (Hippoglossus 
vulgaris); er kann ein Gewicht von 400 Pfd. oder darüber 
erreichen, kommt dafür aber auch nicht häufig vor. Man 
ſchätzt ſein fettes und zartes Fleiſch auf den doppelten 
Werth des Treska, dem er freilich wieder darin nachſteht, 
daß er ſich eingeſalzen nicht ſonderlich hält. Ihm nahe 
verwandt, lebt auch der Theerbutt oder Flunder (Platessa 
flesus), ruſſiſch Kambala, in denſelben Gewäſſern. Als 
Raubfiſche kennt man zwei ſehr gefräßige Arten, von 
denen der nordiſche Seewolf oder Subatka (Anarrhichas 
lupus) mehrere Fuß lang wird, ohne genießbar zu ſein, 
während der Wolfs- oder Seebarſch (Labrax lupus), der 
Morskoi Okun der Ruſſen, dagegen äußerſt wohl— 
ſchmeckend iſt. 

Dieſe Fiſche ſind es, welche die Küſtenbewohner von 
Kem, Onega und ſelbſt von Archangelsk und Meſen aus 
dem weißen Meere in das nördliche Eismeer führen, wo 
ihnen ein Strich von 200 Werſt Länge bis zur norwegi— 
ſchen Grenze zu Gebote ſteht. Hier auch iſt alles für 
den Fiſchfang eingerichtet; denn an den günſtig gelegenen 
Ankerplätzen, Flußmündungen und geſchützten Buchten 
hat man größere und kleinere Blockhäuſer, welche den 
Fiſchern zum Obdach dienen, ingleichen auch Magazine 
errichtet, wo man die gefangenen Fiſche einſalzt und auf— 
bewahrt und ebenſo ſeinen Proviant, namentlich Mehl, 
Salz. u. dgl., niederlegt. Natürlich erfordern ſchon dieſe 
Stationen ein größeres Betriebscapital. In Folge deſſen 
wird es nur den Reichen möglich, ſelbſtändige Expeditionen 
auszurüſten, da die Beſchaffung von Fahrzeugen, Fiſch— 
fanggeräthſchaften, von Proviant u. ſ. w. bereits hohe 
Summen erfordert. Die Aermeren verdingen ſich als 
Steuerleute, Matroſen und Arbeiter, Bemitteltere pachten 
ſich wohl auch für die Zeit des Fiſchfangs ein Schiff. 
Dieſe Reicheren bilden dann viele kleinere Geſellſchaften 
(Pokrut), deren jede aus einem Steuermann, einem Ruderer, 
einem Netzauswerfer und einem Köderburſchen beſteht. 
Das iſt die ganze Beſatzung eines Fahrzeuges, und dieſe 
erhält den Zwölften als Bezahlung, während nur der 
Steuermann höher honorirt wird und auch eine Geld— 
prämie bis zu 50 Rubel erhält. 

Wie man ſieht, liegt der größte Gewinn auf Seiten 
der Bemittelten, alle Beſchwerlichkeit auf Seiten der Be— 
mannung eines Fahrzeuges (Schnaka), das, ohne Verdeck, 
nur mit einem Maſt und Segel, aber mit einer Trag— 
fähigkeit von 150 Centnern ausgerüſtet iſt. Allen Un: 
bilden der Witterung ausgeſetzt, ſteigert ſich die Maſſe der 
Beſchwerlichkeiten ſchon bei dem Aufbruche zum Eismeere. 
Denn da der Fiſchfang bereits Anfangs Mai beginnt, fo 
haben ſich daſelbſt ſchon über 2000 Mann verſammelt, 
welche Ende März aufzubrechen hatten, um zu Lande, 
über Kola oder Rasnavolsk am Imandra-See, einen Weg 
von 500 — 1000 Werft zu Fuß, ſelten mit Hilfe des Rens 
oder der Hunde, zurückzulegen, weil zu dieſer Zeit das 
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weiße Meere noch keine Schifffahrt zuläßt. An dem Orte 
ihrer Beſtimmung angekommen, gilt es zunächſt, kleinere 
Fiſche als Köder zu fangen, wozu man im Frühjahr die 
Moiva, im Sommer die Petſchanka mittelſt Netzen ein- 
fängt. Die erſtere trifft aber ſchon Anfang Mai oder noch 
früher an den Küſten ein und wird durch das Zuſammen⸗ 
ſtrömen von See- und Strandvögeln ſignaliſirt. Ohne 
ſie würde der Fang des Treska in gewiſſer Beziehung ge: 
fährdet fein, da der Fiſch als ein ſehr gefräßiger gerade 
dieſen kleineren Fiſchen nachſtellt. Widrigenfalls hat ſich 
der Fiſcher mit größeren Mühen nach einer anderen Lock— 
ſpeiſe umzuſehen, wozu er die Petſchanka oder auch den 
Sandwurm (Arenicola piscatorum) des Strandes wählt. 
Dieſen Köder befeſtigt er an einer 2— 3000 Faden langen 
Leine (Jarus), an welcher er in Entfernungen von etwa 8 Fuß 
dünnere Seile von etwa 3 Fuß Länge anbringt, die an 
ihren Enden ſtarke, mit Köder verſehene Fiſchhaken tragen. 
Die Leine ſelbſt wird mittelſt zweier an ihren Enden be: 
feſtigten Anker an langen Tauen in die Meerestiefe 
hinuntergelaſſen und durch Schwimmhölzer (Kubas), welche 
wiederum an den Enden der Taue haften, an der Meeres: 
oberfläche ſichtbar gemacht. Der Steuermann leitet das 
Fahrzeug, befiehlt die Operationen und greift überhaupt 
an allen Enden thätig ein, während der andere die Schlag— 
ruder führt, der dritte den Jarus auswirft oder einzieht, 
und der Köderburſche die Lockſpeiſe anſteckt oder die ge— 
fangenen Fiſche abnimmt. In der Regel fährt man des 
Nachts zum Fang aus, wobei wir jedoch bemerken müſſen, 
daß dieſe Nacht innerhalb des Polarkreiſes ſo gut wie der 
Tag im Sommer iſt. Man wählt dazu die Untiefen des 
Meeres, gleichviel, ob dieſelben 10 oder 30 Werſt vom 
Lande entfernt liegen. Hier wirft man den Jarus aus 
und überläßt ihn ſich ſelbſt bis zum Morgen, d. h. bis 
zur Ebbe, kehrt in ſeine geſchützte Bucht zurück und zieht 
den Jarus erſt am Morgen aus dem Meere, nur in ſeltneren 
Fällen, wenn die Fiſche gierig anbeißen, auch früher. Nun ſchlitzt 
man dem Fiſche den Bauch auf, nimmt ihn aus, 
haut ihm den Kopf ab und ſchichtet ihn in dichten Reihen 
in den Magazinen oder in Gruben zwiſchen Salz auf. 
Von den ausgenommenen Theilen wird nur die Leber 
verwerthet, und zwar zu Leberthran, mit welcher man 
etwa den zehnten Theil des friſch ausgenommenen Fiſches 
gewinnt. Doch iſt zu bemerken, daß man bis Ende Mai 
den Treska faſt ausſchließlich zu Stockfiſch trocknet, fpäter 
faſt nur einſalzt. Im erſten Falle ſchaͤlt man das Fleiſch 
von dem Skelet und hängt es 12 Wochen lang in freier 
Luft auf, worauf es nach Verluſt von / feines Gewichtes 
eine feſte, ſchön bernſteingelbe, faſt durchſcheinende Maſſe 
wird. 
Auf ſolche Weiſe haben die Mannſchaften bereits 
einen vollen Monat ihre Thätigkeit entwickelt, da erſcheinen 
Anfangs Juni auch die Herren Patrone mit ihren Schiffen, 
Mehl, Graupen und andern Proviant mit ſich führend, 


heilweis aber auch ſchon von Norwegen herkommend, 
wohin ſie Mehl, Getreide, Flachs und andere Produkte 
von Archangelsk führten, um dafür Salz, Rum, Zucker, 
Thee und andere Colonialwaaren oder Manufacte zurück 
zu bringen. Hiermit beginnt für den Fiſchfang eine neue 
Zeit: die Mannſchaft bleibt auf ihren Schiffen und ſalzt 
den Fiſch in deren Räumen ſelbſt ein, indem man auf 100 
Pfd. Treska 20 Pfd. Salz verwendet, durch deſſen Ein— 
wirkung der Fiſch genau das Gewicht des Salzes verliert. 
Ebenſo führt man einen kleinen Theil der Beute auf ſo— 
genannten Frühſchiffen (Ranſchina) nach Archangelsk, der 
Reſt folgt erſt im September dahin, wo bis zum 1. Ok— 
tober ein ununterbrochener Jahrmarkt Alle verſammelt, 
welche auf die Beute ſpeculiren und die oft aus weiter 
Ferne erſcheinen. Ein namhafter Theil der getrockneten 
Fiſche geht aber zu Lande auf dem „Winterwege“ an 
den Onega-See, wo ein ähnlicher Jahrmarkt den Handel 
für Petersburg vermittelt. Jedenfalls iſt die Ausbeute 
auch ihrem Werthe nach eine ſehr bedeutende. Denn ob— 
wohl ſie natürlich großen Schwankungen unterworfen ſein 
muß, ſo ſchätzt man ſie doch durchſchnittlich auf 300,000 
Pud. Von denſelben koſtet ſchon in Archangelsk das Pud 
geſalzenen Treska's (Laberdan) 80 Kopeken bis 1 Rubel, 
der Stockfiſch ſogar 2 Rubel und darüber. Dennoch fällt 
der Gewinnantheil für die Arbeiter nur gering aus; bei 
einem mittleren Erfolge beläuft er ſich auf etwa 50, im 
glücklichſten Falle auf 80 oder 100 Rubel Silber, die 
freilich aber auch ſchon in 4 Monaten verdient ſind, da 
der Fiſchfang mit dem Auguſt endet. Nun kehrt Alles 
nach Archangelsk zurück, während die Fiſcherei-Fahrzeuge 
unter Aufſicht der Lappen in den betreffenden Häfen 
und Buchten zurückgelaſſen werden. N 
Doch hat man vielleicht ſchon nach dem Daſein des 
Herings gefragt. In der That kommt derſelbe ebenfalls 
vor, nur weniger im Eismeere, als im weißen Meere, 
und zwar vor Allem an der Mündung des Wyg, d. h. 
in der Bucht von Soroka, ebenſo in der Bucht von 
Kandalakſcha, an den Inſeln des Kloſters Solowezki, in 
der Onega-Bucht, der Unskoi-Bai, der Dwina-Bucht von 
Archangelsk und an den benachbarten Sommerufern u. 
ſ. w., ſchließlich in der Bucht von Kola am nördlichen 
Eismeere. Im weißen Meere unterſcheidet man den 
eigentlichen Hering, die Sardine und Sprotte (Kilki), 
obgleich die beiden Letztern wahrſcheinlich nur verſchiedene 
Alterszuſtände des erſtern ſind. Ihr Fang fällt erſt in 


den Herbſt und den Anfang des Winters, indem man 


ſich der Fiſche mittelſt engmaſchiger Netze, die man von 
zwei Kähnen aus führt, bemächtigt. Am ergibigſten ſoll 
dies bei Vollmond zur Zeit der Ebbe, und beſonders bei 
Weſt⸗, Süd⸗ oder Südweſtwind ſtattfinden; umgekehrt 
verziehen ſich die Fiſche im letzten Viertel des Mondes, 
bei Oſt⸗, Nordoſt- und Nordweſtwind. Selbſt wenn die 
Buchten ſchon auf weite Strecken gefroren ſind, fängt 
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man den Hering durch Oeffnungen im Eiſe mittelſt ko— 
niſcher Garne mit engen Mündungen. Im Frühjahre 
gefangene Fiſche ſtehen als zu mager weit hinter den 
fetten und ſchmackhaften des Herbſtes zurück, ſowie auch 
die einzelnen Lokalitäten ſehr verſchiedene Fiſche liefernz 
um ſo mehr, da man nicht überall ſorgfältig mit dem 
Einſalzen verfährt. Auf alle Fälle bildet aber der Hering 
nicht nur einen wichtigen Nahrungszweig, ſondern 
bildet ſelbſt eins der wichtigſten Nahrungsmittel, das man 
im Winter auch in gefrornem Zuſtande fuderweis (das 
Fuder zu 15,000 Stck. im Werthe von oft nur 2 Rubel 
Silber) verkauft. Trotz der enormen Menge, in welcher 
der Hering häufig erſcheint, und trotz einer Ausbeute von 
etwa 450,000 Pud (à 40 Pfd.), bezieht Rußland doch 
noch aus Norwegen Heringe für wenigſtens 1 Million Silber. 
Naächſt dem Kabeljau und Hering nimmt der Lachs 
die vornehmſte Stelle im Fiſchfange ein. Denn wenn 
es auch in den See- und Süßgewäſſern noch ſehr ver— 
ſchiedene Fiſcharten gibt, ſo ragt doch der Lachs durch 
Größe und Schmackhaftigkeit über alle hinaus. Zu dieſen 
Letzteren gehört im Meere: der Seeſtint (Osmerus marinus) 
von 10 Zoll Länge, der gemeine Stint (O. eperlanus), 
die Meerpricke oder Lamprete (Petromyzon marinus), die 
Nawaga (Gadus nawaga) von der Größe des Seeſtints, 
mit ſchmackhaftem Rogen, und Salmarten, über die ich 
unten ſprechen werde. In den Küſten-Gewäſſern leben 
Barſche (Perca fluviatilis), Kaulbarſche (Acerina cernua), 
Rothaugen (Cyprinus erythrophthalmus), Braſſen oder 
Bleie (Abramis brama), Hechte, Aalraupen, Rabukſa, 
ein kaum fingerlanges Fiſchchen, das maſſenhaft in den 
kareliſchen Seen vorkommt und im Backofen für den 
Winter getrocknet wird, endlich Gründlinge (Gobio fluvia- 
tilis) und Störe (Acipenser ruthenus) oder Sterläd. 
Halb Meer-, halb Süßwaſſerfiſche find die Salmarten: 
im Gebiete der Petſchora der Omul (Coregonus omul), 
um Nowaja Semlja der Golez oder Jelez (Salmo callaris), 
im ruſſiſchen Lappland der Kunſcha oder Kumſcha (8. 
Kundscha) und Nelma (8. nelma), die erſten beiden 
Lachſe, die letztern Lachsforellen. Außerdem kennt man 
im Gebiete der Petſchora, alſo in einem Diſtrikte, der 
ſchon tief im öſtlichen Samojetien liegt, noch mehrere 
andere Salme (Coregonus nasatus, Pelet, poleur und 
Petschorski), während C. sikus, der Sieg der Ruſſen, 
in den meiſten großen Seen Rußlands angetroffen wird. 
Der eigentliche Lachs iſt jedoch der bekannte Salmo salar, 
derſelbe, welcher auch in unſere ſüdlicheren Gewäſſer kommt. 
Im hohen Norden Rußlands erſcheint derſelbe aus 
dem nördlichen Eismeere und dem weißen Meere, um 
ſeinen Laich in den ſüdlicheren Gewäſſern abzuſetzen. Die 
Zeit ſeines Erſcheinens iſt der Frühling. Zu dieſer Zeit 
ſucht er beſonders jene Flüſſe auf, die ihm den beſten 
grandigen Kiesboden, reines Waſſer und möglichſt viele 
Stromſchnellen bieten, in denen er den meiſten Sauerſtoff 


zu athmen vermag. Hierher gehören namentlich die Flüſſe 
Ponoi, Warſucha, Umba und Niwa im ruſſiſchen Lapp⸗ 
land, ſo daß z. B. die Bewohner des Terski-Ufers ihre 
ganze Exiſtenz auf den Lachsfang gründen. Aber wie 
überall, begünſtigt eine Lokalität vor der andern das Ge— 
deihen und die Schmackhaftigkeit des Fiſches. Wahrſchein— 
lich erlangt er dieſelbe mit einem derberen Fleiſche nur 
unter den angegebenen Bedingungen, weshalb man auch 
den beſten Lachs mit ſchöner rother Farbe und derbem 
ſaftigen Fleiſche Porog oder Stromſchneller nennt. Aber 
auch die verſchiedenen Jahreszeiten bilden ein ſehr ver— 
ſchiedenes Fleiſch aus. Der Frühjahrlachs, den man von 
Mitte Mai bis Ende Juni fängt, hat ein weichliches, 
nicht ſonderlich haltbares Fleiſch; der Sommerlachs, na— 
mentlich beim Wechſel von Sommer und Herbſt gefangen, 
iſt weder fett noch ſchmackhaft; der Herbſtlachs dagegen, 
der bei einer Länge von 3½ Fuß und einem Gewicht von 
über 60 Pd. ſilberweiß am Bauche erſcheint, zeigt allein 
die gewünſchten Eigenſchaften und wird von Anfang 
Auguſt bis Mitte September gefangen. Völlig verändert 
durch langen Aufenthalt in ſüßen Gewäſſern und darum 
nicht beſonders ſchmackhaft, iſt der Rogener oder Herumtreiber, 
den man nur im oberen Laufe der Flüſſe bei ſeinem 
Rückzuge ins Meer fängt. Der größte Theil der Aus— 
beute gelangt geſalzen ſchon mit dem erſten Winterwege 
nach Petersburg und Moskau, während man denſelben 
in Archangelsk nochmals umlegt, ſorgfältiger ſalzt und 
in kleineren Partien für den doppelten Preis verhandelt. 
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Jedenfalls repräſent irt der Lachs außerordentliche 
Summen, welche den Fiſchern direkt zufließen und dem 
Handel einen großen Gewinn ſichern. So beträgt z. B. 
die Ausbeute an den lappiſchen Küſten allein etwa 30,000 
Pud, an den Flüſſen Dwina, Kuloi, Meſen und Petſchora 
dagegen nur 15— 20,000 Pud, was bei einem Durch⸗ 
ſchnittspreiſe von 4 Rubel Silber pro Pud einen Ge: 
winn von 180 — 200,000 Rubel ergibt. Schon hieraus 
kann man entnehmen, daß dieſer Lachsfang eine Art 
Raubbau iſt, der die Flüſſe nothwendig entvölk ern muß. 
In der That auch klagt man an den betreffenden Orten 
ſchon lange über Verminderung der Größe des Lachſes, 
ohne doch die nothwendigen Wege der Schonung einzu— 
ſchlagen. Alles wird gefangen, ſelbſt der unausgebildete, 
in den Flüſſen erſt geborne Fiſch (Tinda). Ihn conſu⸗ 
miren die Fiſcher ſelbſt, während ſie den ausgebildeteren 
Lachs, eben jenen Herumtreiber, als Lachs gleichfalls nicht 
verſchmähen, obgleich jener nur 5 Pfd., dieſer von 10 — 
15, ſeltner 20— 30 Pfd. ſchwer wird. Man fängt den 
Fiſch durch Stromwehren in dem Fluſſe, aber auch durch 
Netze iu den Flüſſen und an den Meeresküſten, was 
freilich ſchon ein größeers Betriebskapital erfordert, da manche 
Netzarten bis 80 Rubel und darüber zu ſtehen kommen: 
Dabei ſind die Waſſerſtrecken für die Bewohner der Ort— 
ſchaften meiſt geregelt. Welche Beute man in dem Ge— 
biete der Meeresſäugethiere macht, davon im nächſten 
Artikel. 


Die Entfernung der Sonne von der Erde. 
Von A. Monski. 
Erſter Artikel. 


Bei Betrachtung der Geſtirne, der Sonne, welche 
uns Licht, Wärme und Fruchtbarkeit ſpendet, des Mondes 
und der übrigen Sterne, welche unſere Nächte erhellen, 
wird in uns die Frage laut, wie weit dieſe Himmels— 
körper von uns entfernt ſein mögen. Aber wie ſcharf— 
ſinnig auch unſere Aſtronomen ihre genauen Beobachtungen 
mathematiſchen Geſetzen zu Grunde legten, aus denen ſie 
wieder umgekehrt mit mathematiſcher Genauigkeit die 
Vorgänge am Himmel vorher ſagen, ſo iſt es ihnen bis 
jetzt doch nur möglich geweſen, die Entfernung des Mondes 
von der Erde genau zu beſtimmen, während die Abſtände der 
Erde und der übrigen Planeten von der Sonne und unter 
einander, ſowie auch von den Fixſternen, bis jetzt noch 
nicht mit einer hinreichenden Genauigkeit zu beſtimmen waren- 

Wir ſehen daher mit großer Spannung einem Er— 
eigniſſe entgegen, welches endgültig die ſchwebende Frage 
entſcheiden fol; es iſt dies der am 8. Dec. d. J. ſtatt⸗ 
findende Vorübergang der Venus vor der Sonnenſcheibe. 

In unſerer Gegend können wir, da soir uns zu der 
Zeit von der Sonne abgewendet haben, den Vorgang 


| 


nicht beobachten, und unferere Aſtronomen rüften ſich und 
ſind zum Theil bereits unterwegs, unterſtützt durch die Regie⸗ 
rungen, zur Beobachtung geeignete Gegenden aufzuſuchen. 

Seit Copernicus ſein Weltenſyſtem aufgeſtellt hat, 
wiſſen wir, daß ſich die Erde und viele andere Sterne, 
(deren bis jetzt ca. 200 bekannt ſind, und zu denen immer noch 
neue entdeckt werden) um die Sonne bewegen und zwar 
in verſchiedenen Abſtänden. Daß die Bewegungen nach 
beſtimmten Geſetzen vor ſich gehen, hat zuerſt Kepler ge: 
zeigt, und es werden daher dieſe Geſetze auch die Kepler'ſchen 
genannt. Das dritte dieſer Geſetze gibt das Verhältniß an, 
in welchem die Umlaufszeiten der Planeten zu ihren Ent⸗ 
fernungen von der Sonne ſtehen. Es heißt: die Quadrate 
ihrer Umlaufszeiten verhalten ſich wie die Kubikzahlen 
der halben großen Axen. Sind a und a, die Umlaufs⸗ 
zeiten zweier Planeten um die Sonne, bi und b die zu⸗ 
gehörigen halben großen Axen ihrer Bahnen, ſo findet die 
Gleichung ſtatt | | 
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Da man nun die Umlaufszeiten der Planeten ſehr genau 
beobachtet hat, ſo folgt aus dieſer Gleichung, daß man 
nur die Entfernung eines Planeten von der Sonne oder 
zweier Planeten von einander zu wiſſen braucht, um 
ſofort mit einem Schlage die Entfernung ſämmtlicher 
Planeten von der Sonne berechnen zu können. 

Die Entfernung eines Sternes von der Erde wird 
nun auf gleiche Weiſe beſtimmt, wie wir die gegenſeitige 
Lage zweier Punkte auf der Erdoberfläche zu erhalten ſuchen, 
wenn wir die Meßkette nicht gebrauchen können. 


Es ſeien z. B. 2 Punkte a und b (Fig. 1.) durch ein 
breites Gewäſſer getrennt, und man ſucht ihre Entfernung 
von einander. Um dieſe beſtimmen zu können, braucht man 
auf derſelben Seite, wo b liegt, noch einen dritten Punkt e, 
deſſen Abſtand von b mit der Meßkette meßbar iſt, und 
von dem aus a ſichtbar iſt, fo daß mit Hülfe eines Win: 
kelinſtrumentes < abe und Cacb gefunden werden 
können. Es ſind nun in dem Dreiecke abe die Seite 
be und die beiden anliegenden Winkel bekannt; folglich 
iſt das ganze Dreieck beſtimmt und mithin auch die Linie 
ba nach dem Satze, daß ſich in jedem Dreiecke 2 Seiten 
verhalten wie die Sinus der gegenüber liegenden Winkel. 

Die Linie be wird die Standlinie genannt, und 
von der Größe derſelben im Verhältniß zu der Entfernung 
des Punktes a iſt die genaue Beſtimmung der Lage des 
letzteren abhängig. Je kleiner be iſt, deſto kleiner iſt 
auch der Richtungsunterſchied der beiden Linien ba und 
oa, deren Schnittpunkt bei geringen Beobachtungsfehlern, 
herbeigeführt durch die Unvollkommenheit unſerer Meß— 
inſtrumente, um ſo bedeutender von der wahren Lage des 
Punktes a abweichen wird, je kleiner man be nimmt. 

Sind nun b und e 2 Punkte der Erdoberfläche, 
deren Verbindungslinie durch den Mittelpunkt der Erde 
geht, deren Entfernung alſo dem Durchmeſſer gleich iſt, die 
weiteſte, die wir haben können, und iſt a die Sonne, ſo 
wird der Winkel bac ſo klein, daß ein genaues Reſultat 
auf dieſe Weiſe nicht gefunden wird, und es bleibt nur 
noch übrig, die Entfernung von Planeten zu beſtimmen, 


welche unter Umftänden der Erde bedeutend näher ſtehen 
als die Sonne. 

Sämmtliche Berechnungen aus den hierauf bezüglichen 
Beobachtungen werden zur Vergleichung auf eine einheit— 
liche Standlinie zurückgeführt, deren einer Endpunkt ſo 
auf der Oberflache der Erde liegt, daß die Verbindungs— 
linie dieſes Punktes mit dem zu beobachtenden Geſtirne die 
Oberfläche der Erde tangirt, d. h., das Geſtirn im Hori— 
zonte des Beobachters liegt, während die Verbindungslinie 
des andern Endpunktes mit dem zu beobachtenden Stern 
durch den Mittelpunkt der Erde geht, das Geſtirn alſo im 
Zenithe des Beobachters ſteht. Wir ſehen alſo die Auf⸗ 
gabe auf Beſtimmung des Winkels zurückgeführt, den ein 
Strahl, von dem Geſtirne aus nach der Oberfläche der 
der Erde gehend, mit einem zweiten bildet, der durch den 
Mittelpunkt der Erde gehend gedacht wird. Dies iſt der 
größte Winkel, unter dem der Halbmeſſer der Erde geſehen 
werden kann, und er iſt bei großen Entfernungen umge— 
kehrt proportional der Entfernung. Man nennt dieſen 
Winkel die Parallaxe des Geſtirns oder auch ſpeciell die 
Horizontalparallaxe, während jeder andere Winkel, unter 


dem A0 (Fig. 2) erſcheint, wenn man ſich das Geſtirn von B 
nach Z verſchoben denkt, die Höhenparallaxe genannt wird. 
Letztere wird natürlich immer kleiner, bis ſie im Punkte 2, 
wenn das Geſtirn im Zenith des Beobachters A ſteht, — 
O wird. Wir ſehen daſelbſt das Geſtirn an ſeinem wahren 
Orte an dem angenommenen Himmelsgewölbe, während wir 
an jeder andern Stelle das Geſtirn tiefer ſehen, als es vom 
Mittelpunkt der Erde aus erſcheinen würde, und zwar iſt 
dieſe Verſchiebung, welche wir Wirkung der Parallaxe 
nennen, wenn das Geſtirn am Horizonte ſteht, am 
größten. 

Man findet jede Höhenparallaxe aus der Horizontal— 
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parallare, indem man den Sinus der Horizontalparallare mit 
dem Sinus der zugehörigen Zenithdiſtanz multiplicirt. 

umgekehrt wird die Horizontalparallaxe aus 2 gefun⸗ 
denen Höhenparallaren bei der Annahme, daß die Beobach⸗ 
tungsörter auf demſelben Meridiane liegen, auf folgende 
Weiſe beſtimmt. 

Es ſeien A und B (Fig. 3) zwei auf demſelben Meridian 
liegende Oerter, O der Mittelpunkt der Erde, C das zu 
beobachtende Geſtirn, welches alſo für A und B zu gleicher 
Zeit culminirt. Es iſt dann: 

2 DAC = <AOC + 400, wobei 

< DAC die Zenithdiſtanz des Geſtirns C für den 
Punkt A bedeutet. 

I CBF YC COB + < OB, wobei 

< CB die Zenithdiſtanz des Geſteins C für den 
Punkt B iſt. 


Durch Addition der 
beiden Gleichungen erhält 
man < DAO ＋ <CBF 15 
= AOB ＋ < ACB. 


< AOB iſt die Dif⸗ 
ferenz der beiden Pohl: 
höfen. <ACB die Summe 
der Höhenparallaxen. Mit: 
hin ſind in dem Vierecke 
CAOB 3 Winkel be: 
kannt, aus denen ſich der 
vierte als Ergänzung zu 
4 R ergibt. 


Dabei ſind A und 


a 


rt 
-+- 
— 


— 
— 
en. 


Hipparch beſtimmte auf dieſe Weife die Entfernung 
des Mondes auf 64 ¼ Erddurchmeſſer, ein Reſultat, das 
der Wahrheit ziemlich nahe kommt, und worüber man 
erſtaunen muß, wenn man derer geringen Hülfsmittel 
gedenkt, mit denen er ſeine Beobachtungen ausführen 
mußte. Die Parallaxe der Sonne konnte er wegen der 
Kleinheit derſelben auf dieſe Weiſe nicht beſtimmen, und er 
bediente ſich dazu einer anderen Methode, durch die er zwar 
ein ſehr ungenaues Reſultat erzielte, aber doch eine für die 
damalige Zeit unglaubliche Größe des Sonnenſyſtems 
nachwies. Er nahm den ſcheinbaren Durchmeſſer der 
Sonne und des Mondes als gleich an und beobachtete 
während einer Mondfinſterniß die Zeit, welche der Mond 
gebrauchte, um durch den Erdſchatten zu kommen. Auf 
dieſe Weiſe fand er die Sonne ca. 20 mal fo weit ent- 
fernt von der Erde als den Mond, alfo ca. ½0 ſoweit, 


9 als ſie in Wirklichkeit 


iſt. Bei ſeinen unvoll⸗ 
kommnen Inſtrumenten 
und bei der Schwierig— 
keit, die wahre Zeit des 
Eintrittes des Mondes in 
den Erdſchatten zu beftim: 
men, läßt ſich auch kein 
Br genaueres Ae er⸗ 
warten. 

Ein anderes Ver⸗ 
fahren hatte ca. 100 Jahre 
vor ihm ebenfalls ein Mit⸗ 
glied der Alexandriniſchen 
Schule, Ariſtarch von 


B fo angenommen, daß N. Samos, angewendet, 
der eine Beobachter den Figur 3. ohne ein genaueres Re⸗ 
Stern nördlich von ſeinem Zenith, der andere den— ſultat zu erhalten, trotzdem ſeine Methode durchaus als 


ſelben ſüdlich davon ſieht. Sehen dagegen beide Beobachter 
den Stern nördlich oder ſüdlich vom Zenith ſo erhält man 
die Differenz der Höhenparallaxen. 

Iſt nun a der Abſtand des Sternes C vom Zenith 
in A, und b der vom Zenith in B, iſt p die Horizontal: 
parallaxe, fo iſt nach Obigem, wenn m und n die Höhen— 
parallaxen ſind, 


m = p. sin a, 
n = Pp. zin b. 
m Tn = p. (sin a + sin b) 
m un m — n 
— u = p. ode = p. 
sin a ＋ sin b sin a — sin b 


Dieſe Methode iſt zuerſt von Hipparch a. Nizäa 
in Bithynien angegeben worden, der um das Jahr 160 
v. Chr. in Alexandrien oder auf der Inſel Rhodus, die 
damals zum egyptiſchen Reiche gehörte, thätig war. 


richtig heute noch anerkannt werden muß; er ſcheiterte 
ebenfalls an der Schwierigkeit der Beobachtung. ta 
Zur Zeit nämlich, wenn wir die Scheibe des Mondes 
halb erleuchtet ſehen, haben die 3 Körper Sonne, Mond 
und Erde eine ſolche Stellung zu einander, daß der Win⸗ 
kel beim Monde gleich einem R. iſt. Mißt man nun den 
Winkel, den Mond und Sonne mit der Erde bilden, und 
ſetzt die Entfernung des Mondes als bekannt voraus, ſo hat 
man wieder ein Dreieck, in dem eine Seite und die beiden, 
anliegenden Winkel bekannt ſind; folglich iſt auch die Seite, 
die dem rechten Winkel gegenüber liegt, die Entfernung der 
Erde von der Sonne, zu berechnen. Es iſt ſehr ſchwierig, 
genau zu beſtimmen, wann der Mond gerade halb erleuchtet 
iſt; jede Stunde Differenz in der Beobachtung andert 
aber den Winkel beim Monde um 30 bene ene 


auch die Größe der geſuchten Entfernung. 1 e 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 
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Zweiter Artikel. — 


Bedeutung der Nahrungsmittel für die Kulturentwickelung der Völker. 
Von Otto Ule. 
Neunter Artikel. 


Ganz allgemein wurde in Norddeutſchland der Gebraud, 
des Kaffees erſt durch das Hungerjahr 1817. Man kann 
das ſeltſam finden; aber noch heute können wir beobachten, 
daß der Kaffee da am meiſten in Gebrauch iſt, wo die 
Ernährung die ſchlechteſte iſt, namentlich in den vorzugs— 
weiſe Kartoffeln eſſenden Gegenden, daß man alſo den Kaffee 
gewiſſermaßen als eine Ergänzung der fehlenden Nahrung 
betrachtet. Man hat auch eine Zeit lang behaupten wollen, 
daß der Kaffee den Stoffwechſel der ſtickſtoffreichen Beſtand— 
theile unſers Organismus verzögere. Es iſt aber längſt 
nachgewieſen, daß dies nicht der Fall iſt, daß vielmehr 
der vermeintliche Erſatz, den der Kaffee für mangelnde 
Eiweißnahrung gewähren ſoll, nur auf einer Täuſchung 
beruht, die beſonders durch die nervenerregende Wirkung 
deſſelben veranlaßt wird, da, dieſe ein Gefühl von Kraft 
erzeugt, das als Zeichen der Geſundheit angeſehen 


wird. Bekanntlich findet eine ähnliche Täuſchung bei 
dem Genuß des Branntweins ſtatt. Hier kommt aber 
noch eine andre Wirkung hinzu. Der Alkohol, der 
Hauptbeſtandtheil des Branntweins und der wichtigſte 
des Bieres und Weines, geht theilweiſe in das Blut über. 
Durch den Sauerſtoff, den wir einathmen, wird er im 
Blute zu Effigfäure und Waſſer und endlich zu Waſſer 
und Kohlenſäure verbrannt. Der Sauerſtoff aber, der den 
Alkohol zerſetzt, wird den Eiweißkörpern und Fetten des 
Blutes entzogen. Der Alkohol ſchützt alſo wirklich die 
Beſtandtheile des Blutes vor der Verbrennung und ver— 
mindert dadurch die Haupturſache des Bedürfniſſes nach 
Erſat. In dieſem Sinne hat Moleſchott mit Recht 
den Alkohol eine Sparbüchſe für die Gewebe genannt. 
Darum können alkoholiſche Getränke, mäßig genoſſen, unter 
Umſtänden ſelbſt wohlthätig werden. Jedenfalls machen 


fie ſich unentbehrlich, und keine Mäßigkeitsvereine werden 
ihren Mißbrauch zu beſeitigen vermögen, wo es an hinreichend 
kräftiger Nahrung fehlt. Den Arbeiter, der nicht die 
Mittel beſitzt, ſich die nothwendige Menge und Art von 
Nahrungsmitteln zu ſchaffen, durch welche ſeine durch Ar— 
beit verbrauchten Kräfte wieder hergeſtellt werden, zwingt 
eine ſtarre, unerbittliche Naturnothwendigkeit, ſeine Zuflucht 
zum Branntwein zu nehmen. Er ſoll arbeiten, aber es 
fehlt ihm wegen der unzureichenden Nahrung täglich ein 
gewiſſes Quantum von ſeiner Arbeitskraft. Durch den Schutz, 
den der Branntwein gegen die Verbrennung der Blutbe— 
ſtandtheile gewährt, wie beſonders durch ſeine Wirkung 
auf die Nerven, geftattet er ihm die fehlende Kraft, freilich 
auf Koſten ſeines Körpers, zu ergänzen. Freilich wird ſo 
gewiſſermaßen diejenige Kraft verwendet, die naturgemäß erſt 
dennächſten Tag hätte zur Verwendung kommen dürfen, und 
Liebig hat deshalb nicht Unrecht, wenn er den Brannt— 
wein einen Wechſel nennt, der, auf die Geſundheit aus— 
geſtellt, immer wieder prolongirt werden muß, weil er 
aus Mangel an Mitteln nicht wieder eingelöſt werden 
kann. Der Branntweintrinker verzehrt das Kapital ſtatt 
der Zinſen, und unvermeidlich kommt der Tag, der ihn 
zahlungsunfähig ſindet, und er büßt dann mit dem Leben. 

Es iſt wohl begreiflich, welche Gefahr es für ein 
ganzes Volk hat, wenn der Branntweingenuß zu einer Lebens— 
gewohnheit anzer Klaſſen deſſelben geworden iſt. Die 
Gefahr iſt um ſo größer, als ihr ſo ſchwer zu begegnen 
iſt. Abgeſehen davon, daß der Branntweingenuß ſelbſt nur 
ein äußeres Zeichen eines vorhandenen Uebels, nämlich einer 
ſchlechten, unzureichenden Ernährung iſt, liegt in dem 
täuſchenden Gefühl vermehrter Kraft, das er hervorruft, 
ein mächtiger Reiz, der jeden Widerſtand lähmt. Ver— 
geblich ſind da alle Moralpredigten, alle Hinweiſe auf 
jenſeitige Strafen und Verluſt des ewigen Heils. Nur 
ein wirkſames Mittel gibt es, um das Uebel zu bekämpfen, 
das die Nation ſelbſt entnerven und von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ihrem Bankerutt entgegen führen muß, und 
das iſt die Belehrung. Dem Branntweintrinker ſelbſt 
freilich wird man mit Belehrung nicht beikommen, wohl 
aber kann man auf die Jugend wirken. Sie iſt darüber 
aufzuklären, wie die Kraft, welche der Branntwein gewährt, 
nur eine Täaſchung iſt, wie er am allerwenigſten ein 
Sparmittel für den Beutel iſt, wie er im Gegentheil zu 
den koſtſpieligſten Reſpirationsmitteln gehört, wie überhaupt 
keine Kraft anders zu erlangen iſt als durch geſunde 
Nahrung, und wie Brod und Fleiſch darum nie durch 
Branntwein erſetzt werden können. Die Geſellſchaft ſelbſt hat 
ein Intereſſe daran, daß die Schule dieſe Belehrung gewähre. 
Was hilft aller Ruhm unſrer Schule, wenn ſie den Men— 
ſchen nicht einmal aufklärt über die wichtigſten Grundlagen 
alles Lebens und aller Entwicklung, über den Grundquell 
aller Kraft des Einzelnen wie des geſammten Volkes, über 
der Aufbau des Körpers aus der Nahrung und die ein— 
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fachen Naturgeſetze durch welche dieſer bedingt iſt! Gegen 
die Ernährung und gegen die Geſundheit wird weit mehr 
aus Unwiſſenheit und Irrthum als aus frevelhaftem Uebermuth 
geſündigt. Dieſer verhängnißvollen Unwiſſenheit, die leider 
bis in die beſſeren Klaſſen der Geſellſchaft hinein verbreitet 
iſt, entgegenzutreten, iſt für den Staat eine heilige Pflicht. 

Es war darum wohl nichts Ueberflüſſiges, wenn ich 
es unternahm, zu zeigen, welche Bedeutung die Ernährung 
für die Kulturentwicklung der Völker hat. Mögen die 
angeführten Thatſachen auch noch ſo vereinzelt und dürftig 
geweſen ſein, ſie genügten doch uns zu überzeugen, daß 
die Naturgeſetze, die überall in der Natur, die auch für 
den einzelnen Menſchen gelten, für die Bölker ihre Be— 
deutung nicht verlieren. Niemand leugnet es, daß kör— 
perliche Eigenſchaften, Vorzüge und Gebrechen, Anlagen 
zu Krankheiten wie geiſtige Fähigkeiten ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vererben, und daß ſie einer Fortbildung und 
Steigerung ebenſo fähig ſind, wie einer allmähligen Ver— 
minderung. Wir wiſſen es jetzt, daß dieſe Vererbungs— 
fähigkeit nicht nur für individuelle Merkmale, fondern 
auch für erworbene Eigenſchaften ganzer Bevölkerungen 
gilt. Wir gewahren ferner in der Geſchichte der Staaten 
und Völker die Wirkſamkeit jenes andern wichtigen Natur— 
geſetzes, das in unſrer Zeit unter dem Namen des „Kampfes 
ums Daſein“ eine ſo populäre Berühmtheit erlangt hat, 
obwohl die unter unſern Augen ſtattfindenden Vorgänge 
im Natur- und Kulturleben ſchon längſt auf feine furcht— 
bare Macht hindeuteten. Im Zuſammenhange mit dieſen 
beiden Naturgeſetzen erkennen wir jetzt auch die Wirkung, 
welche die Nahrungsmittel auf Völkerzuſtände und Kul- 
turgeſchichte, vor Allem aber auf das übten, was man den 
Nationalcharakter nennt. Ein dunkles Gefühl davon war 
längſt vorhanden; die Völker haben die Spottnamen, mit 
denen ſie einander belegten, am liebſten ihrer . 
entnommen. Ein „Jean Potage“, ein „John Bull,“ 
„Hanswurſt“ find Bezeichnungen, mit denen man ER 
Charaktereigenthümlichkeiten verſpotten wollte. Die Nahrung 
iſt die Muttermilch der Nationen. Als man vor 4 Jahren 
zur Zeit des großen Krieges ſo oft hervorhob, daß das 
deutſche Volk ſeine Kraft vorzugsweiſe der Treue verdanke, 
mit welcher es an ſeinem alten Geiſte und ſeiner alten 
Sitte feſthalte, da hat man wohl wenig daran gedacht, 
daß das treue Feſthalten an der gewohnten Ernährungs— 
weiſe, an der deutſchen Küche auch einen Antheil an der 
Bewahrung des deutſchen Nationalcharakters gehabt hat. 
Nicht bloß Einzelne, auch ganze Nationen werden andre 
durch veränderte Nahrung. Der Deutſche wird freilich 
noch kein Franzoſe werden, wenn er ſich zu den Suppen 
und Saucen, Fricaſſees und Ragouts des Franzoſen be— 
kehrt; denn noch andre mächtige Einflüſſe erziehen und 
bilden Nationen; — aber er wird aue der Deutſche 
zu ſein, der er heute iſt. 

Möge dieſer Hinweis auf die Bedeutung der Nahrungs: 
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mittel für die Kulturentwicklung der Völker auch den ein: 
zelnen Leſer mahnen, daß ſeine Ernährung keine gleich— 
gültige iſt, daß die Sorge für geſunde Nahrung nicht 
bloß eine Pflicht die Selbſterhaltung iſt, nicht bloß die Kraft 


der Muskeln zur Arbeit, die Kraft des Hirns zum Denken 
ſchafft, ſondern auch mitwirkt an der Entwicklung der 
Nationalkraft und an der Geſtaltung des National— 
charakters. 


Die Entfernung der Sonne von der Erde. 
Von A. Monski. 
Zweiter Artikel. 


Kehren wir nun zu der angegebenen Methode, die 
Parallaxe der Geſtirne zu beſtimmen, zurück. Mit Hilfe 
derſelben hat man die Entfernung des Mondes ſehr genau 
ermittelt; ſeine Parallaxe beträgt in der mittleren Ent— 
fernung vonſder Erde (S 60,2778 Erdhalbmeſſer) 57’ 2,707, 
die Entfernung ſelbſt 51,805 geogr. Meilen. Da man zur 
Beſtimmung der Sonnenparallaxe zunächſt die Parallaxe 
von Planeten beobachten muß, ſo kann es ſich nur um 
ſolche Planeten handeln, welche der Erde unter Umſtänden 
näher ſtehen als die Sonne, und dieſe ſind der Merkur, die Venus 
und der Mars. Von dieſen iſt der Merkur auszuſchließen, 
da der Unterſchied der Entfernungen zu gering ift. Nehmen 
wir die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne = 
1 an, fo beträgt im günſtigſten Falle der Abſtand des 
Merkur von der Erde 0,8. Günſtiger ſind die Verhält— 
niſſe beim Mars, der untrr Umſtänden weniger als ½ 
Sonnenweite von der Erde, nämlich 0,41 entfernt iſt. 


In einer ſolchen Zeit, am 6. October 1751, beob- 


achteten den Mars Lacaille am Cap der guten Hoffnung 
und Wargentin in Stockholm. Hieraus ergab ſich hie 
Parallaxe des Mars zu 24,63 Sek. und die der Sonne 
zu 10,72 Sek. 

Zu demſelben Zwecke, die Parallaxe des Mars zu be— 
ſtimmen, begab ſich Richer auf Veranlaſſung 
Caſſini's nach Cayenne. Wenn auch ſeine Beobachtungen 
in dieſer Beziehung ungenau waren, indem er den Mars 
auf derſelben Stelle fand, wo ihn Caſſini in Paris 
ſah, woraus eine Parallaxe = 0 ſich ergeben hätte, fo 
war doch in anderer Beziehung ſeine Reiſe von großer 
Wichtigkeit. Er fand nämlich, daß eine mitgenommene 
Pendeluhr in Cayenne täglich 2 Min. 28 Sek. zurückblieb, 
während ſie, als er nach Paris zurückkehrte, wieder wie 
früher ging. Als Urſache fand er bald theils eine größere 
Umſchwungsgeſchwindigkeit der Erde in Cayenne, theils 
eine durch die abgeplattete Form Erde bedingte größere 
Schwerkraft in Paris. Caſſini unterwarf die angeſtellten 
Beobachtungen des Mars einer genauen, ſorgfältigen Unter— 
ſuchung, woraus er mit einiger Wahrſcheinlichkeit eine Parallaxe 
des Mars von 25 Sek. und der Sonne von 9½ Sek. ableitete. 

Der Zufall lenkte zu dieſer Zeit die Aufmerkſamkeit 
des großen engliſchen Aſtronomen Halley auf die Venus 
als am geeignetſten zur Beſtimmung der Parallaxe. Er 
hatte ſich im Jahre 1677 nach der Inſel St. Helena be— 
geben, um dort ein Verzeichniß der Sterne des ſüdlichen 


Stern himmels anzufertigen. Während feines dortigen 
Aufenthaltes hatte er das Glück, einen Vorübergang des 
Merkur vor der Sonnenſcheibe während ſeiner ganzen 
Dauer zu beobachten. Derſelbe währte ca. 5¼ Stunden 
(5 St. 14 Min. 20 Sek.), und Halley fand, daß ſich 
dieſe Zeit mit großer Genauigkeit beſtimmen laſſe. Wenn 
nun dieſer Vorgang, ſo calculirte der Aſtronom, von ver— 
ſchiedenen Orten aus genau beobachtet würde, von 
denen aus geſehen die Dauer des Vorganges, wie auch die 
ſcheinbar vom Merkur auf der Sonne beſchriebene Chorde 
eine verſchiedene ſein würde, ſo müſſe die ſich aus dieſen 
Beobachtungen ergebende Parallaxe einen großen Grad von 
Genauigkeit haben. Eine noch größere Sicherheit werde 
ſich aber bei Beobachtung der Vorübergänge der Venus, 
darbieten, da der Merkur höchſtens der Erde auf 0,8 Sonnen: 
weiten nahe komme, während die Venus bis auf 
0,25 Sonnenweiten ſich der Erde nähere. Der Unterſchied 
zwiſchen Merkur- und Sonnenparallaxe iſt 9 Sekunden, 
während dieſer Unterſchied für Venus und Sonne 23“ be: 
trägt, fo daß die Parallaxenwirkung der letzteren bedeutend 
größer ausfällt. 

Halley machte ſofort auf die Wichtigkeit dieſer 
Vorübergänge für die Aſtronomie aufmerkſam und ſpornte 
dazu an, dieſe ſeltenen Ereigniſſe für die Wiſſenſchaft er— 
gibig zu machen. Er berechnet alle Vorübergänge, welche 
bis zum Jahre 2117 ſtattfinden müßten, konnte aber leider 
nicht ſelbſt ein derartiges Phänomen beobachten, da das 
nächſte erſt 84 Jahre fpäter, nämlich im Jahre 1761, 
eintrat. 

Ehe ich weiter von dieſen Vorübergängen ſpreche, 
muß ich eine kurze Erläuteung der Umſtände geben, unter 
welchen dieſelben eintreten. 

Der Merkur und die Venus bewegen ſich in einem 
kleineren Abſtande um die Sonne, als die Erde; ſie werden 
daher die untern Planeten genannt, und bei ihnen allein 
kann ein Vorübergang beobachtet werden. Die 
Bewegung der Venus geſchieht in einer Ellipſe, welcher 
der Kreisform ſehr nahe kommt. Der größte und der 
kleinſte Abſtand von der Sonne verhalten ſich wie 6,73: 
0,72. Da nun der größte und kleinſte Abſtand der 
Erde von der Sonne ſich verhalten wie 1,02: 0,98, ſo 
ergibt ſich, daß die Venus der Erde bis auf 0,25 Erd— 
weiten nahe kommen und ſich bis auf 1,74 entfernen kann. 
Die wahre Umlaufszeit der Venus um die Sonne beträgt 


224 Tage 16 St, 4978. Die Ebene ter Venusbahn ift ge: 
gen die Erdbahn unter 333/21“ geneigt. Daraus ergibt ſich 
die Seltenheit der Vorübergänge, da dieſelben nur ſtatt— 
finden können, wenn die Venus in dem Knotenpunkte 
ſelbſt oder nahe demſelben zwiſchen Erde und Sonne tritt; 
im andern Falle ſteht die Venus ſcheinbar entweder über 
oder unter der Sonne. 

Der Durchſchnittspunkt der Venusbahn mit der 
Knotenlinie, wenn ſie ſich von ihrer ſcheinbar tiefſten Stellung 
zur höchſten begibt, heißt der aufſteigende Knoten, 
während der entgegengeſetzte Durchſchnittspunkt der ab— 
ſteigende Knoten genannt wird. 

Betrachten wir nun die relativen Bewegungen der 
Erde und der Venus von dem Punkte aus, wo die beiden 
Geſtirne beim erſten beobachteten Vorübergange der Venus 
behufs der Parallaxenbeſtimmung am 6. Juni 1761 ftanden. 
Die Verbindungslinie von Erde, Venus und Sonne fallen 
in eine grade Linie, in die Durchſchnittslinie der beiden 
Bewegungsebenen. Die Venus braucht zu einem Umlaufe 
um die Sonne ca. 224 Tage, die Erde ca. 365. 
Theilen wir uun jede der Bahnen in 360 Grade ein, ſo 


360 R N 
legt die Venus jeden Tag >57 Grade zurück, während 
{ 360 F . . 
die Erde nur 365 Grade zurücklegt; dies gibt einen 
360 


360 k r 
8 Graden oder die relative Be— 


wegung beider Planeten zu einander. So oſt nun dieſer 
Unterſchied in 360 Graden enthalten iſt, ſo viele 
Tage werden vergehen, bis die Venus wieder zwiſchen 
Erde und Sonne ſteht. Da nun während dieſer Zeit 
die Erde und Venus fortgegangen ſind, ſo werden die 
beiden Geſtirne eine andere gegenſeitige Lage, die ſich leicht 
berechnen läßt, zu einander haben. Die Venus hat dann 
eine ſolche Lage, daß ſie auf der Sonnenſcheibe wegen des 
Neigungswinkels ihrer Bahn gegen die Erdbahn nicht 
ſichtbar iſt; denn es iſt klar, daß dies nur der Fall ſein 
kann, weun der ſcheinbare Abſtand der Venus von der 
Sonne kleiner iſt als die Summe der ſcheinbaren Halb— 
meſſer beider Geſtirne. Der Sonnenhalbmeſſer beträgt zur 
Zeit der Erdnähe 980 Serunden, der Halbmeſſer der Venus 
höchſtens 32 Secunden, mithin muß der Abſtand kleiner 
ſein als 1012 Sekunden 16 Minuten 52 Sekunden, 
woraus und aus der erwähnten Neignng von 30 23° 
fi) ergibt, daß die Venus nur höchſtens 10 457 von 
einem Knotenpunkte entfernt ſein darf, um bei einem 
Vorübergange auf der Sonnenſcheibe ſichtbar zu ſein. 
Natürlich muß auch die Erde, damit ein Vorübergang 
ſichtbar ſei, in einem der Knoten ſich befinden. Hieraus 
folgt, daß die Vorübergänge nur im Juli oder December 
geſchehen können, da die Erde dann die angegebene 
Stellung hat. Hieraus erklären fich die langen Zeiträume, 
welche verſtreichen, ehe ein Vorübergang wieder ſichtbar iſt, 


Unterſchied von 
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Diefelben find aber periodiſch wiederkehrend, und zwar 
in der Weiſe, daß die Vorübergänge, von dem Ereigniß 
des Jahres 1761 ab gerechnet, nach 8, dann nach 105½, 
nach 8, nach 121½, wieder nach 8, nach 5½ Jahren 
wieder nach 8, dann nach 125½ Jahren ꝛc. folgen. 
Halley hatte zur Berechnung der Sonnenparallaxe 
aus den Vorübergängen der Venus eine Methode ange— 
geben, welche durch folgende Betrachtung deutlich wird. 


U 
7 


AE bia 
Fig. 4. 

Denken wir uns von 2 Beobachtungsörtern A. und 
B., (Fig. A) welche der Lage und Entfernung nach gegeben 
ſind, einen entfernten Punkt C zur Beſtimmung ſeines 
Abſtandes von A und B beobachtet. Bewegt ſich nun in 
einem beſtimmten bekannten Abſtande von AB ein Punkt 
D mit bekannter Geſchwindigktit in der Richtung von D 
nach Di, fo wird der Beobachter in A den Punkt C eher 
durch D verdeckt ſehen als der Beobachter in B, und es wird 
aus dem Zeitunterſchiede und der bekannten Geſchwindig— 
keit des Punktes D die Länge von D D., fo wie auch 
der Abſtand des Punktes C von AB ſich ergeben. 

Denken wir uns nun für C die Sonne, für D die Venus 
und für A und B zwei Beobachtungsörter auf der Erde, fo 
ſieht man, daß man nur ſehr genau die Dauer des Vor— 
überganges zu beſtimmen braucht, um ohne Anwendung 
von Meßinſtrumenten die Parallaxe zu berechnen. Der 
Fehler wird um ſo kleiner ſein, je größer die Anzahl der 
Beobachtungen iſt, und je ſorgfältiger die Beobachtungen 
gemacht werden. Die Erklärung einer zweiten Methode, 
welche vorzüglich angewendet wird, um aus den Vorüber— 
gängen der Venus die Parallaxe der Sonne abzuleiten, 
wird noch beſſer den Vorzug der Venus als Beobachtungs— 
planeten vor allen andern darthun. 

Wir beſitzen nämlich ſehr genaue Planetentafeln, aus 
denen in jedem Augenblicke das Verhältniß der Entfer— 
nungen der Planeten von der Sonne entnommen werden 
kann. Folglich iſt uns dies Verhältniß für Erde und Venus 
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zur Zeit des Vorüberganges der Letzteren vor der Sonne auch 
bekannt. Ferner kennen wir die Geſchwindigkeit der Venus. 
Mithin werden 2 Beobachter auf der Erde, A und B (Fig. 5), 
welche ſich in der Weiſe diametral gegenüber ſtehen, daß 
ihre Verbindungslinie ſenkrecht auf der Ebene der Ekliptik 
ſteht, ſcheinbar die Venus auf der Sonnenſcheibe an ver— 
ſchiedenen Oertern ſehen und auch verſchiedene Chorden auf 
der ſcheinbaren Sonnenſcheibe beſchreiben ſehen. Die Größen 
dieſer Linien kann man genau beobachten und berechnen, 
mithin auch hierauf in die ſcheinbare Sonnenfläche ein: 


Fig. 5. 


tragen und deren Abſtand abmeſſen. Dieſer Abſtand iſt 
aber der doppelten Venusparallaxe gleich, wie ſich aus der 
Figur ergibt, und folglich findet man auch die Sonnen— a 
parallare durch das Verhältniß der Entfernungen der 


beiden Planeten von der Sonne. Es kommt nun ſehr 
auf die Stellung der Venus bei idem Vorübergange an, 
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des Sonnenrandes entfernt. 
* nung beim Austritt wahrgenommen, indem die Vereinigung 


ob die hierbei beobachteten Chorden näher oder weiter vom 
Mittelpunkte liegen. Je näher ſie demſelben liegen, 
deſto ungenauer wird ihre Länge beobachtet und ein— 
getragen werden können, und ein kleiner Beobachtungs— 
fehler wird einen großen Einfluß auf das Reſultat 
haben, während kleinere Chorden dieſe Ungenauigkeit be— 
deutend verringeen. Wir ſehen daraus, daß Venusvor— 
übergänge nahe dem Mittelpunkt der Sonne weniger zur 
Beobachtung geeignet ſind, als wenn dieſelben in größeren 
Abſtänden von der Mitte vor ſich gehen. Die Beobachtungs— 
örter brauchen nun nicht grade ſo gewählt zu werden, wie in 
der Erklärung angenommen worden iſt; man kann dieſelben 
ſogar ganz beliebig wählen, da ſich aus jeder Standlinie 
die Größe der Parallaxe ableiten läßt. Gut iſt es nur, die 
Beoͤbachtungsörter fo zu wählen, daß die Chorden weit 
auseinander liegen, und bei der großen Anzahl von Beobach— 
tungen wird es immer möglich ſein, paſſende Com— 


inatzonen zu finden. Die beiden bis jetzt beobachteten 


Venusvorübergange haben den Erwartungen nicht ent— 
ſprochen, welche man gehegt hatte. Dies lag aber nicht 
an der Unzweckmäßigkeit der Methode, ſondern an Be— 
obachtungsfehlern, herbeigeführt hanptſächlich durch mangel— 
hafte Inſtrumente. Im J. 1761 hatten alle Beobachter, 1769 
die meiſten Beobachter noch keine achromatiſchen Fernröhre— 
Außerdem entftanden Fehler noch durch eine eigenthümliche 
Erſcheinung, auf welche die Beobachter nicht vorbereitet waren. 
Tritt nämlich die Venus mit dem zweiten Rande in die 
Sonnenſcheibe ein, ſo nimmt ſie an dieſer Stelle eine birn— 
förmige Geſtalt an. Eine ähnliche Erſcheinung hat man 
ſpäter bei totalen Sonnenſinſterniſſen und bei den Mer— 
kurvorübergängen beobachtet. Mädler ſagt: es war, als 
ob ein Tropfen ſich zwiſchen Merkur und Sonnenrand be— 
fände. Dieſer Tropfen zerriß plötzlich. Merkur befand 
ſich dann aber nicht mehr am Sonnenrande, ſondern war 
eine Bogenſecunde und noch mehr von dem nächſten Punkte 
Ebenſo wurde dieſe Erſchei— 


der Ränder plötzlich erfolgte, wenn kurz zuvor dieſelben noch 
entfernt waren, wobei ſich dieſelbe birnförmige Erweiterung 
zeigte. Eine nothwendige Folge davon war, daß die Mo— 


mente des Ein- und Austritts verſchieden angegeben werden 
mußten, da ein Beobachter den Moment der Bildung 


des Tropfens als Eintritt angegeben, ein zweiter den des 
Zerreißens, ein dritter gar nichts von dieſer Erſcheinung geſehen 
hatte. Da nun die Venus ca. 13 Sekunden Zeit braucht, um 
1 Sekunde im Bogen zur Sonne fortzurücken, ſo erklären 
ſich daraus die verſchiedenen Zeitangaben. Dieſe Erſchei— 
nung kann man ſich nur durch eine Brechung des Sonnen— 
lichtes in der Atmoſphäre des Planeten und durch Irra— 


diation erklären. 


er 
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Die Fiſcherei des ruſſiſchen Nordens. 
Von Karl Müller. 
Zweiter Artikel. 


Wie man ſich ſchon von vornherein denken kann, 
participirt Rußland in nicht unbeträchtlicher Weiſe unmittel⸗ 
bar an der Ausbeute von Säugethieren der hochnordiſchen 
Gewäſſer. Zu dieſen jagdbaren Thieren rechnet man den 
grönländiſchen Seehund (Phoca groenlandica), den gemeinen 
Seehund (Ph. vitulina), den Meerhaſen, die Mönchsrobbe 
(Ph. monachus), das Walroß, Delphine und Walfiſche. 

Unter den Seehunden behauptet der grönländiſche 
(ruſſſſch: Liſun), den erſten Rang, da er in beträchtlichen 
Zügen erſcheint und durch ſeine periodiſchen Wanderungen 
in eingreifender Weiſe das Leben der Küſtenbewohner regelt. 
Im Spätherbſt, wo die Ufer des Eismeeres längſt von 


den Fiſchern des Archangel'ſchen Gouvernements verlgſſen 


ſind, d. h. nach dem Vereiſen der Küſten und ihrer Buchten 
durch den ſchneidend-rauhen Nord- oder Nordoſt-Sturm, 
treibt dieſer den Seehund nach dem milderen Süden, und 
zwar häufig zu Tauſenden. Dieſe Schaaren theilen ſich 
in verſchiedene Züge, welche entweder nach dem Murmanski— 
Ufer an der nordlappiſchen Küſte, in die Tſcheskoi-Bucht 
öſtlich von der Halbinſel Kanin oder durch die Kehle des 
weißen Meeres in dieſes ſelbſt und nach den Inſeln von 
Solowezki gelangen. Gleichzeitig mit ihnen treibt dieſelbe 
Urſache auch Schaaren von Fiſchen, namentlich Heringe 
und Lachſe, in das weiße Meer, die Lachſe ſelbſt bis in die 
Flüſſe, welche in dieſes Meer ſtrömen. Unter ſolchen 
Umſtänden ſchlägt die Wanderung der Robben nach Süden— 
für ſie zum höchſten Vortheile aus; denn gerade jetzt erſt 
hat das Meer für ſie aufgetiſcht, und die eben noch mager 
kamen, freſſen ſich in kurzer Zeit dick und fett an dem 
Ueberfluße von Fiſchen. Das ſchlägt zu einem neuen 
Vortheile für ſie aus; denn erſt vom October bis zum 
December paaren ſich dieſe Robben im Waſſer, worauf ſie 
ſich durch die Kehle des weißen Meeres wieder zurück nach 
dem Vorgebirge Woronow oder dem Winterufer ziehen. 
Hier werden die Jungen einzeln, ſelten zu Zwillingen ge— 
worfen und von den Alten ſorgfältig gepflegt. Wie man 
behauptet, machen dieſe den Jungen auf dem Eiſe ein 
eignes Lager zurecht, um welches ſich zunächſt die Weib— 
chen, dann um dieſe die Männchen legen. Zu dieſer Zeit 
ſind die Jungen noch ganz weiß (darum Belki genannt) 
und von einem dichten und zarten, aber faſt wolligen und 
ſilberglänzenden Haare bedeckt. Nach 4 Wochen verlieren 
fie daffelbe und bekommen ein ſchwarzgeflektes (darum 
Plechanka), fpäter ein graues Fell, in welchem Zuftande 
man das Junge Kelka nennt. Erſt nach Verlauf von 
etwa zwei Monaten hat es ein gelblich -graues und ſilber— 
glänzendes Haar bekommen (darum Serki, die Graulichen), 
und dieſer Zuſtand bezeichnet etwa den Moment, wo die 
Jungen von ihren Alten bereits im Schwimmen unter⸗ 


richtet ſind. Nachdem ſie dieſe Fähigkeit erlangt haben, 
bilden fie ſelbſtändige Züge und wandern Ende März in 
das nördliche Eismeer, ohne ſich um die Alten zu kümmern. 
Wenn ſie im nächſten Jahre zurückkehren und nun die 
„Grauen“ (Soruni) geworden ſind, haben ſie damit immer 
noch nicht ihre Entwicklung durchgemacht; im Gegentheil 
erlangen ſie ihr Ausgewachſenſein erſt im folgenden Jahre, 
in welchem der Jager ein Weibchen (Utelga) und ein 
längs dem Körper ſchwarz geſtreiftes Männchen (Lisun) 
unterſcheidet. 

Dieſes iſt das Geſchöpf, welches dem Menſchen auch 
eine harte Winterbeſchäftigung bringt. Denn die Jagd 
auf daſſelbe beginnt im Februar und endet in der erſten 
Hälfte des März, und zwar am Winterufer auf der langen 
Strecke zwiſchen dem Vorgebirge Kerez im Norden der 
Dwina-Bucht und dem Vorgebirge von Woronow dicht 
am Polarkreiſe. In der Nähe des erſteren, alſo bei etwa 
65 ½ 0 n. Br., bilden darum die kleinen Ortſchaften Sim: 
naja und Solotiza, ſowie Kedi jenſeits des 66.0 n. Br., 
die Brennpunkte der Robbenjagd. Hier verſammeln ſich 
ſchon Ende Januar aus den Kreiſen Argangelsk, Meſen 
und Pinega, welche öſtlich von dem Winterufer liegen, 
gegen 2000 Perſonen, die ſich nun über die vielen Block— 
häuſer ausbreiten, welche zwiſchen den beiden Vorgebirgen 
zum Behufe der Jagd errichtet ſind. Kugel, Harpune 
und Keule wüthen hier unter Alten und Jungen, deren 
ſilberglänzendes Fellchen einen Werth von etwa 2 Rubel 
hat, wofür ſie ihr Leben laſſen müſſen. 

Ueberhaupt erwartet der Menſch die Robben auf einem 
großen Theile der Strecke bis zum Eismeere. Denn nach— 
dem die Jungen bereits dahin abgezogen, folgen ihnen die 
Alten Anfang April bei günſtigem Winde nach, ebenfalls 
in geſchloſſenen Zügen, welche theils nach dem Vorgebirge 
Konuſchin, nahe an der Tſchiſha-Mündung der Halbinſel 
Kanin, theils in die Bucht von Meſen gelangen, um hier 
abermals auf dem Eiſe ein Lager zu beziehen, auf welchem 
namentlich die Weibchen ihre Kräfte zu ſammeln haben. 
Ermattet kommen Alle hier an und fallen abermals in 
die Hand des Menſchen, um ſo mehr, da ſie vor Ermat— 
tung es ſcheuen, in das Waſſer zu gehen. An den 
Kanin'ſchen Ufern beginnt nun die Jagd um Mitte Marz 
und dauert bis Anfang Mai, die ergibigſte, aber auch 
gefährlichſte von allen. Man ſchatzt die Zahl der hieſigen 
Jäger auf 1000 Mann. Dieſelben ſind aber keineswegs 
auf Roſen gebettet. Im Gegentheil treibt häufig der vom 
Lande herkommende Sturmwind das Eis des weißen Meeres 
in das Eismeer und veranlaßt hierdurch nicht ſelten, daß 
ſich auch das Eis des Meeres in Bewegung ſetzt und die 
eben auf dem Eiſe verweilenden Jäger im höchſten Grade 


gefährdet. Man muß auf dergleichen Vorkommniſſe 


immer gerüſtet ſein, wenn man auch von vornherein hofft, 


wochenlang auf dem Eiſe leben zu können, über welches 
hinweg man kleine Kähne mit Lebensmitteln, Brennmaterial, 
Kleidungsſtücken und Jagdgeräthſchaften (Büchſen, Harpu⸗ 
nen, Lanzen, Keulen, lange Riemen, Enterhaken) nach 
ſich zieht. Man iſt auch in der That ſtets auf das Los— 
brechen des Eiſes vorbereitet und führt deshalb immer 
Schnee: und Waſſerſchuhe mit ſich. Wird das Eis plötz⸗ 
lich zertrümmert, ſo bilden die Letztern häufig den letzten 
Rettungsanker, da ſie aus flachen Brettſchienen beſtehen, 
mittelſt welcher der Jäger auf den ſchwimmenden Eis— 
ſtücken wenigſtens ſo viel Halt zu erlangen ſucht, um 
raſch das feſte Ufereis zu erreichen. Zum Nachziehen der 
Bagage verwendet man nicht ſelten ſelbſt das Renthier. 
Ende April oder Anfang Mai endet das gefährliche Spiel, 
die arg gelichteten Schaaren der Robben ziehen wieder in 
das Eismeer zurück, die getödteten werden gehäutet und 


ausgebraten, wobei man von ausgewachſenen Thieren 6 - 


bis 10 Pud, von zwei Monate alten Thieren ſchon 1½ 
bis 2 Pud des zarteſten Thranes gewinnt. 


Ganz anders verhält es ſich mit dem gemeinen See— 
hund (Phoca vitulina, Nerpa oder gemeiner Tulen), der 
kleinſten und verbreitetſten Robbe. Denn da dieſelbe gern 
das ſüße Waſſer aufſucht, um als ein Feinſchmecker dem 
Lachſe nachzuziehen, ſo trifft man ſie häufig noch in den 
großen Waſſerbecken des Onega- und Ladoga-Sees oder 
in den Flüſſen, wo ſie ſich mitunter in den Netzen an 
den Stromſchnellen ſtatt des Lachſes fängt. Ausgewachſen 
nur 4½ Fuß lang, gibt ſie nicht über 3, durchſchnittlich 
aber nur 1½ Pud Thran, und überdies ein ſchlechteres 
Fell, das man in Archangelsk mit etwa 30 Kopeken bezahlt. 
Man benutzt es deshalb auch nur zu Proviantbeuteln, 
während die Lappen Schnabelſchuhe und dergleichen daraus 
fertigen. 


Mit dieſer Robbe kommt noch eine andere ausnahms— 
weiſe in den ſüßen Gewäſſern vor, obſchon ihre Heimat 
wohl eigentlich das Eismeer iſt, nämlich der Meerhaſe 
oder Morskoi Sajaz (Ph. leporina). Sie erreicht eine 
Länge von 8 Fuß und mindeſtens zwei Drittel deſſelben 
im Umfange, weshalb fie auch zwiſchen 5— 8 Pud Thran 
liefert. Obſchon ihr Haar nicht ſonderlich dicht, im Gegen— 
theil ziemlich weich iſt, ſo ſchätzt man doch das Fell um 
ſeiner Dicke und Haltbarkeit willen mehr, als das der übrigen 
Robben. Aus dieſem Grunde benutzt man es zu Leit— 
und Geſpann⸗Riemen für die Renthiere, zu Sohlen ꝛc. 


Die ſeltenſte aller Robbenarten iſt die Mönchsrobbe 
(Tewak oder Tulen oder auch Konskoi gowoloi, d. h. 
Tulen mit dem Pferdekopfe), von den vorigen durch einen 
langen Hals unterſchieden. Sie wird über 10 Fuß lang 
und hat, ähnlich wie die Nerpa, ein braunſchwarzes, ge— 
flecktes Fell, an der Schnauze einen dichten Borſtenbart— 
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Man ſchiloert ſie als ſchläfrig, obgleich ſie an ſehr ſtür— 
miſchen Küſten, z. B. um Trioſtrowo, vorkommt. 

Natürlich bedingt die Lebensweiſe dieſer Robbenarten 
auch die Art der Jagd. Während der grönländiſche See— 
hund durch ſein geſelliges Leben eine gemeinſame Jagd 
hervorruft, erzeugen die letzten drei Arten das Gegentheil. 
Sie leben vereinzelt oder paarweis und beſchäftigen folg⸗ 
lich auch nur den einzelnen Mann, der in ihrer Jagd 
weder einen ſicheren Gewinn, noch eine ſtrenge Regel⸗ 
mäßigkeit findet. Immer iſt er genöthigt, ſeine Beute 
einzeln auf dieſer oder jener Sandbank, wo ſich die Thiere 
ſammeln und ausruhen, aufzuſuchen Nur im November 
und December nimmt die Jagd einen regelmäßigeren Aus— 
druck an. Denn zu dieſer Zeit erſcheint an den Küſten 
der Halbinſel Kanin, und beſonders an der Mündung der 
Tſchiſha, die Saika, eine kleine zum Geſchlecht des Kabel— 
jau gehörende Fiſchart, in großen Zügen, und dieſer Fiſch 
iſt es, welcher nun die Robben als ein Leckerbiſſen in 
größern Schaaren anzieht. Trotzdem wird die Jagd hier— 
durch nicht leichter. Hunderte von Werſt hat der Jäger 
auf Schneeſchuhen zurückzulegen, bevor er den Aufent— 
haltsort dieſer Robbe erreicht, und hat er ſie gefunden, 
ſo hat er es wieder mit ſehr ſcharfſichtigen Thieren zu 
thun, welche nicht leicht aus dem Eiſe hervortauchen, wenn 
fie Gefahr wittern. In Folge deſſen ſieht er ſich genöthigt, 
lange Strecken auf dem Eiſe fortzukriechen, um beſonders 
den ſchlauen Nerpa zu überliſten. Ueberdieß gelingt ihm 
dies faſt nur durch den Schuß, weshalb man auch dieſe 
Jagdart Na Strelna (zum Schuß) nennt. 

Noch viel unwirthlicher wird die Jagd auf das Wal— 
roß. Um dieſes zu erlegen, muß der Jäger entweder 
nach den Küſten von Spitzbergen oder nach Nowaja 
Semlja wandern. An dieſer Jagd betheiligen ſich nament— 
lich die Bewohner des ſamojediſchen Petſchora-Diſtriktes, 
ſowie die Ortſchaften Kem, Soroka ꝛc. an den weſtlichen 
Ufern des weißen Meeres. Dieſe wandern Anfang oder 
Mitte Juni nach Nowaja Semlja und verweilen dort bis 
Ende Auguſt, während die Norweger trefflich bewaffnet 
viel früher dahin abgehen. Sonderbarer Weiſe führen 
die Ruſſen noch höchſt erbärmliche Feuerſteinbüchſen; 
ein Nachtheil, den ſie nur durch ihre Geſchicklichkeit in der 
Führung dieſer Waffe, die ihnen oft gefährlicher als den 
Thieren iſt, ausgleichen. Man ſagt ihnen nach, daß ſie 
auf 50 Faden weit den Kopf einer Robbe mit Sicherheit 
treffen, wogegen ſie das Walroß nur mit Harpunen und 
Lanzen vom Boote aus, oder mit der Keule auf dem Eiſe 
erlegen. Bei dieſer merkwürdigen Jagd ſoll es ſich nament— 
lich darum handeln, die vorderſte Reihe der auf dem Eiſe 
oder an den Ufergehängen gelagerten Thiere niederzuſtrecken, 
in welchem Falle die Erſchlagenen für die übrigen eine 
Art Wall bilden, den ſie nur mit großen Hinderniſſen zu 
überwältigen im Stande ſein würden. So beſchwerlich 
aber auch immer dieſe Jagd ſein mag, ſo iſt die Beute 


dafür um fo koſtbarer. Man ſchätzt den Werth eines ein: 
zigen Thieres auf 60 Rubel Silber, und dieſen gewinnt 
man durch den Erlös der Hauzähne, des Felles und des 
Thranes. Erſtere werden dem Elfenbein gleichgeſtellt und 
bieten noch obendrein den Vortheil, niemals zu vergilben; 
ſie erlangen mitunter eine Länge von 2 Fuß, ein Gewicht 
von 10 Pud, wofür man etwa 4 Rubel bezahlt erhält. Die 
gegen ein Zoll dicke Haut liefert namentlich ganz aus— 
gezeichnete Treibriemen und wird nicht unter 12 Rubel 
verkauft. In Bezug auf den Thran endlich gewinnt man 
aus einem ausgewachſenen Thiere bis zu 20 Pud, durch- 
ſchnittlich 15 Pud, à 2½ Rubel im Werthe. Im Ganzen 
ſoll die Jagd auf das Walroß, wenn ſie auf dem Eiſe 
ftattfinden kann, weniger gefährlich fein, als die Jagd auf 
Robben an den Küſten von Kanin. 

Schließlich ſind noch die Delphinarten und Walfiſche 
zu betrachten. Die erſtern ſind doppelter Art. Obenan 
ſteht der weiße Delphin (Delphinus leucas), der Belucha 
oder die Morskaja Korowa (Meereskuh) der Ruſſen, ein 
16 Fuß langer äußerſt gewandter Schwimmer, ihm zur 
Seite der bekannte Braunfiſch (D. phocaena) oder das 
Meerſchwein (Morskaja Swinja), das aber ſowohl wegen 
ſeiner Seltenheit, als auch wegen ſeines geringen Thran— 
gehaltes nicht in Betracht kommt. Das erſtgenannte 
Thier hat bei einem verhältnißmäßig kleinen Kopfe eine 
glatte und unbehaarte, der Färbung nach weiße Haut, 
welche einen Stich in's Gelbliche annimmt. Es tummelt 
ſich, namentlich im Juni, wo es ſeine Jungen wirft, in 
ganzen Schaaren bei ruhiger See herum und erſchreckt den 
Schiffer nicht ſelten dadurch, daß es mit Getöſe an ihn 
heranſchwimmt. Man trifft es am häufigſten in der Onega— 
Bucht, zuweilen auch an den Küſten von Timan im 
ſamojediſchen Eismeere, weshalb man im weißen Meere 
nur wenig auf das vereinzeltere Thier fahndet. Man 
verſichert ſich ſeiner, indem eine Anzahl Kähne, mit je 5 
Mann beſetzt, das Waſſer der ſchwimmenden Heerde durch 
Netze ſo einengen, daß die Thiere nach der Küſte oder nach 
irgend einer ſeichten Stelle getrieben werden, wo man ſie 
mit Hallo aufjagt, durch Lanzen und Harpunen an ihren 
empfindlichen Spritzlöchern verwundet und ſo tödtet. Kopf, 
Schwanz und Floſſen haben keinen Werth, nur das Fell 
mit der Fettſchicht iſt die eigentliche Beute, da ſelbſt das 
Fleiſch verſchmäht wird. Das Fell ſelbſt iſt der geringſte 
Theil der Beute, indem man es nur zu Sohlen u. dgl. 
verwendet; dagegen erntet man von einem ausgewachſenen 
Thiere zwiſchen 15 bis 20 Pud Thran von beſter Qualität. 

Damit ſchließt aber auch die ruſſiſche Fiſcherei. 
Denn obwohl die Ruſſen ſeit Peter dem Großen wieder— 
holt Verſuche machten, ſich an dem Walfiſchfange im 
nördlichen Eismeere zu betheiligen, ſo ſind doch die Er— 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. 


272 


folge entweder kaum nennenswerthe oder höchſt tra urige 
geweſen. In Folge deſſen ſchlich ſich ſelbſt bei der Re: 
gierung der Glaube ein, daß die an den ruſſiſchen Küſten 
ſich zeigenden Walthiere fettarme und überdies äußerſt 
wilde ſeien, denen ſelbſt die grönländiſchen Walfiſchfänger 
gern aus dem Wege gingen. Nach glaubwürdigeren Un— 
terſuchungen indeß erſcheint auch an den ruſſiſch-lappiſchen 
Küſten der jagdbare grönländiſche Walfiſch, und nicht ſelten 
ſtranden an ihnen der Kaſhelot, Nordkaper und Finnfiſch. 
Kein Wunder, daß im Ganzen die jährliche Ausbeute an 
Thran für Rußland etwas mager ausfällt. Man berechnet 
ſie für das weiße Meer und die Küſten von Nowaja 
Semlja auf etwa 80,000 Pud im Werthe von etwa 
70,000 Rubel Silber. Für ſo gering ſie aber auch im All— 
gemeinen betrachtet werden mag, ſo iſt ſie doch groß 
genug, um eine Maſſe von Menſchenkraft in Bewegung 
zu ſetzen; eine Kraft, die bei der ſpärlichen Bevölkerung 
des hohen Nordens immerhin eine große genannt zu 
werden verdient. 
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Von M. J. Löhr. 


Das Erfrieren der Pflanzen. 


Von Otto Ule, 


Die allergewöhnlichſten Erſcheinungen ſind oft die 
allerräthſelhafteſten. Von jeher hat man die Kälte als 
eine feindliche Macht betrachtet, und daß ſie Thiere und 
Pflanzen zu tödten vermag, erſcheint dem Laien ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß er gar nicht darüber nachdenkt. Dem 
Phyſiologen aber erſcheint die Sache durchaus nicht ſo 
einfach; ihm genügt die bloße Thatſache nicht, er will ſie 
auch erklären, will wiſſen, wie dieſe Tödtung geſchieht, 
welche Organe etwa verändert, gelähmt oder zerſtört werden, 
deren Thätigkeit das Leben bedingt. Bei einiger Aufmerk— 
ſamkeit treten auch dem Laien Erſcheinungen in den Wir— 
kungen des Froſtes entgegen, die ihn befremden und ſeinen 
Glauben an die Einfachheit dieſer Wirkung ſtören müſſen. 

Zunächſt iſt beim Erfrieren der Pflanzen durchaus 
nicht immer an eine Temperatur zu denken, bei welcher 
das Waſſer gefriert. Es gibt zarte Pflanzen, wie einige 


| Begonia-Arten, deren Blätter fleckig werden und faulen, 


wenn fie nur eine Zeit lang einer Temperatur von 50. 
ausgeſetzt ſind. Bei anderen Pflanzen tritt zwar bei ſol— 
chen niedrigen Temperaturen nicht der Tod ein, aber ſie 
hören auf zu wachſen, erholen ſich jedoch bei eintretender 
größerer Wärme wieder vollſtändig, um ungeſtört weiter zu 
wachſen. Das Befremdendſte aber iſt, was wir freilich in 
jedem Herbſte zu beobachten Gelegenheit haben, daß Pflanzen 
ſteif gefroren und ſpröde wie Glas ſein können und doch 
nach dem Aufthauen weiter zu wachſen im Stande ſind. 
Das Gefrieren der Pflanzen oder das theilweiſe Erſtarren 
ihres Waſſers zu Eis iſt alſo keineswegs gleichbedeutend 
mit dem Erfrieren derſelben und ebenſowenig eine Urſache 
des Erfrierens, ſondern nur eine häufig dieſes begleitende 
Erſcheinung. 

Das Erfrieren beruht in Wirllichkeit offenbar auf einer 


Störung der hemifchen Thätigkeit im Innern der Pflanze. 
Iſt die nöthige Wärme nicht mehr vorhanden, um ge— 
wiſſe Stoffverbindungen herzuſtellen, ſo tritt zunächſt eine 
Ernährungsſtörung an denjenigen Punkten des Gewebes 
ein, an welchen die Stoffbildung ſtattfinden ſoll, und dieſe 
veranlaßt nun wieder andere Störungen, die endlich den 
Tod der Pflanze herbeiführen. Ganz beſonders kommt 
dabei das Protoplasma in Betracht, deſſen Stillſtand bei 
zu geringer Wärme ein Zurückziehen des Primordialſchlauchs 
von der Zellenwandung zur Folge hat, womit dann die 
Vermittelung zwiſchen Zellinnerem und Zellwand aufge— 
hoben iſt und die Zelle zu Grunde gehen muß. Iſt bei 
ſolchem Vorgange die Temperatur des Pflanzentheils zu— 
gleich ſo weit geſunken, daß Waſſer zu Eis erſtarrt, ſo 
ſchießen auf der Außenſeite der Zellhaut kleine Eiskryſtalle 
an. Dieſe Kryſtalle werden immer größer, indem ſich an 
ihrer Baſis immer mehr aus der Zellwand heraustretendes 
Waſſer in Eis verwandelt. Schließlich ſind ſämmtliche 
feine Eisprismen zu einer Eiskruſte vereinigt. Da die 
Zellwand den erlittenen Waſſerverluſt zu decken ſuchte, in— 
dem fie aus dem Zellinhalt neue Waſſermengen aufnahm, 
ſo iſt der Protoplasmakörper der Zelle waſſerärmer gewor— 
den, und dieſe Waſſerarmuth in Verbindung mit der Zu— 
ſammenziehung durch die Kälte kann einen ſolchen Grad 
erreichen, daß die einzelnen Molecüle der Zellwand und 
des Protoplasma, dauernd in ihrer Gleichgewichtslage ge— 
ſtört, ſich auf eine Weiſe umlagern, die keine Lebens— 
thätigkeit mehr geſtattet. Die Wandung der durch Froſt 
getödteten Zelle leiſtet dann keinen Widerſtand mehr gegen 
den Druck des Zellſaftes und läßt dieſen allmälig aus— 
fließen. In Berührung mit der Luft geht derſelbe in Zer— 
ſetzung über, die Zelle ſelbſt fällt zuſammen, und der er— 
frorene Pflanzentheil erſcheint welk und vertrocknet oder 
verfault ſchnell. Blätter bräunen ſich und werden endlich 
ſchwarz, in Folge einer Humification, wie Göppert ſagt. 
Auch in den Markſtrahlenzellen der Stämme, wenn dieſe 
bei ſtarker Kälte wegen ungleicher Zuſammenziehung ihrer 
Holzlagen bis über den Markcylinder hinaus geſpalten wer: 
den, tritt eine ſolche Veränderung ein. Bei der fächer— 
fömigen Verbreitung der Markſtrahlen entſtehen dann an— 
fangs oft eigenthümlich geſtaltete Figuren im Innern der 
Stämme. Da aber Riſſe nie verwachſen, ſondern nur 
dußerlich überwallt werden, fo folgt fpäter auch eine Zer— 
ſetzung der Holzfaſern und Gefäße und eine wirkliche Hu— 
musbildung. Daß noch andere chemiſche Veränderungen 
in Folge des Froſtes eintreten können, beweiſt die Um— 
wandlung des Stärkemehls in Zucker bei gefrornen Kar— 
toffeln. Der heraustretende Zellſaft aber, welcher die Fäul— 
niß in der erfrornen Pflanze einleitet, dringt nicht etwa 
durch Riſſe der Zellwand, die der Froſt veranlaßt hätte, 
ſondern durch die bereits vorhandenen kleinen Zwiſchenräume, 
die ſogenannten Molecularinterſtitien, hervor. Allerdings 
kann in einem erfrornen Pflanzentheile das Gewebe durch 
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das Eis in einzelne Gruppen zerſprengt werden, ſo daß 
die Oberhautzellen förmlich von dem darunter liegenden 
Parenchym abgehoben erſcheinen; aber ein wirkliches Zer— 
reißen der Zellen durch das Gefrieren des Waſſers findet 
nicht ſtatt. Die noch immer häufig von Praktikern aus— 
geſprochene Anſicht, daß der Froſt die Pflanze durch Zer— 
reißen der Zellen tödte, iſt alſo eine durchaus irrige. 

Nicht unter allen Umſtänden bewirkt die Temperatur— 
erniedrigung ſofort den Tod der Pflanze. Der ſtörende 
Einfluß muß erſt einen gewiſſen Grad erreicht haben, be— 
vor er eine bleibende Umlagerung der Molecüle des Proto— 
plasmas oder der Zellwand oder mit andern Worten, eine 
chemiſche oder phyſikaliſche Veränderung der organiſirten 
Gebilde veranlaßt. War dieſer Grad nicht erreicht, ſo können 
bei allmäligem Steigen der Temperatur die geſtörten Or— 
gane wieder zu ihren gewohnten Funktionen zurückkehren. 
Wenn die Zellwand ſich allmälig wieder erwärmt, ſo kann 
das auf derſelben entſtandene Eis langſam ſchmelzen und 
das dadurch gebildete Waſſer von der Zellwand wieder auf— 
genommen, dem Protoplasma wieder zugeführt und ſo die 
frühere phyſikaliſche Konſtitution deſſelben wieder hergeſtellt 
werden, ſo daß es ſeine chemiſche Thätigkeit wieder be— 
ginnen kann. Thaut freilich die Eiskruſte der Zelle ſchneller 
auf, als die Zellwand im Stande iſt, das entſtehende Waſſer 
aufzunehmen, ſo dringt der Waſſerüberſchuß in die Zwi— 
ſchenzellräume, und die Pflanzentheile erhalten dann jenes 
transparente Anſehen, das wir an erfrornen Blättern 
kennen. 

Derſelbe Kältegrad kann alſo bei derſelben Pflanze 
das eine Mal unſchädlich, das andere Mal tödlich wirken, 
je nachdem das Aufthauen allmälig oder plötzlich erfolgt. 
Schon wenn man gefrorene Blätter oder krautartige Stengel 
mit der warmen Hand anfaßt, kann ein zu ſchnelles Auf— 
thauen eintreten, und die Berührungsſtellen werden dann 
ſchwarz und ſterben ab. Nach manchem ſchneearmen Winter 
findet man ganze Rübſenfelder erfroren mit Ausnahme der 
an den Furchen befindlichen Pflanzen, und dieſe blieben 


offenbar nur dadurch erhalten, daß ein feiner Schneeſtaub 


an fie angeweht wurde, der freilich die Temperatur-Er— 
niedrigung nicht abhalten, wohl aber das plötzliche Auf— 
thauen verhindern konnte. Darauf dürfte ſich überhaupt 
die wohlthätige Wirkung der Schneedecke in vielen Fällen 
beſchränken. Dicke Schneelagen indeß können auch den 
Pflanzen einen unmittelbaren Schutz gewähren, indem ſie 
als ſchlechte Wärmeleiter das Eindringen des Froſtes in 
den Boden verhindern. Göppert glaubt ſogar die Erhal— 
tung der Vegetation in den Polarländern und auf unſern 
Hochgebirgen vorzugsweiſe aus dieſem Schutze erklären zu 
müſſen. Die höchſten Kältegrade, die man bisher aus 
den Polarländern kennt, werden von Kane und M’clure 
angegeben; jener erlebte — 431/50, dieſer — 47% R. Den: 
noch fand man bis zum 82“ noch eine üppige Vegetation, 
freilich nur krautartiger Gewächſe. Die Baumgrenze liegt 
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in viel niedrigeren Breiten. Der nördlichfte Wald der 
Erde, der aus ſibiriſchen Lärchen gebildet wird, findet ſich 
im Taimyrlande unter 72½ n. Br.; in Europa kommt 
der nördlichſte Wald unter dem 70, in Nordamerika zwiſchen 
68 und 69° vor. Nur Kryptogamen, die auf den über 
dem Schnee hervorragenden Stämmen der Bäume vege— 
tiren, einige Arten von Pilzen und Laub- und Lebermooſen 
und zahlreiche Arten von Flechten, ſowie die Blätter der 
Koniferen haben die ganze Strenge jener winterlichen Tem— 
peratur zu erfahren, nicht aber der untere Theil der Stämme 
mit ihren im Boden haftenden Wurzeln, die ſich unter 
dem Schutze der Schneedecke befinden. Kane fand nun 
bei einer Temperatur von — 270 R. im Schnee in einer 
Tiefe von 2 Fuß nur noch — 170, in einer Tiefe von 
4 Fuß — 130 und in einer Tiefe von 8 Fuß nur 
— 20, 6, ſo daß die Temperatur des Bodens wohl nur 
— 1“ betragen konnte. Göppert hat im Februar 1871 ähn— 
liche Beobachtungen angeſtellt. Nach drei der kälteſten 
Tage, an denen die Kälte — 20% und — 21“ erreicht 
hatte, fand er unter der 4 Zoll hohen Schneedecke noch 
eine Temperatur von — 5 bis 6°, im Boden, bei 4 Zoll 
Tiefe ſogar nur — 20 und bei 12 Zoll Tiefe vollends 00. 
Göppert ſchließt aus dieſen Beobachtungen, daß in jenen 
hohen Breiten und ſicher auch auf unſern Hochalpen die 
geſammte, auf das Wurzelleben beſchränkte Vegetation nur 
einem ſehr geringen Kältegrade ausgeſetzt ſei, da der bald 
nach Beendigung der Vegetation fallende Schnee den Bo— 
den durch Verhinderung der Strahlung vor zu großer Er— 
kältung, ſowie vor dem Eindringen allzuniedriger und wech— 
ſelnder Temperatur ſchütze. 

Schnelle und ſtarke Temperaturſchwankungen ſind ganz 
beſonders ſchädlich für die Pflanzen. Selbſt wenn ſie ſich 
über dem Gefrierpunkt halten, bleiben ſie nicht wirkungslos. 
Jedem ſchnell eintretenden Steigen oder Sinken der Tem— 
peratur folgt auch, wie Sachs in ſeinem Lehrbuch der Bo— 
tanik nachweiſt, eine Steigerung oder Herabſtimmung des 
Wachsthums. Schädlich aber werden dieſe Schwankungen 
erſt, wenn fie ſich in kurzer Zeit mehrmals wiederholen. 
Göppert brachte Wolfsmilchpflan zen (Euphorbia Lathyris) 
aus einer Temperatur von — 40 in ein Zimmer von + 180. 
Die durch den Froſt mit ihrer Spitze nach abwärts ge— 
bogenen, an den Stengel angelegten Blätter erhoben ſich 
alsbald und nahmen ihre normale wagerechte Stellung 
wieder an. Dieſer Verſuch wurde innerhalb 2 Tagen 
5 mal wiederholt, und immer war der Erfolg derſelbe. 
Erſt am dritten Tage begann das Aufrichten der Blätter 
nachzulaſſen, und nach 8 Tagen waren die Pflanzen todt. 
Hier wurde alſo in Folge wiederholter Einwirkung geringer 
Froſtgrade eine Pflanze vernichtet, die im Freien unbe— 
deckt — 10 bis — 12 längere Zeit hindurch ohne Nachtheil 
aushält. Aehnliche Reſultate ergaben die Verſuche mit 
andern Pflanzen. Wenig empſindliche Pflanzen, wie 
Lamium purpureum, Senecio vulgaris ete,, ertrugen 


5—6 mal ſchnellen Wechſel von Gefrieren (bei — 40) und 
Aufthauen, aber nicht öfter. Daraus erklärt ſich wohl 
auch die Wahrnehmung, daß geringere Kältegrade an 
manchen Orten Pflanzen tödten, die gleichzeitig an andern 
Orten mit mehr gleichbleibender Temperatur viel größere 
Kälte ertragen. 

Noch ein andter Umſtand, auf welchen Göppert auf— 
merkſam macht, iſt geeignet, den Widerſpruch zu erklären, 
der darin zu liegen ſcheint, daß bisweilen geringe Froſt— 
grade Pflanzen tödten, die gewöhnlich viel ſtärkerer Kälte 
trotzen. Es kommt nämlich darauf an, in welchen Ver— 
hältniſſen ſich die Pflanzen vor dem Eintritte des Froſtes 
befunden haben. Unſer gewöhnliches Kreuzkraut (Senecio 
vulgaris) und das Wegeriſpengras (Poa annua) find ſehr 
harte Pflanzen. Göppert brachte Töpfe mit dieſen Pflan— 


zen, die bereits eine Kälte von — 90 überſtanden hatten, 
15 Tage lang in ein Gewächshaus von + 12 bis 180. 
Als fie dann einer Kälte von — 7 ausgeſetzt wurden, 


erfroren ſie, während andere Exemplare dieſer Pflanzen, 
die im Freien geblieben waren, ſich bei ſchnellem Aufthauen 
unverſehrt zeigten. Die getödteten Pflanzen waren alſo 
durch den Aufenthalt im Warmhauſe verzärtelt worden. 
Aehnliche Beobachtungen will man auch bereits in der 
Landwirthſchaft gemacht haben. So ſollen franzöſiſche Ge— 
treidevarietäten durchſchnittlich weit mehr dem Froſte er— 
liegen, als aus Preußen oder Schleſien ſtammende Sorten; 
die längere Kultur in einem Lande mit milden Wintern 
hat alſo jene Varietäten weniger widerſtandsfähig gemacht. 

Ganz beſonders einflußreich iſt die Dauer der Froſt— 
einwirkung. Pflanzen wärmerer Klimate ertragen bisweilen 
eine Kälte von — 2 bis — 30, wenn dieſe nur kurze 
Zeit einwirkt, ſterben aber plötzlich, wenn eine Kälte von 
nur — 1 24 bis 48 Stunden anhält. Ebenſo lehrt die 
Erfahrung, daß ſtarke Winde den ſchädlichen Einfluß nie— 
driger Temperaturen erhöhen. Wahrſcheinlich beruht dies 
auf der ſtärkeren Verdunſtung des Eiſes in bewegter Luft. 
Daß das Eis in gefrornen Pflanzentheilen verdunſtet, hat 
Göppert durch Wägungen nachgewieſen. Durch die Ver— 
dunſtung wird aber der Pflanze Wärme entzogen, und die. 
ſtärkere Abkühlung tödtet ſie, während geſchützt ſtehende 
Pflanzen lebend bleiben. Auch das häufig vorkommende 
ſtrichweiſe Erfrieren der Saaten dürfte aus dieſer Wirkung 
des Windes zu erklären ſein. 

Am wenigſten leiden im Allgemeinen durch die Kälte 
ſolche Pflanzen und Pflanzentheile, die ſich in einer Ruhe— 
periode ihres Wachsthums befinden. Trockne Samen können 
bedeutende Kältegrade ohne Gefahr überdauern, während 
angekeimte Samen bei geringem Froſt zu Grunde gehen. 

Das größte Räthſel bleibt aber jedenfalls die ver— 
ſchiedene Empfänglichkeit der Gewächſe für den nachtheiligen 
Einfluß der Kälte je nach der Individualität. Jede Pflanze 
macht ihre ſpeziellen Anſprüche an die Temperatur; bei 
jeder erreichen die einzelnen Lebensakte ihre größte Energie 


bei einer andern Temperatur; für jede find andere Froſt— 
grade nöthig, um dem Leben ein Ziel zu ſetzen. Selbſt 
verſchiedene Theile derſelben Pflanze zeigen oft ein ſolches 
individuelles Verhalten. Göppert hat beobachtet, daß bei 
manchen Pflanzen die jüngeren, bei anderen die älteren 
Blätter zuerſt dem Froſt erliegen. Eine Gewöhnung an 
höhere Kältegrade findet darum ſicher nicht ſtatt. Pflan— 
zen, die in ihrem Vaterlande keinen Froſt erfahren, können 
wir auch niemals bei uns an die Ertragung deſſelben ge— 
wöhnen, alſo wahrhaft acclimatiſiren. Blätter und Stengel 
der Georgine erfrieren ſtets bei — 19 bis — 20, obſchon 
dieſe Pflanze ſeit faſt 60 Jahren unſere Gärten ziert. 
Die aus Indien ſtammenden Bohnen erfrieren in Ober— 
italien noch ſtets, obgleich ſie mindeſtens ſeit dem Anfange 
unſerer Zeitrechnung dort kultivirt worden. Selbſt an den 
mit dem Ortswechſel veränderten Eintritt der Jahreszeiten 
gewöhnen ſich die Pflanzen nicht. Süd-⸗Pennſylvanien, 
woher unſere Acazie (Robinia Pseudacacia) ſtammt, hat 
ein ſpäteres Frühjahr und einen ſpäteren Winter als wir. 
Deswegen ſchlägt die Acazie auch bei uns noch trotz der 
vorangegangenen Frühlingswärme ſpäter aus als unſere 
Laubbäume, vegetirt aber auch länger als dieſe und ver— 
liert ihre Blätter meiſt erſt durch Froſt, bevor ſie ihren 
Vegetationscyelus vollendet hat. Deshalb erfriert ſie auch 
häufig bei uns, während ſie in ihrem Vaterlande viel 
höhere Kältegrade ohne Nachtheil erträgt. 

In neueſter Zeit hat Dönhoff in Orſoy es verſucht, 
eine Erklärung für dieſes verſchiedene Verhalten der Pflan— 
zen gegen den Froſt zu finden. Er macht darauf auf— 
merkſam, daß die Säfte von Schmetterlingspuppen, die im 
Freien überwintern, bei der ſtrengſten Kälte flüſſig bleiben, 
daß aber, wenn man eine ſolche Puppe bei — 10% R. durch— 
ſchneidet, beide Hälften ſofort zu einer ſteinharten Maſſe 
zuſammenfrieren. Er erinnert ferner daran, daß auch die 
Säfte von Pflanzen, die nicht erfrieren, flüſſig bleiben, 
daß ein Kohlblatt biegſam bleibt, während naßgefrorenes 
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Leinen zerbricht, daß die Blänter des Braunkohls, [wenn 
man ſie in der Kälte zerſtampft, ſofort zu Eis gefrieren, 


daß, wenn man eine Kohlrippe zerſchneidet, man aus der— 


ſelben kein Waſſer auspreſſen kann, weil ſie ſchon durch 
das Zerſchneiden gefriert. Um dieſes Flüſſigbleiben der 
wäſſerigen Flüſſigkeiten in den Geweben von Thieren und 
Pflanzen zu erklären, zieht Dönhoff zwei fernſtehende 
phyſikaliſche Thatſachen herbei. Die eine iſt die, daß, 
wenn man auf eine Glasplatte Schwefelblumen dünn auf— 
ſtreut und dieſelben über einer Flamme zum Schmelzen 
bringt, beim Erkalten zuerſt die größeren Maſſen erſtarren, 
während die kleineren Theilchen noch bei gewöhnlicher Tem— 
peratur flüſſig bleiben, alſo um mehr als 100 Grad unter 
ihren Schmelzpunkt abgekühlt werden können, ohne zu er— 
ſtarren. Die andere Erſcheinung iſt die, daß bei Rauch— 
froſt, der ſich bisweilen bei großer Kälte, bei — 13° KR. 
bildet, man vollkommen ausgebildete Eiskryſtalle an den 
Nadeln der Fichten befindet, welche beweiſen, daß die Nebel— 
theilchen noch bei — 139 flüſſig geweſen fein müſſen und 
erſt bei der Berührung der Fichtennadeln erſtarrt ſein können. 
Aus dieſen Thatſachen will Dönhoff ableiten, daß die 
wäſſerigen Flüſſigkeiten in Thier- und Pflanzenzellen darum 
nicht gefrieren, weil dieſe Zellen ſehr klein find, und daß 
darum Pflanzen um ſo leichter erfrieren müſſen, je größer 
ihre Zellen ſind. Danach müßten alle ſüdlichen, unſern 
Winter nicht aushaltenden Pflanzen große Zellen haben, 
nnd da man doch von zweckmäßigen Einrichtungen in der 
Natur nicht mehr reden kann, wäre anzunehmen, daß 
niedere Temperaturen nothwendig auch die Bildung kleiner 
Zellen bedingen. Auch dieſe Erklärung, welche immerhin 
das Unerklärliche nur auf ein anderes Gebiet, das phyſi— 
kaliſche, verſchieben würde, dürfte ſchwerlich für alle Er— 
ſcheinungen ausreichen. Wir müſſen alſo dabei bleiben, 
daß die uns ſo wohl bekannte Erſcheinung des Erfrierens 
der Pflanzen wiſſenſchaftlich noch immer die räthſelhafteſten 
Vorgänge in ſich ſchließt. 


Das Neiſen der Pflanzen. 


Hach dem Holländiſchen von Herrmann Meier in Emden. 
Erſter Artikel. 


Die meiſten Menſchen wiſſen ſehr gut, daß die Erde 
faſt überall mit Pflanzen bedeckt iſt. Sie ſehen bei ihren 
Reiſen nach Oſt, Weſt, Süd und Nord, nach nahen und 
entfernten Ländern überall Pflanzen wachſen und meinen, 
eine milde Hand habe die Erde einmal überall mit dieſen 
beſäet. 

Dies wiſſen wir aber beſſer; wir wiſſen, daß es Länder 
gibt, die erſt in der hiſtoriſchen Zeit entſtanden, die ent— 
weder dem Meere entſtiegen oder durch beſtändige An— 
ſchwemmung wuchſen. Ein nicht unbeträchtlicher Theil Hol— 
lands würde uns lehren können, daß auf dieſem langſam 
trocken gewordenen Boden, wo anfänglich weder Baum 


noch Kraut wuchs, jetzt das Pflanzenreich — abgeſehen 
von den angebauten Gewächſen — eben ſo gut repräſentirt 
wird, als an andern Stellen. 

Wie kommt das? Welche Mittel ſtehen der Natur dabei 
zu Dienſte? 

Man nennt das Pflanzenreich, in ſo fern es ſich 
überall findet, das grüne Kleid Erde. Könnte man ſich 
weit genug von unſerm Planeten entfernen, ſo daß man 
über eine weitere Gegend eine Ueberſicht hätte, könnte man 
dann den Erdball umkreiſen, dann würde man, natürlich 
mit bedeutend ſchärferen Augen, als wir ſie haben, ſehen, 
daß unſere Erde in einem grünen Gewande ſteckt, daß ein 


Pflanzenkleid fie überall da umgibt, wo das Land nur 
trocken iſt, während nur hie und da die kahlen, mit Schnee 
bedeckten Gipfel der höchſten Berge und die Polarländer 
als nackte Punkte ſich zeigen würden. 

Das Pflanzenkleid iſt aber keineswegs überall nach 
einem und demſelben Muſter gewebt worden. Im Gegen— 
theil, man kann es ſich als aus größern Fächern beſtehend, 
denken, die von den Polen ab nach den Wendekreiſen hin 
und darüber hinaus ſtufenweiſe ein hübſcheres, üppigeres, 
ja wenn wir ſo ſagen dürfen, koſtbareres Anſehen erhalten. 
Dort iſt es einfach und ſchlicht, faſt einfarbig zuſammen— 
geſetzt; hier wird es ſchon durch einzelne ſparſame Farben 
etwas zierlicher, hier wird es reich und fröhlich und endlich 
weiter hin weich und ſanft, mit glänzenden Farben groß— 
artig durcharbeitet, ſo daß Fürſten die Erde um ein ſolches 
Kleid beneiden könnten. 

Wir dürfen uns wirklich nur einige der meiſt charak— 
teriſtiſchen Pflanzenformen vor die Seele rufen, um die 
Wahrheit des Geſagten zu finden. Hören wir von Tannen 
und Fichten, ſo verſetzen wir uns nach dem unwirthbaren 
Norden, während Eichen und Buchen die kräftigen Ver— 
treter eines mehr gemäßigten Klimas ſind. Hören wir 
vom Oelbaum, von der Orange und Granate ſprechen, ſo 
denken wir unwillkürlich an den Süden, während die 
majeſtätiſche Palme und die in Form und Farbe unüber— 
troffenen Orchideen uns den Reichthum tropiſcher Länder 
vor die Seele zaubern. 

Und wie kann dies auch anders ſein? Es geht den 
Pflanzen faſt ebenſo wie den meiſten Thieren. Jede Art 
hat eine gewiſſe mittlere Temperatur nöthig, um gut und 
geſund leben zu können. Während die Zwergbirke (Betula 
nana) der größten Kälte der Nordpolarländer Widerſtand 
leiſtet, erliegen dagegen die tropiſchen Palmen, Farrn 
und andere Pflanzen dem Wärmemangel, wenn das Ther— 
mometer einige Zeit lang ein Minimum von SR. zeigt. 
Sind nun die Pflanzen an gewiſſe Temperaturen gebun— 
den, dann folgt daraus, daß ebenſo ſehr die verſchiedenen 
Klimate durch beſondere Vegetationen gekennzeichnet werden, 


woraus wiederum hervorgeht, daß die Anzahl der verſchiedenen 


Pflanzen eine ſehr anſehnliche ſein muß. 

Decandolle bezifferte die Zahl der Phanerogamenarten 
auf 250,000, die der Kryptogamen auf faſt eben ſo viel, 
eine Berechnung, die jedenfalls eher unter als über der 
Wahrheit ſteht. 

Die Zahl der erſteren — wir können die Kryptogamen 
außer Acht laſſen — ſo weit ſie jetzt bekannt ſind, be— 
trägt ſchon viel mehr als die oben genannte Zahl und 
nimmt noch täglich zu. Solche Entdeckungen noch unbe— 
kannter Gewächſe haben natürlich auf allgemein bewohnte 
und bekannte Länder keine Beziehung; hier findet man nur 
ziemlich ſelten eine neue Art, wenn man auch dann und 
wann eine ſonſt bekannte Pflanze an Stellen findet, wo 
ſie bisher nicht war, und wo man ſie auch nicht erwartete. 
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Die Pflanzen Europas, die eines großen Theils Nord— 
amerikas, wie auch die des ſüdlichſten Afrika find im Al— 
gemeinen ziemlich gut bekannt. Ganz anders verhält es 
ſich aber mit denen des indiſchen Feſtlandes, des in— 
diſchen Archipels, der Südſee, des tropiſchen Theils 
Südamerikas, der Binnenländer Afrikas und einzelner 
größerer tropiſcher Inſeln. Unaufhörlich werden dort neue 
Pflanzen entdeckt und wenn möglich uns zugeführt. Auch 
dieſe Länder wurden früher von Naturforſchern bereiſt, 
einige ſogar in den verſchiedenſten Richtungen, aber doch 
eigentlich mehr durchreiſt als durchforſcht, ſo daß man frei⸗ 
lich ab und zu viele dieſer Gewächſe kennen lernte, die 
dort ſehr häufig und ſehr allgemein verbreitet 
vorkamen, während die nur an einzelnen Stellen und 
ſelten wachſenden natürlich unbemerkt blieben. 

Und jetzt — trotz des kühnen Unterſuchungsgeiſtes 
unſrer deutſchen und anderer Reiſenden — wie viele unzu— 
gängliche Wälder und Wildniſſe, wie viele Sümpfe und 
Moräſte (in tropiſchen Gegenden die Brutſtätten der 
üppigſten Vegetation) blieben noch unbeſucht, wie viele 
Berge noch unerſtiegen! 

Hier drängt ſich uns eine ziemlich ſchwierige Frage auf. 

Wir wiſſen, daß die Erde überall mit Pflanzen be— 
deckt, ſowie daß die Anzahl der verſchiedenen Arten ſehr be— 
trächtlich iſt; aber wir wiſſen zugleich, daß ſehr viele der 
um uns wachſenden Pflanzen ſich vollkommen gleichen, 
inſoweit nämlich zwei gleichartige Weſen einander gleich 
ſein können. Eine und dieſelbe Art hat unzählige Indi— 
viduen. So gehören z. B. alle Ulmen, die wir an 
Wegen und Teichen ſehen, zu einer und derſelben Art. 
Dieſe Art nun, die gewöhnliche Ulme (Ulmus camprestis), 
iſt einmal entſtanden. Die Frage, wie nnd wann fie 
entſtand, laſſen wir hier offen, da die folgende uns für 
unſern Zweck hinlänglich in Anſpruch nimmt. Iſt dieſer 
Baum nämlich an einer Stelle und als ein beſonderes 
Individuum, oder ſind an verſchiedenen Stellen, ſei es gleich— 
zeitig oder in kürzeren und längeren Pauſen, vollſtändig 
mit einander überein ſtimmende entſtanden? Stammen 
alſo alle dieſe Bäume, die man jetzt überall antrifft, ur— 
ſprünglich von einem und demſelben Baume, und haben 
ſie ſich von dieſem Mittelpunkt aus nach verſchiedenen 
Richtungen verbreitet, oder ſoll man annehmen, daß mehrere 
ſolcher Mittelpunkte exiſtirt haben? 

Iſt die Pflanze diöciſch, d. h. ſtehen männliche und 
weibliche Blüthen auf verſchiedenen Pflanzen, ſo müßten 
wir ein Paar derſelben annehmen; das Weſen der Sache 
wird aber dadurch nicht verändert. 

Dieſe Frage iſt keine ſchwierige, ſondern eine thörichte 
— ſo wirft man uns von gewiſſer Seite wohl gern ent— 
gegen — denn es iſt doch zweifellos, daß die Pflanzen 
entftanden, bevor der Menſch auf Erden erſchien. 

Dieſer Einwurf darf uns nicht befremden. Aber 
man vergeſſe nicht, daß die Erde ſelbſt ihre Geſchichte ge— 


ſchrieben hat. Die zahlreichen Geſchichtsrollen aber, die einen 
Zeitraum umfaſſen, welchen kaum unſere Phantaſie zu be— 
greifen im Stande iſt, ſind nicht gut paginirt und als 
Ganzes zuſammengefügt, ſie liegen nicht immer für unſre 
Forſchung formbereit. Im Gegentheil, es iſt ein Archiv, 
in dem der kundigſte Archivar kaum erſt halb zu Hauſe 
ſein könnte, wenn auch alle Hefte und Bände in chrono— 
logiſcher Ordnung wären. Aber die Ordnung fehlt, es 
liegt Alles bunt durcheinander, und eine große Anzahl von 
Dokumenten fehlt, bis man ſie von Zeit zu Zeit hie und 
da zwiſchen Staub und Trümmern findet. Sodann gehört 
ihre Sprache den verſchiedenſten Jahrtauſenden an, und es 
koſtet nicht wenig Arbeit, bevor man ſo weit iſt, ein 
Blatt ganz oder auch nur theilweiſe leſen zu können. 
Und dem Leſen und Verſtehen muß dann die Unterſuchung 
folgen, die weitere Unterſuchung der früheren Blattſeiten, 
die Uebertragung der Theorie in die Praxis. 

In letzterer Zeit iſt man auf dieſem Gebiete bedeu— 
tend weiter gekommen, beſonders ſeitdem man erfuhr, wo 
die Natur ihre Dokumente verſteckt, und wo und wie man 
ſie alſo zu ſuchen habe. Es liegt auf der Hand, daß wir 
hier von der Geologie und Paläontologie reden. 

Es iſt leicht begreiflich, daß, je vollſtändiger die 
Archive werden, je mehr und ältere Ueberreſte man ent— 
deckt, man mit deſto größerer Sicherheit über den vor— 
maligen Zuſtand der Erde und über die Geſchichte ihrer 
Geſchöpfe urtheilen kann, daß dies ohne menſchliche Ueber— 
lieferung bedeutend leichter iſt, als mit deren Hülfe, ſo— 
wie, daß die eben aufgeworfene Frage, falls ſie mit einiger 
Sicherheit beantwortet werden kann, nur aus den Archiven 
der Erde zu beantworten iſt. 

Es fehlt gewiß nicht an Erſcheinungen, die es an— 
nehmbar finden laſſen, daß in vielen Fällen dieſelbe Art an 
verſchiedenen Stellen entſtanden ſein, daß ſie ſich alſo von 
verſchiedenen Mittelpunkten aus verbreitet haben müſſe, 
und man findet es ſo erklärlich, daß man oft derſelben Art 
in weit entlegenen Ländern, auf hohen Bergen begegnet, 
während man ſie in den dazwiſchen liegenden Ländern 
nicht findet, wo ſie auch unter dem Einfluß eines ihr 
ungünſtigen Klimas nicht würde leben können. Allem An— 
ſchein nach haben weder Menſchen noch Thiere ſie hierher 
gebracht, auch ſcheinen ausgedehnte Meere einſt und jetzt 
ihrer natürlichen Auswanderung keinen Vorſchub geleiſtet 
zu haben. 


Wie aber, ſo fragt man, kann dieſe Art ſich ſoweit 


Die ſchädlichen und giftigen Pflanzen und die darin vorkommenden Giftftoffe. * 
Von M. J. Löhr. 
Vierter Artikel. 


25: Thymeleen Juss. Seidelbaſtartige Strauch— 
gewächſe, welche vorzugsweiſe, in gemäßigten Klimaten 
einheimiſch ſind. 
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entfernt haben, wenn man an einen einzigen urfprüngs, 


lichen Ort, wo fie entftanden fein follen, denken will? 
Wie kann man ſich hier vernünftiger Weiſe eine Ber: 
mehrung eines einzelnen Individuums oder eines Paares 
denken? 

Daß darum auch dieſe letzte Meinung, obſchon bereits 
früher von Einigen, wenn auch mit Zurückhaltung, ge— 
äußert, nicht großen Beifall fand, und die erſtere ziemlich 
allgemein als die wahrſcheinlichere betrachtet wurde, ja noch 
jetzt von vielen als die einzig richtige anerkannt wird, iſt ſehr 
leicht zu begreifen. In jüngſter Zeit jedoch gewinnt letztere 
mehr und mehr Terrain, und das ſcheinbar Räthſelhafte 
entwirrt ſich fortwährend. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier die ver— 
ſchiedenen Gründe und Beweiſe, die zu dieſer Folgerung 
geführt haben, mittheilen. Es ſei genug, wenn wir hier 
einen Mann ſprechen laſſen, der die Achtung aller Parteien 
beſitzt und zu den größten Naturforſchern unſeres Jahr— 
hunderts gehört. Darwin bemerkt in ſeinem Werk über die 
„Entſtehung der Arten“ als Schlußſumme verſchiedener für 
dieſe Hypotheſe angeführter Gründe: „Darum glaube ich 
mit vielen andern Naturforſchern an die große Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß jede Art an einem Punkt oder in einer Ge— 
gend allein erzeugt iſt, und daß ſie ferner inſoweit aus 
dieſer Gegend ausgewandert iſt, als ihr Auswanderungs— 
vermögen und ihre Kraft, anderen Bedingungen des Lebens 
Widerſtand zu leiſten, ihr dies zuließ.“ 

Alſo auch hier noch keine poſitive Behauptung, weil 
es noch an poſitiven Beweiſen fehlt, aber doch die unver— 


n 


blümte Erklärung einer Wahrſcheinlichkeit, die, auf That⸗ 


ſachen gegründet, faſt als Beweis gelten kann! 
Sei dem nun, wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß, die 


Natur muß im Laufe der Zeit beſondere Mittel gebraucht 


haben, die Erde in ihr grünes und blumenreiches Kleid zu 
hüllen. Verſchiedene dieſer Mittel ſind uns genau dekannt, 
aber ſehr möglich, ja wahrſcheinlich iſt es auch, daß mehrere 
uns noch unbekannt blieben, theils weil ſie durch beſondere 
Umſtände aufhörten ihre Thätigkeit zu entfalten, theils weil 
ſie der menſchlichen Aufmerkſamkeit entgingen. Welche 
dieſe waren, können wir nur mit größerer oder geringerer 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen. 

Bevor wir nun die Mittel beſprechen, die der Natur 
behufs Verbreitung der Pflanzen über die Erdoberfläche zur 
Verfügung ſtehen, wollen wir noch einiges Verwandte vor— 
anſchicken. 


Sie characteriſiren fich durch einen, blaſenziehenden, ftid= | 
ſtoffhaltigen, harzigen Stoff, wodurch alle Daphnoideen 
oder Seidelbaſtarten giftig oder doch ſehr gefährlich ſind. 


Daphne Mezereum Lin., gemeiner Seidel: 


baſtſtrauch, der in Waldungen im März violettrothe 
Blüthen vor den Blättern treibt und ſpäter rothe Beeren 
trägt, gegen welche beſonders Kinder zu warnen ſind. Die 
Rinde iſt als blaſenziehendes Mittel unter Cortes Mezerei 
bekannt. 

Dieſelben Wirkungen haben Daphnelaureola Lin., 
immergrüner S., D. alpina Lin., Alpen-S. und D. Gni— 
dium Lin., von welcher letzteren Art früher die Semina 
coc. gnidii gebräuchlich waren. 

26. Aristolochieen Juss., Kräuter oder Strauch— 
arten, die mehr dem Süden angehören. Die Wurzeln dieſer 
Gewächſe ſind ſcharf bitter und brechenerregend. 

Aristolochia Clematitis Lin., Oſterluzei. Die 
Wurzel ift kriechend, Blätter find herzförmig, die 1 — 2 
Blüthen gelb. Sie wächſt zerſtreut an Zäunen und ift eine 
betäubende ſcharfe Giftpflanze. 

h Asarum europeum Lin., Haſelwurz. Wurzelſtock 
kriechend, Blätter geftielt, nierenförmig, Blüthen braun: 
roth. Die Wurzel, Radix Asari, iſt ſcharf bitter und 
brechenerregend. Hauptbeſtandtheile find Asarin, 
flüchtiges Oel, den Asarumkampfer bildend, und Asarit-Del. 

27. Euphorbia ceen Juss., Wolfsmilchartige. Die 
zahlreichen Glieder dieſer ca. 1500 Arten umfaſſenden Familie 
ſind Kräuter und Holzgewächſe, zuweilen mit blattloſem 
Stamme, und gehören meiſtens den Tropenländern an. Die 
Euphorbiaceen characteriſiren ſich im Allgemeinen durch 
ſcharfätzende, draſtiſch abführende, oft brechen-⸗ 
erregende, ſehr giftige, harzige Milchſäfte, welche 
die Gewächſe durchziehen oder nur in einzelnen Theilen 
enthalten ſind. 

Die bei uns an Wegen, auf Wieſen, Aeckern und in 
Wäldern häufig wachſenden Wolfsmilcharten ſind Kräuter, 
wie E. Peplus Lin., E. helioscopia Lin., E. Esula 
Lin., E. platyphylla und beſonders Euphorbia Cy— 
parissias Lin. ; fie find bekannt durch ſcharfätzende Milchſäfte. 

Die blattloſen Euphorbia- Arten, welche in den 
Tropenländern wachſen, wie E. oanariensis Lin. , E. a n- 
tiquorum Lin.. E. officinalis Lin., liefern das ge— 
trocknet hautröthende officinelle Euphorbium, eine ſehr ge— 
fährliche Drogue, die mit Vorſicht zu behandeln iſt, wenn 

üble Folgen vermieden werden ſollen. Die Hau ptbe— 
ſtandtheile find ſcharfe Harze. Das Oleum Eu- 
phorbii bereitete man aus den Samen der Euphorbia 
Lathyris Lin. aus Südeuropa, welche Pflanze auch in 
Gärten eingeſchleppt vorkommt. 

Aus Euphorbia heptagona Lin. 
Aethiopier ein tödtliches Pfeilgift bereiten. 
| Mercurialis annua Lin., jähriges Bingelkraut, 
eine Pflanze, die auf angebautem Lande und Schutt 
wächſt, und M. perennis Lin., Waldbingelkraut. Ob— 
ſchon beide nicht direct giftig find, fo haben fie doch brechen 
erregende und ſtark abführende Eigenſchaften. 


ſollen die 
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holzige Kapſeln zu Sandbüchſen dienen. 


Hippomane Maneinella Lin, Manchinellen— 
baum, in Weſtindien, mit ſehr ſcharfem Giftſtoffe. Der 
Baum iſt einem Birnbaum ähnlich und hat eine Apfelfrucht. 
Mlt dem Safte vergiften die Indianer ihre Pfeile. Der Saft 
der Bignonia leucoxylon Willd., welche kaum mit 
dem vorigen zugleich vorkommt, ſoll das ſicherſte Gegen— 
mittel des tödlichen Giftes der H. maneinella abgeben. 

Hura erepitans Lin., Sandbüchſenbaum, in Süd— 
amerika und Mexiko einheimiſch. Die Blüthen ſind zapfen— 
artig, die Früchte einer kleinen Melone ähnlich, deren 
Der Baum hat 
einen ſcharf giftigen Milchſaft, der heftig brechenerregend 
und ſtark abführend wirkt. 

Excoecaria Agallocha Lin., Blindbaum auf 
den Molucken. Der ſcharfgiftige Milchſaft iſt dem 
des Manchinellenbaums ähnlich. Der Baum lieferte früher 
das Lignum Aloés. Der Saft iſt fo ſcharf, daß bei dem Fällen 
des Baumes, wem derſelbe in die Augen ſpritzte, erblindete. 

Hyaenanche capensis Lin. (H. globosa Lamk). 
Auf dem Cap werden die Früchte dieſes Baumes zum 
Tödten der Hyänen benutzt; ſie enthalten in der Schale 
eine ſehr giftige, tödtende Subſtanz. 

Ricinus communis Lin., Wunderbaum, R. a fri— 
canus Willd., R. lividus und viridis Willd. find in 
Aſien und Afrika einheimiſch, werden dort wie auch in 
Südeuropa kultivirt und finden ſich in unſeren Gärten 
als Wunderbaum vertreten. Aus dem Semen Rieini von 
R. communis L. wird durch kaltes Auspreſſen das Ol. 
Rieini, Ol. palmae Christi, auch Castoroil der Engländer, 
das bekannte Abführungsmittel, gewonnen. Es unterſchei— 
det ſich von den übrigen fetten Oelen durch ſeine Auf— 
löslichkeit in Weingeiſt. 

Croton Pavana Hamilt. auf Java, Croton Tig- 
lium Lamk., Purgirkroton (C. offieinale Klotsch), in 
Bengalen und auf den Molucken angepflanzt. Die Samen 
dieſer Bäume find die Grana Tiglii, deren öliger Kern beim 
Zerbeißen ein anhaltendes, ſcharfes Kratzen im Schlunde 
verurſacht; durch Auspreſſen erhält man ein fettes, gelbe 
liches Oel, Oleum Crotonis, welches ſehr reizend, 
hautröthend und heftig abführend wirkt und wegen 
dieſer Wirkungen mit großer Vorſicht anzuwenden iſt. 

Jatropha Manihot Lin., der Cassava-Strauch in 
Südamerika, iſt eins der wichtigſten Kulturgewächſe der 
Tropenländer. Er enthält beſonders in den Wurzelknollen 
einen ſcharf giftigen Milchſaft, der heftig brechen er— 
regend und abführend wirkt. Dieſe Wurzelknollen 
werden zerrieben, ausgewaſchen und noch feucht zwiſchen 
heißen Platten erhitzt, wodurch der giftige Stoff zerſtört 
und die wohlſchmeckende Maniocca-Stärke gewonnen wird. 

Das Brot aus Maniocca-Mehl iſt ein Hauptnahrungs— 
mittel der Amerikaner. Man erhält auch durch die an— 
geführte Behandlung den Tapiocca- oder Maniocca-Sago, 
der einen Handelsartikel ausmacht. 
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Jatropha Curcas Lin. (Curcas purgans Endl.) 
in Amerika. Die Samen diefes Baumes, Gros pignons 
d’Inde oder ſchwarze Brechnüſſe, führen auch ſtark ab, und 
aus ihnen wird das dem Crotonöl ähnliche Olium infer— 
nale bereitet. 

28. Urticeen Juss. Die Familie der Neſſelge— 
wächſe enthält Kräuter und Holzpflanzen, die theilweiſe faſt 
überall verbreitet ſind, aber doch meiſtens der heißen Zone 
angehören. Die Blätter ſind zuweilen mit Brennborſten 
verſehen, wie bei Urtica urens Lin., deren Brennſtoff 
Ameiſenſäure iſt. Mehrere Urticeen befigen auch 
narkotiſche und giftige Eigenſchaften. 

Cannabis indica Lamark, indiſcher Hanf, eine 
Abart unſeres Hanfs. Im Orient wird von den Blüthen 
und Zweigen deſſelben durch Gährung ein berauſchendes 
Mittel, Hachich oder Churrus bereitet. Der Hachich 
enthält ein flüchtiges Oel, Cannaben, einen Kohlenwaſſer— 
ſtoff mit betäubender Wirkung, und Cannabin, ein 
eigenthümliches Harz. Der indiſche Hanf iſt unter dem 
Namen Gunjah und Sidjee bekannt. 

Antiaris toxicaria Lechen, Upas-Baum, auf 
den Inſeln des oſtindiſchen Archipels, beſonders auf Java. 
Die Eingebornen dieſer Inſeln, namentlich Java's, be— 
reiten aus der giftigen Flüſſigkeit dieſes Baumes das 
tödtliche Pfeilgift Upas Antjar. Hauptbeſtandtheil ſoll 
das ſtickſtofffreie Antiar in fein. 

29. Coniferen Juss., Nadelhölzer, Holzarten 
mit Zapfen- oder Beeren-Früchten. Sie bewohnen meiſtens 
die gemäßigten Klimate Aſiens und Europas in Wald— 
beſtänden oft von bedeutender Ausdehnung, und ſind wichtig 
durch ihren Gehalt an flüchtigen Oelen und Harzen. 

Ta xus baccata Lin,, Taxbaum, in Gebirgs— 
wäldern zerſtreut bis in die Alpen und als Strauch in 
Anlagen bekannt. Die Blätter ſind nadelförmig, und die 
Frucht iſt eine rothe Beere, gegen welche ſehr zu warnen 
iſt, da der Genuß ſchon ſehr viele ſchlimme Zufälle 
hervorgebracht hat. Ebenſo wirken die jungen Zweige und 
Blätter, als Thee gebraucht, ſehr ſchädlich; fie enthalten 
ein bitteres flüchtiges Oel, welches eine heftige Wirkung hat. 

Juniperus Sabina Lin, Sadebaum, in Süd— 
europa einheimiſch, ſonſt nicht ſelten angepflanzt. Die 
jungen Zweige mit den ſchuppenförmigen Blättern ſind 
das officinelle Herba Sabin ae, deſſen Geruch ſehr un: 
angenehm kampferartig iſt; es enthält ein ſehr ſcharfes 
ätheriſches Oel und harzige Stoffe. Der innerliche Ge— 
brauch als Theeaufguß c. iſt ſehr gefährlich und 
immer nur unter ärztlicher Aufſicht zu geſtatten; er er— 
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hitzt das Blut und bringt heftige Vlutungen hervod, 
welche ſehr üble Folgen haben können. Da der Sadebaum 
zuweilen in Anlagen vorkommt, ſo iſt dagegen ſehr zu warnen. 


Kleine Mittheilungen. 


Warum die Früchte der aus Samen gezogenen 
Obſtbäume fo felten den Mutterfrüchten 
gleich ſind. 

Allen Obſtbaumzüchtern iſt bekannt, daß man aus den Samen 
des Kern-, Stein- und Beerenobſtes zwar dieſelben Baum- und 
Straucharten wiedererhält, ihre Früchte aber nur ſelten mit den 
Mutterfrüchten ganz übereinſtimmeu, ſelbſt bei gleichem Boden und 
Standort; daher rühren die vielen Arten, die wir vom Kern-, Stein⸗ 
und Beerenobſt beſitzen. 

Wenn die Blüthen ſich nur durch ihren eigenen Blumenſtaub 
befruchteten und jeder andere unwirkſam wäre, würden wir durch 
deren Samen ſtets dieſelben Früchte erhalten, wie die Mutter— 
früchte; nur ihre Größe und Qualität, aber nicht ihre übrigen 
Eigenſchaften könnten nach Standort und Boden etwas verſchieden 
ausfallen. Da aber die Blüthen gleicher oder nahe verwandter 


Fruchtarten den Blumenſtaub von einander aufnehmen, und dieſer be- 


fruchtend wirkt, ſo iſt es nicht anders zu erwarten, als daß wir 
durch deren Samen (Kerne, Varietäten erhalten. 


Bewegte Luft, aber ganz beſonders die Bienen, bringen, oſt l 


ſelbſt von ziemlich großer Entfernung, den Blumenſtaub von Blüthen 
in andere und tragen dadurch zur Befruchtung weſentlich bei, er— 
zeugen aber auch damit die obengedachten Veränderungen in ſolchem 
Grade, daß es ſehr ſelten iſt, aus einem Fruchtkerne wteder genau 
dieſelben Früchte, wie die Mutterfrucht, zu erhalten, wenn man die 
Blüthen, die den Samen geben ſollen, nicht bis zur erfolgten Be— 
fruchtung nach außen durch Einhüllung ſchützen kann. Beſtimmte 
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Sorten, die man erzeugen will, find ganz ſicher nur durch Verede- 


lung zu erzielen. Durch dieſe werden die Bäume zwar meiſt eher 
tragbar, aber ihre Lebensdauer ſteht in der Regel den aus Samen, 
Würzlingen oder Schnittlingen gezogenen erheblich nach. 

Was durch eine entſprechende Erziehung der Obſtbäume erzielt 
werden kann, zeigte der Franzoſe Balme aus Paris, welcher im 
Winter 1872 in Dresden Früchte, Obſtbäume u. ſ. w. ausgeſtellt 
hatte. Da waren Birnen von 12 Cent. und mehr im Durchmeſſer 
mit den ſchönſten Farben, Hochſtamm- und Formbäume von pracht: 
vollem, äußerſt kräftigen Wuchſe. Die Hochſtämme waren nicht 
Schwächlinge, die lange noch an Pfählen gehalten werden müſſen, 
ſondern koniſch, äußerſt kräftig gewachſen. 

Wie waren dieſelben aber erzogen? 


wenig beachtet worden iſt. i 
Das ausgezeichnete Pomologiſche Inſtitut in Reutlingen hat 
dieſe Methode ſeit einigen 20 Jahren adoptirt und erzielt damit 
vorzügliche Reſultate, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſelbe, 
überhaupt eine rationelle Behandlung, allgemeinere Beachtung fänden. 
Treutler. 


Der heutigen Rummer der Natur liegt ein Proſpectus „Ferdinand Hirt's Bibliothek des Unterrichts“ 
betreffend, bei. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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e Buchdruckerei in Halle. 


1 

Nach der Methode 9 

verſtorbenen, ſehr verdienten Pomologen Dittrich in Gotha, die in 
Frankreich Anerkennung gefunden hat, im lieben Vaterlande aber 
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Geſichtsabweichungen. 


Von Karl Müller. 


Ich ſaß einmal zu Leipzig in den unterirdiſchen kühlen 
Räumen „zur guten Quelle“, während man draußen vor 
Hitze vergehen mochte. Da kam ein neuer Gaſt und ſetzte 
ſich mir gerade gegenüber. „Von der Stirne heiß rann 


herab der Schweiß“, daß der gute Mann nicht fertig wer— 
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den konnte, zu wiſchen und wieder zu wiſchen, bis er 
denn endlich mit dem verzweiflungsvollen Ausrufe „afrika— 
niſche Hitze!“ wieder zu ſich kam. Ich ſah ihn bedenklich 
und ſorgſam an, während er ſich einen kühlen Trunk be— 
ſtellte, indem ich fürchtete, daß er jeden Augenblick vom 
Schlage gerührt von dem Stuhle ſinken könnte. Mein 
Gegenüber mochte wohl meine beobachtende Miene bemerkt 
haben, als er ſich plötzlich zu mir wandte und ſagte: „Nicht 
wahr, ich bin Ihnen ein curioſer Menſch?“ Wie fo? fragte 
ich. „Nun, weil ich nur auf der rechten Seite ſchwitze.“ 


Wahrhaftig, es war fo, wie der Mann ſagte. Die rechte 


| 
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Wange und Stirne glühte wie ein Ofen, obſchon die 
ganze linke Seite des Geſichts keine Spur von Tranſpira— 
tion bemerken ließ. Das war mir doch noch nicht vorge— 
kommen. Erſtaunt wollte ich mich ſoeben in ein Geſpräch 
über dieſe phyſiologiſche Rarität mit ihm einlaſſen, als 
ſein Nachbar zur Linken das Wort ergriff und ſagte: 
„Nun, dann ſind wir ja die entgegengeſetzten Doppelgänger, 
denn ich ſchwitze nur auf der Linken.“ Wirklich, es war 
auch das fo, wie der Mann ſagte. Lachend ſaßen ſich fo 
die Beiden gegenüber, wie „Müller und Schulze“, und 
reichten ſich die Hände wie Zwei, die ſoeben ihre andere 
Hälfte gefunden haben. „Nun, da hört doch die Natur— 
geſchichte auf!“ rief ein anderer Gaſt, der ſtill bis dahin 
das wunderbare Schauſpiel gleich einem Märchen an— 
geſtaunt hatte, und Alles kam, was davon hörte, um 
das neue Wunder zu ſchauen, das ſich ſoeben in den 


kühlen Räumen der „Guten Quelle“ vor dem Bierſeidel 
vollzog. 

„Da hört doch die Naturgeſchichte auf!“ Das Wort 
brachte mich meinerſeits zum Lachen, und unwillkürlich rief 
ich: Nein, lieber Herr, da fängt die Naturgeſchichte erſt 
recht an; denn die Natur hat auch in Betreff ihrer Sym— 
metrie oft curioſe Launen. Es fiel mir nämlich fofort ein 
anderer Jemand ein, den ich in meiner Knabenzeit kannte, 
und der mir ſtets wie das Wunder aller Wunder erſchien. 
Der Mann war ſeines Zeichens ein Apotheker und hieß 
Cyprian. Das Alles zuſammengenommen, flößte mir ſchon 
einen hohen Reſpekt ein; aber der Wunder größtes war 
mir doch, daß der junge Mann zwei vollkommen fremde 
Geſichter hatte; eine Art Januskopf, der auf der einen 
Seite wie Lachen, auf der andern Seite wie Weinen aus— 
ſah. Eigentlich fürchtete ich mich vor dem ſonderbaren 
Doppelgeſichte; denn die eine Hälfte war glatt, voll und 
hübſch, wie die Wange eines Mädchens, die andere Hälfte 
war zerriſſen von Blatternarben und ſtellte einen Gries— 
gram dar, der, wenn die andere Seite lachte, Unheil zu 
verkünden ſchien. So war auch einmal die Krankheit un— 
ſymmetriſch geweſen. „O, groß iſt des Allmäch'tgen Güte!“ 
rief da neben mir ſo ein angehender Gelehrter des Kladdera— 
datſch. Alles lachte und ging darob zur Tagesordnung 
über, als ich meine Erzählung zu Stande gebracht batte. 

Nichtsdeſtoweniger bin ich meinerſeits oft wieder zu 
dem Gegenſtande zurückgekehrt. Das kleine Erlebniß in 
der „großen Seeſtadt Leipzig“, wo ſo viele verſchiedene 
Völkerſchaften zuſammenſtrömen, iſt nie aus meinem Ge— 
dächtniß gewichen, und daß ich daſſelbe auch einmal publi— 
ciſtiſch behandle, dafür habe ich meine guten Gründe, die 
ſich ſogleich erweiſen werden. 

Zunächſt theilte ich mein „blaues Wunder“ einem mir 
befreundeten Phyſiologen mit, als ich eben wiederum, aber 
anderswo, vor dem Bierſeidel ſaß. „O, ſagte derſelbe, 
ſehen Sie nur dort den jungen Aſſeſſor v. Th. an, der 
wird Ihnen eine Aſymmetrie zeigen, wie ſie nicht alle Tage 
vorkommt!“ Richtig! Der Mann hatte eine Naſe, welche 
durchaus nicht in der Mitte des Geſichts ſtand. Ich hatte 
den jungen Mann ſchon ſo oft geſehen und nie recht ge— 
wußt, was mich eigentlich in feinem Geſichte frappirte- 
Jetzt wußte ich's mit einem Male: die Naſe, die Naſe 
war es, und ſeitdem weiß ich auch, daß den wenigſten 
Menſchen die Naſe „gerade im Geſicht“ ſteht, fo wenig 
ſie es ſich auch geſtehen mögen. Die Meiſten haben ſchon 
„eine Naſe bekommen“, ehe ſie es nur bemerkten. 

Aber die Augen? die Augen ſind doch ſicherlich von 
aller Aſymmetrie ausgenommen! Ich glaubte das auch, 
weil es doch gar zu boshaft von der Natur ſein würde, 
an dieſen „Spiegeln des Geiſtes und der Seele“ zu irrlichte— 
liren, weil ich ihr, kurz geſagt, viel zu viel Schönheits— 
ſinn zutraute. Jetzt glaube ich es nicht mehr, ſeitdem 
ich von zwei Menſchenexemplaren weiß, von denen das 
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eine, ein Mann, ein braunes und ein blaues, das andere, 
eine Frau, ein dunkles und ein blaues Auge bei braunen 
Haaren zur Ehre der allgütigen Natur erhielt. Da hilft 
kein anderer Troſt, als ſich zu ſagen, daß die Miſchung 
beider Eltern unter Umſtänden keine vollkommene iſt. 
Eigentlich iſt das auch da der Fall, wo Süd und Nord 
mit ſchwarzen Haaren und blauen Augen oder mit blonden 
Haaren und ſchwarzen Augen mit einander noch im Wett— 
ſtreit liegen, folglich die Darwin'ſche Erblichkeitskraft noch 
nicht in voller Blüthe ſteht, mit andern Worten, noch 
keine neue Raſſe gebildet iſt. Die arme Theorie der Augen— 
farbe, die den eben aufgehenden Mädchenknospen ſo viel 
zu ſchaffen macht! Müſſen ſie nicht geradezu an der Ein— 
heit der Seele verzweifeln, wo eine ſo verſchiedene Farben— 
miſchung in dem „Spiegel der Seele“ erſcheint? Das 
eine Auge wettert und blitzt wie Tropenwelt, das andere 
ſchaut wie der liebe deutſche Frühling in die Welt, und 
in der Bruſt doch nur Ein Herz, das da pocht und häm— 
mert! Nun, wenn das nur am rechten Flecke ſitzt! Was 
für eine wunderliche Redensart! höre ich ſagen. Kann 
denn das auch einmal an einem unrechten Flecke ſitzen? 
Meiner Treu! So gut, wie die ſiameſiſchen Zwillinge 
einmal einen gemeinſchaftlichen Centralpunkt für zwei 
Seelen haben konnten, ſo gut wäre es auch denkbar, daß 
das Herz einmal auf der Rechten ſitzen könnte, und leider 
fpaße ich nicht damit, wenn ich den Berichten trauen 
darf, die zu meinen Ohren kamen. Doch, da ich ein— 
mal bei den Augen bin, ſo will ich zwar nicht die ganze 
Farbenfrage bis zu den Rothaugen der Albinos herein— 
ziehen, aber dennoch darauf aufmerkſam machen, daß, aus 
dieſen Fenſtern geſehen, Manchem die Welt doch recht 
anders erſcheinen kann, wie andern Leuten, obgleich dieſe 
Eigenſchaft, ſtreng genommen, nicht ganz in das Kapitel 
der Aſymmetrie gehört. Es gibt Augen, welche nur die 
complementäre Farbe, z. B. roth ſtatt grün ſehen, andere, 
welche gar keine Farbe, ſondern Alles wie Kupferſtich er— 
blicken. In dieſem Falle hört wirklich die Naturgeſchichte 
auf; denn in der Natur ſelbſt gibt es bekanntlich keine 
Farben, ſo wenig es auf den Wolken einen Regenbogen 
gibt, da alle Farben, alle Regenbogen nur durch Strahlen— 
brechung und dergleichen in dem menſchlichen Auge zu 
Stande kommen. 

Doch die Farben haben ihre eigene Laune. Denken 
wir uns nun, daß ſie einmal den Einfall haben könnten, 
ſich mit dieſer Laune auch auf das Haar zu verirren, und 
zwar ſo, wie wir Eingangs von den Schweißdrüſen er— 
fuhren; was für ein ſonderbares Geſchöpf von Menſchen 
müßte daraus hervorgehen. Auch zweierlei Tuch! würde 
vielleicht der Hofnarr alten Styles geſagt haben, da er 
gewohnt war, für jede Hälfte ſeines ſterblichen Ichs eine 
andere Tuchfarbe zu wählen. Ich habe zwar einen fo 
Gezeichneten noch nicht in ſeinem vollen Dualismus ge— 
ſehen, um ſo mehr aber laufen die Anfänge dazu auf der 


Straße herum. Ich frug einmal einen Bekannten, warum 
er nicht feinen Schnurrbart ſtehen laſſe? Die Antwort 
lautete, daß die eine Hälfte blond, die andere weiß ſei; 
ich möge nur ſeine Augenbrauen betrachten, um die Be— 
ſtätigung wenigſtens im Kleinen auf ſeinem Geſichte zu 
leſen. Der Mann hatte in der That noch nicht einmal 
die volle Wahrheit geſagt, denn es zeigte ſich der gleiche 
heitere Dualismus ſogar auf ſeinem Haupte, wenn auch 
nur ſchwach bemerkbar. Wäre ſein Haar dunkel geweſen, 
ſo hätte ich eine Art Schecke von Menſchen für die eine 
Kopfhälfte vor mir gehabt. Sonderbar genug, kannte ich 
als Knabe eine ganze Familie, deren Jungen durchgängig 
auf dem Hinterhaupte einen oder ein Paar weiße Flecke 
im Haupthaar trugen; eine Erſcheinung, die uns Schul- 
buben ſchon manchen heitern Augenblick brachte. Noch 
geſtern entdeckte ich unter meinen chriftlichen Nächſten einen 
Abkömmling aus dem Schoße Abrahams als afrikaniſch— 
1 ſchwarzen Krauskopf mit — blauen Augen, blonden Augen— 
brauen und blondem Schnurrbart, der aber dem hübſchen In— 
haber gerade ſo gut ſtand, wie einem Braunkopfe der gleiche 
blonde Geſichtsrahmen. Jedenfalls ein Zurückſchlagen aus 
der abendländiſchen Völkermiſchung in die orientalifche 
Rage! Ich bin überzeugt, daß dergleichen Anomalien ſehr 
vielfach in der Wirklichkeit vorhanden ſind, wenn man 
nur darauf merken will. Die wenigſten fallen auf, weil 
ſie als Contraſte gleich „Schönheitsmittelchen“ wirken, 
wie ſchwarze Haare und blaue Augen oder umgekehrt, wie 
Jedermann bezeugen wird. Dennoch ſind und bleiben 
es Anomalien, die nicht ſtreng in der Ordnung ſind. 
Es iſt überhaupt im menſchlichen Antlitz recht Vieles 
nicht in der Ordnung, was doch Jeder aus Gewohnheit 
oder aus Unachtſamk eit ganz in der Ordnung findet. 
Eigentlich müßte in den concaven Abklatſch der einen Ge— 
. Linie für Linie der convere Abklatſch der an— 
dern Geſichtshälfte paſſen. Es ſteht aber zu bezweifeln, 
daß ſich auch nur ein einziger Menſchenkopf von dieſer 

vorausgeſetzten Vollkommenheit irgendwo finden dürfte. 
Weder die Rundung der Wangen, noch die Geſichtslinien 
ſind vollkommen die gleichen, und können es um ſo 
weniger ſein, als jeder Menſch geneigt iſt, unbewußt viele 
einſeitige Geſichtsbewegungen auszuführen, durch welche 
ſchließlich die Geſichtslinien mehr oder minder von den 
entſprechenden der andern Geſichtshälfte abweichen müſſen. 
Uueberdies hängt der freie und unbedeckt in die Luft ragende 


ee 


Kopf in feiner Entwickelung mehr von Wind und Wetter 


ab, als wir ahnen. Angenommen, es ſäße ein Menſch 
beſtändig am Fenſter, ſo daß er die eine Hälfte der kühleren 
Atmoſphäre, die andere dem warmen Ofen zuwendete, ſo 
würde ſchon hierdurch eine zwiefache Entwickelung der Ge— 
ſichtsmuskeln bedingt ſein. Die eine Seite kann ſich 
möglicherweiſe, wie bei dem Monde, wie eine Rübe, die 
andere wie eine flache Uhrſchale geſtalten; Bildungen, die 
nicht ſelten ſind, aber in der Regel ebenſo unbeachtet blei— 
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ben, weil wir gewohnt werden, Alles in einem individuellen 
Lichte zu ſehen. In dieſer Beziehung dürfte der Lappe 
der beſte Beweis ſein. Wie ſeine heimatlichen Bäume 
verkrüppeln, ſo auch werden ſeine Geſichtszüge monſtrös, 
zuweilen regellos und einſeitig, während die Stirnknochen 
gegen die Kinnbacken wie durch Krampf verſchoben ſind, 
die wunderlichſten Verknetungen und Stülpungen des 
Antlitzes darſtellend. Am auffallendften zeigt ſich Aehn— 
liches hier zu Lande bei denen, welche nach dem alten 
Sprüchworte: „Grübchen im Backen, Schelmchen im 
Nacken“, bevorzugt ſind. Häufig genug bleibt das eine 
oder das andere beider Grübchen in ſeiner Deutlichkeit 
hinter dem andern zurück oder verſchwindet ganz. Man 
könnte in dieſer Beziehung wirklich von einer Sommer— 
und einer Winterſeite des Geſichtes ſprechen, wie beim 
Apfel, der ſich auf der Sommerſeite röthet und rundet, 
während er auf der Schattenſeite flacher und bleicher bleibt. 

Jedenfalls hat der angeregte Gedanke der Geſichts— 
aſammetrie ſeine heitere und ſeine ernſte Seite. Intereſſant 
aber bleibt er ſchon darum, weil wir ſo wenig daran 
denken, irgend eine Erſcheinung dieſer Aſymmetrie unter 
ein einiges Geſetz zu bringen, weil wir, mit andern Worten, 
leicht fertig damit ſind, dergleichen Erſcheinungen Zufällig— 
keiten zu nennen, ohne zu ahnen, daß Jeder demſelben 
Geſetze, die Meiſten nur in mildeſter Form, unterworfen 
iſt. Möchte ſich dieſelbe auch nur darauf belaufen, daß 
beiſpielsweiſe der Schnurrbart auf der einen Seite ſtärker 
oder länger als auf der andern Seite wächſt; es iſt immer 
das gleiche Geſetz. Keines gleichet dem Andern, wie ſchon 
Göthe ſagte. Durch die ganze organiſche Schöpfung 
hindurch bis herab zu der anorganifchen, bis zum Kryſtall, 
erreicht Nichts, was geformt iſt, die ganze Vollendung 
dieſer Form. Ich erſuchte einmal einen befreundeten 
Mathematiker, die Curven eines Epheublattes auf eine 
einheitliche Formel zurückzuführen, um zu ermeſſen, ob 
das überhaupt möglich ſei. Er maß und rechnete Wochen 
lang; ſchließlich gab er die Unterſuchung als unmöglich 
auf: Keines glich eben dem Andern. Daß das aber ſo 
iſt, das bedingt die unendliche Mannigfaltigkeit der Natur. 
Wären ihre Formungen ideal vollendete, ſo würde dieſe 
vollkommene Symmetrie wahrſcheinlich eher eine Starrheit, 
als eine Schönheit bedingen. Wo freilich die Aſymmetrie 
zum Extreme wird, da hört ſchließlich auch dieſe Schönheit 
auf. In unſerem Geſichtsausdrucke dürfte nur die voll— 
kommene Symmetrie der Zähne, wenn ſie überhaupt mög— 
lich wäre, Schönheit ſein, weil man das von dem Starren 
erwartet. Wie wenig jedoch iſt dieſe Symmetrie zu fin— 
den, und wie höchſt weſentlich wirkt die Aſymmetrie beider 
Zahnreihen auf den Geſichtsausdruck zurück! Das Gleiche 
paßt auf die Stellung der Augen; nicht als ob dieſe ſtarr 
wären, ſondern weil ihr Abſtand von der Naſenlinie und 
die Stellung dieſer den Hauptzug des Geſichtsausdrucks, 
gewiſſermaßen die Grundlinien der Geſichtsſymmetrie bildet, 


nach welchen das betrachtende Auge alles Uebrige des 
Hauptes unwillkürlich mißt. Und wie wenige Augen ſind 
vollkommen ſymmetriſch geſtellt! Trotz alledem bleibt die 
Milde ſolcher Unſymmetrien bei den meiſten Menſchen das 
Bewundernswertheſte, wenn man bedenkt, wie groß die 
Hinderniſſe für die Symmetrie durch die Bedingungen des 
Wachsthums überhaupt ſind. Daß beide Hälften unſeres 
Leibes ſo gleichmäßig wachſen, wie das trotz aller indivi— 
duellen Abweichung im großen Ganzen der Fall iſt, be— 
zeugt am beſten die unendliche Einheit dieſer Schöpfungs— 
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form, welche von der Säule des Rückenmarkes begründet 
und geleitet wird. f 

Im Ganzen freilich ſträubt ſich der hochmüthige Geiſt 
gegen die Zumuthung, ſeine ſogenannte Hülle als ein 
Naturprodukt wie jedes andere anzuerkennen; allein damit 
wird das allgemeine Formgeſetz nicht aus der Welt ge— 
haft. Nur die Kunſt erhebt ſich über alle Schöpfungs— 
bedingungen. Wo ſie wirkt, da hört das Individuelle auf; 
das Zufällige weicht dem Ewigen, Bleibenden; hier iſt 
die Harmonie, welche die Natur niemals ganz erreicht. 


Die Entfernung der Sonne von der Erde. 
Von A. Monski. 
Dritter Artikel. 


Mädler gibt in ſeiner Geſchichte der Himmelskunde 
für die Beobachtungen im Jahre 1761 eine Liſte von 112 
Beobachtern, die aber noch nicht vollſtändig ſein ſoll. Die meiſten 
Beobachtungen waren aber zur Berechnung der Parallaxe nicht 
geeignet, weil nur Wenige den ganzen Verlauf des Phäno— 
mens ſehen konnten. Aus den ſchon angeführten Gründen 
ergab ſich die Parallaxe nicht genau, ſondern zwiſchen 8 und 
9 Sekunden, woraus die Sonnenentfernung zwiſchen 25783 
und 22918 Erdhalbmeſſern hervorgeht. Für den Mittelpunkt 
der Erde erfolgte der Eintritt 2 Uhr 11 Min. 19 Sek. 
Nachts nach mittlerer Pariſer Zeit; mithin war er faſt in 
ganz Europa nicht ſichtbar. Der Austritt erfolgte 8 Uhr 
45 Min. 45 Sek. Morgens. Mithin betrug die Dauer 
des Vorüberganges 6 St. 34 Min. 26 Sek. und die 
Zeit zwiſchen Immerſion und Emerſion 18 Min. 14 Sek. 
Der Durchgang war in ſeinem Anfang ſichtbar im weſt— 
lichen Theile von Nordamerika, auf den Inſelgruppen der 
Südſee, weſtlich von den Niedrigen Inſeln, in ganz Aſien, 
excel. Arabien, in ganz Auſtralien und dem nordöſtlichſten 
Theile von Europa. Das Ende dagegen war ſichtbar in 
einem kleinen Theile von Nordamerika, dem weſtlichen 
Theile von Neuſeeland und Auſtralien, ganz Aſien, Europa 
und Afrika, bis St. Helena. Der ganze Verlauf des 
Phänomens war ſichtbar im nordweſtlichſten Theile von 
Nordamerika, auf den Inſeln des indiſchen Oceans, in einem 
Theile von Auſtralien, in faſt ganz Aſien und im nordöſt— 
lichſten Theile von Europa. Für den Vorübergang am 3. 
Juni 1769 waren bedeutend größere Vorbereitungen ge⸗ 
troffen worden, namentlich eine große Anzahl von Beob— 
achtern überall hin vertheilt. Mädler zählt 149 
Beobachtungen auf, von denen aber auch nur eine kleinere 
Zahl zur Berechnung tauglich war. Es kamen hauptſächlich 
6 Beobachtungen in Betracht, deren Ergebniſſe für die 
mittlere Parallaxe zwiſchen 8,80 Sek. und 8,40 Sek. differiren, 
ſo daß ſich aus dieſen ein mittlerer Werth von 8,65 Sek. 
ergibt. Die ganze Dauer des Durchganges war ſichtbar 
im nördlichen Skandinavien, einem kleinen nordöſtlichen 
Theile von Aſien, dem nordweſtlichen Nordamerika, in ſämmt— 


lichen Theilen der Südſee zwiſchen Auſtralien und Mexiko. 
Der Eintritt war ſichtbar in ganz Amerika, dem weſtlichen 
und nordweſtlichen Europa, der Austritt in einem kleinen 
nördlichen Theile von Europa, faſt ganz Aſien und 
Auſtralien. 

Die erſte Berührung für den Mittelpunkt der Erde fand 
ſtatt 7 Uhr 36 Min. 45 Sek. mittlerer Pariſer Zeit, die 
letzte Berührung 1 Uhr 46 Min. 39 Sek. Mittags. Die 
Zeit zwiſchen der Immerſion und Emerſion betrug 18 Min. 
36 Sek. Die ſcheinbare Größe der Venus war 57,2 Sek. 

Da die Reſultate ſo bedeutend von einander abwichen, 
unternahm Encke im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts 
eine neue ſorgfältige Berechnung auf Grund der gemachten 
Beobachtungen unter Ausſcheidung der ſchlechten. Er fand 
zuerſt eine Parallaxe von 8,5776 Sek., und als er noch 
einmal rechnete, weil er auch die Hell' chen Beobach— 
tungen in Wardehoes anzweifeln mußte, ergab ſich die 
Parallaxe zu 8,57116 Sek., wodurch ſich eine mittlere 
Entfernung von 20,682,329 Meilen ergibt. 


Neuere Beobachtungen und nochmalige Berechnungen 


von Babinet, Leverrier, Powalki, Hanſen, Winnecke und 
Foucault, welcher letztere überaus fein und ſinnreiche 
Meſſungen der Lichtgeſchwindigkeit benutzte, fanden die 
von Encke angegebene Parallaxe zu klein. Die Angaben 
differiren zwiſchen 8,86 Sek. und 8,916 Sek., fo daß ſich 
ein Werth für die Parallaxe von 8,9107 Sek. und für 
die Entfernung von 19,890 300 Meilen ergab. Der wahrſchein⸗ 
liche Fehler einer jeden einzelnen Beſtimmung iſt aber 
immer noch (0,0327 Sek.) zu groß. Die Entfernung iſt 
darnach um mehrere 100,000 Meilen ungewiß. Wohl aber 
berechtigen die angeſtrengten Arbeiten unſerer Aſtronomen 
und Optiker zu der Hoffnung, daß die beiden in dieſem 
Jahrhundert ſtattfindenden Vorübergänge endgültig die 
ſchwebende Frage entſcheiden werden, da die Lage der 
Geſtirne gegeneinander ſehr günſtig iſt. Die Sonne und 
die Venus ſtehen zu jener Zeit der Erde ſehr nahe. 

Nach den in ſtereographiſcher Polarprojection gezeich— 
neten Karten, welche dem Werke des verſtorbenen Aſtro— 
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nomen Hanſen in Gotha „über die Venusvorübergänge“ region, in Neuſeeland, Auſtralien, auf den großen und 
beigefügt ſind, iſt der Vorgang am 9. Dezember d. J. kleinen Sundainſeln, auf Ceylon, in Oſtindien und Hinter— 
in ſeinem ganzen Verlauf ſichtbar: in der antarktiſchen Polar— indien, China, Japan, Mongolei und Tibet, Vandimens— 


| 


Mi 
| 


Sichtbarkeit des Venusdurchganges im Jahre 1882. 


an auf den Inſeln Rodriguez, Mauritius, Kerguelen, Sonnenaufgang“, „Ende bei Sonnenuntergang.“ Die 
urbon, auf den Crozets- und Edwards-Inſeln, ſowie zwiſchen den Kurven, „Anfang bei Sonnenuntergang“ und 
auf mehreren Inſeln öſtlich von Auſtralien. Dieſe Länder Ende bei Sonnenuntergang“ gelegenen Länder ſehen nur 


nd von den beiden Kurven eingeſchloſſen, welche auf den | den Eintritt des Phänomens; es find dies ein großer Theil 
benſtehenden Karten bezeichnet ſind mit „Anfang bei des Stillen Oceans, die äußerſte Spitze der Halbinſel Alaſchka 


in Nordamerika, ſowie die Halbinſel Kamſchatka in Aſien 
und ein kleiner Theil von Sibirien. 

Die Länder, welche nur den Austritt der Venus 
ſehen, ſind eingeſchloſſen zwiſchen dem Kurven „Eintritt bei 
Sonnenaufgang“ und „Austritt bei Sonnenaufgang.“ Der— 
ſelbe iſt ſichtbar im weſtlichen Aſien, alſo in Perſien, 
Arabien, Syrien, Kleinaſien, im öſtlichen Europa, und 
zwar im öſtlichen Rußland, Türkei, Griechenland, einem 
Theile von Italien, Dalmatien, Bosnien, Slavonien, 
Wallachei, Siebenbürgen, im öſtlichen Ungarn, im öſtlichen 
Galizien und einem Theile Polens. 

Eine kleine Karte von Dr. F. Schorr gibt die ver— 
ſchiedene Dauer der Sichtbarkeit des Ereigniſſes durch Farben— 
töne an. 

Danach wird der Eintritt zuerſt geſehen an einem 
Orte, der weſtlich von den Sandwichsinſeln im Stillen 
Ocean liegt. Der Eintritt wird zuletzt geſehen bei Sonnen— 
aufgang an einem Orte, der 180% von erſterem entfernt 
im Indiſchen Ocean unweit der Edwards-Inſeln liegt. 
Ein Punkt in der Nähe des füdlichen Polarkreiſes ſieht 
den Austritt zuerſt bei Sonnenuntergang, während ein 
Punkt in Rußland im Nowgorodſchen Gouvernement, nicht 
weit von Tſchudowa den Austritt zuletzt bei Sonnenauf— 
gang ſieht. 

Die beiden für die Anwendung der Halleyſchen Me— 
thode günſtigſt gelegenen Punkte finden ſich nach Dr. Peters 
der eine in Sibirien in der Nähe der Staͤdt Jakutsk, 
der andere auf Grahamsland, ſüdlich vom Cap Horn. 

Was die Expeditionen anbetrifft, die zur Beobachtung 
unternommen werden ſollen, ſo iſt auf einen Antrag 
Sachſens im deutſchen Reichstage beſchloſſen worden 5 Ex— 
peditionen auszurüſten. Ueber dieſe Expeditionen hat ein 
Comité von 10 Aſtronomen berathen, während die Vorberei— 
tungen dazu in Schwerin und Straßburg gemacht worden ſind. 


Die erſte Expedition iſt nach den Kerguelen-Inſeln 
gegangen, welche ſüdöſtlich vom Cap der guten Hoffnung 
liegen, ca. 870 öſtlich von Ferro und in 50° füdlicher Breite, 
oder auch, da dieſelben unbewohnt und beſonders in klima— 
tiſcher Hinſicht wenig bekannt ſind, nach der etwas ſüdlicher 
gelegenen Macdonald-Inſel. Für dieſe Expedition iſt ein 
Kriegsſchiff ausgerüſtet worden. Es nehmen an ihr Theil: 
Dr. Börgen aus Leipzig und Dr. Weineck aus Ungarn. 

Die zweite Expedition geht nach der Inſel Mauritius, 
welche im Oſten von der Inſel Madagascar in ca. 75° 
öſtlicher Länge von Ferro und 20“ ſüdlicher Breite gelegen 
iſt. Dieſe Expedition ſteht unter der Leitung des Profeſſor 
Peters in Kiel. ; 

Die dritte Expedition geht nach Chefoe in China, und 
an ihr iſt der Dr. Schorr in Danzig betheiligt. 

Die vierte Expedition geht nach Perſien oder Mascat, 
und dieſe iſt hauptfächlich für photographiſche Aufnahmen 
beſtimmt. 

Die fünfte Expedition hat als Beobachtungsort die 
etwas ſüdlich von Neu-Seeland gelegen Auckland-Inſel. 

Von andern Staaten hat allein Rußland 25 Expe— 
ditionen ausgerüſtet, die übrigen größeren Staaten je 
4 bis 6; von England find mindeſtens 3 unterwegs. 

Da aber noch in dem Bereiche der Sichtbarkeit eine 
große Anzahl vortrefflicher Sternwarten liegt, wie Moskau 
(es ſieht den Austritt bei Sonnenaufgang, bis die Sonne 
ca. 30 über dem Horizont ſteht), Kaſan, Odeſſa, Athen, 
Tiflis, Cairo, Cap der guten Hoffnung, Madras, Mel— 
bourne, Sidney, ſo haben wir große Hoffnung, daß 
günſtige Erfolge erzielt werden, zumal jetzt die Beob— 
achtungen mit bei Weitem vollkommneren Inſtrumenten 
ausgeführt werden. 

Ueber dieſe Inſtrumente ſoll in dem folgenden Artikel 
noch einiges Nähere mitgetheilt werden. 


Die ſchädlichen und giftigen Pflanzen und die darin vorkommenden Giftſtoffe. 
Von M. J. Cöhr. 
Fünfter Artikel. 


30. Alismaceen Juss. Die Glieder der Froſchlöffel— 
gewächſe ſind Waſſerpflanzen, die im Waſſer oder am 
Rande deſſelben wachſen; ſie haben alle verdächtige oder 
giftige Eigenſchaften. 

Alisma Plantago Lin., gemeiner Froſchlöffel, in 
ſtehendem Waſſer. Schaft mit vielblüthiger Riſpe, Blätter 
herzförmig oder lanzettlich. Es iſt eine ſehr verdächtige 
Pflanze, die auch vom Vieh nicht gefreſſen wird, und es 
iſt daher vor derſelben zu warnen. 

Die Wurzel wurde früher gegen die Waſſerſcheu an— 
gerathen, iſt aber ſpäter außer Gebrauch gekommen. 

31. Aroideen Juss., Arongewächſe. Die Glie— 
der dieſer Familie, beſonders die Aronswurzeln, ſind im 
friſchen Zuſtande giftig oder doch ſehr verdächtig. 


Arum maculatum Lin., gefleckter Arons ſt ab, 
Zehrwurz, der in unſeren Laubwäldern nicht ſelten wächſt, 
beſitzt friſch in der Wurzel einen ſcharfen, blaſen— 
ziehenden, giftigen Stoff, welcher aber beim Trocknen 
derſelben verſchwindet, ſo daß die Wurzelknollen dann nur 
unſchädliches Stärkemehl enthalten. 

Calla palustris Lin., Sumpfſchlangenkraut, 
Schweinekraut, beſonders in Torfſümpfen. Wurzelſtock 
kriechend, Blätter herzförmig, Blüthenſcheide grün, innen 
weiß. Die friſche Wurzel hat ebenfalls einen flüchtigen, 
ätzenden Giftſtoff, der ſich beim Trocknen gänzlich 
verliert. 5 

Caladium seguinum Vent., Giftcaladbium, 
Arum caulescens Lin. Die Pflanze wächſt auf den 


Caraibiſchen Inſeln; ihr friſcher Saft beſitzt giftige, noch 
nicht näher unterſuchte Eigenſchaften, die an den Giftſtoff 
der Arum- Arten erinnern. 

32. Amaryllideen Rob. Brow. Von den als 
Zierpflanzen bekannten Amaxyllis-Arten iſt beſonders die 
giftige Amaryllis toxicaria R. Br. zu erwähnen. Die 
Wurzel ſoll, mit anderen giftigen Stoffen vermiſcht, den 
Hauptbeſtandtheil des afrikaniſchen Pfeilgifts ausmachen, 
welches die Buſchmänner, Hottentotten und Kaffern an— 
wenden. a 

33. Asparageen Juss. (Smilaceen R. Br.). Die 
Glieder dieſer Familie find Kräuter oder Straucharten mit 
kriechenden Wurzeln oder knolligen Wurzelſtöcken und ge— 
hören meiſt den gemäßigten und wärmeren Zonen an. 

Paris quadrifolia Lin., vierblätterige Wolfs- 
beere, eine bekannte, in Wäldern und Gebüſchen gemeine 
Pflanze. Die einzelne, von Blättern umgebene Blüthe 
trägt fpäter eine ſchwarzblaue Beere. Dieſe Beere iſt ſcharf 
narkotiſch giftig, und Walz hat in derſelben das 
Paridin gefunden. Es ſind demnach beſonders Kinder 
vor dem Genuß der Beere zu warnen, da ſchon öfters ge— 
fährliche Zufälle vorgekommen ſind. 

34, Dioscoreen R. Br. Die Dioscoreen ſtimmen 
mit den Smilaceen in manchen Eigenſchaften überein 
und ſind vorzugsweiſe in den Tropenländern einheimiſch. 

Ta mus communis Lin., europäiſche Schmeer— 
wurzel, Pflanze mit herzförmigen ſpitzen Blättern, in 
Gebüſchen in Süd⸗ und Mittel-Deutſchland, am Ufer des 
Rheines und der Moſel. 

Die Wurzel dieſer Pflanze ſoll ſehr giftige Wir— 
kungen beſitzen. 

| 35. Liliaceen De Cand. Die Liliengewächſe haben 
Zwiebel- oder Knollenwurzeln, ſie bewohnen die gemäßigten 
und wärmeren Klimate und ſind als Zierpflanzen in unſeren 
Gärten bekannt. 

Scilla maritima Lin., Meerzwiebel, wächſt wild 

an den ſüdlichen Meeresküſten. Die inneren Schuppen 
dieſer großen Zwiebel find unter dem Namen Radix oder 
Bulbus Seillae officinell. 
FPriſch enthalten dieſe Schuppen einen ſehr bitterſcharfen 
Schleimſaft mit einem ſcharfſtechenden Geruch, welcher 
zum Theil mit der Schärfe durch das Trocknen verloren 
geht. Die friſchen Schuppen ziehen Blaſen auf der 
Haut; fie enthalten Seillitin, einen indifferenten, 
doch ſehr ſcharfen Stoff. Ohne Arzt ift auch die trockene 
Wurzel mit Vorſicht anzuwenden. 

36. Colchiaceen De Cand. Die Pflanzen der 
Zeitloſenfamilie find Kräuter mit Knollenzwiebeln oder 
knolligem Rhizom und tulpenartigen Blüthen. Sie ent— 
halten faſt alle einen narkotiſch-ſcharfen Giftſtoff. 

Colehieum autumnale Lin., Herbſtzeitloſe, 
bekannt, weil ſie im Herbſt die Wieſen durch faſt ganz Europa 
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mit ihren fleiſchrothen Tulpenblüthen bedeckt. Blätter und 
Samen erſcheinen erſt im folgenden Frühlinge. 

Wurzel und Samen ſind unter Radix und semen 
Colehiei officinell. Beide find ſehr giftig; der Haupt— 
beſtandtheil iſt Colehiein, eine Pflanzen baſe mit ſehr 
ſcharf narkotiſcher Wirkung. 

Die ganze Pflanze mit der Blüthe iſt ſehr gefährlich, 
und ſelbſt Falle mit tödtlichem Ausgange ſind nicht ſelten. 

Veratrum album Lin., Nieswurz, Germerwurz, 
mit weißen Blüthen, Veratrum Lobelianum Bernh. mit 
hellgrünen Blüthen, wachfen beide auf Gebirgswieſen und 
Alpen an etwas feuchten Stellen. 

Es ſind ſehr gefährliche Pflanzen, beſonders der 
Wurzelſtock iſt ſehr giftig, officinell unter Radix (Rizoma) 
Hellebori albi bekannt. 

Die Nieswurzel enthält Veratrin, als ſaures Salz 
an Gallusſäure gebunden, eine flüchtige, der Sabadill— 
Säure ähnliche Säure und das von Simon entdeckte 
Jeverin. 

Der trockene Wurzelſtock reizt beim Pulvern ſehr 
heftig zum Nieſen und iſt innerlich giftig, brechener— 
regend und purgirend. 

Veratrum nigrum Lin, violettblüthige Germer— 
wurz, wächſt auf Wieſen der ſüdlichen Gebirgsketten in der 
Südſchweiz und Oeſterreich, und findet ſich zuweilen in 
Gärten als Zierpflanze angepflanzt. 

Die Pflanze hat alle giftigen Eigenſchaften 
mit Veratrum album gemein. 

37. Gramineen Juss. Aus der Familie der Gras— 
arten iſt nur der Taumellolch, Lolium temulentum 
Lin., zu erwähnen, welcher häufig unter dem Getreide er— 
ſcheint, und dem man draſtiſche Wirkungen zuſchreibt; 
doch ſollen auch Festuca quadridentata und Bromus 
catharticus Vahl ſcharf-draſtiſche Eig enſchaften 
beſitzen. 

38. Fungi, Pilze. Sie beſtehen nur aus Zellen uud 
leben meiſt als Paraſiten auf zerſetzten oder in Zerſetzung 
begriffenen Organismen. Die Fortpflanzung geſchieht durch 
Keimzellen (Sporae), welche theils frei, theils faden förmig 
fu Reihen verbunden, oder in Schläuche (Asei) einge— 
lagert ſind. 

Die Pilze ſind beſonders ausgezeichnet durch den be— 
deutenden Gehalt an Stickſtoff. Das giftige Prinzip der 
meiſten Pilze iſt noch nicht näher unterſucht. 

Die Pilze erſcheinen an geeigneten Orten, nach Jahres— 
zeit und Witterung, auf Feldern, Wieſen, Triften, in Ge— 
büſchen, Wäldern, Gebäuden ꝛc. in einer Unzahl von Arten, 
Geſtalten, Formen und Farben und richten bekanntlich oft 
großen Schaden an. 

Manche dieſer trügeriſchen Gebilde des Pflanzenreichs, 
die Schwämme, werden als Nahrung oder Lieblingsſpeiſe 
geſammelt und gegeſſen. Neben den unſchädlichen, eßbaren 
kommen aber auch viele ſchädliche, gefährliche und giftige 


vor, die durch Unkenntniß oder Unvorſichtigkeit leider ſchon 
viele traurige Fälle verurſacht haben. 

Ohne wiſſenſchaftliche Kenntniß oder genaue prak— 
tiſche Erfahrungen iſt das Einſammeln von Eßſchwämmen 
ſehr gewagt. 

unſchädliche Schwämme haben einen guten Ge: 
ruch und angenehmen, milden Geſchmack. Iſt der 
Geruch widerlich, ſtickig, und der Geſchmack zuſammen— 
ziehend-bitter und kratzend, ſo ſind ſie verdächtig und meiſt 
gefährlich. 

Schwämme mit einer Flüſſigkeit oder mit Milchſäften 
ſind mit wenigen Ausnahmen verdächtig. 

Unſchädliche eßbare Schwämme wachſen in der Regel 
nur an freien offenen Stellen, auf Wieſen, Grasplätzen, 
Triften, in lichten Gebüſchen, Waldungen ꝛc., ſelten in 


dichten, dunkelen Wäldern und an naſſen, ſumpfigen 


Orten. 

Unter den bekannten, die wegen ihres Wohlgeſchmacks 
als Lieblingsſpeiſe häufig genoſſen werden, ſind zu er— 
wähnen: 

Der Grundſchwamm, Tuber Lin., Trüffel. Alle 
Trüffeln wachſen unter der Erde und werden durch Hunde 
oder Schweine aufgeſpürt und geſammelt. 

Tuber eibarium Bull. Champign. die gemeine 
ſchwarze Speiſe-Trüffel; Lyeoperdon Tuber Lin., Tuber 
aestivum Vitt. Monogr. In Eichen-, Buchen- und Ka: 
ſtanienwäldern, in ſandigem, lockerem Boden. Am meiſten 
geſchätzt ſind die Trüffeln des Perigord und die aus 
Italien, wo auch, wie im ſüdlichen Frankreich, eine andere 
Art vorkommt. 

Tuber griseum de Borch., die Trüffel Piemont's 
oder die grau-röthliche Trüffel, die einen ſtärkeren Geruch 
nach Knoblauch beſitzen ſoll. 

Nicht minder beliebt iſt der Faltenſchwamm, 
Morchella, beſonders der allgemein bekannte und vielfach 
benutzte Zellenſchwamm, M. esculenta oder Helvella escu- 
lenta Lin. Die Morcheln ſind ſehr verbreitet und ſehr 
beliebt. 

Sie kommen in Waldungen, Gebüſchen, be— 
ſonders in der Nähe von Kohlenmeilern auf der Erde wachſend 
im Frühlinge vor. 

Unter den Hutpilzen finden ſich viele unſchädliche 
eßbare Schwämme, aber auch neben dieſen ſehr viele ver— 
dächtige, gefährliche und ſelbſt giftige. 

Agaricus (Blätterſchwamm). In dieſe Gattung 
gehört beſonders der bekannte, ſehr beliebte eßbare Champignon, 
A. campestris Lin., A. edulis Bull. A. pratensisund A. sil- 
vaticus Schaefer. der Feld-Blätterſchwamm. Er wird nicht 
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allein wegen feines lieblichen Geruchs und ſehr angenehmen 
Geſchmacks allenthalben geſammelt und gegeſſen, fondern 
auch well er am ſicherſten von ſchädlichen Schwämmen unter? 
ſchieden werden kann. Der Hut iſt zuerſt roſenroth, fpäter etwas 
bräunlich. Dieſer nützliche und viel geſuchte Schwamm 
wird auch ſelbſt in Treibbeeten gezogen und wie die 
Morcheln auf Märkten feilgeboten. 

Der Champignon findet ſich vom Mai bis Oktober 
ſehr häufig auf Aeckern, Triften, in lichten Gebüſchen und 
Wäldern ꝛe. 

Wenn auch nicht immer die Farbe der Schwämme maß— 
gebend iſt, fo find doch ſehr dunkle oder ſehr auffallend ge— 
färbte, wie der hochrothe, orangegelbe, weißliche, am Rande 
geſtreifte, ſehr giftige bekannte Fliegenſchwamm, Aga- 
ricus muscarius Lin., und andere giftige Schwämme zu 
vermeiden, und überhaupt alle Schwämme mit ſehr großer 
Vorſicht zu genießen. 

Boletus Larieis Lin., Polyporus officinalis Tries. 
(Agaricus Larieis Lamk.), der bekannte officinelle Lärchen— 
ſich wam mz er bewohnt alte Lärchenbäume (Pinus Larix Lin.) 
Süddeutſchlands, der Schweiz ıc. 

Hauptbeſtandtheile dieſes Schlauchpilzes ſind Harze 
mit ſehr draſtiſcher Wirkung. 

Das Mutterkorn, Secale cornutum, Clavi- 
ceps purpureum Tulasne. Das bekannte Mutterkorn er: 
ſcheint beſonders häufig in feuchten Sommern und meiſtens 
zwiſchen den Spelzen des Roggens. 

Es iſt ein cylindriſcher Körper, 2 Linien dick und 
circa einen Zoll lang, außen dunkelviolett-braun-grau und 
innen bleifarbig, ins Violette gehend; der Geſchmack iſt 
etwas ſcharf. In der Hand des Arztes iſt es wegen ſeiner 
eigenthümlichen Wirkung auf den Uterus ein ſehr kräf— 
tiges Arzneimittel; ſonſt kann das Mutterkorn auch wegen 
ſeiner heftigen, giftigen Eigenſchaften die Urſache beſon— 
derer ſchwerer Krankheitserſcheinungen werden, und es iſt 
demnach vor dem Gebrauch als Arzneimittel von Unbe— 
rufenen ſehr zu warnen. 

Dieſer Kernpilz erſcheint in regneriſchen Jahren 
ſehr häufig auf den Fruchtknoten des Roggens (Secale 
cereale Lin.), ſeltener bei Weizen und Gerſte. Auch das 
Mehl, wenn es zu viel Mutterkorn hat, iſt ſchädlich. 


Der weſentliche, heftig wirkende Beſtandtheil iſt das 
Ergotin. 
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Ein Staatsmann über Japan. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


In dieſem Augenblicke, wo Japan durch die über— 
ſtürzende Haft feiner Reformen aus uralter Abgeſchieden— 
heit in die Civiliſation der kaukaſiſchen Völker einzutreten 
verſucht, gewährt es dem Beobachter geſchichtlicher Ent— 
wicklung ein Schauſpiel von räthſelhafter Ueberraſchung. 
Alles, was wir bisher darüber wußten, beſchränkte ſich 
nur auf Thatſachen; die geheimen Triebfedern der merk— 
würdigen Bewegung waren und blieben uns unbekannt. 
Kein Wunder, daß dieſelben ſchließlich ſelbſt den euro— 
päiſchen Staatsmann intereſſiren, ihn anregen mußte, 
mit eigenen Augen das wunderbare Volk zu ſehen, wel— 
ches, einzig in der Geſchichte, faſt plötzlich aus mehr als 
tauſendjähriger Eigenkultur erwacht, zu einer neuen Kultur 
ſich vorbereitet. Dieſer Staatsmann iſt der einſt viel— 
genannte Alexander Freiherr v. Hübner, ein Mann, 


der ſich als öſterreichiſcher Vertreter ſeiner Zeit an den 
größten Höfen Europa's bewegte und in dieſer Stellung 
Gelegenheit genug erhielt, fremde Länder und Leute in 
ihren Eigenthümlichkeiten beobachten zu lernen. Ihn zog 
es 1871 auf der Ueberlandroute durch Nordamerika über 
San Francisko nach Japan, und was er damals dort 
beobachtete, hat er uns ſoeben in einem dickleibigen Reiſe— 
werke „Ein Spaziergang um die Welt“ vorgelegt. Wir 
haben Grund, uns dafür zu bedanken, um ſo mehr, da 
ihm ſeine hohe Stellung, ſeine einflußreichen Verbindungen 
erlaubten, in Tiefen zu dringen, welche weniger Bevor— 
zugten in Japan völlig unzugänglich geweſen ſein würden, 
da die Japaneſen trotz ihres Eintrittes in die abendlän— 
diſche Kultur doch noch die alten Geheimnißkrämer in 
vielen Stücken geblieben ſind. Des Verfaſſers perſön— 


licher Verkehr mit den Leitern der feltfamen Reform: 
beſtrebung ſowohl, als auch mit den erfahrenſten und 
hochgeſtellteſten Europäern in Japan ſichert ſeinen Be— 
obachtungen und Urtheilen eine Wichtigkeit, die viel zu 
groß iſt, als daß wir nicht den Verſuch wagen ſollten, 
das Hauptſächlichſte ſeiner Beobachtungen unſerem Leſer— 
kreiſe vorzuführen. 

In der That muß Japan wohl ein wunderbares 
Land für den Europäer ſein, wenn auch ein ſo viel— 
erfahrener Beobachter, wie unſer Verfaſſer, bereits im 
Eingange verſichert, daß ſchon der erſte Eintritt in die 
japanifche Welt eine Art Märchen aus 1001 Nacht iſt; 
ein Märchen, deſſen Einzelheiten zu ſchildern unwirkſam 
ſein würde, da man mit einem einzigen Blicke eine ſo 
völlig neue Welt vor ſich hat, daß man eine Viſion vor 
ſich zu haben glaubt und unwillkürlich fürchtet, ſie im 
nächſten Augenblicke wie Nebel zerfließen zu ſehen. Natür— 
lich fällt der Blick ſogleich auf die große Menge, welche 
da in den Gaſſen von Yokohama (zu deutſch: den Strand 
entlang) ſich auf- und abbewegt. Es iſt ein ſeltſames 
Getreibe: Einer lächelt dem Andern anmuthig zu, Alles 
verneigt ſich gegen einander oder wirft ſich vor dem großen 
Herrn zu Boden, um jedoch ebenſo behend als würdevoll 
im nächſten Augenblicke wieder auf den Füßen zu ſtehen. 
Selbſt die athletiſchen Kulis, welche mit ihren Kiſten 
oder Waarenballen, die an dem dicken Bambusrohre auf 
ihren Schultern hängen, an uns vorüberlaufen, vollführen 
ihren Lauf nicht ohne Anmuth. Obgleich ihnen in der 
heißen Jahreszeit der Schweiß von den glänzenden, tättuir— 
ten, nackten Körpern trieft, regeln ſie doch ihre Schritte 
durch eine Art von Geſang oder taktmäßigem Geſchrei 
und haben nichtsdeſtoweniger dabei noch Zeit übrig, 
unaufhörlich zu lachen, zu ſchwätzen und ſich Artigkeiten 
zu ſagen. Kurz, man erlebt es ſchon bei den erſten Bli— 
cken in dieſe Welt, daß das japaniſche Volk ſanft, liebens— 
würdig, artig, fröhlich, kindlich und kindiſch iſt. 

Dies, die merkwürdige Sauberkeit der Straßen, vor 
Allem die Duodez-Häuſer derſelben, welche in ihrer ganzen 
Breite nach der Gaſſe offen ſtehen und nur eine ſchöne 
leine Strohmatte erblicken laſſen, während aus dem Hinter— 
grunde ein Gärtchen mit Zwergbäumchen hervorlugt; Alles 
iſt neu und ſeltſam. Obgleich die Japaner ſelbſtverſtänd— 
lich unſere eigenen Bedürfniſſe haben, werden dieſe doch 
in ganz anderer Art, durch ganz verſchiedene Mittel be— 
friedigt. In Folge deſſen begreift aber auch der Ankömm— 
ling nichts oder nur wenig von den ausgeſtellten Sachen. 
„Das Geſammtbild iſt anmuthig, die Zeichnung zierlich, 
das Colorit prachtvoll; aber in der Nähe beſehen iſt es 
ein ungelöſter Rebus.“ An und für ſich kann man das 
bürgerliche Haus eines Japaners nichts Anderes, als ein 
auf Pfeilern ruhendes, ſchwerfälliges Dach nennen. Ge— 
gen die Straße und gegen den Hof bei Tage gänzlich 
offen wird es nur zur Nachtzeit durch verſchiebbare 


290 


Bretterwände nach außen verſchloſſen. Selbſt die Zwiſchen— 
wände im Innern ſind nur bewegliche, mit weißem 
Papier beſpannte Holzrahmen. Wozu auch mehr? Der 
Japaner hat für Niemanden ein Geheimniß; darum iſt 
es ihm gleichgültig, wer ihn beobachtet, da Alle unter der 
gleichen Offenheit leben. Gleichgültig um die Außenwelt, 
bewegen ſich die Frauen in dem offenſtehenden Gemache, 
obſchon ſie vom Gürtel aufwärts unbekleidet ſind; ein 
oder mehrere nackte Männer liegen rauchend oder ſchlafend 
am Boden ausgeſtreckt, während im Hintergrunde die 
Kinder ſpielen. In einer Ecke brennt das Feuer, in 
einer andern die Lampe zu Ehren des Hausgötzen, deſſen 
Altar mit Blumen und weißen Papierſchnitzeln geſchmückt 
iſt. Auf einem viereckigen lackirten Theebrett ſtehen die 
winzigen Taſſen aus feinem Porzellan, am Heerde der 
Theekeſſel mit ſtets ſiedendem Waſſer. Ein Geſchäfts— 
haus beſitzt ſeinen Kaufladen im Obergeſchoß. Dennoch 
hat der Japaneſe auch ſein Allerheiligſtes. Jedes Haus 
nämlich beſitzt noch einen aus Holz gebauten niedrigen 
Thurm, welcher aber durch eine dicke Cementſchicht gegen 
Feuersgefahr geſchützt, ſonſt ſchwarz getüncht wird. Läden 
von maſſivem Eiſen verſchließen ſeine äußerſt kleinen 
Fenſter, fo daß das Ganze ein Sicherheitsort wird, ſobald 
Feuersbrünſte, Erdbeben oder Typhone wüthen. In ſol— 
chem Falle nimmt der Thurm alle Habſeligkeiten der 
Familie auf. 

So iſt der erſte Eindruck, den man überall in Japan 
erhält. Auch der Menſch weicht von dieſer Gleichförmig— 
keit nicht ab. Alle Männer, ohne Unterſchied des Stan— 
des, raſiren ihren Vorderkopf und laſſen nur einen kleinen 
Haarbüſchel übrig, welcher mit einem Bindfaden zuſammen— 
gebunden wird und in zierlichen Schwingungen über den 
nackten Scheitel ſchaukelt. Ebenſo gleichförmig iſt die Klei— 
dung der Männer; während des Winters tragen ſie Bein— 
kleider, legen dieſelben aber im Sommer ab und dafür 
eine Tunika von Taffet oder Kattun an; ein Lenden— 
gürtel ziert den Geringſten wie den Höchſten. Nur eine 
bis in's Einzelnſte durchgeführte Ständegliederung bringt 
Abwechslung in dieſe Gleichförmigkeit. Alles gruppirt ſich 
familienartig um einen Klan, der ſelbſt wieder in ver— 
ſchiedene Kaſten zerfällt und in dem Daimio ſeine Spitze 
hat. Dieſe erblichen Fürſten regieren mit Vaſallen, 
Räthen, Zweiſchwertmännern (Samurai), Reiſigen und 
Knechten, die ihre Zugehörigkeit auf Aermeln und Rücken 
in Wappenſchildern oder auch in Blumen und Buchſtaben 
mit kreisförmiger Einfaſſung an ſich tragen. Die Frauen 
kleiden ſich in einen Unterrock und eine kurze Jacke mit 
breiter Binde, die am Rücken in einen großen Knoten 
endet. Ihre Fußbekleidung bilden Holzſandalen mit hohen 
Abſätzen, welche mittelſt eines ſchmalen, durch die Zehen 
gezogenen Riemens am Fuße befeſtigt werden. Dagegen 
beſteht der Kopfputz aus 2 — 3 großen, von zwei Nadeln 
zuſammengehaltenen Haarbändern. Einfach, fröhlich und 
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anmuthig, zeichnen ſich diefe Frauen durch eine angeborene 
Vornehmheit aus und gefallen ſomit außerordentlich, ob— 
ſchon ihre weitgeſchlitzten, ſonſt ſchönen und braunen 
Augen und ihre wulſtigen Lippen dies ebenſo wenig ver— 
muthen laſſen, als ihre unregelmäßigen Züge, die durch 
zu weit vorſpringende Backenknochen gebildet werden. 

Sonderbar ſticht von dieſer ſorglos-kindlichen Menge 
die Kriegerkaſte der Samurai ab. Was jene zu wohl— 
wollend und heiter, iſt dieſe im Gegentheil zu brutal und 
gewaltthätig. Möge man ihnen vereinzelt oder auf offener 
Straße begegnen, wenn fie im Gefolge eines Daimio 
nahen, zu jeder Zeit befindet man ſich in dußerfter Lebens— 
gefahr. Darum iſt es auch für den Europäer in Japan 
die erſte Lebensregel, den Zweiſchwertmännern aus dem 
Wege zu gehen. Denn ſie ſind es, welche leicht gereizt 
auch leicht Alles ohne Unterſchied niederhauen und vorzugs— 
weiſe die vielen Mordthaten an Europäern herbeiführten, 
welche ſchon vor Jahren ein ſtehender Zeitungsartikel 
wurden. Dieſe Samurai, irrthümlich auch wohlf Bakunin 
genannt, womit jedoch nur Offiziere, und zwar höhere 
gemeint ſind, ſcheinen gewiſſermaßen die Janitſcharen 
Japan's zu ſein. Denn gerade ſie ſind es, mit denen 
die Regierung immer verkauft, wenn ſie, den Verträgen 
entgegen, das Innere des Landes noch ebenſo verſchloſſen 
hält, wie früher. Immer weiſt ſie auf dieſe Kriegerkaſte 
als auf eine bewaffnete hin, der man im Intereſſe der 
Europäer ſelbſt Rechnung zu tragen habe, die man alſo, 
mit andern Worten, nicht zwingen könne, freiwillig von 
ihren Vorurtheilen zurückzuſtehen und den Fremden das 
Land zu öffnen. Wie viel hieran Wahres ſei, ſteht da— 
hin. Gewiß nur iſt, daß man während der Anweſenheit 
des Reiſenden eine Entwaffnung der Samurai befahl, ſie 
aber nur unvollſtändig ausführte, was binnen Kurzem 
natürlich eine neue Bewaffnung wieder nach ſich zog. 
Eine völlige Entwaffnung der Samurai faßten die japa— 
niſchen Machthaber jederzeit als eine Revolution auf und 
verſchanzten ſich hinter dieſer Anſicht. 

In Folge deſſen bleibt unfere Kenntniß des Landes 
nach wie vor auf die Küſten beſchränkt. Hier ſind den 
Fremden fünf Häfen zu Niederlaſſungen beſtimmt: Yoko— 
hama, Hiogo oder Kobe, Nagaſaki, Niigata und Hakodade, 
denen ſich die beiden Großſtädte Veddo und Oſaka an⸗ 
ſchließen. Um jede dieſer Niederlaſſungen zieht ſich ein 
neutrales Gebiet von wenigen Quadratmeilen, deſſen 
Umriſſe als „Vertragsgrenzen“ inſchriftlich bezeichnet wer— 
den. Ueber dieſe hinaus bleibt der Maſſe der Fremden 
das Land völlig unzugänglich. Nur einzelnen Privat— 
perſonen kann es auf beſonderes Verlangen ihrer Geſandt— 
ſchaften erlaubt werden, die Heilquellen von Miyanöshita 
und Atami zu beſuchen und den Vulkan Fuji- yama 
(Fuſi⸗jama) zu beſteigen. Untergeordnete Officiere be— 
gleiten in ſolchen Fällen den Reiſenden und überwachen 
ihn. Eine Politik, der man inſofern die Berechtigung 
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nicht abſprechen kann, als ſehr viele Europäer zweifel— 
haften Werthes dem Lande ſchwerlich viel Gutes bringen 
würden, wie an den chineſiſchen Küſten leider genugſam 
zu erſehen iſt. Um ſo höher muß es denn auch veran— 
ſchlagt werden, daß die japaniſche Regierung von ihrem 
Verbote wenigſtens für die Häupter der Geſandtſchaften 
und die Generalkonſuln Abſtand nimmt, wenn ſich die— 
ſelben wirklich verſucht fühlen ſollten, im Innern zu 
reiſen. Immerhin beträgt die Oeffnung des Landes bis 
zum Fuji- yama und bis nach Atami 50 — 60 Meilen. 
Doch iſt auch das nur ein Gewinn von zweifelhaftem 
Werthe, wenn man bedenkt, daß dieſe ganze Linie, von 
der es kaum eine Abweichung gibt, nur Vornehmen und 
Reichen zugänglich iſt, indem eine ſolche Reiſe einer 
Expedition gleich kommt. Unſer Verfaſſer war in der 
glücklichen Lage, ſich dem niederländiſchen Geſandten, der 
nach dem Fuji- yama reiſte, anſchließen zu können, und 
ſo erhalten auch wir Gelegenheit, dahin zu folgen, wohin 
bis zu jener Zeit nur noch ſehr wenige Europäer gelangt 
waren. 

Auch in dieſem Falle gingen die Befehle der Regie— 
rung an die Ortsbehörden durch Eilboten voraus, während 
die Reiſenden ſelbſt, von dem betreffenden Yakunin be— 
gleitet, ihren eigenen Koch ſammt Küche und Zubehör, 
ſowie ihre eigenen von Kulis getragenen Betten mitzu—; 
nehmen hatten. Es gibt eben, außer den öffentlichen 
Theehäuſern, keine Wirthshäuſer in unſerem Sinne, und 
ſo mußten es ſich die Reiſenden gefallen laſſen, daß die 
Ortsvorſtände ihnen Privathäuſer, deren Inſaſſen ihnen 
zu weichen hatten, überwieſen, wenn kein öffentliches Haus, 
z. B. ein Tempel, zu dieſem Zwecke vorhanden war. 
Dafür war aber auch die Ankunft der Expedition aller— 
orten ein intereſſantes Ereigniß für die zuſammenſtrö— 
mende Bevölkerung, die, wenn ſich der erſte Schrecken 
gelegt hatte, wohlwollend und hilfreich näher kam und 
ſich beſonders an dem Aus- und Anziehen der Kleider 
weidete. Sonſt folgten ſich an der Straße Dörfer, Häuſer 
und einzelne Kaufläden in ununterbrochener Reihe, nur 
von Gärten und Baumgruppen zuſammengehalten. Die— 
ſer Kultur angemeſſen, ſteigen die Reisfelder von der 
Niederung auf die Berge, von Terraſſe zu Terraſſe, von 
Schlucht zu Schlucht, bis ſie auf den Graten von pracht— 
vollen Bäumen, von Pinien, Kryptomerien, japaniſchem 
Lorbeer und Bambus abgelöſt werden. In dem Berg— 
gelände ſelbſt herrſcht eine üppige Vegetation vom Fuße 
bis zum Scheitel, und wenn nicht irgend ein Waldſtrom 
Abwechslung in ſie brächte, ſo würde es hier und da das 
Schloß eines Daimio thun, das, von hundertjährigen Bäu— 
men beſchattet, auch Romantik in die Landſchaft bringt. 
Doch bis in die Berge hinein ziehen ſich die Ortſchaften, 
obgleich der Wald von Kryptomerien und anderen Nadel— 
bäumen, von Ahornen und Eichen wie verwundert auf 
die grauen Dächer, die rothen Pilafter, die weißen Papier: 


wände und noch viel mehr auf die ſeltſamen Gärtchen, 
welche die meiſten Häuſer umgeben, ſchauen mögen. In 
dieſen Gärtchen ſpiegelt ſich aber der phantaſtiſch-boroſe 
Sinn der Bevölkerung ab. Man könnte fie wohl Nipps— 
Gärten nennen. Denn wie ſie terraſſenförmig in die 
Bergſchlucht ſteigen, ſind ſie nur ein Diminutiv der Natur, 
das dem Europäer wie ein Spielzeug für große Kinder, 
wenn auch als ein reizendes, erſcheint, wenn er kleine Waſſer— 
fälle von kleinen Waſſerfäden gebildet ſieht, die von klei— 
nen Eichen, kleinen Cedern, kleinen Tannen mit künſtlich 
gekrümmten Aeſten beſchattet, oder deren Gießbäche von 
Brücken überwölbt werden, die nur aus einem einzigen 
Steine beſtehen. Freilich darf kein Menſch ſich hinein— 
ſtellen; ſonſt wächſt er ſelbſt rieſengroß über die böchften 
Cedern hinaus und ſtört ſofort die Harmonie des Ganzen, 
die liebliche Täuſchung. Bemerkenswerth iſt auch das 
üppige Gras, welches beinahe Mannshöhe erreicht und 
auf der einen Seite weiß, auf der andern grün erſcheint. 
Aus dieſem Grunde auch erſcheinen die Berge, je nach 
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der Richtung des Windes, hier lichtgrau, dort hellgrün. 
Wahrſcheinlich ſind es Andropogon-Gräſer, wie wir hin— 
zuſetzen wollen, Gräſer, die in der neueren Zeit um ihrer 
Eleganz willen ſelbſt in unſere Gärten kamen und hier 
eine ähnliche Farbenwirkung üben. Der Pfad verliert ſich 
ſchließlich in das ſteile Gebirge und endet erſt in einem 
äußerſt ſchmalen Engpaſſe, welcher auf der Nordſeite faſt 
ſenkrecht herabfällt; ein Beweis, daß, wie wir auch hier 
hinzuſetzen wollen, ſeine Erhebung aus dieſer Richtung 
geſchehen ſein mußte. In der That auch liegt tief unter 
uns eine wellenförmige Ebene, bedeckt mit Wieſengründen, 
beſäet mit Baumgruppen, Alpendörfern und einzelnen 
Gehöften, in das lichte oder matte Grün des hieſigen 
Sammetraſens getaucht, während das dunkle Grün dem 
auf der Sonnenſeite glänzenden Laube angehört. Jenſeits 
der Ebene, gegen Nordoſt, etwa 4 — 5 Meilen weit, 
erhebt ſich, 14,000 Fuß ü. M., ein ungeheurer Kegel. 
Das iſt der „heilige Berg“, der rieſige Vulkan Fuji- yama. 


Die Entfernung der Sonne von der Erde. 


Von A. Monski. 
Vierter Artikel. 


Das Hauptinſtrument iſt ein Refractor von 6“ bis 8“ 
Brennweite und 8“ bis 9“ Oeffnung. In dem Haupt? 


brennpunkte des Objectivs befindet ſich eine mit horizon— 
talen und vertikalen Strichen verſehene Glasſcheibe (Fig. 6), 
die alſo zugleich mit dem Bilde des zu beobachtenden 
Gegenſtandes (der Sonne) geſehen wird. 

Fig. 6. 


Tritt nun die Venus in einen Verticalſtrich ein, 
ſo ſchließt der Beobachter einen Contact, und es wird 
dadurch auf bekannte Weiſe die Zeit auf einem durch 
ein Uhrwerk abgerollten Papierſtreifen markirt. Zu: 
gleich wird von einem Aſſiſtenten der vertikale Abſtand 
der Venus vom obern oder untern Sonnenrande notirt. 

Der Refractor iſt parallaktiſch aufgeſtellt und ſeine 
Axe durch ein Uhrwerk immer genau nach dem Mittelpunkt 
der Sonne gerichtet. 

Ein zweiter Apparat dient zur photographiſchen Auf: 
nahme der Venusbahn. Er beſteht aus einem Fernrohre, 


wie das vorhin beſchriebene; nur befindet ſich an Stelle 
der Ocularlinſe eine photographiſche Camera obscura. Die 
Objectivlinſe A (Fig. 7) entwirft von dem Gegenſtande E 
ein umgekehrtes reelles Bild B auf eine liniirte Glasplatte. 
Die Linſe C projicirt wieder das Bild der Glasplatte mit 
dem Bilde B auf die photographiſche Platte D. 

Fig. 7. 


> 


Damit das Bild die gehörige Schärfe erhalte und 
nicht verbrannt werde, iſt folgende Einrichtung getroffen. 
Eine quer durch den Apparat vor der Platte D ver— 
ſchiebbare Meſſingplatte hält von D das Licht ab. Dieſe 
Platte iſt mit einem ſchmalen vertikalen Spalt 8 (Fig. 8) 
Fig. 8. 


verſehen. Beim Gebrauche ſchiebt man nun die Meſſingplatte fo 
weit durch das Fernrohr, daß S außerhalb liegt, zu gleicher 
Zeit wird eine Feder geſpannt, die jedoch durch eine Sper— 
rung am Zurückziehen der Platte verhindert iſt. Wird die 
Sperrung gelöſt, ſo geht die Platte mit großer Geſchwin 
digkeit zurück, und die Spalte 8 bewirkt, daß die photo⸗ 


graphiſche Platte überall dem Lichte ausgeſetzt wird, wo— 
durch ein Bild entſteht. Durch entſprechende Spannung 
der Feder kann man die Zeit, welche die Platte mit dem 
Spalte zum Vorbeigange an der photographiſchen Platte 
gebraucht, etwas verändern, je nachdem dies die Empfind— 
lichkeit der photographiſchen Platte bedingt, immer aber iſt 
dieſe Zeit fo klein, daß fie in der Rechnung = 0 ge: 
ſetzt wird. 

Soll nun der Apparat benutzt werden, ſo ſchließt der 
Aſtronom, der die Sonne mit einem andern Fernrohre be— 
obachtet, ſobald ein günſtiger Moment gekommen, einen 
Contakt; dadurch fliegt die Platte mit dem Spalte durch 
den Apparat, und zugleich wird wieder auf einem Papier— 
ſtreifen die Zeit markirt. 

Die fertige Photographie wird herausgenommen, die 
Platte wieder zurückgeſchoben, die Feder geſpannt, und 
eine neue photographiſche Platte eingeſetzt. Auf dieſe Weiſe 
werden die verſchiedenen Lagen der Venus nach und nach 
photographirt und bilden ein äußerſt ſchätzbares Material 
zu ſorgfältigen, beliebig zu wiederholenden Meſſungen 
nach der Rückkehr. 

Der Geheime Kanzleirath Paſchen in Schwerin 
hat in den aſtronomiſchen Mittheilungen Nr. 1796 ge: 
zeigt, wie genau man aus dieſen Meſſungen die Pa— 
rallaxe ableiten kann, und er bezweifelt nicht, daß ſich die 
Photographie als eines der vorzüglichſten Hilfsmittel zur 
Beſtimmung der Sonnenparallare bewahrheiten wird. 

Gewiſſermaßen wird dadurch ein drittes Inſtrument 
verdrängt, das aber bei dem bevorſtehenden Vorübergange 
noch große Anwendung finden wird; es iſt dies das von Bou— 
guer erfundene und von Fraunhofer verbeſſerte Heliometer. 
Beſſel hat daſſelbe angewendet zum Meſſen des ſcheinbaren 
Durchmeſſers der Sonne. In wie fern dies möglich iſt, 
wird ſich aus folgender Beſchreibung erkennen laſſen. 

Der Apparat beſteht aus einem aſtronomiſchen Fern— 
rohre, deſſen Objektivlinſe in 2 Hälften getheilt iſt, die 
ſich mit Hilfe einer Mikrometerſchraube gegeneinander ver— 


ſchieben laſſen. (Fig. 9). 


Da jede Linfenhälfte ebenfo, wie die ganze Linſe, ein 
vollſtändiges Bild des Objektes gibt, (wenn auch nur 
halb fo lichtſtark) ſo' wird man 2 Bilder des letzteren ſehen. 
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Man verſchiebt dann die Linſenhälften ſo, daß ſich die beiden 
Bilder genau berühren. 

Die Linſenhalfte L (Fig. 10) gibt das Bild B, die Linſen⸗ 
hälfte LI das Bild Bi; beide berühren ſich in T. Sind 
M und M. die optiſchen Mittelpunkte der Halblinſen, ſo 
liegen F M T und G M. T in geraden Linien. MT M. 
iſt alſo der Sehwinkel, unter dem der betrachtete Gegen— 
ſtand FG erſcheint. Derſelbe kann aus der an der Mikro: 
meterſchraube abzuleſenden Verſchiebung der Lin ſenhälften 
Lund Li und aus ihrer Brennweite leicht ermittelt werden- 

Fig. 10. 


Herr Paſchen meint jedoch, daß der Fehler in der Ab- 
leſung hierbei größer ſei als beim Meſſen der Photographie. 


Derſelbe hat Verſuche angeſtellt, die einen praktiſchen 


Beweis für ſeine Behauptung liefern. 


Wir haben geſehen, welche große Geiſtesarbeit ſeit 
Jahrhunderten es gekoſtet hat, die Sonnenparallaxe zu 
beſtimmen. Bei vielen Beobachtungen war die Arbeit für 
die Unternehmer nicht nur eine mühevolle, ſondern auch! 
ihr Leben gefährdende. Berückſichtigt man aber auch noch 
die großen Koſten der Unternehmungen ſo erſcheint gewiß 
auch die Frage gerechtfertigt, ob der Erfolg mit dieſen 
Arbeiten und Koſten übereinſtimme. 


Der praktiſche Nutzen wird für den Augenblick aller— 
dings nicht groß erſcheinen. Aber abgeſehen davon, daß 
Stillſtand ſo viel wie Rückſchritt heißt, und die Wiſſen— 
ſchaft immer beſtrebt ſein muß, Ziele zu erreichen, die in 
dem Bereiche der Möglichkeit liegen, werden auch prak— 
tiſche Erfolge ſchon darum nicht ausbleiben, weil die 
Sicherheit der Schifffahrt von der Sicherheit der aſtrono— 
miſchen Berechnungen bedingt iſt. 


Durch eine Aenderung der Entfernung der Erde von 
der Sonne aber wird auch die Größe und Maſſe derſelben 
eine andre werden und ebenſo die Größe und Maſſe der 


Planeten, ihrer Trabanten und der Kometen. Die 
Planetentafeln werden ſich gleichfalls ändern. Außer— 
dem werden die Störungen in der Mondbahn und Erd— 
bahn, die conftanten Coefficienten der Präceſſion und Nuta— 


tion, ſowie die der Aberration des Lichtes Aenderungen 
erleiden. 

Die Arbeit unſerer Aſtronomen iſt freilich noch groß; 
mögen ihre Erfolge den gehegten Erwartungen entſprechen! 


Das Neiſen der Pflanzen. 


Nach dem golländiſchen von Herrmann Meier in Emden. 


Zweiter Artikel. 


Wie bereits geſagt, haben alle Pflanzenarten gewiſſe 
geographiſche Grenzen, die ſie für gewöhnlich nicht über— 
ſchreiten können. Freilich verlaſſen ſie oft für längere 
Zeit und in ziemlicher Ausdehnung und Entfernung ihr 
eigentliches Revier, aber zuletzt werden ſie doch durch dieſen 
oder jenen Umſtand dahin zurückgeführt. 

Iſt aber eine Pflanze, ſei es durch bekannte oder un— 
bekannte Urſachen, weit von ihrem urſprünglichen Stand— 
punkt fortgeführt, z. B. nach einem andern Erdtheil, dann 
kann ſie dort oft günſtigere Verhältniſſe finden, als an 
der Stelle ihrer Wiege oder in deren Nähe, ſo daß ſie ſich 


unbemerkt fortpflanzt, und man zuletzt, unbekannt mit. 


ihrer Auswanderung, faſt zu der Anſicht kommt, ſie ſei 
eine einheimiſche. Sie iſt dann naturaliſirt, d. h. ſie lebt 
und vermehrt ſich auf neuem Boden, iſt ganz unabhängig 
vom Menſchen, ja widerſtrebt nicht ſelten deſſen Verſuchen, 
ſie auszurotten. 

Die fortdauernde Exiſtenz der Pflanze hängt aber nicht 
allein vom Klima ab. Sie hat noch andere Neigungen 
und Bedürfniſſe, die erfüllt werden müſſen, wenn ſie nicht 
früher oder ſpäter erliegen ſoll. Höchſt bemerkenswerth iſt 
es, wie ſehr die verſchiedenen Forderungen bei verſchiedenen 
Pflanzen nicht nur auseinandergehen, ſondern wie ſehr ſie 
auch qualitativ und quantitativ divergiren. So gibt es 
Pflanzen, die nur auf kahlen Felſen leben, andere ſuchen 
deren Spalten auf; einige wachſen vorzugsweiſe auf Schutt— 
haufen und Getrümmer, in Sand und Moor, andere im 
Gebüſch, im Geſträuch oder im Walde, dieſe auf Acker 
und Wieſe oder an den Wegen, jene an den Ufern des 
Meeres und der Flüſſe, an Gräben oder in Sümpfen, im 
ſüßen oder ſalzigen Waſſer. Nur wenige zeigen einen 
amphibiſchen Charakter, indem ſie unter günſtigen Bedin— 
gungen ſowohl im Waſſer als auf dem Trocknen fort— 
kommen. N 8 

Wäre dies nicht der Fall, könnten alle Pflanzen unter 
gleichen Umſtänden wachſen und gedeihen, dann würde die 
Erde bedeutend eintöniger erſcheinen, dann würde von den 
Floren verſchiedener Gegenden der Erde oder einzelner 
Länder keine Rede ſein können. Wie jedes Land von einer 
Nation bewohnt wird, die ſich nach der einen oder andern 
Seite hin von den Nachbaren unterſcheidet und noch mehr 
von entfernteren Nationen, ſo iſt es auch mit den Pflan— 
zen. Bei dieſen ſowohl wie bei den Nationen ſieht man, 
daß an den Grenzen der allgemeine Charakter ſich ver— 


ſchmilzt. Auch findet man, eine Folge der Emigration, 
einige dieſer Charaktere in weit entfernten Ländern, bald 
rein, bald vermiſcht, aber doch ſtets gut erkennbar, vor. 

Auch bei den Pflanzen findet nämlich eine Emigration 
ftatt, eine Folge ſehr verſchiedenartiger Urſachen. 

Es iſt nicht immer möglich, zu beſtimmen, wie eine 
Pflanze aus einem weit entlegenen Lande in eine gewiſſe 
Gegend gekommen iſt. Trifft man ſie dann auch in den 
dazwiſchen liegenden Ländern in einer ziemlich geregelten 
Reihe an, gleichſam eine Kette bildend, in der, in Folge 
örtlicher Zuſtände, nur hier und da ein Glied fehlt, dann 
darf man nicht zweifeln, daß ſie ihr Gebiet ohne die 
direkte Hülfe von Menſchen und Thieren ausgebreitet hat. 
Aber ganz anders muß es ſich gemacht haben, wenn dieſe 
Lücken ſehr groß ſind. Wenn z. B. eine gewiſſe Pflanze 
allgemein in England und ebenſo im ſüdlichen Frankreich 
angetroffen wird, dahingegen im N. W. dieſes Landes 


und in Holland ganz fehlt, kann an eine regelmäßige 
Ausbreitung nicht gedacht werden, da es nicht anzunehmen 


iſt, daß ſie in den zwiſchenliegenden Ländern wieder ganz 
verſchwunden und an jener Seite des Kanals am Leben 
geblieben ſein ſollte. 

Solcher Lücken nun gibt es verſchiedene, auch ſolcher, 
die noch viel größer ſind. In dieſen Fällen muß die 


Pflanze durchaus „verpflanzt“ ſein, einerlei, auf welche 


Weiſe. 


Einige Pflanzen beſitzen, gleich dem Menſchen, die 


merkwürdige Eigenſchaft, einer ſehr niedrigen und eben ſo 
einer ſehr hohen Temperatur Widerſtand leiſten zu können. 
Nach beiden Seiten hin ſind ihnen aber gewiſſe Grenzen 
geſetzt, was um ſo natürlicher erſcheint, da ſogar der 
Menſch in dieſer Beziehung viel begrenzter in ſeinen Be— 
wegungen iſt, und ſein Kosmopolitismus ſogar noch bedeu— 
tend verlieren würde, wenn er nicht im Stande wäre, ſich 
nach dem Klima des Landes, in dem er ſich befindet, ein— 
zurichten und ſich durch ſeine Wohnung, ſeine Kleidung, 
ſeine Nahrung, ja durch ſeine ganze Lebensweiſe gegen die 
äußerſte Hitze und Kälte zu ſchützen. Wie würde es ihm z. B. 
während des Winters in Norwegen in der kaum nennens— 
werthen Kleidung des Kaffern und umgekehrt ergehen! Die 
Pflanzen können dies nicht; ſie bleiben, wie ſie ſind, allen 
Einflüſſen von Wind und Wetter ausgeſetzt. 5 


— 


Nehmen wir dies in Betracht, dann dürfen wir uns 
mit Recht darüber wundern, daß es nochßo viele Pflanzen gibt, 
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deren Reich fo ausgebreitet iſt, daß man fie wohl, wie— 
wohl mit Unrecht, die Kosmopoliten unter den Pflanzen 
genannt hat. 

Der bereits genannte Botaniker Alphonſe Decandolle, 
der die von A. v. Humbolbt geäußerte Idee einer Pflanzen: 
geographie auf eine fo ausgezeichnete Weiſe löſte, konnte 
trotz alledeme nicht mehr als 18 Pflanzen finden, deren Gebiet 
ſich über mhr als die Hälfte der Erde ausdehnte; “) wäh— 
rend er 117 aufzählt, die ſich bis über J der Erde ver: 
breitet haben, und hinzufügt, daß dieſe Anzahl gewiß die 
Ziffer 200 nicht überſteigen werde. 

Abſolut kosmopolitiſch iſt keine einzige; auch würde 
es, wenn man die Extreme der Temperatur an den Polen 
und zwiſchen den Wendekreiſen bedenkt, lächerlich ſein, 
an eine ſolche zu denken. i 

Soll ſich eine Pflanze verbreiten und alſo, wie man 
zu ſagen pflegt, ihr Gebiet erweitern, dann muß ſie ſich 
in erſter Stelle vermehren können, und es iſt ſelbſtredend, 
daß, je nachdem ſie dies raſcher und in größerer Zahl kann, 
ſie deſto mehr Ausſicht hat, daß ihre Nachkommen ſich 
bedeutend weiter ausbreiten. 

Die Pflanzen vermehren ſich vorzugsweiſe durch Samen. 
Sie bringen, viele ſchon im erſten Lebensjahre, andere, 
wenn ſie ein gewiſſes Alter erreicht haben, eine größere 
oder geringere Anzahl Samenkörner hervor und können 
ſich dadurch, wenn die Umſtände dazu günſtig ſind, bald 
vermehren. 

Dies allein iſt aber für ihre Verbreitung nicht hin— 
reichend; die Pflanzen ſind doch, ungleich den Thieren — 
wir ſprechen hier im Allgemeinen und laſſen Ausnahmen 
unbeachtet — an ihre Stelle gebunden, und es ſind alſo be— 
ſondere Mittel erforderlich, ihren Nachkommen ein entferntes 
Heim zu bereiten. 

Wir kennen verſchiedene dieſer Mittel; ſie liegen 
theils außerhalb der Pflanze, theils ſind ſie von der Ein— 
richtung einiger ihrer Organe abhängig. 

Die außerhalb der Pflanze liegenden Mittel ſind die 

Luftſtrömungen, alſo die Winde, die Strömungen des Waſ— 
ſers, die Vögel und vierfüßigen Thiere, die Menſchen. 


Um durch Luftſtrömungen, oder um das gebräuchlichere 
Wort zu gebrauchen, durch den Wind weggeführt werden 
zu können, muß der Samen natürlich leicht und dabei 
derartig eingerichtet ſein, daß ſeine Schwere kein Hinderniß 
iſt. Wird jedoch das Gewicht zu beträchtlich, wie es bei 
den meiſten der Fall iſt, dann müſſen ſie unvermeid— 
lich, wenn ſie reif ſind und abfallen, in der unmittelbaren 
Nähe der Mutterpflanze bleiben, und dann fehlt jegliche 
Gelegenheit, falls ſie nicht am Waſſer ſtehen oder Men— 
ſchen oder Thiere den Samen fortführen, daß die Pflanzen 
ſich bald in nennenswerther Entfernung verbreiten könn— 
ten. Freilich wird der Same immer in einiger Ent— 
fernung von der Mutterpflanze zur Erde kommen und ſo 


*) Es find: Capsella Bursa pastoris, Carda mine hirsuta 
Stellaria media, Portulacca oleracea ß sylvestris, Erigeron 
canadense, Eelipta erecta, Sonchus oleraceus, Samolus 
Valerandi, Solanum nigrum, Brunella vulgaris, Cheno- 
podium murale, Chenopodium album, Urtica urens, Urtica 
dioica, Potamogeton natans, Juncus bufonius , „Cynodon 
Daetylon, Poa annua. — A. Decandolle. G&ographie botani- 
que raisonnée p. 564—582, 


von Gefchlecht zu Geſchlecht etwas weiter wandern, ſo daß 
dies in Jahrhunderten von einiger Bedeutung werden 
kann; aber das Gebiet ſolcher Pflanzen wird doch gewiß 
ein ſehr begrenztes ſein. 

Man kann ſich davon in ſeiner nächſten Nähe über— 
zeugen. Der Blumenfreund mag feinen Garten, der Land— 
mann ſeine Aecker ſo rein und frei von Unkraut halten, 
als nur irgend möglich, er mag noch ſo ſicher ſein, daß dies 
bei ihm keinen Samen erzeugen kann, ſo wird ſich doch, wenn 
er den Garten eine Zeitlang ſich ſelbſt, d. h, der Natur 
überläßt, bald ein Heer dieſer läſtigen Eindringlinge zeigen, theils 
freilich von dem Samen herrührend, der noch im Boden verborgen 
war, aber gewiß zum größten Theile auch von dem, den der 
Wind beſtändig dem Garten und Acker zuführt und darüber 
ausſtreut. Sie empfangen ſie von dem Nachbarn rechts oder 
links oder von öffentlichen Wegen, aus der Nähe oder aus 
der Ferne. 

Beſieht man ſich nun dieſe Pflanzen näher, ſo wird 
man immer finden, daß ſie vorzugsweiſe zu jenen gehören, 
deren Samen leicht und klein iſt und alſo bequem, bisweilen 
ſogar bei ruhigem Wetter, in der Luft fortgeführt werden 
kann. Ausnahmen ſind zufällig und auf eine leicht zu 
erklärende Weiſe dahin gekommen. 

Wenn ein alter Wald, ſei es durch Feuer oder durch 
Menſchenhand, verſchwindet, dann wird ſich dort gar bald 
eine Menge kräuterartiger Gewächſe zeigen, deren Samen 
früher durch den Wind dahin geführt, theils vom Laub der 
Bäume aufgefangen, theils vom Regen abgeſpült wurde und 
dann keimte. Dies fand früher, als noch die Bäume ſtanden, 
auch ſtatt, aber die kleinen Pflänzchen ftarben meiſtens 
recht bald aus Mangel an Licht und Luft. Jetzt aber, da 
die Großen gefallen ſind, erheben ſich die Kleinen, 
eine Erſcheinung, die auch auf anderen Gebieten vorkommt. 

Wie geht's nun aber weiter? Bald ſtellen ſich ſo 
viele ein, die ihren Antheil an Luft und Licht haben wollen, 
daß ſie ſich gar bald im Wege ſtehen. Die eine legt ſich 
über die andere, ſie drängen einander, bis ſie ſich 
endlich verdrängen; der Stärkere behauptet das Feld und 
der Schwächere, der ſich eine Zeitlang vertheidigte, ſo gut 
es eben ging, erliegt. Es giebt wahrlich viel ewig 
Wahres zu ſchauen, wenn man ſich den „Spiegel der 
Natur“ vorhält. — 

Vorläufig ſind es die krautartigen Pflanzen, dieſer 
Plebs im Pflanzenreich, die das Terrain behaupten. 
Aber die Freude der Kleinen iſt von kurzer Dauer. 
Die Pflanzen fürſtlichen Geblüts ſind recht bald wie— 
der am Platz und ergreifen Beſitz. Freilich fehlt meiſtens 
der Nachweis des erblichen Rechts, aber das Recht des 
Stärkern gilt. — 

Die Stärkeren find in ſeltenen Fällen Abkömmlinge der 
Bäume, die dort noch vor Kurzem regierten, ſondern 
Kinder ganz anderer, die oft in meilenweiter Entfernung 
ihr Haupt erhoben und ſchon längſt darauf Bedacht nahmen, 
ihr Reich zu erweitern. Es ſind Samen anderer Bäume, die 
durch den Wind hierher geführt wurden, hier langſam 
keimten, anfänglich unter dem dichten Laubdach ſehr leidend 
und gar nicht ins Auge fallend. Jetzt aber, da die alten 
Bäume verſchwunden ſind, kommt an ſie die Reihe. In 
der erſten Zeit verſucht das Geſtrüpp ſie zu erſticken, aber 
ſie wiſſen ſich Bahn zu brechen. Das Körner'ſche „Durch!“ 
iſt ihre Looſung. Sie gehen fo ſyſtematiſch vorwärts, als 
hätten ſie die Grammatik durchgemacht; der menſchlichen 
Jugend gleich, glauben ſie ſich klüger und be— 


techtigter als ihre Alten, die kaum im Grabe liegen. Nach 
zwei bis drei Jahren ſchießen ſie kräftig empor, und erſt 
dann zeigt es ſich, wie gut ſie ihre Poſition gewählt 
haben; dann treten die krautartigen Pflanzen mehr und 
mehr in den Hintergrund, und dann — ſiehe, ja dann 
huldigen die luſtigen Sänger mit frohem Jubel im dichten 
Laube den neuen Herrſchern. 

Das iſt keine Phantaſterei, das iſt Wahrheit und 
Wirklichkeit. Glaubſt Du, nur der Menſch könne annek— 
tiren, erobern, herrſchen? Das Recht des Stärkern iſt 
ein natürliches Recht, und wenn wir es nicht anerkennen 
wollen, ſo kommt dies daher, daß wir uns ungern beugen. 
Herrſchen iſt angenehmer als Gehorchen. 
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Kommt man dann, um bei unſerm Gegenſtande zu 


bleiben, nach einigen Jahren auf dieſe Stelle zurück, dann 
findet man wieder ein Gebüſch, welches indeß aus ganz 
andern Individuen beſteht, als vor Zeiten. 

An Beiſpielen fehlt es nicht, aber ſie fallen wenig 
auf, weil ſie nur da angetroffen werden, wo der 
Menſch die Arbeit der Natur nicht ſtören kann. An Ur— 
kunden aus früherer Zeit fehlt es ſehr oft. Wenn man 
aber auf gewiſſen Stellen eine große Menge halb ver— 
faulter Eichen aus dem Boden gräbt, wo jetzt nur Tannen 
wachſen, fo tft dies ſchon ein Beweis für ſolche Ge— 
genden. 

Beſonders in einigen Gebirgspartien fallen die Re— 
ſultate des Einfluſſes, den der Wind auf die Verbreitung 
der Pflanzen ausübt, ſtark ins Auge. 

Wer erſtaunte nicht, wenn er in der ſächſiſchen Schweiz 
auf den kahlen Spitzen der oft mehr als 1000“ hohen Felſen 
faſt ausſchließlich oder hin und wieder zerſtreut nur 
Fichten fand, keine prächtigen, kräftig entwickelten Bäume, 
aber doch ſolche, deren Stämme oft einen Fuß dick waren, 
und die dort auf dem kahlen, harten Geſtein wuchſen, wo 
die Erde gänzlich fehlte, wo das Verwitterte ſofort vom 
Winde fortgefegt und vom Regen weggeſpült ward. Es 
ſind wirkliche Hungerleider unter den Pflanzen; es ſind 
aber auch die Vorpoſten der Natur, die in Schnee, Hagel, 
Sturm und Sonnenhitze ſtehen, und die auch gemißhandelt 
und verletzt, wie ſie meiſtens ſind, gewiß nicht am wenig— 
ſten zur maleriſchen Schönheit dieſes Landſtriches beitragen. 

Wie kamen ſie dahin? — fragte Mancher; denn, ab— 
geſehen davon, daß die meiſten Felſenſpitzen für den Men— 
ſchen unerreichbar ſind, würde es doch Niemandem einfallen, 
dort Bäume zu ſäen. Selbſt wenn man es könnte und 
wollte, ſo würde man doch kaum erwarten dürfen, daß 
von tauſend Samenkörnern eins aufginge und zum Baum 
erwüchſe. Die Natur thut es ſelbſt, und ihr gelingt es. 

Wir haben nicht lange zu rathen. Es iſt der Wind, 
der den Samen hinaufbefördert hat. Wirbelwinde, die in 
ſolchen Gegenden ziemlich häufig ſind, führen dieſen bis 
über die höchſten Berge; und bringen ihn mit dem Schnee in 
die engeren und weiteren Spalten und Ritzen, ſo daß er 
beim Aufthauen theils dort eingepfercht iſt, theils mit dem 
Waſſer thalwärts fließt. Wir werden ſpäter ſehen, daß 
die Samen der Fichte für ſolche Luftreiſen ganz beſonders 
geeignet ſind. Hier auf den Spitzen findet man wohl auch 
Birken, während die Tannen tiefer unten ſtehen, weil 
ſie dem Winde nicht ſo gut Widerſtand leiſten können. 


Nun iſt freilich tauſend Fuß eine nicht bedeutende 
Höhe; aber man findet ähnliche Erſcheinungen auch auf 
höheren Bergſpitzen. Daß mancher Same noch viel höher 
in der Luft aufſteigen kann, zeigt ſich u. a. daraus, daß 
A. v. Humboldt von Bouſſingault Grasſamen erhielt, den 
dieſer mehr als 5500 Fuß in die Luft aufſteigen ſah, und 
der dann in das Meer fiel.“) 

Wie ſehr nun auf dieſe Weiſe die Verbreitung der 
Pflanzen ſeit Jahrhunderten befördert werden mußte, be— 
darf keines näheren Nachweiſes. 

Eins der redendſten Beiſpiele liefert u. a. eine Pflanze, 
die unter dem Namen des kanadiſchen Berufkrauts (Eri- 
geron canadensis) bekannt iſt. Dieſe Pflanze iſt urſprüng⸗ 
lich in Nord-Amerika zu Hauſe und wurde zufälliger Weiſe 
nach Europa gebracht, wo ſie ſich bald ſo allgemein vermehrte, 
daß ſie jetzt mit den einheimiſchen Brüdern gleich ſteht und 
ein Unkraut abgibt, welches man gern aus Gärten und 
Aeckern vertilgt. Sie hat ſich auch im frieſiſchen Norden 
bei uns eingebürgert und wächſt ſowohl an den Dünen, wie 
an Wegen und auf den Feldern. Dieſer Fall ſchon lehrt 
uns, wie eine Pflanze ihr Gebiet erweitern kannz denn der 
Menſch hat dafür gewiß kein Intereſſe gezeigt. 

Vor Kurzem lenkte ſich in Deutſchland die Aufmerk— 


ſamkeit auf die ſichtliche Verbreitung einer Art Kreuz— 
kraut (Seneeio vernalis), die, aus dem S. O. Europas 


ſtammend, in beſtändiger Wanderung nach W. begriffen 
iſt und ſich jetzt bereits vor den Thoren Berlins befindet, 
wo man ſie in Klee- und Luzernfeldern antrifft. Man hat 
gefunden, daß fie ein höchſt läſtiges und ſchädliches Un: 
kraut werden könne, da ihre Samen, gleich denjenigen des 
kanadiſchen Berufkrauts, zur Zeit der Reife bequem 
emporſteigen und eine Reife unternehmen. Um fie zu ver⸗ 
tilgen, muß man ſie kennen, und deshalb hat ſchon ſeit 1868 
der preußiſche Miniſter, der die Landwirthſchaft zu feinem 
Reſſort zäylt, gründlich dafür geſorgt, daß überall jetzt getrock— 
nete Exemplare zur Verfügung ſtehen. Die Pflanze gleicht 
einem Vagabunden, dem man durch ſeine Photographie be— 
ſtändig auf den Ferſen ſitzt. 


*) v. Humboldt erkannte darin den Samen von Vilfa tena- 
cissima. 


Anzeige. 
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Meeresboden und Meerestiefen. *) 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Das Meer, das den größten Theil der Erdoberfläche Weiſe auch die Formen derſelben annehmen, und ſo er— 


bedeckt, bildet keine völlig geſchloſſenen Becken. Alle blicken wir im Allgemeinen in den Formen des Meeres 
Meeresbecken ſtrahlen gleichſam von einem gemein ſamen die umgekehrten Formen der Kontinente. Den beiden 
Centralbecken, dem antarktiſchen Ocean, aus und ſtehen durch einen ſchmalen Iſthmus verbundenen amerikaniſchen 
unter einander durch breite Meeresſtraßen oder unter- ( Continenten entſpricht das Doppelbecken des Atlantiſchen 
geordnete Becken in Verbindung. Dieſer theilweiſe Oceans mit ſeiner centralen Erweiterung. Der Stille 
Mangel an Begrenzung und die gewaltige Ausdehnung Ocean wiederum wird durch ſeine große Inſelkette in 
verhindert für die Meere eine ähnliche Harmonie der zwei beſondere Becken getheilt, und der Indiſche Ocean 


bildet im Süden das Gegenſtück zu der aſiatiſchen Land— 
maſſe im Norden. Aber der Ocean umgrenzt nicht nur 


Formen, wie wir ſie bei den Feſtlandmaſſen kennen. 
die Feſtländer der Erde, ſondern dringt mit ſeinen Fluthen 


Wo indeß Waſſer Küſten beſpült, muß es nothwendiger 


) Aus dem 2. Bande des bei Paul Frohberg in Leipzig 
erſcheinenden Werkes: Die Erde und die Erſcheinungen ihrer 
Oberfläche in ihrer Beziehung zur Geſchichte derſelben und zum 
Leben ihrer Bewohner. Eine phyſiſche Erdbeſchreibung nach 
E. Reclus von Dr. Otto Ule. 


auch tief in ihr Inneres ein, bald durch breite, gerundete 
Buchten, wie den Golf von Guinea und den Golf von Ben— 
galen, bald durch kleine Meere ſelbſt, die durch Inſel— 
ketten abgeſchloſſen werden, wie das chineſiſche und An— 


tillen⸗Meer, bald durch negartige Kanäle, wie im Sunda— 
Archipel und in der Inſelwelt des arktiſchen Amerika. 
Einzelne Meere endlich ſind faſt völlig geſchloſſen und 
ſtehen mit dem übrigen Ocean nur durch enge Pforten 
in Verbindung, wie das Mittelmeer und der arabiſche 
Golf. 

Der Boden aller dieſer Meere iſt weder horizontal noch 
regelmäßig geneigt. Unzweifelhaft hat der Meeresgrund, 
gerade wie die Continente, nur in geringerem Maße, 
ſein Plateau's, ſeine Thäler und Ebenen. Während im 
Verlaufe der Erdgeſchichte die Erhabenheiten der Feſtland— 
flächen unter die Fluthen hinabſinken, ſteigen die Abgründe 
des Oceans an das Tageslicht empor und enthüllen ihre bis 
dahin verborgenen Unebenheiten. Die Ebenen und die 
Sand- oder Kalkſteinhügel, die heute von unſern Städten 
und Feldern bedeckt ſind, lagen vor Jahrtauſenden unter 
mächtigen Waſſerſchichten verborgen. Noch ſieht man 
an den Abhängen des Himalayah, in 6000 Meter Höhe 
über der Gangesmündung, Muſcheln, die das Meer in 
den Geſteinſchichten zurückgelaſſen hat. Der Seefahrer 
vermag ſogar den Boden des Oceans und ſeine Uneben— 
heiten mit Hülfe ſeiner rieſigen Fühlfäden, der Sondi— 
rungs-Inſtrumente, gleichſam zu fühlen. 

Man möchte glauben, daß der Meeresboden noch 
ganz feine urfzrüngliche Rauhheit bewahrt haben müſſe, 
und daß ſeine Klippen und Abgründe überall nur ſcharfe, 
ſchneidende Kanten und friſche Bruchflächen, wie am Tage, 
wo dieſe Felſen zerriſſen, zeigen können. In den Meeres— 
tiefen gibt es ja keinen Froſt, der die Geſteine ſprengen, 
keinen Blitz, der ſie ſpalten keinen Gletſcher, der ſie zer— 
malmen und fortführen, keinen atmofphirifchen Einfluß, 
der ſie langſam, aber unabläſſig benagen und abrunden 
könnte. Aber wenn auch auf dem Meeresgrunde keine 
ſolche zerſtörenden Kräfte wie auf dem Feſtlande thätig 
ſind, ſo gibt es hier dafür andere, die eben ſo unauf— 
hörlich arbeiten, die Unebenheiten des Bodens zu ver— 
decken: erdige Maſſen, die von Flüſſen herbeigeführt 
wurden, Skelette kleiner Thiere, die auf dem Meeres— 
grunde lebten oder im Tode aus den oberen Waſſerſchich— 
ten niederſanken und nun allmählig die untermeeriſchen 
Schlünde ausfüllen. Jene phantaſtiſchen Bergketten, 
welche Buache und andere Geographen zeichneten, können 
alſo in Wirklichkeit nicht vorhanden ſein, da die im 
Waſſer thätigen geologiſchen Kräfte weſentlich andere 
find, als die, welche auf unſeren Continenten Plateau's 
und Berge geſtalten. Nur wo etwa eine gewaltige 
Wirbelſtrömung die Trümmer verhinderte, fich in der oceani— 
ſchen Tiefe abzuſetzen, konnten die Klippen und Spalten des 
Bodens noch ihre urſprüngliche Form bewahren, wie 
jene Krater und Piks des Mondes, an denen keine At— 
moſphäre ihre zerſtörenden Wirkungen geltend macht. 
Gewiß gibt es auch Stellen im Meere, wo etwa in Folge 
einer untermeeriſchen Gegenſtrömung die Felſen des Grun— 
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des noch von keinen organiſchen Anſchwemmungen bedeckt 
ſind. In dem tiefſten Theile des breiten Meeresarms, 
welcher die Faröer von Island trennt, hat Wallich aus 
einer Tiefe von 1128 Metern ein anſehnliches, friſch ab— 
gebrochenes Quarzſtück und mehrere baſaltiſche Bruch— 
ſtücke heraufgezogen; freilich könnten dieſe Bruchſtücke 
auch ſehr wohl durch irgend einen Eisberg herbeigeführt 
ſein. 

Im Allgemeinen breitet ſich der Meeresboden in 
weiten, ſanft gewellten und ſchwach geneigten Flächen 
aus. Die Seefahrer, die, von Wind oder Dampf ſchnell 
über die Waſſerfläche dahingetrieben, das Senkblei ge— 
wöhnlich an ziemlich weit von einander entfernten Punk— 
ten auswerfen, ſind ſehr geneigt, die Größe der Uneben— 
heiten des Meeresgrundes zu übertreiben und jähe Ab— 
ſtürze zu ſehen, wo die Neigung des Bodens in Wirk— 
lichkeit eine ganz unbedeutende ift.*) Gehänge, wie fie 
die Gebirge des Feſtlands zeigen, find außerſt felten. 
So war Fit-Roy höchſt erſtaunt, in der Nähe der 
Abrolhos Inſeln an der braſilianiſchen Küſte fo ſteile 
Gehänge zu finden, daß das Senkblei auf der einen 
Seite des Schiffes 8—10 Meter, auf der andern 30 —40 
Meter Tiefe zeigte. Bisweilen muß man übrigens ſolche 
ſchroffe Niveau-Aenderungen auf ganz beſondere Urſachen 
zurückführen. So hat Villeneuve-Flayose in der Bucht 
von Cannes eine Süßwaſſerquelle entdeckt, die vom Meeres— 
grunde aus einer Art von Brunnen hervorſprudelte, 
deſſen Wände unter 270 geneigt waren. Wie ſoll man aber 
jenen ſonderbaren Schlund erklären, der ſich unmittelbar 
vor Cap Breton an der Küſte der franzöſiſchen „Landes“ 
öffnet? Soll man feine Entſtehung etwa dem Zuſammen— 
treffen der Fluthwellen im Gascogniſchen Golf zuſchreiben? 
Jedenfalls iſt es für jetzt noch nicht möglich, dieſe Frage 
zu löſen. 5 

Die beſte Vorſtellung von dem unterſeeiſchen Boden 
gewinnt man aus der Betrachtung von Länderſtrichen, 
die erſt in verhältnißmäßig neuer Zeit trocken gelegt 
find. Die franzöſiſchen „Landes“, die Niederungen, welche 
die Bucht von Poitou ausgefüllt haben, ein großer Theil 
der Sahara, die Pampas der La Plata-Staaten bieten 
merkwürdige Beiſpiele der regelmäßigen Neigung dar, 
die im Allgemeinen der Meeresgrund zeigt. Selbſt Fel— 
ſenküſten, wie die ſchottiſchen und ſcandinaviſchen, find 
hier und da in ihren niedrigen Theilen, die noch unlängſt 
vom Waſſer des atlantiſchen Oceans bedeckt waren, bereits 
geebnet worden. Wenn nicht Erdbeben, Vulkane und die 
langſamen Hebungen und Senkungen ihrerſeits dafür. 
ſorgten, daß die Unebenheiten der Erdoberfläche vermehrt 
würden, fo würden unfehlbar die unabläſſigen Flußan⸗ 
ſchwemmungen, die Trümmer der durch die Wogen zer— 

) Raulin, Geographie girondine, p. 70. — Oscar Peſchel, 
Ausland 1867. | 


malmten Felſen und vor Allem die Ueberreſte der das 
Meer erfüllenden kleinen Organismen ſchließlich eine 
völlige Ebnung der Meeresbetten herbeiführen und ihre 
Abgründe in kaum merklich geneigte Senkungen verwan— 
deln. Das Waſſer würde dann allmählich die Ober— 
fläche der Feſtländer überziehen, und ſchließlich nach Hun— 
derttauſenden von Jahren die Erde wieder werden, was 
ſie einſt war, ein gleichmäßig ringsum von Waſſer be— 
decktes Sphäroid. 

Ein alter Volksglaube, der bei dem Mangel directer 
Beobachtungen ducchaus nicht ſinnloſer war, als manche 
ſogenannte wiſſenſchaftliche Hypotheſe, bezeichnete das 
Meer als bodenlos, und Unwiſſenden gilt dieſer ſprich— 
wörtliche Ausdruck heute noch als der die Wirklichkeit am 
beſten treffende. Im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
ſprach ſogar Marſigli von dem Mittelmeer als einem un— 
ergründlichen Schlunde. Die Mathematiker dagegen haben, 
auf theoretiſche Betrachtungen geſtützt, durch Rechnung 
einen mittleren Werth für die Tiefe der Meere zu erlangen 
verſucht. Buffon, der den italieniſchen Schriftſteller, dem 
er ſeine Angabe entlehnt hat, nicht nennt, gab dem 
Ocean eine mittlere Tiefe von einer Viertelmeile oder 
von 230 Toiſen oder 440 Metern.“) Der Aſtronom 
Lacaille, deſſen Schätzung den neueren Ergebniſſen der 
Tiefenmeſſungen nicht näher kommt, gab dem Meere eine 
Tiefe von 300 bis 500 Metern. Laplace, der irrthümlicher 
Weiſe die mittlere Erhebung des feſten Landes auf 1000 
Meter ſchätzte, alſo dreimal fo hoch, als man fie heute 
annähernd beſtimmt hat, war der Meinung, daß das 
Meer ebenfalls etwa 1000 Meter Tiefe haben müſſe. 
Young, der fein Reſultat aus der Theorie der Gezeiten 
ableitete, ſchrieb dem Atlantiſchen Ocean eine Tiefe von 
nahezu 5000 Metern, der Südſee eine ſolche von 6— 7000 
Metern zu. Arnold Guyot bemerkt, daß dieſe für den 
Atlantiſchen Ocean bezeichnete Tiefe in der That etwa 
die der Thalfurche ſein müſſe, die von den gegenüber— 
liegenden Abdachungen Nordamerika's und Afrika's zwi— 
ſchen dem Boliviſchen Plateau und den Lupata-Bergen 

gebildet werde, wenn man dieſe unter den Fluthen fort— 
geführt denke. Auch dieſe letztere Rechnung hat aber nur 
einen relativen Werth. Wenn man ſie auf den Stillen 
Ocean anwenden wollte und ſich die Abdachungen Aſien's 
und Amerika's nach Weſten und Oſten fortgeſetzt dächte, 
ſo würde man für den tiefſten, nach dieſer Hypotheſe 
öſtlich von der Oſterinſel gelegenen Punkt eine Tiefe von 
25 Kilometern finden, die alſo um das Dreifache die 
Erhebung des höchſten Berges der Erde übertreffen würde. 
Jedenfalls wird es noch directer Beobachtungen bedürfen, 
um alle Erhabenheiten und Tiefen des oceaniſchen Bodens 
kennen zu lernen. Aber die den Seeleuten zur Verfügung 
ſtehenden Inſtrumente ſind noch ſehr unvollkommen und 


*) Buffon, Theorie de la terre: les Fleuves. 


geben außer für geringe Tiefen nur ſehr ungenaue Reſul— 
tate. An Stellen, wo die Waſſertiefe mehrere Hunderte 
oder gar Tauſende von Metern beträgt, darf man gar 
nicht wagen das Senkblei auszuwerfen, wenn Atmoſphäre 
und Wogen nicht ganz ausnahmsweiſe ruhig ſind, und 
ſelbſt dann gefährden die Dünnheit der Leine, die Schwere 
des Apparats, der gewaltige Druck, den er beim Hinab— 
ſinken zu ertragen hat, und der für jede 10 Meter um 
eine Atmofphäre wächſt, endlich die lange Zeit, die zu 
einer ſolchen ſchwierigen Operation erforderlich iſt, das 
ſchließliche Reſultat ſtets in hohem Grade. So lange 
man nicht Apparate anwendet, welche electriſche Signale 
geſtatten, wie die von Schneider oder von Gareis und 
Becker, und ſo lange man die Meſſung nicht zugleich 
einfacher, ſchneller und ſicherer einrichtet. werden die 
Tiefenmeſſungen immer nur ganz vereinzelte bleiben, und 
man wird außer Stande ſein, für den Meeresboden ähn⸗ 
liche Reliefkarten zu entwerfen, wie man ſie für das 
Feſtland zum Theil bereits hat. Ueberdies werden von 
Seeleuten in tiefen Meeren nur äußerſt ſelten Tiefen— 
meſſungen aus bloßem wiſſenſchaftlichen Eifer angeſtellt. 
Lediglich im Intereſſe der Schifffahrt, des Handels und 
der Induſtrie haben ſie ſich meiſt mit der Erforſchung der 
Meerestiefen beſchäftigt, und zwar in Meerbuſen, wie 
im adriatiſchen Meere, oder an Stellen, wo viele Sand: 
bänke vorkommen, wie in der Nordſee, oder an Küſten 
und in der Nähe von Klippen, die ſchon auf alten Karten 
angegeben ſind, oder in ſolchen Meeresſtrichen, in denen 
electriſche Kabel gelegt werden ſollten. Auf hoher See 
ſegeln die Schiffe faſt ſtets über ungemeſſenen Tiefen. 
Vermöge feiner langgeſtreckten Form und der es 
amphitheatraliſch umgebenden hohen Gebirge bietet das 
adriatiſche Meer ein merkwürdiges Beiſpiel der Fortſetzung 
der Feſtlandsgehänge unter den Meeresſpiegel. Der nörd— 
liche Theil des Meerbuſens, deſſen Boden die einförmigen 
Ebenen Venetiens fortſetzt, zeigt eine außerordentlich 
geringe Neigung, die noch um das Doppelte geringer iſt 
als die der anſcheinend horizontalen Ebene der Lombardei. 
Das Senkblei ergibt jenſeits der durch die Inſeln bei 
Zara und die Landzunge von Ancona gebildeten Ein— 
ſchnürung nur 100 Meter. Mehr als ein Drittel des 
adriatiſchen Meeres übertrifft alſo an mittlerer Tiefe ſelbſt 
Flüſſe, wie den Miſſiſſippi und Amazonenſtrom, nicht. Wei: 
ter ſüdlich wird die unterſeeiſche Bodenneigung, welche 
auf der einen Seite die Gehänge der Apenninen, auf der 
anderen die der dalmatiniſchen Alpen fortſetzt, verhältniß— 
mäßig ſtärker, und das Senkblei erreicht 200, 250 und 
ſogar 300 Meter. Das Meer bildet an dieſer Stelle 


‚eine Art Mulde, die im Süden durch den unterſeeiſchen 


Iſthmus begrenzt wird, der die Halbinſel Manfredonia 
mit der iſolirten Klippe von Pelagoſa und den Inſeln 
der dalmatiniſchen Küſte, Lagoſta, Curzola und Leſina, 
verbindet. Jenſeits dieſes Iſthmus und bis zu der vom 


Kanal von Otranto bedeckten Schwelle öffnet ſich eine 
neue Mulde, die bei weitem die tiefſte iſt, da in ihrer 
Mitte das Senkblei nahezu 1000 Meter zeigt. Im 
Oſten derſelben erheben ſich die Steilwände Montenegro's, 
deren Fuß jäh in das Waſſer abſtürzt. Die Tiefen— 


300 


meſſungen im Adriatiſchen Meere beſtätigen alſo die längſt 
von Dampier und andern Seeleuten gemachte Beobach- 
tung, daß die Meere im Allgemeinen am Fuße ſteil ab— 
fallender Gebirge tief ſind, während ſie dagegen an flachen 
Küſten geringe Tiefen zeigen. 


Das Neiſen der Pflanzen. 


Nach dem Holländiſchen von Herrmann Meier in Emden. 
Dritter Artikel. 


Sehen wir jetzt, wie die Pflanzen zu Waſſer reiſen. 

Daß das Waſſer und beſonders das fließende Waſſer 
ein ausgezeichnetes Transportmittel für den Samen ſein 
kann und dieſen in gar kurzer Zeit weit fort trägt, liegt 
auf der Hand. Hierzu iſt aber zweierlei erforderlich, erſtens, 
daß er das Waſſer erreichen kann, und zweitens, daß er 
dem Einfluß des Waſſers Widerſtand bieten kann, damit 
er unterwegs nicht verderbe. 

Daß die Pflanzen, welche nur im Waſſer leben, in 
dieſem Falle alles für ſich haben, zeigt, wenn es nicht 
ſchon in der Sache ſelbſt läge, ſich auch darin, daß unter 
den Gewächſen, die das ausgedehnteſte Gebiet haben, die 
Waſſerpflanzen eine vorzügliche Stelle einnehmen, wie 
auch diejenigen, die an Flußufern wachſen, im Allgemeinen 
weit verbreitet ſind. Pflanzen, deren natürlicher Standpunkt 
tief landeinwarts liegt, ſo daß ihr Same, ſogar vom Winde 
getragen, das Waſſer nie oder nur felter erreicht, haben 
von dieſem Transportmittel wenig oder gar keinen Nutzen 

Was das Vermögen, dem verderbenden Einfluß des 
Waſſers Widerſtand zu leiſten, betrifft, ſo iſt dies bei 
den Samen verſchiedener Pflanzen auch ſehr verſchieden. 
Daß mancher recht lange Zeit ſich darin erhält, beweiſt 
ein franzöſiſcher Gelehrter Dureau de la Malle, nach 
welchem Samen vom Senf und von der Birke noch 
keimten, nachdem fie 25 Jahre im Waſſer gelegen hatten. 
(Für die Wahrheit mag der Genannte einſtehen; uns er— 
ſcheint ſie etwas ſtark) 

Auch in Seewaſſer können viele Samen während 
langer Zeit herumtreiben, ohne eine Veränderung zu er— 
leiden. So ſah Darwin, daß von 87 verſchiedenen Arten 
noch 64 keimten, trotzdem ſie 28 Tage im Meerwaſſer ge— 
legen hatten. Reife Haſelnüſſe, die 90 Tage im Meer: 
waſſer getrieben, keimten in der Erde. 

Wie es ja nicht anders ſein kann, muß das Waſ— 
ſer der Flüſſe bei Ueberſchwemmungen eine große Anzahl 
von Samen von Feldern und Wegen mit ſich führen, die 
ſpäter in entlegenen Ländern niederſinken und dort keimen. 


Bergſtröme führen Samen von Bergpflanzen nach unten 


und verbreiten ſie alſo überall in tiefer liegende Gegenden, 

wo einige ſpäter wieder unterliegen, andre ſich halten. 
Sind aber ſchon die Flüſſe in dieſer Beziehung kräf— 

tige Hülfsmittel der Natur, wie viel mehr dann das Meer, 


da, wie oben geſagt, viele Sämereien längere Zeit ſich 
im ſalzigen Waſſer erhalten, ohne zu verderben. 


Daß dies am auffallendſten längs der Küſten und 
auf den Inſeln zwiſchen den Wendekreiſen wahrgenommen 
wird, läßt ſich leicht daraus erklären, daß die Samen, 
die dort angeſpült werden, einerlei, woher fie kamen, zu allen 
Zeiten keimen können; während hingegen die, welche an 
Küſten mit ſtark wechſelndem Klima landen, dort zu— 
fällig gegen den Sommer oder in dieſer Jahreszeit 
anlangen müſſen, weil fie ſonſt dem Einfluß des Waſſers 
zu lange ausgeſetzt ſein würden, und bei vielen ſogar die 
Sommerwärme noch nicht im Stande iſt, den ſchlafenden 
Keim zu wecken. 


Ein ſehr merkwürdiges und wohlthätiges Beiſpiel 
ſolcher Verbreitung durch das Meer liefert die bekannte 
Kokospalme, die in reichem Maße an den Küſten der 
Wendekreisländer wächſt und ſo allgemein ſowohl auf 
den Inſeln als auf dem Feſtlande verbreitet iſt, daß man 
das Vaterland dieſes nützlichen Baumes mit Sicherheit 
nicht beſtimmen kann. Freilich ſpricht manches für ihren 
aſiatiſchen Urſprung, doch gibt es auch der Gründe viele, 
ihr Vaterlanb in Amerika zu ſuchen (Decandolle 976).“ 
Erwägt man nun, daß die Kokospalme im vollſten 
Sinne des Worts ein Segen für die Bevölkerung vieler 
tropiſcher Länder iſt, ſo daß der Eingeborene ſein Leben 
dort geſichert weiß, wo nur eine hinlängliche Anzahl dieſer 
Palmen wächſt, dann erhält eine ſolche Verbreitung, die 
ganz ohne menſchliche Hülfe geſchieht, eine doppelte Be⸗ 
deutung. — Daß aber nur das Meer hier als das eigent— 
liche Mittel betrachtet werden muß, geht daraus hervor, 
daß alle Korallen-Bänke, die ſich fo weit über den Meeres: 
ſpiegel erheben, daß ſie trocken bleiben, mit Kokospalmen 
beſetzt ſind, wenn auch noch keine andere Vegetation von 
Bedeutung dort gefunden wird. Bald folgt der Menſch, 
der in dem Ertrag dieſer Bäume hinreichende Exiſtenz⸗ 
mittel findet, bis er den Boden produktiv gemacht hat. 

Manche Schriftſteller mögen nun den Fluß- und 
Meeresſtrömungen in dieſer Beziehung zu großen Werth 
beilegen; aus Darwin's desfallſigen Unterſuchungen geht 
aber hervor, daß andere, und unter dieſen auch Decan⸗ 
dolle, in ein entgegengeſetztes Extrem verfallen ſind, in— 
dem fie dieſe Bedeutung zu niedrig ſchatzten. 1 


Darwin kam nach Unterſuchung einer großen Anz 
zahl von Sämereien zu dem Reſultat, daß ſicher 10% der 
Pflanzen einer Gegend wenigſtens 28 Tage lang durch 
das Meer fortgeführt werden können, ohne daß ſie ihre 
Keimkraft verlieren. Da nun die mittlere Schnelligkeit 
der Strömungen des Atlantiſchen Oceans 33 Meilen an 
einem Tage beträgt — bei einigen ſogar 60 Meilen — 
ſo können die Samen wenigſtens 900 Meilen von einem 
Geſtade zum andern geführt werden und dort, wenn das 
Klima es geſtattet, doch noch keimen. “) 

Daß auch Eismaſſen die Verbreitung der Samen und 
anderer Pflanzentheile befördern und alſo gewiß, beſonders 
in längſt entſchwundenen Zeiten, als das Eis auf Erden 
eine ſo große Rolle ſpielte, daß man ſogar von einer Eis— 
periode ſpricht, ihren Einfluß ausgeübt haben, geht daraus 
hervor, daß Nordpolarfahrer, nach der Mittheilung von 
Prof. Martins, dieſem verſicherten, daß man nicht ſelten 
Eisblöcke mit allerlei Pflanzentheilen und Sämereien fand. 
Für dieſe Samen iſt die Gelegenheit ſogar günſtig, da 
ſie vom Norden kommend, in ſüdlicheren Klimaten alle Be— 
dingungen antreffen, die ihre Entwicklung und ihr 
Wachsthum befördern können. 

Wie leicht oft Nebenſachen, die ſchließlich doch keine 
ſind, überſehen werden und uns alſo unbekannt bleiben, 
darauf machte Darwin ebenfalls aufmerkſam. Er erzählt, 
wie die Idee in ihm erwacht ſei, die Erde zwiſchen den 
Wurzeln der Bäume, die der Sturm entwurzelte und das 
Meer fortführte, könne doch auch Samen enthalten. Das 
Reſultat ſeiner Unterſuchungen war wirklich überraſchend, 
indem er aus einem Häufchen Erde von der Wurzel einer 
Eiche nach etwa 50 Jahren noch die Samen von drei zwei— 
ſamenlappigen Pflanzen fand. Ich bin, fügt er hinzu, der 
Genauigkeit dieſer Unterſuchung ſicher. 

Wenn wir nun wiſſen, oft ſogar ſehen, wie dies Alles 
noch fortwährend geſchieht, dann iſt unſerer Meinung nach 
doch die Folgerung nicht gewagt, daß es immer ſo war. 
Wer wagt die Zahl der hinter uns liegenden Jahrhunderte 
zu nennen? Wenn wir ferner aus der Entwicklungs— 
geſchichte der Erde wiſſen, daß an vielen Stellen, wo ſich 
jetzt Berge erheben, früher Flachland, ja vielleicht Waſſer 
war, daß viele Inſeln aus dem Meere aufgeſtiegen ſind, 
während wieder andere früher zuſammenhängende Theile 
feſter Länder waren; dann wird freilich zwar manches 
Räthſelhafte hinſichtlich der geographiſchen Verbreitung 
der Pflanzen nicht ganz erklärt, aber wir erhalten doch 
mehr als eine Ahnung von der Möglichkeit, ja von der 
höchſt wahrſcheinlichen Weiſe, wie ſich dies in vielen Fällen 
zugetragen hat. 

So trifft man z. B. oft Süßwaſſerpflanzen auf 
weitentlegenen Inſeln, Pflanzen, von denen man durch— 
aus nicht erwarten darf, daß die Menſchen ſie dorthin 


) Darwin, Entſtehung der Arten. 
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gebracht haben. Man findet z. B. die Teichlinſe (Lemna) 
nicht nur in unſern Gräben und Sümpfen, in Seen 
und Süßwaſſerteichen der Inſeln, die dem Feſtlande nahe 
liegen, ſondern auch auf den Kanariſchen Inſeln, auf 
Madeira, auf Neuholland, auf Vandiemensland u. ſ. w. 
(Decandolle 1004). Es muß alſo eine Kommunikation 
zwiſchen jenen Binnengewäſſern und denen des Feſtlandes 
beſtanden haben, oder man müßte annehmen, daß ſolche 
Pflanzen an eben ſo vielen Stellen unabhängig von ein— 
ander entſtanden ſeien, was ſich kaum recht denken läßt. 
Wo es ſich um Waſſerpflanzen handelt, die im Gebirge 
vorkommen, da hat man die Urſache theils im Winde, 
der den Samen mit ſich führte, zu ſuchen, theils, aber 
ſeltener in den Vögeln. 

In derartigen dunkeln Fällen iſt man nicht ſelten 
veranlaßt, ſolche Erſcheinungen mit vorhiſtoriſchen oder 
geologiſchen Urſachen in Verbindung zu bringen, und fo 
ſehen wir beide Wiſſenſchaften, Botanik und Geologie, 
ſich gleichſam die Hand reichen, weil die Pflanzen-Geo— 
graphie, die nicht ſelten die Geologie zu Hülfe ruft, an 
ihrer Stelle dasjenige begründet, was jene ohne ſie 
allein nicht würde erreichen können. 


Wenn wir an dice Leichtigkeit und Schnelligkeit 
denken, mit der die Vögel ihren Aufenthalt wechſeln, 
dann müſſen wir ſchon a priori erkennen, daß, falls die 
Möglichkeit exiſtirt, daß ſie den Samen verbreiten können, 
ſie dies wohl auf ausgezeichnete Weiſe thun müſſen. 

Daß ſie dies können, unterliegt keinem Zweifel, und 
zwar thun ſie es theils durch den Samen, den ſie mit den 
beerenartigen Früchten verſchlingen und hier und da unver— 
daut wieder von ſich geben, theils durch den Samen, den 
ſie in den Federn und an den Füßen mit ſich führen. 

Sehr viele Vögel nähren ſich von Beeren und andern 
ſaftreichen Früchten, z. B. Trauben, Kirſchen, Erd— 
beeren, Liguſter, Mispel ꝛc. Der fleiſchige, ſaftreiche 
Theil dieſer Pflanzen dient ihnen als Nahrung, den 
ſteinharten Samen aber können ſie, beſonders während 
der kurzen Zeit, die er im Magen bleibt, nicht verdauen. 
Sie geben viele Samen faſt unverändert oft in meilen— 
weiter Entfernung wieder von ſich, wo ſie, durch den 
Aufenthalt im Magen der Keimung nahe gebracht, gar 
bald als Pflanzen ſich zeigen. 

Nur läßt ſich freilich nicht verkennen, daß man es hier 
vorzüglich mit der Verbreitung der Pflanzen in geringen 
Abſtänden zu thun hat; daß dies aber auch in größeren 
Entfernungen ſtatt finden kann, geht daraus hervor, daß 
der Sturm einen Vogel in der Stunde 35 Meilen fort— 
treiben kann. 

Solche Samenkörner, die dem Thier wirklich 
als Nahrung dienen, erleiden im Magen natürlich eine 
zu große Veränderung, als daß für ſpätere Keimung 
noch einige Hoffnung übrig bliebe; ſehr harter Samen 


dagegen geht ſogar unverſehrt durch die Speiſewerk— 
zeuge eines Truthahns, und im Laufe von zwei Monaten 
ſammelte Darwin in ſeinem Garten zwölf Samenarten aus 
dem Auswurf kleiner Vögel, die faſt alle unbeſchädigt 
ſchienen und geſäet faſt ſämmtlich aufgingen. Hierbei 
kommt noch eins in Betracht, was er mit Recht her— 
vorhebt, nämlich, daß der Kropf der Vögel keinerlei Spur 
von Magenſaft abſcheidet, auch der Aufenthalt des Samens 
in demſelben keineswegs nachtheilig auf das Keimvermögen 
wirkt, wenn auch derſelbe 12 bis 18 Stunden darin 
verbleibt, bevor er in den Magen gelangt, und daß ein Vogel 
in dieſer Zeit bequem 500 Meilen zurücklegen kann. 
Nun iſt es, ſagt er, bekannt, daß Habichte beſonders auf 
Vögel lauern, die ermüdet ſind, und daß der Inhalt ihrer 
auseinander geriſſenen Kröpfe in dieſer Weiſe weit ver— 
breitet wird. Etliche Habichte und Eulen verſchlingen 
ihre Beute ganz und gar und brechen nach 12 — 20 
Stunden ganze Knäuel von Federn aus, die nach Beobach— 
tungen im zoologiſchen Garten zu London keimfähigen 
Samen enthalten. Samenkörner von Roggen, Weizen, 
Gerſte, Kanarienſamen, Hanf, Klee, Runkelrübe keimten, 
nachdem ſie 12 bis 21 Stunden im Magen verſchiedener 
Raubvögel gelegen hatten. 

Schon Linnee hat die Bemerkung gemacht, daß viele 
Samen durch die Schwalben verbreitet werden. 

Ein ſehr bekanntes Beiſpiel liefert die Mispel 
(viscum album), eine echte Schmarotzerpflanze, die unfähig, 
im Boden zu wachſen, nur dann leben kann, wenn ſie 
auf den Zweigen der Bäume ſitzt und ihre Wurzeln in 
das Holz derſelben ſenken kann, um daraus ihre Nahrung 
zu ſaugen. In Holland findet man ſie nur noch in 
Limburg, in Deutſchland und Frankreich kommt ſie 
häuſiger vor; ſie erſcheint hier vielfach auf Fruchtbäumen 
und verurſacht in Obſtgärten nicht geringen Schaden. 
Im Prater zu Wien findet man dieſe Pflanze auf vielen 
Bäumen, und einige ſind damit überhäuft. Dieſe Pflanze 
hat ſteife, lederartige Blätter und kleine, unanſehnliche, 
graugelbe Blüthen, denen ſpäter weiße Beeren von der 
Größe einer Erbſe folgen. 

Bliebe dieſe Pflanze hinſichtlich 


ihrer Vermehrung 
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ſich ſelbſt ganz überlaſſen, dann würde dieſe nicht groß 
ſein; denn wenn die Beeren vollſtändig reif ſind, fallen 
ſie ab, und der Same kann unmöglich keimen. Was ge— 
ſchieht aber? Einige Vögel ſuchen die Beeren auf und 
verſchlingen ſie. Die Samenkörner ſind aber ſo hart wie 
Stein, dieſe können ſie nicht verdauen und brechen ſie 
nach kurzer Zeit wieder aus. Da ſie dies nun gewöhn— 
lich thun, wenn fie auf Baumzweigen ſitzen, oft in weiter 
Entfernung von der Stelle, wo ſie die Beeren verzehrten, 
fo iſt es kein Wunder, wenn das Erbrochene auf einen 
Zweig fällt und die Samenkörner ſich dort feſtkleben. 
Dies iſt die einzig mögliche Weiſe, um ein Keimen und 
Wachſen zu bewirken. 

Nach Shwaites hat eine ſeit funfzig Jahren auf 
Ceylon eingeführte Pflanze in dem Charakter der dortigen 
Vegetation bis auf 1000 Meter Höhe eine bedeutende 
Veränderung hervorgebracht. Dies iſt Lantana mixta, 
die urſprünglich auf den weſtindiſchen Inſeln heimiſch 
war, jetzt aber auf Ceylon vollſtändig heimiſch geworden 
zu ſein ſcheint. Sie bedeckt bereits unabſehbare Strecken 
mit ihrem üppig-grünen Laube, verdrängt nicht nur alle 
dort urſprünglich wachſenden krautartigen Pflanzen, ſon— 
dern beſiegt ſogar kleine Bäume. Die Früchte dieſer 
Lantana werden nämlich ſehr begierig von den Vögeln 
verſchlungen, und in Folge deſſen wird der Same immer 
mehr über die Inſel verbreitet, fo daß deren Pflanzen- 
Phyſiognomie ein ganz verändertes Ausſehen erhält. 
(Flora 1871 p. 142). 

Die Anzahl von Beiſpielen, daß Vögel in genannter 
Weiſe zur Verbreitung der Pflanzen beitragen, iſt ſehr 
groß; fie in einiger Ausführlichkeit herzuzählen, würde fich- 
nicht lohnen. 

Ebenſo wollen wir nur erwähnen, daß Vögel man— 
chen Samen in ihren Federn verſchleppen, und daß ſie 
den von Waſſerpflanzen mit dem Schlamm an den Füßen 
mit ſich führen. 

Man kann dies alles zufällig nennen; aber die Bei— 
ſpiele dieſes Zufalls ſind doch ziemlich zahlreich. Schieß— 
lich iſt dann die ganze geographiſche Verbreitung der Pflan— 
zen eine zufällige. 


Das Klima und die Vegetationsverhältniſſe Britiſch-Indiens nach den Mittheilungen 


deutſcher Naturforfcher, *) 
Von M. J. Löhr. 
Erſter Artikel. 


Das große britiſch-indiſche Reich hat eine Ausdehnung 
von 18 Breitegraden, nämlich vom Cap Comorin bis zu 


* Mit Benutzung von Dr. D. Brandis. Mittheilungen über 
klimatiſche Verhältniſſe und Waldvegetation in Britiſch Oſtindien. 
Naturhiftorifcher Verein der preußiſchen Rheinlande und Weſtphalens 
XXVIII. Jahrg. In dem Sitzungsberichte der niederrheiniſchen Ge— 
ſellſchaft für Natur u. Heilkunde p. 107. Bonn 1871. 

Dr. R. von Schlagintweit und v. Hügel. Vegetationscha— 
racter des Himalajah Jahresbericht der Pollichia B. XXII u. XXIV. 


dem nördlichſten Punkte der Provinz Punjab, und von 31 
Längegraden, von Kurrachee in Sindh bis zu der Oſtgrenze 
der Provinz Tenaſſerim. Bei der Ausdehnung von 18 
Breitegraden gehört es naturgemäß ſehr verſchiedenen Kli— 
maten an; im Norden und Süden, dann wieder in den öſt— 
lichen und weſtlichen Gebieten treten demgemäß durchaus 
verſchiedene Verhältniſſe der atmoſphäriſchen Einflüſſe 


und Temperaturen ꝛc. auf. Auch die Gebirge geben da— 
für ein ſehr bedeutendes Moment ab. Die Himalayah— 
Kette, welche den Südrand von Centrala ſien und die Scheide 
zwiſchen Hindoſtan und Tibet bildet, erhebt ſich an meh— 
reren Punkten bis 29,000 Fuß (engl.), der höchſte Gipfel 
der blauen Berge (Neilgherries) im Süden der Halbinfel 
überſteigt 8000 Fuß, und die Gebirge an der Oſtgrenze von 
Bengalen und Birmah erreichen eine Höhe von 7000 Fuß. 

Der Himalayah (Himalek) bedeutet im Sanskrit Heimath 


des Schnees. Dieſes Rieſengebirge ſteigt aus der Ebene Hin— 


doſtans ſtufenweiſe in drei Hauptketten zum großen Tafel— 
lande von Inneraſien auf; die erſte Kette, 3000 Fuß über dem 
Meere, iſt meiſtens aus Sandſtein gebildet, während die 
zweite Kette, von 3000 bis 8000 Fuß anſteigend, vorzugs— 
weiſe aus Schieferarten beſteht. Die dritte oder Central— 
Kette, der eigentliche Himalaya, beſteht aus Gneiß, der vom 
Granit durchbrochen wird, und ſteigt als Grundgebirge in 
einer Kammhöhe von 14,700 Fuß auf, die aber wieder von 
vielen über 20,000 Fuß hohen, mit ewigem Schnee bedeckten 
Gebirgsgipfeln überragt wird. Die wichtigſten Gipfel im 
Quellgebiete des Ganges und des Dſchumna und Setledſch 
ſind der 24,660 Fuß hohe Nanda Devi, ſodann an den 
Quellen des Ghandak der Dhawalagiri (nach Blake 26,340 


Fuß, nach Webb 26,286 Fuß hoch über dem Meere) und 
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endlich die Gruppe, deren höchſter Punkt der 26,266 Fuß 
hohe Tſchamaliri iſt. 

Bei der großen geographiſchen Ausdehnung dieſer Län— 
der und den ſo bedeutenden Höhenunterſchieden, ſagt Bran— 
dis, iſt es begreiflich, daß das Klima der verſchiedenen Pro— 
vinzen auch ſehr verſchieden ſein muß. Unter den haupt— 
ſächlichen klimatiſchen Faktoren iſt es die Feuchtigkeit, 
welche den bedeutendſten Einfluß auf die Vegetation, beſon— 
ders auf die Waldvegetation in Oſtindien ausübt. Es 
leuchtet dieſes auch ein, wenn man bedenkt, daß die mitt— 
lere Temperatur des Jahres in den verſchiedenen Provin— 
zen und Gegenden Oſtindien's zwiſchen Y 2300. und + 
290 C liegt. Noch kommt dazu, daß in dieſem Lande ſich 
die größten Extreme eines naſſen und eines ſehr trocknen 
Klimas finden. 

In einem großen Theile des nordweſtlichen Indiens 
iſt in der Regel der atmoſphäriſche Niederſchlag ſehr gering, 
und dort iſt das Land eine Wüſte, ſo weit es nicht durch 
Ueberfluthungen der Ströme oder ſonſtige Bewäſſerungen 
befruchtet wird. Andere Gegenden haben einen bedeuten— 
den jährlichen Regenfall, der in der Ebene im Maximum 
jährlich 120 Zoll erreicht. So hat Mahableshous im weſt— 
lichen Gahat-Gebirge, ſüdlich von Bombay, eine jährliche 
Regenmenge von 260 Zoll Waſſer, und in Chesnapoongee 
auf dem Khaſya-Gebirge, nördlich von Calcutta 4000 
Fuß hoch gelegen, fällt ſogar im Jahre eine Waſſermenge 
von 600 Zoll. 

Das Klima der verſchiedenen Provinzen wird einmal 
durch die geographiſche Lage und die Gebirge, dann aber vor— 
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züglich durch zwei entgegengeſetzte Luftſtrömungen bedingt, 
die nördlichen und nordöſtlichen Winde, die in der Regel 
trocken ſind, und die ſüdlichen und ſüdweſtlichen Winde 
(Südweſt-Monſune genannt), welche Feuchtigkeit bringen. 

Man kann im Allgemeinen annehmen, daß in den Som— 
mermonaten vom Mai bis September die ſüdlichen, regen⸗ 
bringenden Winde vorherrſchen, während der übrige Theil 
des Jahres unter dem Einfluſſe der trockenen nördlichen 
Luftſtrömung ſteht. So findet man in den meiſten Gegenden 
Oſtindien's eine trockene Jahreszeit, welche die Herbſt-, 
Winter- und Frühlings-Monate unſerer Breiten begreift, 
und eine kürzere Regenzeit mit meiſt heftigen Monſun-Re— 
gen, welche mit unſeren Sommermonaten zuſammenfällt, 
und worin die Eigenthümlichkeit des Indiſchen Klima's liegt. 
Die Vertheilung des atmoſphäriſchen Niederſchlags während 
des Jahres hat einen gewiſſen Einfluß auf die Temperatur. 
Wo die Regenzeit mit dem Sommer zuſammenfällt, ſind 
die Sommermonate nicht die wärmſten; durch Wolken 
und Regen ſtellt ſich dann die Temperatur niederer, als in 
den heißen Frühlingsmonaten. In ſolchen Gegenden iſt 
die Hitze am ſtärkſten im März, April und Mai; in Birma 
(Rangun, Akyab), in Bengalen (Calcutta) und in einem gro⸗ 
ßen Theile der Halbinſel und Centralindiens Nagpore, Poona 
Jubbulpore) erſehnt man dann den Anfang des Monſuns 
als den Beginn einer kühleren Jahreszeit. 

In der ſüdlichen Spitze der Halbinſel iſt der mittlere 
Stand des Thermometers + 260 C.; während der drei 
Wintermonate nimmt die Temperatur in dieſer Jahreszeit 
gegen Norden hin mehr und mehr ab. Bombay in einer 
Breite von 18˙357 hat + 24,03, Calcutta in der Breite 
von 22“ 33“ hat + 20%], und ein Theil des Punjab, der 
nördlichſten Provinz von Indien, hat nur + 120 bis 
+ 149 C. Mitteltemperatur. 

Die Linien gleicher Temperatur, auf den Meeres— 
ſpiegel berechnet, laufen in dieſer Jahreszeit einander 
ziemlich parallel, während im Süden die drei Winter— 
monate nur wenig kühler ſind, wie der Reſt des Jahres. 
Es iſt dies für Calcutta eine kalte Jahreszeit; die Be— 
wohner der öſtlichen Hafenſtädte von Birma, Rangun, 
Mulmein, Akyab, kommen zu dieſer Zeit nach Calcutta, 
um ſich dort an der Winterkühle zu erfriſchen, und die 
Bewohner von Calcutta gehen zu dieſer Zeit nach Delhi 
und Agra mit einer Mitteltemperatur von JJ 140 bis 
160 0. In allen großen Städten nordweſtlich von 
Benares wird zu dieſer Zeit in klaren, windſtillen Nächten 
vor Sonnenaufgang in flachen, poröſen Thonſchalen das 
Eis zum Verbrauche während der heißen Jahreszeit ge— 
wonnen. Im Punjab ſind die Nachtfröſte ſehr ſtark und 
ein Haupthinderniß der Waldkulturen. Auf den Bergen 
der Suleimankette weſtlich vom Indus und des nordweſt— 
lichen Himalayah-Gebirges fällt in dieſen Monaten dann 
der Schnee bis zu 3000 Fuß herab, und man heizt dann 
in der Ebene in Häuſern und Zelten ſo viel als möglich. 


Nachtfröſte kommen regelmäßig in Sindh bis zum 28° 
n. Br. vor und bringen der Vegetation Schaden, 
und im Satpoora-Gebirge ſüdlich vom Nerbudda-Fluſſe 
gibt es bei einer Höhe von 2000 bis 3000 Fuß Reif 
und Eis bis zum 230 Breitegrade. 


In den höheren Gegenden des Himalayah iſt der 
Winter ähnlich wie in den Gebirgsgegenden von Mittel— 
europa, und man findet auch dort eine bis zu einem 
gewiſſen Grade ähnliche Waldvegetation, obſchon die Arten 
verſchieden ſind. Während der Sommermonate Juni, 
Juli und Auguſt iſt der Lauf der Linien gleicher Tem— 
peratur ein ganz anderer. Zu dieſer Zeit iſt die Mittel: 
Temperatur auf der ganzen Halbinſel bis nach Calcutta 
hin, (einige Ausnahmen von kühlen oder heißen Orten ab— 
gerechnet) zwiſchen + 26,07 und + 290 C. In denſelben 
Gegenden iſt in den Frühlings-Monaten die Mitteltem— 
peratur + 27,08 und 32% C. 

In dieſem merkwürdigen Reiche mit ſeinen klima— 
tiſchen Verhältniſſen und Gebirgszügen iſt die Vegetation 
eine großartige und höchſt mannigfaltige in . 
Arten und vielgeſtaltigen Formen. 

Bei dem Beſteigen der Gebirgsmaſſen iſt der raſche 
Wechſel derſelben von dem üppigen, tropiſchen Walde 
mit Palmen, baumartigen Farrnkräutern, Bambuſen, wie 
man denſelben in den öſtlichen Thälern des Himalayah 
findet, wunderbar ſchön und anziehend, bis an die Grenze 
des Pflanzenlebens; aber für den Saen iſt die mitt: 
lere Erhebung der Gebirge wichtiger. Da iſt die Wald— 
region von großer Bedeutung, und in einer mittleren 
Erhebung von 2000 bis 3000 Fuß bedecken in manchen 
Gegenden des Himalayah große Strecken von Nadelholz— 
und Eichenwaldungen das Gebirge. 

Hier erſcheint die rieſige TeetonagrandisL. oder 
der Teakbaum, der das Tiekholz liefert. Der Baum hat 
dunkelpunktirte, in Riſpen ſtehende Lippen-Blüthen und 
haſelnußdicke Steinfrüchte und ähnelt im Uebrigen einer 
Eiche. Es iſt der wichtigſte Forſtbaum des tropiſchen In— 
diens; ſowohl in der Halbeinfel wie in Hinterindien hat 
er in den Gebirgen eine große forſtliche Bedeutung, ob— 
ſchon er feine Nordgrenze mit 250 n. Br. erreicht und die 
Kultur durch Nachtfröſte ſehr erſchwert wird. 

Das Tiekholz iſt bekanntlich ein ausgezeichnetes Schiffs— 
bauholz, das der Fäulniß und den Inſekten am beſten wider: 
ſteht; es iſt nicht ganz ſo feſt, aber biegſamer als Eichenholz. 

In den mehr trocknen Gegenden des nördlichen und 
nordweſtlichen Indiens iſt die Mitteltemperatur in den 
drei Sommermonaten von Agra und Lahore + 310 C.; 
während Multan im ſüdlichen Punjab über + 330. 
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hat; noch höher ſteigert ſich die Hitze in der Provinz 
Sindh im Weſten, fie erreicht dort + 350 bis + 368. 

Seine Schilderung der Vegetation des Himalayah 
weiß R. v. Schlagintweit nicht beſſer einzuleiten, als, 
indem er auf die bekannte Thatſache aufmerkſam macht, 
daß in jedem größeren Gebirge der Vegetationscharakter 
in den verſchiedenen Erhebungen über dem Meere ein we— 
ſentlich verſchiedener iſt, und daß in einem Gebirgslande 
die Einflüſſe, welche die Höhe ausübt, ſo wie die mit 
zunehmender Höhe abnehmende Temperatur der Luft und 
die Veränderung der Feuchtigkeitsverhältniſſe, die wichtig— 
ſten und bedeutendſten ſind. 

Während daher in den tiefgelegenen Gegenden des 
Himalayah eine Vegetation auftritt, die man als eine 
tropiſche bezeichnen muß, zeigen die höher gelegenen Berg— 
regionen nur eine ſpärliche Pflanzendecke, die von der 
tropiſchen ganz verſchieden iſt und unſerer Alpenflora ähnelt. 
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Der Fuji⸗yama ift wohl von dem Reiſenden über: 
ſchätzt worden. Denn nach engliſchen Beobachtungen be— 


trägt feine Höhe nur 11,712 engl. Fuß über der Meeres: 


fläche. 


Aber auch dieſe Höhe macht ihn zu einem äußerſt 
ſtattlichen Berge, und iſt es daher kein Wunder, daß ihn 
die Japaneſen ſelbſt wie das eigentliche Wahrzeichen ihres 
Landes betrachten, in Folge deſſen ſie ihn ſowohl in der 
Kunſt, d. h. auf Landſchaftsbildern und Bilderbogen, als 


auch in der Induſtrie, z. B. in den aus Pflanzenmark 


* 
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bereiteten, im heißen Waſſer erſt Form und Farbe ge— 
winnenden ſapaneſiſchen Blümchen darſtellen. Nach der 
japaniſchen Geſchichte ſoll der erſte Ausbruch des Berges 
286 Jahre vor Chr. ſtattgefunden haben, während ein 
Mikado um das Jahr 806 nach Chr. einer Schutzgöttin 


der Pilger dafelbft einen Tempel bauen ließ. In Wahr: 
heit iſt der Berg bis heute ein berühmter Wallfahrtsort 
geblieben, weshalb er auch der heilige Berg heißt, der, 
um ihn bequemer beſteigen zu können, ſpäter verſchiedene 
Stationen (Gnomi) erhielt. Nach unſerem Reiſenden 
erinnert ſeine Form an die des Aetna von Taormina 
aus geſehen; nur ſind ſeine Abfälle weniger zerklüftet, 
ſeine Linien weniger gebrochen. In der Regel trifft man 
ihn das ganze Jahr an manchen Stellen mit Schnee be— 
deckt, der ſedoch in heißen Sommern ſchmilzt. 

Wenn man von dem letzten Engpaſſe herabſteigt, 
ſo geſchieht es höchſt einfach dadurch, daß man ſitzend 
auf den glatten Grasabhängen in die Tiefe hinabgleitet. 
In wenigen Minuten hat man ſo die Ebene erreicht und 
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athmet auf ihr die frifchefte Alpenluft, die balſamiſchen 
Wohlgerüche des Frühlings. Gleich einem engliſchen 
Park liegt die Hochebene ausgebreitet vor dem Reiſenden; 
eine Fülle von Waſſer und Schatten umgibt ihn. Wie 
ſich aber der Hain allmälig lichtet, beginnt auch die 
Steppe. welche den Vulkan wie einen Gürtel von Gras 
und Lavablöcken umgibt. In dieſer Gegend liegt als 
bewohnter Endpunkt Subafhiri. Von hier aus oder, wenn 
man von Hakone kommt, auf einem weſtlicheren Pfade, 
beſteigen die Europäer den Vulkan, ſofern ſie überhaupt 
dazu von der Regierung ermächtigt ſind. In dieſem Falle 
werden ſie vorſchriftsmäßig beſchützt, geleitet und bewacht. 
Die Beſteigung ſelbſt wird durch einen gutgepflegten 
Pfad und durch die ſchon erwähnten Stationen weſent— 
lich erleichtert. Letzterer ſind acht vorhanden, ſo daß 
man die Nacht unter dem Obdache einer Hütte zubringen 
kann. Der Pfad führt direkt zu dem Rande des er— 
loſchenen Kraters, wo ſich der Reiſende durch einen Blick 
in entſetzliche Abgründe und Schluchten zu erſchüttern 
vermag, während ihm ein Blick auf die Umgebung eine 
weite Rundſicht auf etwa 3000 Fuß hohe Bergketten, 
zugleich aber auch auf ein Land zeigt, das, vom Krater 
aus geſehen, wie ein verkrüppeltes, grün und weiß ge— 
flecktes Stück Papier erſcheint, auf welchem die weißen 
Tupfen von Yeddo Yokohama und unzähligen Städten, 
Märkten und Dörfern dargeſtellt werden. 

Es iſt zu bedauern, daß unſer Reiſender den Berg 
nicht ſelbſt beſtieg, ſondern nur nach Hörenſagen berich— 
ten konnte. Er ſelbſt wendete ſich nach der Stadt 
Yoſhida im Nordoſten des Vulkans. Hier befindet man 
ſich in dem Mittelpunkte der Wallfahrer; denn von hier 
aus pflegen die meiſten derſelben den Berg zu beſteigen, 
weshalb auch eine Menge von Tempeln dem Orte eigen— 
thümlich ſind. Dieſer ſelbſt, gleichſam das Mekka 
Japan's, verſammelt in der That alljährlich eine unge— 
heure Menge dieſer Pilger, die wohl ebenſo ſehr durch 
die erquickende Alpennatur, als durch die beſondere Hei— 
ligkeit des Ortes angezogen werden, wie ja im Grunde 
auch unſere europäiſchen Frommen mit ihren Wallfahrten 
unbewußt nichts Anderes ausführen, als was jeder Ge— 
birgsreiſender ausführt, wenn er ſich einmal dem Staube 
des täglichen Lebens entriß. Yoſhida liegt für dieſen 
Zweck praftifc genug Indem es aus dem Thale auf 
eine niedere Rippe des Fuſi-yama ausläuft, breitet es 
feine Hauptſtraße längs eines Gießbaches aus, der in 
winzigen Kaskaden durch ſie hindurch läuft. In der 
Richtung des Berges tritt dieſer ſelbſt als ein ungeheu— 
rer Kegel aus dem Hintergrunde der Straße hervor, weit 
über die heiligen Haine der nächſten Anhöhen hinaus, 
während ſich im Oſten, d. h. in entgegengeſetzter Rich— 
tung ein Wirrſal von Felsgebirgen, Thälern und zer— 
klüftetem Erdreich anſchließt und ſich in das üppigſte 
Pflanzenkleid hüllt. Man glaubt ſich nach Tyrol oder 


der Schweiz verſetzt; ſo ähneln die kleinen Häuſer den 
Sennhütten, um ſo mehr, da ihre Dächer, ganz wie 
in den Alpen, mit Steinen gegen den Sturm beſchwert 
ſind. Nur die Maſſe der Wallfahrer zerſtört die Illuſion. 
Denn dieſe Pilger in weißem Gewande, mit einer ſelten 
ſchweigenden Handglocke verſehen, geben der Landſchaft 
doch ein zu fremdartiges Gepräge, als daß man nicht 
ganz und gar von dieſem eigenthümlichen Volksleben er— 
füllt werden ſollte. 

Manches davon erinnert ſelbſt an europäiſche Wall— 
fahrten, wie ſie im 16. Jahrhundert z. B. in Italien 
üblich waren. Es kommen aber nicht nur Plebeſer, 
ſondern auch Edelleute aller Art nach Poſhida, oft mit 
reicher Dienerſchaft, um Herberge in einem der Tempel— 
räume zu nehmen, in welcher auch unſer Reiſender ein: 
quartiert war. Zur Belohnung hierfür ſchenkt ſo ein 
Patrizier bei ſeiner Abreiſe der Herberge ſein auf Helz 
oder Leinwand gemaltes Wappenſchild, das nun neben 
den vielen Votivtafeln des Tempels aufgehängt wird. 
Auch letztere erinnern an den katholiſchen Landesgebrauch 
in unſern Alpenländern. Denn ſie ſtellen irgend eine 
Scene aus dem Leben eines Pilgers und ſeiner Familie 
dar, wobei in der Regel der Fuji-yama im Hintergrunde 
mit ſeinem Schneeſcheitel weilt. Die hieſigen Tempel 
ſelbſt gehören der Shinto-Religion an, welche jedoch mit 
einem ſtarken Beiſatze buddhiſtiſcher Ceremonien amal— 
gamirt iſt. Der berühmteſte dieſer Tempel liegt oberhalb 
der Stadt in einem Haine vielhundertjähriger Cedern 
und Kryptomerien, von denen eine lange Allee nebſt einer 
doppelten Reihe von Steinlaternen zu dem freiſtehenden 
Thore des Tempels führt. Letzteres iſt eine Art Galgen, 
indem es aus zwei aufrechten, nach innen geneigten und 
aus zwei über einander quergelegten Balken beſteht, wie 
es bei allen Shintotempeln Sitte iſt. Der Tempelhof 
ſtellt ein längliches Rechteck dar, in deſſen Mitte fich 
5—6 Fuß über dem Boden eine Eſtrade erhebt, deren 
ſchwerfälliges Dach an einen aufgeſtülpten Filzhut er— 
innert. Hinter dieſer Eſtrade ruht die Tempelhalle, zu 
welcher Stufen ebenſo, wie zu voriger, führen. An ihret 
ganzen Fagade läuft eine Gallerie hin, hinter welcher ſich die 
eigentliche Halle und jenſeits derſelben das Heiligthum 
verbirgt. Reich geſchniste Geſimſe, ehemals reich, ver⸗ 
goldet, zieren die Gebäude, während einige Prachtbäume | 
des Ichto (Salisburia adimantifolia) oder Gingko den Hof | 
und einen Brunnen befchatten, der, durch ein Dach ger 
ſchützt, phantaſtiſch einen Drachen als Rinne beſitzt. Das 
Innere des Heiligthums ſchließt ſich hiervon nicht ſelbſt⸗ 
ſüchtig ab, ſondern ſteht jedem Blicke offen. Auch ent⸗ 
hält es nur den gewöhnlichen Altar aller Shintotempel 
mit ſeinen Kandelabern, ein Weihrauchgefäß und den 
heiligen Spiegel. Jedenfalls muß es wohl oͤffen ſtehen, 
da, wie es ſcheint, jede außerhalb deſſelben abgeſpielte 
Ceremonie ihren Schlußpunkt in dem Heiligthum ſelbſt 
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1 


findet, wo ſich die Priefter verſammeln, im Kreife nieder: 
ſetzen, der Reihe nach aus einem Gefäße trinken und 
einen Chorgeſang anſtimmen. Nach dieſem verlaſſen ſie 
den Raum, ziehen auf der Tempelſchwelle ihre Schuhe 
an und gehen nach Hauſe. 

Was der Reiſende ſonſt über die erlebten Ceremonien 
mittheilt, erinnert ganz an den katholiſchen Ritus. Ihrem 
Range gemäß tragen die Prieſter weiße, blaue oder rothe 
Faltengewänder; das Haupt wird entweder mit einem 
ſchwarz lackirten Papierhute bedeckt, oder es bleibt un: 
bedeckt, in welchem Falle die Stirn mit einem geſteiften 
rothen Bande geziert wird. Iſt der Prieſter Shintoit, 
fo trägt er dazu auch ein ungeſchorenes Haupt, während 
er als Buddhiſt ein gefchorenes haben müßte 
er eine heilige Handlung, ſo trägt er eine reich geſtickte 
7 Stola oder einen weiten Talar von Seidenbrokat je nach 

der Handlung. Dieſe beſtand darin, daß der Prieſter, 
als behelmter Krieger, mit Schwertern oder mit Köcher, 
Pfeil und Bogen ausgerüſtet, gegen unſichtbare Geiſter 
ankämpft und dieſe in der Luft erlegt, wobei Flöte und 
Trommel ein Kampf: oder Siegeslied anſtimmen. Der 

Reiſende erwähnt hierbei die claſſiſch-ſchönen Bewegun— 
gen, welche nach feiner Anſicht häufig an hochberühmte 
Typen der griechiſchen Kunſt erinnern. So wenigſtens 
ſah er es zu Yoſhida in dem Waafahrtstempel. Sonſt 
bemüht ſich die heutige Religion der Japaneſen, jeden 
Kultus zu verläugnen und die alten Buddhatempel zu 
zerſtören. Man weiß jedoch aus anderen Mittheilungen, 
daß in Japan auch Predigten bei religiöſen Handlungen 
gehalten werden. Dies geſchieht meiſt an beſtimmten 
Monatstagen oder meiſt von Wanderpredigern, welche 
dann in irgend einem Tempel oder in einer Prieſter— 


wohnung oft ganze Reihen von Predigten 14 Tage lang 


hintereinander, an jedem Tage zwei Predigten, zu halten 
pflegen. Wer ſich für dieſen Ausdruck des japaneſiſchen 
Volkes intereſſirt, der findet eine ganze kleine Samm— 
lung von Predigten in dem ſchätzenswerthen Buche „Japan“ 
von Eufemia von Kudriaffsty (Wien 1874). Es find 
Geiſtesprodukte, welche nur Moral und Lebensweisheit 
enthalten, aber ſo praktiſch gehalten ſind, daß ſich mancher 
unſerer eigenen Kleriker daran ein recht wackeres Muſter 
nehmen könnte. Jedenfalls tragen die Shinto-Ceremonien 
das Ihrige dazu bei, die Pilger in ihrem frommen 
Glauben an Glück, Wiedergeneſung u. dgl. zu befeſtigen, 
und das iſt ſchließlich die Hauptſache, gleichviel, wie es 
geſchieht. 

Das Beſte thut wohl die Landſchaft, die Natur 
ſelbſt. Der Reiſende wenigſtens ſchildert ſie beſtändig als 
reizend und anziehend; um ſo mehr, da die Berge überall, 
getreu dem Inſelklima Japan's, in ein ſaftiges Grün 
getaucht ſind. Unendlich häufig wiederholt es ſich da— 
bei, daß die Bergkämme ſchmal verlaufen und von einer 
einfachen Reihe von Bäu ven gekrönt werden, zwiſchen 
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Celebrirt 


Reiſenden hierſelbſt 


langten. 


denen der Himmel durchblickt. Die faſt kokette Reinlich— 
keit in den Dörfern, der ſorgfältige Ackerbau, meiſt 
Reisfelder, die vielen Maulbeerpflanzungen, die ſaftigen 
Blumen und blumenbedeckten Wieſengründe, welche durch 
ſchäumende und toſende Flüſſe getränkt werden, ſelbſt 
die von Moos, Gras und Blumen ſaftig bekleideten 
Uferfelſen: Alles vereint ſich, in Verbindung mit dem 
das ganze Berglabyrinth überragenden Fufji-yama das 
Land überaus anmuthig und doch grotesk zu geſtalten. 
Mitten in einer ſolchen Landſchaft liegt die kleine Stadt 
Mamura, der Mittelpunkt der bedeutenden Seideninduſtrie. 
Ueberhaupt folgen ſich die Ortſchaften ſelbſt mitten in 
dieſem Berglande ſchnell nach einander, und wäre die 
Vegetation, wären die Pilgerzüge mit ihren Glöckchen 
nicht, man würde ſich in dem Kanton Unterwalden glauben. 
Schritt für Schritt trifft man auf die Spuren menſch— 
licher Thätigkeit und uralter Civiliſation, wenn auch 
etwas Schablonenartiges in dieſen Ortſchaften ſteckt. In 
der Regel fließt ein kryſtallklarer Bergbach in der Mitte 
der Hauptſtraße, meift von Blumenbeeten rieſiger Balz 
ſaminen eingefaßt. Ebenſo pflegen die Häuſer ſelten alt 
zu werden, da Erdbeben, Feuersbrünſte und Typhone— 
dieſe drei Geiſeln Japan's, dieſes alljährlich verheeren, — 
eine Plage, welche die Ortſchaften immer wieder und um ſo 
raſcher verjüngt, als die Japaneſen es ver ſſtehen ihre 
ſchnell vernichteten Wohnungen auch ebenſo ſchnell fieser 
aufzurichten. 
Eine der großartigften Landschaften that ſich dem 
auf: ein Labyrinth von Bergen, 
die ſchönſte Gegend, die er je geſehen, zugleich eine 
Region, in welche nur noch ſehr wenige Europäer ge: 
Aeußerſt ſchmale Berggrate krönen auch dieſe 
Gebirgszüge, über welche ſchwindelnde Päſſe führen, die; 
ein nicht ganz handfeſter Touriſt nur auf Händen und 
Füßen kriechend zurücklegen würde, ob leich ſie oft nicht 
breiter ſind, als daß ein Mann eben darauf gehen kann. 
Nichtsdeſtoweniger trugen japaniſche Kulis unſern Reiſen— 
den in einer Art Senfte (Kangho) über dieſe Grate, fo 
daß er beim Wechſeln der Schultern, welches alle 3—4 
Minuten geſchah, abwechſelnd über dem Abgrunde der 
rechten und linken Gehänge ſchwebte. Noch an den ge: 
fährlichſten Stellen ſchwätzten dieſe merkwürdigen Menfchen. 
und ſagten ſich noch Artigkeiten, wo ein einziger Fehl— 
tritt der Ruin Aller ſein konnte. Eine Rundſicht ohne 
Gleichen gähnt tief unten herauf über das von Schling— 
pflanzen und balſamiſch duftenden Gebüſchen geſchmückte 
Schroffenland hinweg; an manchen Stellen zählte der Reiſende 
zwölf verſchiedene Hintergründe. Es iſt eine Erſcheinung, 
welche ſich nur durch die Schmalheit der Gebirgsketten erklärt, 
wodurch ſich die bis zur Breite eines Meſſerrückens aufſteigen— 
den Berggrate in ihren Breitſeiten gleich vielen mächtigen 
Gebirgen darftellen. Trotzdem wirkt nach dem Reiſenden 
dieſe ſonder bare Landſchaft nicht kleinlich, ſondern grof— 


* 


artig uud wild, ſogar anmuthig; die optiſche Täuſchung 
ſchmeichelt dem Auge und erregt die Neugierde des Be— 
obachters. Auch in den Hochthälern kam der Reiſende 


diurch zahlreiche Dörfer, die ihm jedoch weniger wohlhabend 


erſchienen, wie die niedriger gelegenen Ortſchaften. In 
den meiſten war Jahrmarkt oder irgend ein religiöſes 
Feſt, welches man durch blumengeſchmückte Stangen, 


Bilder, Papierſtreifen an Bindfäden und farbige Bänder 


feierte, während zahlreiche Pilger auf und ab wogten 
Ueber Ugenohora und von da über wiederum ſehr 
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ſteile Pfade erreichte der Reiſende den letzten hohen Eng⸗ 


paß, der von den Gebirgszügen des Fuji-yama gebildet 


wird. Er führt direkt in die Ebene von Yeddo. Ehe 
man jedoch dieſe Hauptſtadt erreicht, bewahrt ſich die 
Landſchaft den Charakter des Hochgebirges durchaus. 
Dabei fiel dem Reiſenden auf der ganzen von ihm zurüd: 
gelegten Reiſe die Seltenheit der Thiere auf. Er ſah 
faft keine Vögel, wenig Hunde, wenig Pferde, wenig 
Hornvieh, nur hie und da einige Hühner und Schweine. 
Es iſt aber bekannt, daß die Japaneſen keine Viehzucht 
treiben wodurch ſich der Mangel von ſelbſt erklärt. 
Milch und Butter kennt man hier eben nicht, und die— 
jenige Milch, welche man dennoch für die Schwachen 
und Kranken feilbietet, ſtammt — von Frauen. 


Meeresboden und Meerestiefen. 
Von Otto Ule, 
Zweiter Artikel. 
Das eigentliche mittelländiſche Meer iſt nur an den 
zum Zwecke telegraphiſcher Kabellegungen erforſchten Stel— 
Fig. 1. 
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Tiefen des Adriatiſchen Meeres. 


len genau bekannt. Indeſſen iſt es doch durch Zufam: 
menſtellung der verſchiedenen vereinzelten Tiefenangaben 
möglich geworden, ſich im Allgemeinen ein 
Bild von ſeinen Bodenformen zu machen. 
Wenn das Mittelmeer ſich plötzlich um 
200 Meter ſenkte, ſo würde es ſich in 3 
beſondere Waſſerbecken theilen. Italien 
würde ſich mit Sicilien vereinigen, Sici⸗ 
lien durch einen Iſthmus mit Afrika 
zuſammenhängen, die Dardanellenſtraße 
und der Bosporus würden ſich ſchließen, 
aber die Pforte von Gibraltar würde noch 
mit dem Atlantiſchen Ocean in freier Ver: 
bindung bleiben. Wenn der Meeresſpie— 
gel um 1000 Meter ſänke, würden das 
Aegäiſche Meer, das Schwarze Meer und 
das Adriatiſche Meer völlig verſchwinden 
oder auf dem Grunde ihrer Becken doch 
nur unbedeutende Seen zurücklaſſen, und 
das übrige Mittelmeer würde ſich in 
mehrere iſolirte oder durch enge Kanäle 
zu ſammenhängende Binnenmeere auflöfen. 
Die Bodenſchwelle bei Gibraltar endlich 
würde das äußerſte Vorgebirge Europa's 
mit den afrikaniſchen Gebirgen verbinden. 
Eine Erniedrigung des Waſſerſpiegels um 
2000 Meter würde nur drei Binnenſeen 
übrig laſſen, im Weſten ein dreiſeitiges 
Becken, das die Mitte der zwiſchen 


Tiefen von- 200 —500 Metern 
Tiefen von über 500 Metern. 


Frankreich und Algerien vorhandenen 
Senkung einnähme, in der Mitte eine 
lange von Kreta gegen Sicilien ſich hin— 
ziehende Kluft, im Oſten eine längs der 
ägyptiſchen Küſten gelegene Vertiefung. 
Die größte Tiefe im Mittelmeere be— 


trägt etwa 4000 Meter und liegt im Norden der 
Syrten, faſt im Mittelpunkte des ganzen Beckens.“) 

Mit dem nördlichen Atlantiſchen Ocean verhält es 
ſich ganz ähnlich wie mit dem Mittelmeer. Die Tiefen 
der mittleren Thalfurche, die ſich von Nord nach Süd 
zwiſchen Europa und der Neuen Welthinzieht, ſind nur ganz 
oberflächlich bekannt; aber die Meerbuſen und Meer— 
engen, mit denen der Ocean in das nördliche Feftland 
Europas eingreift, der Kanal, die Nordſee, das Kattegat, 
die Oſtſee, ſind ziemlich genau ergründet. i 

Die Nordſee beſitzt in ihrem ganzen ſüdlichen Theile 
vom 51 bis 57 Breitegrade, außer in der Nähe von 
Newcaſtel, wo ſich erſt in in 90 bis 120 Metern Tiefe 
Grund findet, nur eine mittlere Tiefe von 30 bis 50 
Metern. Ausgedehnte Sand- und Schlammbänke, die 
weiße Bank, die ſchwarze Bank, die braune Bank, die 
Doggerbank, die Fiſcherbank, durch 10 bis 20 Meter 
tiefe Gräben von einander getrennt, nehmen faſt das 
ö Fig. 2. 
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Querſchnitt des Nordſee-Bettes zwiſchen der äußerſten Nordſpitze Schottlands 


und Stavangar in Norwegen. 


(Der Höhenmaßſtab iſt 200 mal größer genommen als der Längenmaßſtab.) 
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Idealer Querſchnitt des tropiſchen Theiles des Atlantiſchen Ocean 


ganze Becken ein und ſetzen ſich weithin gegen Norden 
bis in die Nähe der Shetlandsinſeln fort. Hier ſetzten ſich, 
wie im Mittelpuukte eines Wirbels, die Meeresanſchwem— 
mungen ab, während ein oceaniſcher Arm ſich längs der 
ſcandinaviſchen Steilküſten über Felſen und feſten Thon— 
grund hinzieht. In dieſen Gegenden erreicht das Senf: 
blei 300, 500 und ſogar 800 Meter. Mitten im 
Skagerrack zwiſchen Jütland und der norwegiſchen Küſte 
hat man eine Tiefe von 810 Metern gefunden. Man 
möchte faſt glauben, in größerem Maßſtabe jene engen 


*) Petermann's Mittheilungen 1866. 
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und tiefen Rinnen wiederholt zu ſehen, wie fie inmitten 
ſeichten Waſſers gelegene Felſen umgeben. 

Der Uebergang vom Skagerrack zum Kattegat, das 
als die unterſeeiſche Schwelle des Binnenmeers der Oſt— 
ſee betrachtet werden kann, iſt ein ziemlich ſchroffer. 
Das Kattegat zeigt nirgends eine Tiefe von mehr als 
80 Metern; die mittlere Tiefe feines Fahrwaſſers beträgt 
nur 100 Meter, und Sand- und Schlammbänke machen. 
die Schifffahrt in demſelben äußerſt ſchwierig. Die: 
Waſſertiefe verringert ſich im Sund und großen Belt, 
die den Eingang in die eigentliche Oſtſee bilden, auf 
30, 20 und an manchen Stellen ſogar auf 10 Meter. 
Dieſes große Becken, das durch ſeine Verbindung mit 
dem Ocean etwas von einem Meerbuſen und durch den 
geringen Salzgehalt ſeines Waſſers zugleich etwas von 
einem Binnenſee hat, beſitzt eine mittlere Tiefe von 40 
bis 60 Metern, ähnlich wie das Kattegat. Nach Foß 
beträgt die größte Tiefe, die ſich zwiſchen der Inſel Got— 
land und der eſthniſchen Küſte findet, nur 179 
Meter“); nach Anton von Etzel ſoll allerdings 
das Senkblei an der tiefſten Stelle dieſes Mee— 
res erſt bei 225 Metern den Grund erreichen. 

Im Südweſten iſt die Nordſee durch den 
Pas de Calais mit dem Canal la Manche 
verbunden, einem Meeresarm, den man als 

einen bloßen Zubehör zum Feſtlande oder als 
eine Art von Graben betrachten kann; ſo ver— 
ſchwindend ſind ſeine Tiefen gegenüber denen 
des Oceans. Um ſich eine Vorſtellung von dem 
Verhältniß zwiſchen der Tieſe des Kanals und 
ſeiner Flächenausdehnung zu machen, denke 
man ſich auf einer völlig horizontalen Ebene 
im verkleinerten Maßſtabe von 1 Meter auf das 
Kilometer (1: 1000) eine Nachbildung dieſes Mee— 
resarmes. Man wird dann ein Waſſerbecken 
vor ſich haben, deſſen Länge nicht weniger als 
500 Meter beträgt, und deſſen Breite zwiſchen 
33 und 220 Metern wechſelt. Trotz dieſer 
bedeutenden Flächenausdehnung wird die größte 
Tiefe dieſes Waſſerbeckens am Eingange nur 5 
Centimeter und in dem tiefſten Theile zwiſchen 
Start-Point und den Sieben Inſeln nicht 
über 6 Centimeter betragen. Ein Sperling würde über 
dieſe Miniaturnachbildung des Kanals hinweghüpfen 
können.““) 

Wenn man den Kanal verläßt, ſo rücken die durch 
das Senkblei erforſchten Punkte des oceaniſchen Bettes, 
je weiter man nach Weſten vorſchreitet, immer mehr aus 
einander und werden ſchließlich ganz vereinzelt. Auf 
mehrere hundert Kilometer, gerade da, wo die eigentlichen 


8. 


) Zeitſchrift für Allgemeine Erdkunde. Neue Folge, XI. 
Band, S. 249. 
**) Saxby, Nautical Magazine, March. 1869. 


oceaniſchen Abgründe beginnen, find nur in Abſtänden 
von 50 und ſogar von 90 Kilometern Tiefenmeſſungen 
ausgeführt worden. Man hat alſo nur ſehr ſpärliche 
Anhaltepunkte, um eine untermeeriſche Karte des nord— 
atlantifhen Oceans zu zeichnen, kann aber doch wenig— 
ſtens eine ſehr annähernde Vorſtellung von den Relief— 
Verhältniſſen deſſelben gewinnen. Die mittlere Waſſer— 
tiefe zwiſchen den nordamerikaniſchen und den europäiſchen 
Küſten beträgt etwa 3500 Meter; aber die eigentliche 
Thalfurche zeigt ein verhältnißmäßig ſehr einförmiges 
und weit weniger bewegtes Relief, als die Oberfläche 
Europas oder ſelbſt der Vereinigten Staaten. Die 
ſtärkſte Neigung überſteigt wahrſcheinlich nicht die unſe— 
rer Flüſſe, die uns doch faſt horizontal erſcheinen. 
Man könnte alſo faſt ſagen, daß der Meeresgrund mit 
der Meeresoberfläche concentriſch ſei. Maury hat des— 
halb kurz vor der Legung des transatlantiſchen Kabels 
jenen Ebenen den Namen des „Telegraphenplateaus“ 
gegeben. Die bedeutendſte Tiefe dieſes Plateaus beträgt 
4431 Meter, und das iſt etwa der 1639. Theil der 
Breite des Oceans — ein Verhältniß, wie es uns die 
feinſte Nadel noch nicht veranſchaulicht. Man hat durch 
Profilzeichnungen das Verhältniß der Bodenformen des 
Feſtlandes zu denen des Oceans zwiſchen den Küſten der Ver— 
einigten Staaten und denen Europa's zu veranſchaulichen ge: 
ſucht. Allerdings mußten dann die verticalen Dimenſionen, 
um ſie überhaupt ſichtbar zu machen, um das Zwanzig— 
fache übertrieben werden. Weiter gegen Süden wird der 
Meeresgrund immer unebener. Ein idealer Querſchnitt 
vom Plateau vom Anahuac bis Senegambien, quer durch 
Yucatan, das Caraibiſche Meer, die Antillen und das 
tropiſche Centralbecken des Atlantiſchen Oceans, zeigt 
eine weit größere Bewegtheit der Bodenform als das 
telegraphiſche Plateau. Aber der eigentliche oceaniſche 
Theil des Beckens bietet doch faſt in ſeinem ganzen 
Umfange ebenfalls eine große Einförmigkeit dar. 

In ſeiner Geſammtheit betrachtet, iſt der nördliche 


Da es wohl nicht möglich iſt, von einem Vegetations— 
charakter eines Gebirges zu urtheilen, ohne die Höhen— 
regionen zu berückſichtigen, ſo nimmt R. v. Schlagintweit 
für den Himalayah fünf Zonen oder Vegetationsregio— 
nen an: 

1) Die Tropen region erſtreckt ſich zwiſchen 1000 bis 
3000 engl. Fuß Erhebung und iſt ſehr ſchön entwickelt längs 
des ganzen Südfußes des Himalayah. Es wachſen dort 
die herrlichſten Palmen mit einer niederen Varietät der 
Dattelpalme, Phoenix acaulis, baumartige Farrnkräuter, 
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atlantiſche Ocean eine Einſenkung, deren Neigungs— 
flächen gegen eine zwiſchen den Vereinigten Staaten, 


den Bermudas-Inſeln und der Neufundlands-Bank ge⸗ 


gelegene centrale Mulde abfallen. Eine Senkung um 
200 Meter würde nur den unterfeeifhen Sockel 
bloslegen, auf welchem Frankreich, Spanien und die 
britiſchen Inſeln ruhen. Unmittelbar jenſeits der Grenzen 
dieſes Sockels, die zugleich die äußerſten Grenzen 
der Alten Welt bezeichnen, fällt der unter ungefahr 8 
Grad geneigte Meeresgrund allmälig von 200 Metern 
in Tiefen von 3000 und 4000 Metern ab. Eine Senkung 
des Meeresſpiegels um 2000 Meter würde die Breite 
des atlantiſchen Oceans um mehr als die Hälfte ver— 
ringern, den mexikaniſchen Golf völlig trocken legen und 
in dem mittleren Theil des Caraibiſchen Meeres nur einen 
langgeſtreckten See übrig laſſen. Wenn ſich das gegen— 
wärtige Niveau um 4000 Meters ſenkte, ſo würde ein 
von Amerika und Europa durch zwei enge Kanäle getrennt 
ter, 2500 bis 3000 Kilometer breiter Continent hervortreten, 
der ſich bis in die heiße Zone erſtreckte und merkwürdi⸗ 
ger Weiſe jene Anordnung ſeiner Halbinſeln in der 
Richtung nach Süden darbieten würde, wie ſie Grönland, 
Scandinavien, Spanien, Italien, Griechenland, Arabien, 
die beiden Indien, wie die drei großen Südcontinente 
zeigen“). Eine Erniedrigung des Meeresſpiegels um 6000 
Meter würde Neufundland mit Island vereinigen und 
ſo eine Brücke zwiſchen der Alten und Neuen Welt 
ſchlagen. Selbſt von dem Centralbecken des atlantiſchen 
Oceans würde nur ein ſchmales Binnenmeer übrig bleiben, 


das ſich längs der Antillen und Guyana's hinzöge. Sänke 
endlich der Meeresſpiegel um 8000 Meter, ſo würde 
der nördliche Theil des Atlantiſchen Oceans zu einem 


dreiſeitigen Binnenſee zuſammenſchrumpfen, der zwiſchen | 


den Azoren, der Neufundlandsbank und 
Inſeln läge. 


) John Herſchel, Physical Geographie p. 35. 
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Das Klima und die Vegetationsverhältniſſe Britiſch-Indiens nach den Mittheilungen 
deutſcher Naturforſcher. 


Von M. J. Löhr. 
Zweiter Artikel. 


beſonders Asophila gigantea, mehrere Arten Calamus 
z. B. C. Rotang Willd., ſpaniſche Rohre ze. mächtige 


den Ber udas⸗ 
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Bambuſen, Bambusa arundinacea Willd., rieſenhafte Mag⸗ 
nolien, Cedrelen, Tectonia grandisLin. (Scharea robusta), 


ſehr hohe Feigen- und Gummi-Bäume, zwiſchen ihnen 


Schlingpflanzen der verſchiedenſten Art, die ſich überall 


an den Stämmen und Aeſten emporſchlingen. Alles bee 


deckt hier eine wucherende Vegetation, zwiſchen welcher 
abgeſtorbene Baumſtämme liegen, die nach einiger Zeit 
ebenfalls dicht mit Schlinggewächſen überzogen find. 


Die Mannigfaltigkeit der Arten und Formen iſt 
groß, die Pracht der Blüthen und die große Zahl der 
wunderbar ſchönen Pflanzen iſt unbeſchreiblich, ſodaß ſelbſt 
das eigentliche tropiſche Indien keine üppigere Vegetation 
aufzuweiſen hat, die weſentlich durch die Beſchaffenheit 
des ſumpfigen Terrains ſo großartig gefördert wird. 
Denn Indiens reichbebaute Ebenen verwandeln ſich da, 
wo fie den Südfuß des Himalayah berühren, in Sumpf: 
land, den ſogenannten Tarai, welches an einigen Stel— 
len nur einen ſchmalen Gürtel bildet und an anderen 
eine Breite von 15 — 20 Stunden einnimmt. 

So reizend dem Auge die in dem Tarai auftretende 
tropiſche Vegetation erſcheint, ſo gefährlich iſt ſie dem 
Menſchen. Faſt überall auf dem Boden des Tarail find 
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die Verhältniſſe, die ſich dem Pflanzenleben fo günſtig 


erweiſen, dem menſchlichen Organismus ſehr ſchädlich. Zu 
gleicher Zeit lagert Morgens über den Tarai-Wäldern und 
Dſchungels eine hohe Schicht von faſt undurchdringlichem 
Nebel; wenn dann am Tage die heißen Sonnenſtrahlen, 
deren Kraft nur in der Regenzeit vorübergehend ge— 
ſchwächt wird, einwirken, fo ſcheint die Erde zu dampfen, 
und es entſteigen ihr Dünſte, mit verweſenen organiſchen 
Stoffen geſchwängert, welche die bösartigſten Krank— 
heiten und tödtliche Fieber nicht allein für den Europäer, 
ſondern ſelbſt für die Urbewohner erzeugen, und wodurch 
der Tarai unbewohnbar wird. 

2) In der ſubtropiſchen Region, von 3000 
bis 6000 Fuß über dem Meere gelegen, verändert ſich 
der Vegetations-Charakter; obſchon zwar zuweilen Grup— 
pen, wie mitten in den Tropen, aber immer nur vereinzelt 
und ohne Zuſammenhang vorkommen. Es tritt uns 
hier ſchon eine Reihe von nicht tropiſchen Gewächſen 
entgegen, und man erblickt ſtellenweiſe die langnadelige 
Fichte, Pinus longifolia. Hier kultiviren die Bewohner 
des Himalayah mit Erfolg viele tropiſche Gewächſe, be— 
ſonders Bananen (Plantains), Musa paradisiaca Lin., dann 
Ananas und andere ſüdliche Früchte. Dieſes Klima iſt 
anch dem Europäer nicht gefährlich, obwohl im Sommer 
in den engen Thälern oft eine Temparatur herrſcht, welche 
an die heißen Ebenen Indien's erinnert. 

3) In der Waldregion, zwiſchen 6000 und 
11000 Fuß Erhebung, tritt uns eine weſentlich ver— 
änderte Vegetation gegenüber den früheren Regionen ent— 
gegen; es iſt die begünſtigteſte Zone des ganzen Berglandes. 
Hier fällt vorerſt eine große Menge von Obſtbäumen auf, 
die mit unſeren europälſchen identiſch find und deren Früchte 
hier in ihrem natürlichen Zuſtande vollkommener werden. 
Ueber dieſen ſieht man eine Anzahl von Coniferen (Na— 
delhölzern), welche der ganzen Region einen eigenthümlichen 
Charakter geben. Die herrrliche Nadelholz- Vegetation 
des Himalayah iſt am ſchönſten im eigentlichen Quell— 
gebiete des Ganges, Kamaon und Garhval. Im Bhagi— 
rathiꝙ⸗Thale, dem Hauptthale des Ganges, find die ſteilen 
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Abhänge, welche das Thal einſchließen, nicht kahl und 
nackt; allenthalben, ſelbſt zwiſchen den Steinritzen, wuchern 
Grasarten und andere Pflanzen hervor, und mächtige 
Nadelholzbäume ſchmücken die Felſen in einer Pracht 
und Höhe, wie man nur ſelten in einem anderen Thale 
des Gebirges ſieht. 

In kurzen Abſtänden erheben ſich Pinus longifolia, eine 
mit zwei Zoll langen Nadeln verſehene Fichte, dann 
Pinus Cedrus Lin., und beide prachtvolle Baumarten werden 
wieder überragt von einer uralten Cedrus Deodara, dem 
ſchönſten und größten Nadelholzbaum des Himalayah. Die 
Coniferen wachſen oft an Felſengehängen, die ſo unzu— 
gänglich find, daß der Fuß des Menſch en fie wohl nie— 
mals betreten wird; die hauptſächlichſten ſind unter an— 
dern: Pinus exelsa, P. longifolia, P. Gerardiana, 
Abies Pindron, A. Webbiana, Picea Khutron, Larix 
Griffithii, Cedrus Deodara, Cupressus tortulosa, C. Whi- 
leyana, Ephedra Gerardiana, Juniperus recurva, J. squa- 
mata, J. religiosa, Taxus Wallichiaa, Podocarpus nerei- 
folia, Gnetum Brunonii etc. 

Der Charakter der Vegetation in Kaſchmir, ſagt Hü— 
gel, iſt nach den verſchiedenen Richtungen höchſt wechſelnd, 
aber überall zierlich und geordnet; des Wanderers Schritte 
durch die unbetretenen Waldungen und Haine hemmen 
weder engverſchlungene Schling- oder Schmarotzer-Pflan— 
zen, noch zwingen ihn ſtachelige oder dornige Gewächſe 
zur Vorſicht. Im Frühlinge bedeckt eine unüberſehbare 
Zahl von Blüthen das Thal, und die Dörfer ſind darin 
eingehüllt; ſelbſt in den Wäldern ſtehen die Fruchtbäume 
in ſolcher Menge, daß große weiße und rothe Blumen— 
maſſen überall hervorſchimmern, während höhere Punkte 
des Gebirges mit prachtvollen, großblumigen Rhododen— 
dren und gelben Blüthen von Berberis prangen. Nach 
dieſer Zeit iſt Alles mit dem üppigſten Grün überzo— 
gen, das aus der Ferne geſehen durch nichts unter— 
brochen wird, obwohl die Blumen zu jeder Jahreszeit 
vorhanden ſind. 

Die herrlichen Nadelholzbäume bilden im Himalayah 
in ihrer Art einen Urwald, wie die dichteſten Dſchungels 
der ausgedehnteſten Waldungen im tropiſchen Indien, 
aber ſie ſind ſehr verſchiedener Art. In der höheren Wald— 
region des Himalayah entfaltet ſich jeder Baum zu ſeiner 
größten Vollkommenheit; da iſt keine gewaltige Schling— 
pflanze, da iſt kein läſtiger Paraſit, welcher ihn umzieht, 
ihn ſeiner beſten Säfte beraubt und ihm den zu ſeiner 
ganzen Entwicklung nöthigen Raum verkümmert; es laſſen 
ſich dort auch die Baumformen in ihrer Individualität 
erkennen; da ruhet das Auge auf dem dunkeln Grün 
und den harmoniſchen Formen der Baumarten und ihren 
Blüthen. In dieſer Waldregion wohnt eine reine, klare 
und erquickende Luft, da finden ſich kühle Quellen mit 
gutem Waſſer und auch ſtellenweiſe rauſchende Gießbäche ꝛc. 

In der Waldregion des Himalayah wird die Schön— 


heit der Vegetation noch durch ein herrliches Klima mit 


wolkenloſem, tiefblauem Himmel erhöht; zwiſchen Blumen 


und unter Bäumen wandert man durch das enge Thal. 


Unerwartet macht dieſes Thal eine Krümmung und ur— 
plötzlich ſteht vor uns ein mächtiger, mit blendendweißem 
Schnee bedeckter Rieſenberg, der einen ſehr grellen Kon— 
traſt bildet zu dem von allen Seiten uns umgebenden Grün. 


Dieſe Erſcheinung, ſagt R. v. Schlagintweit, iſt fo 


urplötzlich und impoſant, daß ſie mir ſtets einen tiefen 


und mächtigen Eindruck hervorrief, und jetzt erinnere ich mich 
noch lebhaft ſolcher überraſchender Vilder, wie ich deren 
viele in dem Quellgebiete des Ganges ſah, und dieſe 
ſind es, welche dieſen Theil des Himalayah zu einem der 
ſchönſten in Hochaſien machen. 


Ganz verſchieden iſt es in den Urwäldern des tro— 
piſchen Indiens, den Dſchungels. Da ſucht eine Pflanzenform 
die andere zu verdrängen, da herrſcht eine Unregelmäßig— 
keit, ein Chaos, ein Gewirr von Baum- und Strauch— 
arten und baumartigen Schlinggewächſen, da wird das 
Auge ermüdet durch grelle Farben, verſchiedenartige Ge— 
ſtalten und Formen der Blätter und Blüthen. Der 
längere Aufenthalt in den Dſchungels iſt ſehr gefährlich, 
der Boden iſt feucht und meiſt zollhoch bedeckt mit 
vermoderten oder in Verweſung begriffenen vegetabiliſchen 
und animaliſchen Reſten; die Luft iſt undurchſichtig, 
ſchwül und verpeſtet mit miasmatiſchen Ausdünſtungen; 
träge und ſchlammig fließen die Bäche durch die Dſchungels, 
und ihr ungeſundes We iſt in den Teichen und Waſſer— 
gräben warm. 


In der Waldregion des Himalayah finden ſich nicht 
allein die Nadelholzwaldungen und die vorerwähnten Obſt— 
bäume, ſondern auch andere Laubhölzer. Die Eichenarten 
ſteigen am höchſten hinauf; z. B. die ſchöne und wegen 
ihres Holzes ſehr geſchätzte Eiche, Quercus semi - carpinifolia, 
geht faſt zu 12,000 Fuß hoch, dann die der europäiſchen 
Steineiche, Quexcus Robus Lin,, am nächſten verwandte 
echte Steineiche des Himalayah, Quercus incana; doch 
iſt weder ihr Holz, noch das von . annulata beſonders 
brauchbar. Dieſe Waldregion iſt auch die günſtige Zone für 
eine große Zahl von Kulturpflanzen, beſonders Getreide— 
arten, die denn auch von den Gebirgsbewohnern ver— 
hältnißmäßig mit geringem Aufwande von Zeit und 
Arbeitskraft in ſolcher Menge angebaut werden, daß ſie 
nicht im Stande ſind, den Ertrag ſelbſt zu verzehren. Ein 
bedeutendes Quantum davon wird noch jährlich auf 
Schafe geladen und über die hohen Schneepäſſe nach dem 
rauhen und getreidearmen Tibet ausgeführt. 


4) Die Strauchregion von 11,000 bis 14,000 
Fuß. Ueber den Hoͤhen von 11,000 Fuß werden Bäume 
immer ſeltener und durch Straucharten erſetzt, welche auf 
die Waldregion folgen. Charakteriſtiſch für dieſe Region, 
ſo wie überhaupt für die Vegetation des Himalayah im 
Allgemeinen, iſt der Mangel großer und zuſammenhängen— 
der Weideplätze; mit wenigen Ausnahmen find die Thal: 
ſohlen zu enge, die herabfallenden Gehänge der Gebirge 
zu ſteil, um ebene Weiden zu geſtatten, wie ſolche in 
unſeren Alpen häufig vokommen. 


5) Die Alpenregion folgt der Strauchregion 
von 14,000 Fuß bis zu den Höhen, wo überhaupt 
noch Pflanzen wachſen. Je höher man ſteigt, deſto 
weniger werden die Straucharten an Zahl und deſto verkrüp— 
pelter; man tritt in die alpine Region mit einer ſpärlichen 
und kümmerlichen Flora ein, welche ſich in der Nähe 
der Schneegrenze mit wenigen Ausnahmen faſt gänzlich 
verliert. 


Um das Vegetationsbild des Himalayah zu vervoll— 
ſtändigen, muß man die Vegetationsgrenzen in den ver— 
ſchiedenen Höhen (nach engliſchen Fußen berechnet) mit 
den Höhen in unſeren Alpen vergleichen, in denen Getreide— 
kulturen detrieben werden, Bäume und Straucharten 
wachſen und überhaupt noch Pflanzen vorkommen. 

In unſeren Alpen wachſen Bäume bis zu 6,500 
Fuß, im Himalayah bis zu 11,800 Fuß. Ueberraſchend iſt 
es, wie ungemein ſcharf die Grenze im Himalayah ge— 
zogen iſt, längs welcher Bäume in den Thalſohlen oder an 
den Bergabhängen wachſen. 


Getreidekulturen gehen in unſeren Alpen im Mits 
tel bis zu 5,000 Fuß und reichen hier deshalb wohl 
nicht über die Baumgrenze hinaus, weil auch die äußerſten, 
das ganze Jahr bewohnten Orte nicht darüber hinaus 
gebaut ſind. 


Die oberſten Grenzen für die Straucharten kann 
man für unſere Alpen auf 8,000 Fuß und für den 
Himalayah auf 15,200 Fuß annehmen; Graspflanzen 
wachſen ſowohl in den Alpen, wie auch im Himalayah, 
noch mehrere hundert Fuß höher, bis zu jenen Höhen, 
wo noch Pflanzen überhaupt gedeihen. 
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Von Karl Müller. 
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Seitdem der Reiſende von Yokohama aufgebrochen 
war, hatte er bis dahin, wo er die Ebene von Hedo er: 
reichte, d. h. bis Hachoji, einem Stapelplatze für den 
Seidenhandel, etwa 125 engliſche Meilen zurückgelegt, 


eine Reiſe, die etwa die Entfernung von Halle bis 


Berlin beträgt. Das iſt zugleich einer der weiteſten 
Punkte, bis zu welchem es den begünſtigeſten Europäern 


geſtattet iſt vorzudringen. Seit Yofhida reiſte man beſtäͤndig, 


öſtlich, nun geht die Richtung nach Süden. Immerhin 
zeigt die Ebene zunächſt noch einen zerklüfteten Boden, 
von prachtvollen Bäumen beſchattet oder von Bambus⸗ 
gebüſch bedeckt. Ein Labyrinth ſchmaler Pfade führt zu 
den völlig im Laube vergrabenen Dörfern, bis ein ſchöner 
dem PYamanonaka-See entſtrömender Fluß- Gelegenheit 


zu einer erfriſchenden Waſſerfahrt gibt. Der Fluß ſelbſt 
bildet eine Reihe von Stromſchnellen, während ſeine 
Ufer mit Schilf und Erdbeerbäumen (Arbutus) bekleidet, 
von großen Waſſervögeln belebt ſind, welche unbeweglich 
mit ſchläfrigen Augen ausblicken. — 

Ein ganz anderes Landfchaftsbild traf der Reiſende 
in dem Seebecken von Hakone, in das er ſich einige 
Tage ſpäter begab, nachdem er von der vorigen Reiſe 
nach Yokohama zurückgekehrt war. Dieſes erinnert auf— 
fallend an das ſchottiſche Hochgebirge, wenn auch Klima 
und Vegetation ebenſo verſchieden ſind, wie die Bevölke— 
rung der Ufer Vergebens blickt man nach belebenden 
Dörfern, Cottages und Schlöſſern; die ſchwarzen Gewäſſer 
des Sees werden nirgends zwiſchen den abgerundeten 


Berghalden gemildert. Die Thkere der Wildniß find 
die einzigen Bewohner, und ſobald ein Windſtoß die 
Wolkenhülle vom Krater des Fuji-yama verweht, dann 
erſcheint unter dem Rahmen der Berge wie eine himm— 
liſche aber flüchtige Viſion auch der uns wohl bekannte 
Vulkan wieder, ſo daß der Geſammteindruck dieſer Natur 
bet aller Heiterkeit und Lieblichkeit der Einzelheiten ernft 
und finſter, doch großartig und erhaben iſt. Kein Wun— 
der, daß der Japaneſe für dieſe Natur ein ähnliches Ge— 
fühl hatte, wie es unſere alten Kloſterbewohner für eine 
ſchöne oder originelle Natur beſaßen. In Folge deſſen 
gründete man hier einen jener Shintotempel, welche ur: 
ſprünglich dem Buddha geheiligt waren und folglich noch 
heute in einem heiligen Geruche ſtehen. Am Ufer ſteht 
noch heute eine koloſſale Statue des Buddha, hinter wel— 
cher ſich eine prachtvolle Allee von ehrwürdigen Crypto— 
merien erhebt, die uns zu dem Städtchen Hakone bringt. 

Ueberhaupt iſt dem Japaneſen ein großer Naturſinn 
eigenthümlich, ein gewiſſer Schönheitsſinn angeboren. 
Er zeigt ſich bis in die niederſten Schichten des Volkes; 
denn ſelbſt in der ärmlichſten Hütte trifft man wenig— 
ſtens noch auf Spuren der Kunſt, welche das Auge er— 
götzen ſollen: auf eine künſtliche Blume, ſinnreiches 
Kinderſpielzeug, ein Weihrauchge fäß, ein Idol u. ſ. w. 
In dieſer Beziehung dürfte man den Japaneſen den Grie— 
chen des mongoliſchen Volksſtammes nennen. Ohne 
Zweifel zeitigt ſeine heimiſche Natur dieſe Anlagen, die 
auch bei den alten Griechen nur durch eine wundervolle 
harmoniſche Natur entwickelt wurden. Die Probe dar— 
auf macht unſer vielgereiſter Beobachtet ſelbſt: er wird 
nicht müde, die von ihm geſehenen Gegenden Japan's 
zu preiſen. Man hatte ihm ſchon in Hakone einen Weg 
nach Atami als ganz beſonders ſchoͤn empfohlen, und in 
Wahrheit beſtätigte ſich das Urtheil der Japaneſen in 
vollem Maße. Zwiſchen einer doppelten Reihe von 
Kryptomerien erſtieg man die Anhöhe, welche den See 
weſtlich begrenzt, und auf dem Kamme genoß man als— 
bald eine feenhafte Ausſicht auf die Bai von Suruga. 
Ein Labyrinth von Thälern und Hügeln, welche gegen 
eine kleine Ebene abfallen, umſäumt den mit grünlichen 
Klippen beſäeten Golf, während gegenüber niedere Vor— 
gebirge auftauchen, über deren phantaſtiſchen Umriſſen 
ſich eine höhere Bergkette erhebt, welcher nun eine zweite 
und dritte Felsgallerie folgt, die ſämmtlich, grün bis zum 
Scheitel und durchaus bewaldet, auf ihren Kämmen die 
landesüblichen Wahrzeichen, nämlich Baumreihen tragen, 
die gleich Federbüſchen in die Luft ragen und den Him— 
mel durch ſich hindurch blicken laſſen. Nur. widerftrebend 
reißt man ſich los von dem Anblick, der durch die lan— 
gen flachen Wogen des Stillen Meeres inmitten des viel— 
fach abgeſtuften Grüns des Feſtlands ſo außerordentlich 
gehoben wird. Eine Graswildniß nimmt den Reiſenden 
auf: eine Wildniß, in der noch Bären und Schlangen 
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leben. Durch fie hindurch ſtößt man auf das zwiſchen 
zwei bewaldeten Bergen verſteckte Karuizawa, in welchem 
die Reiſenden als die erſten Europäer einkehrten. In 
Folge deſſen war es gerade ſo, als ob man in einen 
Karpfenteich geſchwommen ſei: die junge Welt weinte, 
oder die Mädchen verſteckten ſich, während die Männer 
in gehöriger Entfernung blieben und nur die alten Weiber 
beherzt genug waren, um den Reiſenden zuzulächeln und 
ein Geſpräch anzuknüpfen. Wurde hierdurch die Menge 
auch zutraulicher, fo zerſtob fie doch augenblicklich, fo: 
bald die Reiſenden einen Schritt vorwärts thaten. Eine 
Erſcheinung übrigens, die ſich an vielen Orten ganz 
ähnlich wiederholte. Auch hier umſäumte eine Flor 
prachtvoller Balſaminen die Ufer des Baches, der ſich 
abermals durch das ſchöne Dorf hindurch ſchlingt. Bäume 
und Unterholz verzweigen ſich in der Nähe zu einer Art 
Tunnel, durch den man zu wandern hat, ehe man den 
Rand des ſüdlichen Abhanges einer Berglehne erreicht, 
die wie alle Ihresgleichen in der Nähe zu dem Hekone— 
gebirge gehört, das ſich von Oſt nach Weſt dem Stillen 
Meere entlang zieht. Seine Flanken, die oben ſehr 
ſteil abfallen, ſpringen langgeſtreckt in horizontalen, 
Linien vor und ſtürzen dann faſt ſenkrecht in die See— 
ſo daß ſie von dem Standpunkte des Reiſenden aus wie 
die Kouliſſen eines Theaters, aber ſo phantaſtiſch erſcheinen, 
daß ſchwerlich je die Dekorationsmaler der großen Oper 
zu Paris ein phantaſtiſcheres Bild zu erſinnen vermochten. 
Im Hintergrunde einer kleinen Bucht lag Atami wie 
ein weißer Streifen. 

Dieſer Ort iſt in vielfacher Beziehung merkwürdig. 
Zunächſt ſteigt er am Ufer einer kleinen Bucht mit ſteilen 
Gaſſen in die Höhe, ſo daß ſich letztere in Treppen ver— 
wandeln. Dann beſitzt er eine Schwefelquelle, zu welcher, 
ganz wie in Europa, Einheimiſche und Ausländer hin— 
gezogen werden; um ſo mehr, als die Quelle eine perio— 
diſch ſprudelnde iſt, die ihr heißes, Waſſer alle vier 
Stunden mit großer Gewalt hervortreibt. Zuletzt exiſtirt 
hier der Sitz einer eigenen Induſtrie, indem man aus 
Kampferholz hübſche Köfferchen fabricirt. Auch hier macht 
man übrigens die Beobachtung, daß die Bevölkerung in 
vieler Beziehung an die altgriechiſche erinnert, natür— 
lich im Sommer, wo ſie kaum bekleidet iſt. Zu dieſer 
Zeit entfalten die Seeleute, mit denen man ſich dem 
Meere anvertraut, um etwa, wie unſer Reiſender, an 
der Küſte entlang zu ſteuern, von Inſel zu Inſel zu 
fahren und ſo endlich Yokohama wieder zu erreichen, ihre 
athletiſchen, ſchmiegſamen und elaſtiſchen Gliedmaßen, 
indem ſie ſich beſtändig nach vorn beugen, dann den 
Oberkörper zurückwerfen und dieſe Art Steuerung im 
Takte eines wilden, weithin ſchallenden Geſanges aus— 
führen. Einige unter dieſen Seeleuten, ſchreibt unſer 
Beobachter, könnten für das Urbild männlicher Kraft 
und Schönheit gelten, und obgleich ſie meiſt allzu magere 


Beine haben, beſitzen doch alle ſehr ſchön geformte, kleine 
Hände und Füße. Ich ſehe, ſchreibt er weiter, nur zweier— 
lei Bewegungen, die ſich immer wiederholen. Beide ſind 
klaſſiſch. um die griechiſche Sculptur aus der goldnen 
Zeit zu begreifen, muß man Japan im Sommer bereifen, 
Die großen attiſchen und korinthiſchen Meiſter lebten 
unter wenig oder nicht bekleideten Menſchen und hatten 
daher das Muskelſpiel des menſchlichen Körpers fort— 
während vor Augen, während unſere heutigen Bildhauer 
ſich mit Modellen und erzwungenen Stellungen begnügen 
müſſen. In der That, welche Modelle würden ſie hier 
empfangen, wenn nun die Seeleute eine raſende Wett— 
fahrt beginnen. Dann ſind ſie nicht mehr Menſchen, 
ſondern Dämonen, die nicht mehr fingen, ſondern heulen. 
Zu beiden Seiten der Boote heben ſich die eben noch ſo 
friedlichen Fluthen in ſchäumende Gießbäche verwandelt. 
Wenn aber die Kraft verſagt und nun die Ruderer 
athemlos plötzlich inne halten, dann bedarf es doch nur 
eines Augenblickes, um ſich anzuſehen und in ein Ge— 
lächter auszubrechen. Da wird es aber mit einem Male 
ſtille. Man ändert den Kurs und ſteuert ſo geräuſch— 
los wie möglich in der Richtung eines ſchwarzen Baum— 
ſtammes, der im Waſſer zu treiben ſcheint. Da wird 
aus den einfachen Ruderern plötzlich eine Schaar von 
kühnen Fiſchern, denn der Baumſtamm iſt nichts Anderes, 
als ein ungeheurer Haifiſch, den die ſchwache Meeres— 
ſchwellung hebt und ſenkt. Einer der Kühnſten iſt nach 
dem Vordertheil geſprungen, und hier ſteht er, den Körper 
leicht zurückgeworfen, die Linke auf das Herz gedrückt, 
als wollte er den inneren Bewegungen Halt gebieten; 
da erhebt er ſachte die rechte Hand über das Haupt, 
wiegt die Harpune in den feinen langen Fingern und 
holt zum Werfen aus auf das Ungeheuer, das vor ihm 
ſchlafend in der See ruht. „Welch' klaſſiſche, welch 
erhabene Scene! Wo iſt Phidias, um ſie wiederzugeben 
in pariſchem Marmor?“ Im entſcheidenden Augenblicke 
erwacht das Ungeheuer und verſchwindet in der Tiefe. 
So und ähnlich haben die Schiffer bereits acht Stunden 
gerudert; nun wird es doch Zeit, einige Nahrung zu 
ſich zu nehmen, und welche Nahrung! Eine Hand voll 
Gerſte und ein Schluck Waſſer macht ihr ganzes Mahl 
denn der Reis gehört zu den Privilegien der Reichen. 
Und doch dieſe Kraft, doch dieſe Genügſamkeit! Wahr? 
lich, wir könnten an den merkwürdigen Menſchen recht 
Vieles lernen. 
Haben wir gar mit dem Reiſenden das heilige 
Eiland Endſhima erreicht, wo ſich jahraus, jahrein Schaaren 
von Pilgern zuſammendrängen und die heiligen Feſte 
kein Ende nehmen, weil wir uns hier geradezu in dem 
Paradieſe Japan's befinden, ſo muß ſich unſer Begriff 
von Land und Leuten weſentlich zu deren Gunſten er— 
weitern. Von Haus zu Haus ziehen ſich bunte Blumen— 
g winde, welche dadurch ſichtbar werden, daß, obſchon 
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wir in pechſchwarzer Nacht landeten, über allen Haus— 
thoren große farbige Laternen hängen, welche ihr mildes 
Licht in die enge Gaſſe werfen. In der Herberge kün— 
digt der Wirth ſelbſt das Abendmahl an, wobei er die 
vorgeſchriebenen Ehrfurchtsbezeigungen nickt vergißt. 
Dann überreicht er ein kleines, ſorgfältig gefaltetes Papier, 
das feinen Inhalt mit ebenſo ſorgfältiger Reclame ver: 
zeichnet auf dem Umſchlage trägt: „Kaiſerliche Zahn— 
ſtocher; Schiraki, Wirth; Hauptſtraße, fünftes Hius zur 
Linken; kaiſerliche (d. h. vortreffliche) Nachtherberge, 
reichliche Koſt, prompte Bedienung.“ Ganz wie in den 
katholiſchen Ländern, iſt auch Endſhima als liebliches 
Eiland und Wallfahrtsort ganz mit Kapellen beſäet, 
welche bis zur Spitze des Berges reichen. Man ſteigt 
auf Felstreppen hinauf und befindet ſich dann unter dem 
grünen Baldachin uralter Bäume, deren Wurzeln an 
den ſenkrechten Wänden der Felsſpalten haften. Selbſt 


wenn man das Eiland verlaſſen und an dem Dorfe 
Sakandſhita landet, wird man von einer neuen Ber 
wunderung für das japaniſche Volk erfaßt. Hier 


ſteht jener berühmte Daibutſu, eine koloſſale Statue 
Buddha's aus der Mitte des dreizehnten Jahrhun— 
derts, aus Erz gegoſſen; das Antlitz athmet vollkom— 
mene Ruhe und unbeſchreibliche Sanftmuth, ſo daß 
man ſich fragt, wie es möglich war, mit ſo einfachen 
Mitteln eine ſo große Wirkung zu erzielen? Das Fuß— 
geſtell iſt 4 Fuß hoch, die fisende Geſtalt des Gottes 50, 
während der Umfang des Kopfes 32, die Länge der Naſe 
4 Fuß mißt. Dieſe Statue iſt ſo ziemlich das Einzige 
aus der Buddhazeit, welches die gegenwärtigen Neuerer 
in Japan beſtehen ließen, als ſie die frühere Reſidenz 
der Shogun, nämlich Kamakura, ihren alten und pracht— 
vollen Tempel zerſtörten. Zugleich hat Japan in dieſer 
alten Reſidenzſtadt auch ſeine untergegangene Größe, 
auf deren Koſten ſich edo erhob. 

Dieſe iſt ſeit einem Luſtrum die gegenwärtige Reſi— 
denz und Hauptſtadt des Reiches eine der größten 
Städte, welche man kennt. Ihre Einwohnerzahl ſchwankt 
nach den Angaben Verſchiedener zwiſchen 800,000 und 
2 Millionen, welche Raum genug daben, ſich in der 
Ebene auszudehnen. Letztere iſt wellenförmig, im Süden 
begrenzt von dem Waſſerſpiegel des Golfs, im Oſten 
und Norden von einem ſchönen breiten Strome, dem 
Sumidagawa, im ſüdlichen Theile überdies von niederen 
Anhöhen durchſtrichen, welche parallel mit dem Meere 
ziehen. Etwa im Mittelpunkte der Ebene breitet ſich 
ein Hügel von 3—4 Meilen im Umfange gänzlich ver— 
einzelt aus, während im Nordoſten vom Strome aus eine 
zweite Hügelkette (Ueno) gegen Weſten läuft. Auf dieſem 
Boden liegt edo, doch fo, daß der centrale Hügel das 
Schloß der Shogun, jetzt des Mikado, trägt, der bewaldete 
Hügel im Nordoſten der Tempelgrund und die Begräb— 
nißſtätte einiger Herrſcher von Vedo iſt, und der füdliche 


Hügel (Shiba) die prachtvollen Gräber anderere Shogun 
enthält. Zwiſchen den Anhöhen und rings um den 
niederen Schloßhügel dehnt ſich die Stadt aus, indem 
ſie im Norden von dem Strome, welcher nach einer 
ſcharfen Biegung ſüdlich das Meer erreicht im Oſten 
von einem Hügelboden im Süden von dem Golfe, im 
Weſten von kleinen flachen Thälern, welche mit Nadel— 
holz, Bambusgebüſch und Reisfeldern bedeckt find, be: 
grenzt wird. Hier grenzen auch Stadt und Land dicht 
aneinander, während öſtlich vom Strome die große 
Vorſtadt Hondjo, ſüdweſtlich von der Stadt das große 
Dorf Shinagawa als Fortſetzung der Vorſtadt Takanawa 
liegt. Natürlich bleibt der kaiſerliche Hügel für den 
Europäer auch der Mittelpunkt ſeiner ganzen Wißbe— 
gierde Doch entzieht ſich das Schloß (Jiro) den profanen 
Blicken durch eine Ringmauer und einen Hain von 
300 jährigen Bäumen; nur ein ſammetgrüner Abhang, 
ein mit Waſſer gefüllter breiter und tiefer Burggraben, 
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im Sommer mit Lotusblumen geſchmückt, bleiben dem 
Beobachter ſichtbar. Denn kein Sterblicher, außer den 
durch ihr Amt dazu Berufenen, überſchreitet die Schwellen 
des Palaſtes; höchſtens, daß die fremden Miniſter Zu— 
tritt bei ſeltenen Audienzen haben. Um den Siro breitet 
ſich der Sotojiro aus, ein Gürtel von Paläſten für 
alle zum Hofe und zur Regierung Gehörigen, ſo daß in 
Yedo die Centraliſation des Reiches auch in ihrer ganz 
zen Strenge hervortritt. Doch flechtet ſich die City mit 
ihren ſchönen und reichen Kaufläden als Mittelpunkt 
des Handels und Reichthums in ſie hinein. Die eigent— 
liche Stadt (Midzi) entfaltet ſich nördlich, öſtlich und 
ſüdlich von Sotojiro als drittes Hauptquartier, während 
als viertes die große Vorſtadt Hondjo ſich am linken Ufer des 
Stromes verbreitet. In dieſen vier Quartieren herrſchen 
wieder vier Elemente: der Tempel, das Paſhka ld. i. Paläſte 


der Daimio), das Bürgerhaus und der feuerfeſte Waaren- 


thurm. 


Das iſt Yedo. 


Meeresboden und Meerestiefen. 
Von Otto U le. 
Dritter Artikel. 


Bei dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft 
iſt es unmöglich, für die Tiefen des ſüdlichen Atlantiſchen 
Oceans eine annähernd ähnlich genaue Karte zu zeichnen, 
wie man es für den Boden des nördlichen konnte. 
Mehrere in dieſem Theile des Oceans ausgeführte Tieſen— 
meſſungen ſcheinen ſogar völlig unbeachtet bleiben zu 
müſſen, da Dieſenigen, welche ſie ausführten, die Ab— 
lenkungen unberückſichtigt gelaſſen hatten, welche die 
Leine des Senkblei's durch die untermeeriſchen Strömun— 
gen erfährt. Die vom engliſchen Capitän Denham er— 
haltene Tiefe von 13900 Metern wird allerdings von 
Biſchof und anderen Geologen für ſicher gehalten, weil 
derſelbe die Vorſicht beobachtet hatte, die Leine mehr— 
mals um etwa 100 Meter wieder emporzuziehen, und 
weil ſie beim Zurückfallen dann ſtets an demſelben Punkte 
anhielt. Das Ergebniß einer von dem Amerikaner Parker 
ausgeführten Meſſung, das auf 15000 Meter angegeben 
wurde, iſt aber jedenfalls falſch, da man an denſelben 
Stellen ſpäter nur eine Tiefe von 5500 Metern fand. 
Da man alſo die Tiefen in den verſchiedenen Theilen des 
füratlantifchen Oceans noch nicht kennt, haben Mathema— 
tiker die mittlere Tiefe des geſammten Beckens wenigſtens aus 
der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Fluthwelle zu 
berechnen verſucht. Dieſe Rechnung ergab fuͤr die Tiefe 
des Atlantiſchen Oceans zwiſchen dem 50. nördlichen 
und 50. dem ſüdlichen Breitegrade 6700 Meter. Da 
nun die mittlere Tiefe des nördlichen Beckens etwa 4000 
Meter beträgt, ſo kann man die des ſüdlichen danach 
auf 9000 Meter ſchätzen. Freilich beruhen dieſe Zahlen 
auf einer ſehr ſtreitigen und viel beſtrittenen Hypotheſe, 


wonach nämlich die Fluthwellen, ſtatt fich in jedem 
oceaniſchen Becken beſonders zu bilden, gemeinſam von 
dem großen Südpolarmeere ausgehen und ſich nordwärts 
als rieſige Welle in das Doppelthal des atlantiſchen 
Oceans wälzen follen. 112 5 

Was den zwiſchen Japan und den californiſchen 
Küſten gelegenen Theil des Stillen Oceans betrifft, ſo 
hat man nicht die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der 
Fluthwellen, ſondern die der Erdbebenwellen zur annähern— 
den Schätzung der mittleren Tiefe benutzt. Bei dem 
furchtbaren Erdbeben vom 13. December 1854, welches 
mehrere japaneſiſche Städte, unter andern Yeddo und 
Simoda, zerſtörte, durchliefen die Schwingungen der 
Meeresoberfläche in 12 Stunden und einigen Minuten 
einen Raum von 11000 Kilometern, und Profeſſor 
Franklin Bache konnte daraus die Geſchwindigkeit dieſer 
Schwingungen und die Tiefe des Oceans, durch welchen 
fie ſich fortpflanzten, berechnen; er erhielt eine mittlere Tiefe 
von 4385 Metern. Die neueſten von Kapitän Belknap 
zum Zwecke von Vorarbeiten für das projectirte Kabel zwi— 
ſchen der Weſtküſte Amerika's und Japan quer durch den 
Stillen Ocean ſeit dem Herbſte 1873 ausgeführten 
Lothungen beſtätigen im Weſentlichen das Ergebniß 
jener Rechnung. Die durchſchnittliche Tiefe aller Lothun— 
gen zwiſchen den Sandwich-Inſeln und Japan beträgt 
4480 Meter; die größte Tiefe wurde zu 5862 Metern 
gefunden. Zwiſchen den Philippinen und Mariannen 
haben zwei andere Lothungen Tiefen von 5975 und 
6600 Meterern geben, und bei dem letztern Verſuche brachte 
das Senkblei noch Schlammproben und 117 Arten kleiner 
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Organismen vom Meeresgrunde herauf. Zwiſchen dem 
Stillen Ocean und dem Indiſchen Meere endlich im 
Süden der Sunda-Inſeln hat Capitän Ringgold eine 
Tiefe von mehr als 14 Kilometern gefunden. Man 
koͤnnte alſo in dieſem Meeresſchlund nicht allein den 
Pelion über den Oſſa ſetzen, ſondern ſelbſt den Gauri— 
ſankar, den höchſten Berg der Erde, darin verſenken 
und noch den Montblanc, den höchſten Koloß Europa's, 
darauf ſetzen, und dieſer würde doch noch nicht die Ober— 
fläche des Meeres erreichen. 

Der indiſche Ocean iſt wahrſcheinlich größtentheils 
ebenfalls ſehr tief; freilich kennt man ſeine Tiefen nur 
in der unmittelbaren Nähe der Küſten und auch da nur 
annähernd. Seine Meerbuſen haben, wie die des Mittel— 
meers und des Atlan— 
tiſchen Oceans, ver— 


zieht, trägt dieſen Continent ſammt allen nahegelegenen 
Inſeln, Neu-Guinea eingeſchloſſen. Ein Kanal von be— 
deutender, noch nicht ergründeter Tiefe trennt dieſe 
auſtraliſche Bank, die gleichfalls der Ueberreſt eines 
verſchwundenen ehemaligen Feftlandes zu ſein ſcheint, 
von den aſiatiſchen Inſelgruppen. Dieſe beiden Bänke 
ſcheiden zugleich den eigentlichen Stillen Ocean von dem 
Indiſchen Ocean. 

In den antarktiſchen Meeren hat man zwiſchen dem 


63. und 64. Breitegrad eine Tiefe von 3150 Metern 
gefunden. In der Nähe des 78. Breitegrades, am 


Rande der Eisbarriere, welche das weitere Vordringen 
gegen den Pol hinderte, hat James Roß den Grund bei 
760 Metern gefunden. Das iſt aber auch Alles, was 
wir von Seefahrern 
über dieſes Meer wiſ— 


g hältnißmäßig geringe 
Waſſertiefen; der Per— 
ſiſche Golf dürf te im 
Mittel nur 140 Meter, 
das Rothe Meer 300 
bis 500 Meter haben. 
Der Golf von Ben— 
galen vertieft ſich 


ſen. Das nördliche 
Eismeer iſt wenig— 
ſtens in einzelnen 
Theilen beſſer bekannt. 
Im Norden Sibiriens 
ſetzt der Meeresgrund 
die faſt horizontalen 
Ebenen der Tundren 


längs der Coromandel— 
Küſte und der Gan— 
gesmündungen eben— 


fort und erſtreckt ſich 
gegen den Pol in 


ſo geringer Neigung, 


falls nur ſehr allmäh— 


daß in einer Entfer— 


lig, außer am nörd— 


nung von 250 Kilo— 


lichen Ende des Golfs, 


metern von der Küſte 


das Senkblei durch— 


wo ſich ein merkwür— 
diger Schlund, der - 
große „swatch“, fin- 
det, der eine Tiefe von 
nicht. weniger als = 


4 
4. 100.000 


2127 


4000 Metern hat und 
im Norden, Oſten 
und Weſten von 


Schlammbänken umgebeniſt, über denen das Senkblei ſchon 
bei 10 bis 30 Metern den Grund berührt. Man ver— 
muthet, daß die Entſtehung dieſes ſeltſamen Trichters 
der ſich gerade da öffnet, wo der Ganges ſeine reichen 
Schlammmaſſen in das Meer führt, von einer Wirbelbe— 
wegung der Fluthwellen herrühre. 

Faſt der geſammte Sunda-Archipel, Sumatra, Java, 
Borneo und die benachbarten Inſeln, ruhen auf einer 
untermeeriſchen Bank, die nur eine mittlere Waſſertiefe 
von 60 Metern hat und an ihren tiefſten Stellen etwa 
100 Meter tief liegt. Sie iſt wohrſcheinlich der ge— 
ſunkene Sockel eines alten Continents deſſen Trüm— 
mer die zahllos über dieſe Meeresgegend zerſtreuten 
Inſeln bilden. Eine andere Bank, die ſich 7000 Kilo— 
meter weit im Norden und Nordweſten Auſtraliens hin— 


ſchnittlich nur 26 bis 
27 Meter anzeigt. Um 
Spitzbergen und die 
Weſtküſten Scandi— 
naviens iſt das Meer 
bedeutend tieferz Wey— 
precht und Payer 
haben in einer Entfernung von 120 Kilometern 
von der Nordküſte Spitzbergens Tiefen von 2400 bis 
2500 Metern gemeſſen, und an den Steilküſten Norwegens 
ſcheint ſich jener tiefe Kanal fortzuſetzen, welcher Scan— 
dinavien von den feichten Gewäſſern der Nordſee trennt. 
Weiter weſtlich, zwiſchen Schottland und Island, haben 
die von Mac Clintock zum Zwecke einer telegraphiſchen 
Kabellegung ausgeführten Tiefenmeſſungen felten mehr als! 
600 Meter und an keiner Stelle eine Tiefe von mehr 
als 1225 Metern ergeben. Zwiſchen Island und Grön— 
land hat das Senkblei eine Tiefe von 2830 Metern 
nachgewieſen, und in der Baffinsſtraße gibt es Abgründe 
von 3675 Metern. Dieſe bedeutende Senkung läßt 
Grönland als eine entſchieden vom amerikaniſchen Feſt— 
lande unabhängiges Land erſcheinen. Das Plateau, wel— 


ches dieſer großen Inſel zum Sockel dient, zeigt ver: 
hältnißmäßig ſehr ſteile Gehänge. An der weſtlichen 
Seite zeigt die Neigung des Meeresgrundes an man— 
chen Stellen das Verhältniß von 1 zu 5, während die 
weſtliche Abdachung des irifchen Plateau's, das zu den 
ſteilſten im Ocean gehört, etwa im Verhältniß von 1 zu 8 
abfällt *). 

Wie man ſieht, iſt unſere gegenwärtige Kenntniß 
von dem untermeeriſchen Boden noch eine ziemlich un— 
vollkommene. Indeß verleiht doch der Geſammtheit der 
bereits wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Thatſachen die an ſich 
ſehr natürliche Anſicht, daß die Oceane ſich gegen Süden 
hin, wo die Waſſerbedeckung der Erde ihre größte Aus— 
dehnung erlangt, allmählig vertiefen, eine große Wahr— 
ſcheinlichkeit. Der berühmte Chemiker und Geolog 
Biſchof glaubt aus einer Vergleichung der geſammten 
Tiefenmeſſungen den Schluß ziehen zu können, daß der 
Meeresgrund durchſchnittlich dem Mittelpunkt der Erde 
grade ſo viel genähert ſei, als es die Pole ſelbſt ſeien. 
An manchen Stellen, namentlich gegen den 78. nörd— 
lichen Breitegrad dürfte der Abſtand des Erdmittelpunkts 
vom Meeresboden ſogar noch kürzer ſein, als der Pol— 
halbmeſſer, was nach Biſchofs Anſicht aus einer Eroſion des 
Bodens durch die Eisberge zu erklären wäre. In den meiſten 
Oceanen dagegen iſt der Abſtand des Meeresbodens vom 
Erdmittelpunkt etwas größer als der der Pole, was un— 
zweifelhaft den durch die Flüſſe herbeigeführten Schwemm— 
ſtoffen und den angehäuften todten Organismen zuzu— 
ſchreiben wäre. Nach dieſer Anſicht könnte alſo der vom 
Waſſer bedeckte Theil der Erdoberfläche als völlig rund 
betrachtet werden und die Newton'ſche Hypotheſe, welche 
die Anſchwellung am Aequator aus einem früheren feurig-flüſ— 
ſigen Zuſtande des Planeten erklärte, überflüffig erſcheinen. 

Was die mittlere Tiefe der geſammten Waſſermaſſe 
der Erde betrifft, fo dürfte dieſelbe wohl kaum auf 
weniger als 5 Kilometer zu ſchätzen fein, da ſchon 
das Becken des atlantiſchen Oceans und das des nörd— 
lichen Stillen Oceans, die von den großen Nordcontinenten 
eingeſchloſſen werden, um mehrere Hunderte oder gar 
Tauſende von Metern größere Tiefen zeigen. Nimmt 
man die geſammte Oberfläche der Oceane zu 386 Mil— 
lionen Quadratkilometern, ſo findet man, daß das Meer 
einen Raum ven wenigſtens 1930 Milliarden Kubik— 
kilometern, d. h. den 560 Theil des Erdkörpers ſelbſt, ein— 
nimmt. John Herſchel gibt für dieſen Rauminhalt des 
Meeres bedeutend größere Zahlen; aber er hat ſeiner, 
Rechnung das wahrſcheinliche Maximum der Waſſertiefe 
nämlich 4 engl. Meilen oder 6436 Meter, zu Grunde 
gelegt. Sicherheit gibt es überhaupt in dieſer Beziehung 
noch nicht; aber mit Hülfe der alljährlich ſich mehrenden 
Beobachtungen wird man doch einſt zu verhältnißmäßig 
genauen Angaben über die Tiefe der Meeresgründe und 


*) Biſchof, Geſtalt der Erde und der Meeresflächen. 
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die ſie erfüllende Waſſermaſſe gelangen. Eins iſt ge— 
wiß, die geſammte über den Waſſerſpiegel erhobene Feſt— 
landmaſſe iſt bedeutend weniger hoch, als das Meer tief 
iſt; man kann das trockene Land etwa auf den 40. 
Theil der Waſſermaſſe der Erde ſchätzen. Ueberdies ſchließt 
dieſes Land ſelbſt noch eine bedeutende Menge von Waſſer 
in ſich, das chemiſch an der Zuſammenſetzung der Ge— 
ſteine theilnimmt. 
Unter der Einwirkung der Schwere ſucht das Waſſer 
der Meere, gerade wie das der Flüſſe und Seen, beſtän— 
dig ſein Gleichgewicht zu erhalten. Wenn in Folge einer 
ſehr ſtarken Verdunſtung oder anhaltend von einer Rich: 
tung her wehender Stürme der Waſſerſpiegel in irgend 
einer Bucht ſich geſenkt hat, ſo ſtürzt ſehr bald aus 
den benachbarten Meerestheilen das Waſſer herbei, um 
die Lücke auszufüllen. Ebenſo ſenkt ſich der Meeres— 
ſpiegel ſehr bald wieder, wenn er durch ſtarke Regengüſſe, 
Anſchwellungen großer Flüſſe oder die Wirkung von 
Winden an einer Stelle erhöht wurde, indem der Ueber— 
fluß in die Umgebung abfließt. Man kann alſo die 
mittlere Höhe des Meeresſpiegels für alle Oceane als 
gleich annehmen, da die natürliche Bewegung des Waſſers 
die Gleichheit ſeiner Oberfläche an allen Stellen, wo zu— 
fällig eine Störung ſtattfand, wiederherſtellen muß. 
Indeß bewirkt doch die große Verſchiedenheit von 
Klimaten, Winden und Strömungen, daß gewiſſe durch 
einen Iſthmus von einander getrennte Meere eine dauernde 
Ungleichheit der Höhe zeigen können. So halten einige 
deutſche Forſcher für ausgemacht, daß der Waſſer— 
ſpiegel der Oſtſee, in welche ſich eine große Zahl bedeu— 
tender Flüße ergießt, im Mittel um einige Decimeter 
höher liege als der der Nordſee“). Ebenſo ſoll der 
hAtlantiſche Ocean, deſſen Waſſer ſich einerſeits in die 
Nordſee, anderer ſeits in das Mittelmeer ergießt, einen 
etwas höheren mittleren Waſſerſpiegel haben, als die 
beiden Becken, die er ſpeiſt, während das Schwarze Meer 
und der Golf von Venedig, die wie die Oſtſee mehrere 
waſſerreiche Flüſſe aufnehmen, auch wie dieſe ein verhältniß— 
mäßig höheres Niveau beſitzen ſollen. Auf beiden Seiten 
des Iſthmus von Suez zeigt das Waſſer ebenfalls etwas ver— 
ſchiedene Höhen. Nach den Angaben des Ingenieurs 
Bourdaloue liegt der Waſſerſpiegel des Rothen Meeres 
bei Suez um etwa 80 Gentimeter höher als der des 
Mittelmeers bei Port-Said. Zur Ebbezeit liegen beide 
Waſſerſpiegel ziemlich gleich hoch, während zur Fluthzeit das 
Waſſer in der Bai von Suez manchmal um 1 Meter 
höher ſteht als am nördlichen Ende des Iſthmus-Kanals. 
Ein ähnliches Verhältniß findet auch zwiſchen der Bai 
von Colon und dem Golf von Panama ſtatt, und auch 
hier zeigt die Waſſermaſſe, welche die ſtärkere Fluth be— 
ſitzt, nämlich der Stille Ocean, den höheren Waſſerſpiegel. 
Uebrigens erfordern ſolche Meſſungen, die ſich auf den 


*) von Hoff, Veränderungen der Erdoberfläche III. S. 328. 


ewig wechſelnden Spiegel des Meeres beziehen, die 
Außerfte Feinheit, da man ſich ſchon wegen der Schwan— 
kungen von Fluth und Ebbe leicht über den Ausgangs— 
punkt der Meſſung ſelbſt täuſchen kann, und überdies 
auf Strecken von mehreren Kilometern Länge, die von ver— 


— 


ſchiedenen Hinderniſſen durchkreuzt werden, es ſehr ſchwer 
wird, kleine Fehler zu vermeiden. Sicher iſt jedenfalls, 
daß die unabläſſig durch Winde, Strömungen und Ge— 
zeiten aufgeregte und durchwühlte Oberfläche des Meeres 
nirgends auf der Erde vollkommen horizontal iſt. 


Das Neiſen der Pflanzen. 


Uach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 
Dritter Artikel. 


Die vierfüßigen Thiere ſind, wenn auch in geringe— 
rem Maße, gleichfalls der Natur behülflich. Einige können 
ganz bequem den Samen in ihren Haaren mit ſich führen; 
außerdem iſt bewieſen, daß ſehr harter Samen in ihrem 
Magen längere Zeit verweilen kann, ohne unfruchtbar zu 
werden. Dies findet, um nur ein Beiſpiel zu nennen, 
bei dem Kaffee auf Java ſtatt. 

Junghuhn meldet in dieſer Beziehung, daß man während 
der Erntezeit auf den Wegen, die die Kaffeeplantagen 
durchſchneiden, weißliche thieriſche Auswurfsſtoffe liegen 
ſieht, die nur aus zuſammengeklebten, aber doch noch 
keimfähigen Kaffeebohnen beſtehen. Sie ſtammen vom 
Mufang (Parudoxurus Musanga), einem Raubthier, das 
bei den Bergbewohnern, auch als Hühnerdieb bekannt iſt, 
aber nebenbei auch auf verſchiedene Früchte Jagd macht 
und beſonders den Beeren des Kaffeeſtrauches nachſtellt, 
deſſen fleiſchige und ſaftige Früchte dem Thier ein Lecker— 
biſſen zu ſein ſcheinen, während es den hornartigen Samen 
unbeſchädigt von ſich giebt. Dieſe Bohnen werden von 
den Japanen mit Recht für die beſten gehalten“). 

Alle dieſe verſchiedenen Arten der Verbreitung der 
Pflanzen geſchchen natürlich unbewußt und unwillkürlich. 
Ganz anders wird dies aber, wenn der Menſch dazwiſchen 
kommt, der durch ſein Zuthun der äußern Erſcheinung 
der Erde in vieler Hinſicht ein ganz anderes Gepräge ge— 
geben hat. f 

Sei es nun, daß er hier planmäßig oder ſehr un— 
willkürlich, ja noch öfter gegen ſeinen Willen handelt, 
auch der Menſch iſt, er möge ſich für noch ſo ſelbſtändig 
and unabhängig halten, ebenſo ſehr ein Mittel der 
Natur, wie die Luft, das Waſſer, die Vögel und die 
Säugethiere; erwirkt aber um ſo viel mehr, als er dazu 
mehr geſchickt iſt. N 

Die Intereſſen des Menſchen waren zu alten Zeiten 
mit den Pflanzen verbunden, weil er im Pflanzenreich 
eine reiche und unerſchöpfliche Nahrungsquelle fand. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß der Menſch von dem 
erſten Augenblicke ſeiner vernünftigen Entwicklung an, 
als er ſich mit Ueberlegung feine Nahrungsmittel fuchte, 
ſich ſeinen Stammesgenoſſen anſchloß und ſolche ausſchließ— 
lich im Pflanzenreiche ſuchte. Daß der Menſch von Natur 


*) Junghahn, Java I. p. 412. 


zu den ſog. Phytophagen oder Pflanzeneſſern gehört, 
unterliegt kaum einem Zweifel; das Genießen animali— 
ſcher Nahrung wird er erſt den Thieren abgeſehen und 
ihnen darin gefolgt ſein, als er fühlte, daß ſeine Ver— 
ſtandskraft größer ſei, als die rohe Naturkraft größerer 
und ſtärkerer Thiere. a 

Daß er deshalb, wenn auch noch fo gering, ſchon 
in ſeinem primitiven Zuſtand nicht ohne Einfluß auf die 
Verbreitung der Pflanzen geblieben iſt, unterliegt keinem 
Zweifel. Ueberall wo Menſchen wohnen und gewohnt 
haben, findet man Spuren ihres Einwirkens auf die 
Verbreitung der Pflanzen, wy fie es ſich auch keineswegs 


angelegen ſein ließen, für Anbau von Kulturgewächſen 


zu ſorgen, ſondern nur von dem lebten, was ſie fanden, 
und, wenn dies verzehrt, weiter wanderten. 

Sichtbarer wird dies aber, ſobald das Nomadenleben 
mit einem mehr häuslichen abwechſelt, wo man die Wohn— 
ſtätte ohne das dringendſte Bedürfniß nicht verläßt. Dann 
muß der Menſch die Pflanzen, die ihm zu ſeinem Lebens— 
unterhalt dienen, durchaus anbauen; dann ſammelt er auch 
ſonſtige, die ihm nützlich ſind, und ſeine Anweſenheit 
verräth ſich ſchon ſofort durch gewiſſe Bäume, Sträu— 
cher und Kräuter, die er pflanzte, oder welche ihm, ohne 
daß er es merkte, ja ohne daß er es wollte, folgten, 
weil er unbewußt den Samen davon auf verſchiedene 
Weiſe mitbrachte. 

Wandernde Völker führten früher einzelne Pflanzen, 
ſei es als Arzneimittel, ſei es zu andern Zwecken mit 
ſich, wodurch dieſe oft ungemein verbreitet wurden. 
Dies beweiſt der Stechapfel (Datura Stramonium), welche 
giftige Pflanze vielleicht durch wandernde Zigeuner aus 
Indien kam. Sie ſtampften den Samen, auch wohl 
Wurzel, Stengel und Blätter zu einem Pulver und 
gaben davon denjenigen im Wein, die ſie gern ein wenig 
ausplündern mochten. Wenn auch der Tod nicht folgte, 
ſo entſtand doch eine vollkommene Betäubung und ein 
ſehr feſter Schlaf, während deſſen ſie in aller Ruhe 
ihre Pläne ausführen konnten. 

Dieſe Pflanze hat ſich ſpäter über ganz Europa 
verbreitet und noch vor wenigen Jahren wurde in Frank: 
reich hie und da das Kunſtſtück in Wirthshäuſern ausgeübt“) 


) Boquillou, La vie des plantes p. 270. 


Beſonders aber hat der Ackerbau in ſehr kräftiger 
Weiſe die Verbreitung der Pflanzen gefördert. Viele 
Kulturgewächſe, darunter unſre Getreide, Reis, unſre 
Obſtbäume ꝛc., wurden ſchon in der früheſten, vermuthlich 
vorhiſtoriſchen Zeit“) derartig durch die Menſchen nach 
allen Richtungen und in ſo großen Entfernungen ver— 
breitet, daß es jetzt unmöglich iſt mit Sicherheit zu be— 
ſtimmen, wo ſie urſprünglich heimiſch ſind. 

Handel und Verkehr, die beide in fo genauer Be— 
ziehung zum Pflanzenreich ſtehen, ſei es jeder für ſich, 
ſei es in Verbindung mit dem Ackerbau, haben ebenfalls 
ihr redliches Theil dazu beigetragen. 

Von welchem Intereſſe die Auswanderung in 
dieſer Beziehung war, bedarf gewiß keines Nachweiſes 
und zwar um ſo weniger, wenn wir wiſſen, daß ſogar 
die Kriege, beſonders in früherer Zeit, ſo nachtheilig für 
den Einzelnen, von überaus großem Nutzen für die 
ſozialen Verhältniſſe geweſen find. Sie verurſachten, daß der 
Samen vieler Pflanzen in weite Entfernungen geführt 
wurde. Dies mag vielleicht barock klingen, iſt trotzdem 
aber unzweifelhaft wahr. Beſonders gilt dies von 
den Kreuzzügen, aber gewiß nicht weniger von den großen 
Kriegen zwiſchen den alten Völkern. 

In wie weit ſogar die Kriege der letzten Zeit darauf 
noch Einfluß hatten, zeigt ſich daraus, daß 1815 in 
Frankreich dort, wo Ruſſen und Koſacken kampirt 
hatten, ſich ſpäter Pflanzen zeigten, die an den Ufern 
des Dnieper und des Don heimiſch find **). 

Einen Beweis noch jüngeren Datums findet man 
ebenfalls in Frankreich. Nach einer Mittheilung von 
Garriere (Revue horticole, Dec. 1871) fand man in 
jenem Jahre in der Umgegend von Paris, befonders am 
linken Seineufer, nicht weniger als 150 bis 200 einjäh— 
rige Pflanzen in Blüthe, die man früher dort nie ſah 
und die an den Ufern des Mittelmeeres ihre Heimat 
haben. Der Same derſelben war mit Heu und Stroh 
und ſonſtiger Fourage für die Cavallerie dahingekommen, 
und da die Saiſon günſtig war, hatten ſie es zum Wach— 
ſen und Blühen gebracht. Daß manche derſelben dort 
wieder verſchwinden werden, unterliegt keinem Zweifel, aber 
es iſt ebenſo zweifellos, daß viele ſich dort anſiedeln und 
verbreiten werden. 

Neben dem Landbau, und in jetziger Zeit mehr als 
dieſer, kommt hier der Gartenbau in Betracht. Samen 
der verſchiedenſten Gewächſe werden hin und hergeſandt, 


) Nicht nur Korn, ſondern auch Aepfel und Birnen ſind in 
den Ueberreſten der Pfahlbauten gefunden worden. 


* Boquillon, p. 269. 
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und die Entfernung bietet kein Hinderniß. So weit 
möglich, gewinnt man den Samen im offenen Garten. 
Iſt es nun ein Wunder, wenn der Wind ihn fortträgt, 
wenn Strich- und Zugvögel ihn in mehr oder weniger 
entfernte Gegenden und Erdtheile tragen? 

Ein einzi ger Beweis mag hier hinreichend ſein. Wir 
meinen eine hübſche nordamerikaniſche Pflanze, die aber 
ſchon ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts in Europa ein: 
geführt und alſo in unſern Gärten längſt das Bürger— 
recht erhalten hat. Dr. Schur machte in der öſterreichiſchen 
botaniſchen Zeitſchrift 1872 S. 88 über das Verwildern 
dieſer Pflanze folgende intereſſante Mittheilung: „Ich 


fand bei einer botaniſchen Excurſion im Prater an einer 


wenig zugänglichen Stelle, am Ufer eines kleinen Teiches 
im Schatten hoher Weiden ungefähr zwanzig Exemplare 
von Rudbeckia laciniata in der Geſellſchaft von Senecio 
saracenicus (lanzettblättriges Kreuzkraut) in prächtiger 
Blüthe. Verſchiedene Jahre hintereinander beſuchte ich 


ſie und freute mich über das kräftige Wachsthum und 


die ſchnelle Vermehrung der zierlichen Pflanze. 1840 
fand ich ſchon verſchiedene Hundert, dicht zuſammenge— 
drängt, ſo daß die einheimiſchen Pflanzen ſeltener 
vorkamen und das Kreuzkraut ſich nur kaum dazwiſchen 
wagte. Nach jener Zeit verweilte ich mehrere Jahre nad): 
einander in Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen, wo 


ich dieſe nordamerikaniſche Pflanze an verſchiedenen 
Stellen wild fand. — Als ich 1854 nach Wien zurück— 
kehrte, galt mein erſter Beſuch im Prater beſonders 


der Rudbeckia laciniata. Die Stelle, wo ſie wuchs, hatte 
inmittelſt eine große Veränderung erlitten, aber trotzdem 
das Gebüſch unter der Axt gefallen war, ſtanden doch 
Tauſende dieſer Pflanze in voller Blüthe, die der Gegend 
ein fremdes Anſehen geben. Bis 1868 habe ich ſie hier 
oft geſehen und glaube nicht, daß ſie ſich noch leicht 
entfernen läßt.“ Sonſtige Mittheilungen dieſes Schrift— 


ſtellers über das Verwildern dieſer Pflanze können wir 


hier füglich übergehen. — 
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Erſter Artikel. 


Ein Staatsmann über Japan. 


Von Karl Müller. 


Die Umgegend von Yedo oder Toku, wie es jetzt 
heißt, hat einen idylliſchen Charakter, bleibt aber monoton. 
Doch nimmt dieſe Einförmigkeit eine poetiſche Geſtalt an. 
Ihre Elemente ſind überall: ein flaches Thal von läng— 
lichem Zuſchnitt, wellenförmige und bewaldete Hügel, 
welche es begrenzen, im Thalgrunde Reisfelder, weiter 
hinauf und rings um die Tempel ungeheure Exemplare von 
Kryptomerien, Kiefern (Pinus Massoniana) und Sonnenbäu— 
men (Retinospora obtusa), anderwärts Rieſen von Pflau— 
menbäumen, welche um ihrer Blüthe willen hochgeſchätzt 
werden, Lorbeer- und Lerchenbäume. Heilige Bäume ſind 
der japaniſche Ahorn (Acer Japonicum) und der Gingko 
Galisburia adiantifolia), die man in allen Tempelhainen 
findet. Hierzu geſellt ſich eine Ueberfülle von Kamellien 
we s 


* 


Vierter Artikel. 


und Azalien, zur Abwechslung das blaßgrüne fedrige 
Gebüſch der Bambusgräſer, wodurch die Monotonie der 
Landſchaft überaus ſanft und reizend wird. Auch die Tem— 
pel liegen unter einer ähnlichen Einförmigkeit, und doch 
ſteckt in ihnen derſelbe anziehende Charakter, der ſie dem 
Europäer immer wieder neu erſcheinen läßt. Prachtvolle 
alte Bäume umgeben mehrere Holzpfeiler, die ein hohes, 
ſchwerfälliges und breitgekrämptes Dach tragen. Von 
Architektur iſt keine Spur; vielmehr könnte man ſie rieſige 
Hütten oder Giebeldächer auf Stangen nennen. Und doch 
hat man zu bewundern, mit welchem richtigen Gefühl der 
Baumeiſter in den Bedürfniſſen der Holz-Conſtruktion die 
Elemente der Ornamentirung fand. Man betrachte nur 
ein Geſimſe. Es verbindet die Pfeiler, dient den Balken, 


welche den Plafond bilden, als Unterlage und ift zugleich der 
natürliche Uebergang zu den vorſpringenden Dachrändern. 
Die immer in doppelter Schicht über einander liegenden 
Horizontalbalken ſind verſchränkt und verhindern, indem 
fie eine feſt zuſammenhängende Maſſe bilden, die Trag- 
pfeiler, unter der Laſt des Daches zu weichen. Ihre Enden 
ſind mit einfachem, ſchönem Schnitzwerk verziert; ſie brechen 
in einer dem Auge wohlthuenden Weiſe die Einförmigkeit 
des Frieſes. 

Unſer Reiſender hatte in Yedo das Glück, vermöge 
ſeiner Stellung und ſeiner Verbindungen in der hohen 
Diplomatie, auch einen Blick in das Innere des japani⸗ 
ſchen Lebens zu werfen, indem er von den bedeutendſten 
der heutigen Staatsmänner Japan's Einladungen erhielt. 
Eine ſolche empfing er z. B. auch von Sawa, der, damals 
ſeines Miniſterpoſtens enthoben, in der Nähe der briti— 
ſchen Geſandtſchaft als Philoſoph in Zurückgezogenheit 
lebte. Am Hauptthore ſeines Palaſtes ſtieg man ab und 
kam zunächſt in einen Hof, der, wie alle Behauſungen der 
Großen, mit Steingerölle beſäet war, ſo daß man keinen 
Schritt vorwärts thun konnte, ohne die Aufmerkſamkeit der 
Wachen zu erregen. Ein kleiner Pfad führte zwiſchen dem 
Gerölle nach dem Hauptgebäude, das man durch ein brei— 
tes Thor zu beſchreiten hatte. Unbeweglich wie Statuen 
ſaßen hier 3—4 Diener auf ihren Ferſen, während ein 
hinter ihnen aufgeſpannter Schirm den Blick nach innen 
hemmte. An dieſer Stelle wurde man von zwei Zwei— 
ſchwertmännern empfangen und durch verſchiedene Korridore 
geführt, als ob man durch eine Art von Feſtung nach dem 
Obergeſchoße gelangen ſollte. Hier trat man in ein Gemach 
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auf eine eigene geſchmackvolle Art, nämlich durch eine 
Stegreifsmalerei. Zu dieſem Behufe lagen ſchon Farben, 
Tuſche, Schälchen, Pinſel und Papierſtreifen bereit. In 
der That auch ſcheint es eine nationale Eigenthümlichkeit 
der Japaneſen, in dergleichen Salonmalereien Virtuoſen 
zu ſein. Man treibt damit eine Art geiſtreichen Ver— 
ſteckens, indem man abwechſelnd zeichnet oder malt und bei 
jedem Bilde abſichtlich von den entgegengeſetzteſten Enden 
ausgeht, um den Zuſchauer zu feſſeln, ihn zu verwirren 
und ſchließlich durch ein Paar Striche, welche dem Ganzen 
Halt und Geſtalt geben, zu überraſchen. Je raſcher das 
Alles geſchieht, um ſo beſſer; zum Nachdenken darf dem 
Beobachter eben keine Zeit bleiben. Ein Umſtand, welcher 
es mit ſich bringt, daß die niedlichſten Skizzen binnen 
wenigen Minuten ausgeführt werden, was natürlich auf 
eingelernte Kunſtgriffe ſofort ſchließen läßt. Dieſe Art 
Unterhaltung währte bis zur Dunkelheit, wo man im 
Gartenſalon bei Laternenſchein das Abendmahl erwartete. 
Es beſtand aus einer Menge von Gerichten, welche in kleinen 
Porzellanſchalen von der Dicke eines Blattes Papier auf— 
getragen wurden. Schmackhafte Hühnerſuppe, Eierſpeiſen, 
gekochter, gebratener und geröſteter Fiſch mit einer ſtarken 
gewürzigen Sauce und Anderes, was ſich nicht errathen 
ließ, bildeten die Beſtandtheile. Man nöthigt ariſtokra— 
tiſch nicht zum Eſſen, aber amüſirt ſich doch über die 
Bemerkungen der fremden Gäſte. Ein fades, doch berau— 
ſchendes Getränk, Sake, ſtellt den Wein dar, welcher in 
Porzellan-Fläſchchen auf den Tiſch geſtellt und in kleinen 
Taſſen genoſſen wird. Nach einer Sitzung von zwei 
Stunden begehrt man von Seiten der die Landesgewohn— 


heit kennenden Gäſte den Reis; ein Zeichen, daß man 
befriedigt aufzuſtehen wünſcht. Der Reis ſelbſt wird auf | 
ſchönen roth lackirten Theebrettern aufgetragen und ebenſo 
mit verſchiedenen Saucen, als mit einem äußerſt ſchmack- 
haften Fiſche verſehen. In dieſem letzten Gerichte drückt 
ſich gleichſam der Glanzpunkt des ganzen Mahles aus, H 
weshalb auch die einheimiſchen beiden Gäſte ihre Bewun— ! 
derung nicht für ſich behielten. Sogar eine Tafelmuſik 
gab es bei Sawa, ausgeführt von fünf Blinden in einem 
Nebenzimmer, und zwar auf Inſtrumenten, welche der 
ſteyeriſchen Zither und der Geige glichen, die aber auch 
von einer Flöte begleitet wurden, während ſich die Vir⸗ 
tuoſen zuweilen mit einem monotonen aber anmuthigen 
Geſange ablöſten. Die Muſik ſelbſt war eine Reihe vo 

Recitativen, gleichſam ein fruchtloſes Suchen nach Melodie. 
Später gab auch Sawa's Schwiegertochter ihr Beſtes dale 
indem ſie eine Art Laute ſpielte, wobei ſie zugleich das, 
Orcheſter dirigirte. Zum Beſchluſſe des Mahles brachte 
man wieder Farben und Pinſel, worauf die vor Tiſche 
begonnenen Skizzen vollendet und vermehrt, dann als 
Geſchenke an die Gäſte vertheilt wurden. Gegen halb 
zehn Uhr, nach hieſigen Begriffen um Mitternacht, 
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empfiehlt man ſich, durchſchreitet die Vorzimmer und N 


ein, das nach der Gartenſeite vollkommen offen war, ſo 
daß der Blick auf einen Teich fiel, welcher von Bäumen 
umgeben wurde. Dieſer Teich vertrat das Hauptmotiv 
des Gartens, weshalb auch der Gartenkünſtler alle Ab— 
wechslung in ihn gelegt hatte, indem er an geeigneten 
Stellen kleine Buchten und Vorgebirge anbrachte. Auf einem 
der letztern ſtand eine prachtvolle Ceder. Am meiſten jedoch 
überraſchte der Palaſt in der Vogelperſpektive des Daches, 
von welchem aus man ein gut Theil Yedo überſah. Dann 
hatte man ein Labyrinth von verſchiedenen, unter ſich durch 
enge Gaſſen getrennten Gebäuden vor ſich, welche durch 
gedeckte Gänge verbunden waren, deren niedere Dächer 
ſich zwiſchen den großen Häuſern hinſchlängelten. Im 
Ganzen erſchien vor dem Auge eine Art verworrener, aus 
ſchwarzen und ſchweren Blöcken geſchürzter Knoten. Das 
iſt gleichſam ein Modell aller Paläſte der Großen. Denn 
eine ſolche Bauart gewährt, wenn nicht volle Sicherheit, ſo 
doch eine letzte Möglichkeit, ſich bei einem plötzlichen An⸗ 
griffe zu verſtecken und zu entfliehen, was bei der Blutrache 
der Japaneſen und bei politiſchen Nebenbuhlerſchaften 
ſeine ganz beſondere Bedeutung hat. 

Als unſer Reiſender endlich in ein an den Garten— 
ſalon ſtoßendes Zimmer geführt wurde, unterhielt man ihn 
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die nun durch dicke Kerzen in Bronzeleuchtern erhellt find, 
und fährt unter dem Geleite der japaniſchen Wachen nach 
Hauſe. 

Aber auch dieſe Nachtfahrt iſt ächt japaniſch. Denn 
um nicht von irgend welchen Samurai's, welche vom Wein 
erhitzt ſein könnten, angefallen zu werden, reitet ein Be— 
waffneter vor dem Wagen, während fünf japaniſche Ritter 
die Nachhut bilden und ſich in der Vorhut alle drei Mi— 
nuten einzeln ablöſen. Dieſe Edelleute ſpaßen eben nicht 
im Punkte der Ehre; ein jeder will den gefährlichſten Poſten 
einnehmen , und dieſer iſt an der Spitze, da man in Japan 
ritterlich ſtets nur von vorne angegriffen wird. Zu beiden 
Seiten des Wagens laufen, hai, hai! rufend, die Reit— 
knechte, welche wie ihre Ritter kugelförmige Laternen von 
gefärbtem Papier tragen. Die meiſten Häuſer ſind ge— 
ſchloſſen; nur vor wenigen noch offenen Thüren brennt eine 
farbige Laterne, und an den Ausgängen der verſchiedenen 
Stadtviertel ſitzen Bewaffnete vor ihren Wachthäuſern. 
Das iſt Yedo bei Nacht. 

Bei Tage iſt es eine Art London, wenn man ſich an 
die Mündung des Sumidagawa begiebt. Man hat ihn 
in der That mit der Themſe verglichen. Doch nimmt ſich 
der Strom breiter aus, weil die Häuſer am Ufer eine nur 
geringe Höhe beſitzen. Die Einfahrt gewährt ein heiteres 
und großartiges Schauſpiel. Die Ufer entlang reiht ſich 
Haus an Haus, von prachtvollen Bäumen begleitet. 
Auf dem Strome felbft breitet ſich zu beiden Seiten 
eine 3—4fache Reihe von Schiffen aller Art aus. 
Große Djonken mit Waaren und Lebensmitteln fahren 
den Fluß hinan, durch ungeheuere Segel getrieben, andere 
treiben, auf die Ruder angewieſen, ſtromabwärts; nur 
weiter hinauf erſcheint der Fluß wie ein ſtiller See, an 
deſſen Ufern nur Gärten, einige wenige fürſtliche Paläſte 
und mehrere Theehäuſer liegen, Alles im tiefſten Schweigen 
ländlicher Einſamkeit. Große Holzbrücken verbinden dort 
die eigentliche Stadt mit der Vorſtadt Hondjo. Nach einer 
Strecke von 10 engliſchen Meilen landet man am rechten 
Ufer im nördlichen Theile des Midzi. Hier könnten wir 
einen der vielen Tempel Yedo's beſuchen, wenn uns die 
Schaaren derer, welche Votivbilder, Heiligenbilder, Roſen— 
kränze und beſonders Photographien kaufen, in denen die 
Japaneſen binnen kurzer Zeit im ganzen Lande Meiſter 
geworden ſind, Platz machen wollten. Im Grunde iſt 
nicht viel Anmuthiges darin zu ſehen. Im Zwielichte des 
Heiligthums, deſſen rothe und braune Farbentöne mit 
reicher Vergoldung allerdings wunderbare Wirkungen üben, 
finden wir nur bizarre Ornamente, groteske und ſchauerliche 
Götzenbilder, und cbenſo ſchauerlich iſt die Andacht, oder 
beſſer geſagt, die Anbetung derſelben. Denn die Gläubigen 
ſpeien buchſtäblich kleine Papierſchnitzel an die Götzenbilder 
und glauben ſich erhört, wenn ihre Gaben an denſelben 
ſitzen bleiben. Nichtsdeſtoweniger betet das Volk in ſeiner 
Weiſe und fühlt ſich erhoben durch dieſelbe zu neuem 
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Thun im irdiſchen Jammerthale. Nur adlige Herren zei— 
gen ſich ſelten im Tempel, vornehme Damen niemals. 
Dafür grenzen aber auch für das Volk an dieſe Stätten 
des frommen Glaubens an ſelbſtgemachte Götter die Trink— 
ſtuben der Theehäuſer, die Theater, die Figuren-Cabinete 
und andere der Luſt geweihte Orte. Das ſind doch noch 
Kirchen, welche zu leben wiſſen! Selbſt in den Theatern, 
wo die anſtößigſten Sachen laut belacht werden, könnten 
wir beobachten, daß man in Japan ſehr raſch zu leben 
verſteht. Alles genießt man aber mit Humor, und das 
erhält das Volk auf den Beinen. 

Will man in die innere Stadt, ſo kann man ſich 
einer der vielen Kanäle bedienen, welche die ganze Stadt 
durchziehen. Zwiſchen endloſen Häuſerreihen, die ihre 
Hinterſeite dem Waſſer zukehren, an elenden Hütten und 
gewaltigen Daimio-Paläſten vorüber, die wie weiße Burgen 
auf ſchwarzem Fundamente ruhen und ein kaſernenartiges 
Aeußere zeigen, aber mit großen Portalen mit ſchönen 
maſſiven Metallbeſchlägen und fein gemeiſelten Wappen— 
bildern verziert ſind, gelangen wir bald in den vom Han— 
delsſtande bewohnten Theil des Sotojiro. Auf den Quais 
herrſcht große Bewegung. In ununterbrochener Reihe tra— 
gen, hai hai! rufend, athletiſche Kuli's im Eilſchritt 
Senften unb Anderes vorüber, während Frauen und Mäd— 
chen auf ſtelzenartigen Holzſandalen ein wenig vorgeneigt 
einherwandeln. Glattköpfige Bonzen in weitem Talar von 
violettem oder gelbem Krep, europäiſch uniformirte Sol— 
daten der neuen kaiſerlichen Armee, Zweiſchwertmänner 
ſich keck auf den Hüften wiegend, da ſie wohl wiſſen, daß 
ihnen Jedermann Platz macht, — das Alles ſchreitet neben 
und durch einander her. Wollen wir japaniſche Bücher 
kaufen, auch dafür iſt geſorgt. In den letzten Jahren iſt 
der Preis derſelben bedeutend gefallen. Jetzt kauft man 
meiſt Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen, Engliſchen 
oder Deutſchen, meiſt Encyklopädien. So kaufte unſer 
Reiſender eine illuſtrirte Beſchreibung der uralten Stadt 
Kiyöto in elf Bänden für kaum mehr als fünf Francs, 
ein Buch, das noch ein Jahr zuvor 32 Franes gekoſtet hatte. 

Schließlich können wir uns auch noch in einem Thee— 
hauſe bei Herrn Maozen häuslich niederlaſſen und ein Diner 
in einem öffentlichen Hauſe einnehmen. Auch hier ſervirt 
man uns Alles in Porzellanſchalen auf einem lackirten 
niederen Tiſchchen: gekochte, gebratene und vorher in Schei— 
ben geſchnittene Fiſche, köſtliche Fiſchſuppe, Konfitüren 
verſchiedener Art, zum Schluß Maccaroni aus einheimiſchen 
Wurzeln. Zur Unterhaltung laſſen ſich vier junge Mäd— 
chen in reichen Seidenſtoffen auf feiner Matte bei uns 
nieder, um zu ſingen oder auf der Laute zu ſpielen. Zwei 
andere Mädchen tanzen, gleichſam um die Muſik zu ver— 
körpern in Liebesliedern und Liebesſcenen, welche theater— 
mäßig vorgetragen und ausgeführt werden. Die Stellun— 
gen, obſchon nicht ganz frei von der Verzerrung mancher 
japaniſcher Kunſtwerke, ſind von unbeſchreiblicher Anmuth, 


und um dieſe künſtleriſchen Ausführungen mannigfaltiger 
zu machen, ziehen ſich die Künſtlerinnen mehrmals zurück 
und erſcheinen in neuen Toiletten. Arme Blumenknoſpen 
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am Rande eines Düngerhaufens! Das ſagt Alles und ſagt 
auch, daß wir Recht hatten, Yedo eine Art London zu 
nennen. 


Das Neiſen der Pflanzen. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 
Fünfter Artikel. 


Der Menſch war zu allen Zeiten, bewußt und un— 
bewußt, freiwillig und unfreiwillig, ein kräftiges Werk: 
zeug in der Hand der Natur. 

Wir ſagen, auch unbewußt und unfreiwillig und wie 
fremd dies auch klingen möge, ſo übte er grade ſo den 
meiſten Einfluß aus. 

Eins der merkwürdigſten Beiſpiele hierzu liefert in 
den letzten Jahren eine Waſſerpflanze, die vor Kurzem 
in Europa noch unbekannt war, in wenigen Jahren 
ſich aber hier und da in ſchreckenerregender Weiſe ver— 
breitet hat. Wir meinen die ſog. Waſſerhydra oder 
Waſſerpeſt (Elodea canadensis). 

Dieſes Gewächs, welches ſich nicht über das Waſſer 
erhebt, ſondern ſich in demſelben bis zum Boden als ein 
dichtes Netz ausbreitet, ſtammt aus Nord-Amerika und 
zwar aus den Binnengewäſſern von Canada. Im Jahre 
1842 wurde dieſe Pflanze zuerſt in Schottland, 1847 
auch in England wahrgenommen; ſie breitete ſich mit 
einer ſolchen Schnelligkeit in kleinen Flüſſen und Kanälen 
aus, daß ſchon 1853 verſchiedene derſelben vollſtändig 
verſtopft waren, ſo daß weder Schifffahrt nach Fiſcherei 
darin möglich war. 

In Folge dieſer Verſtopfung ſtieg das Waſſer eines 
Flüſſchens in Schottland dermaßen, daß man große Sorge 
haben mußte und durchgreifende Maßregeln in Anwen— 
dung brachte, um dem Uebel, welches täglich ärger wurde, 
die Spitze abzubrechen. 

Recht bald kam die Pflanze auch nach Holland und 
verbreitete ſich durch das ganze Land. 

Wie kam ſie nach Schottland? Wie nach Holland? 

Nach Schottland wurde ſie mit Holz aus Canada, 
welches zum Eiſenbahnbau dienen ſollte, geſchleppt. 
Dieſes Holz wurde in Canada in den Flüſſen ge— 
flößt und konnte erſt dann eingeſchifft werden; nach 
der Löſchung mußte es wieder durch Kanäle und 
Flüſſe an ſeinen Beſtimmungsort gelangen. Die 
Einführung in Schottland war alſo durchaus eine un— 
willkürliche. 

Als nun ein holländiſcher Botaniker von dieſen 
Wundern hörte, bot er alles auf, ein lebendes Exem— 
plar dieſer Pflanze zu erhalten. Dies glückte ihm, und 
er pflanzte ſie in ein Waſſerfaß. Das war alles ſehr 
natürlich und lobenswerth und ohne jegliches Böſe. 

Aber was geſchah nun? 

Mit voller Gewißheit hat man es nie erfahren; aber 


als die ſtädtiſche Behörde von Utrecht jährlich Taus— 
ſende verausgaben mußte, um das verwünſchte Zeug aus 
den Gräben zu ſchaffen, und man einſah, daß man es 
vielleicht nie ganz fortſchaffen könnte, da der kleinſte Bruch— 
theil ſofort wieder wächſt, — da fing man an Namen 
zu nennen und mit dieſem Uebel in Verbindung zu 
bringen; man gab ſogar der Pfanze ſpottweiſe den Namen 
jenes Mannes. 

Man flüſterte ſich zu, daß ein gewiſſer Liebhaber 
der Botanik, der gern Verſuche machte, fremde Pflan— 
zen hier zu acclimatiſiren, eines gewiſſen Tages hier 
und da Stückchen der Waſſerpeſt ins Waſſer geworfen habe. 

Das war nun freilich eine unſchuldige Liebhaberei; 
es liegt und wächſt ſo viel Grünes im Waſſer, was 
ſchadet es, ob einige Zweige von vielleicht Zolllänge da— 
zu kommen?! Gewiß, wenn auch Hunderte es geſehen 
hätten, Niemand würde es dem Manne verübelt 
haben. 

Ob es aber von vieler Einſicht und Vorſichtigkeit 
zeugt, dieſe Probe bei einer Pflanze zu machen, die in 
kurzer Zeit in England ſo berüchtigt geworden war, 
die ſich in jenem Lande, ſo weit vom eigentlichen Vater— 
lande, fo gut in die neuen Zuſtände fand, daß fie hier 
ſogar einen unruhigeren Charakter annahm, als in Ca— 
nada, wo ſie nicht läſtig zu ſein ſcheint, wollen wir 
unerörtert laſſen. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß es ging, wie man, 
ohne Clarvoyant zu fein, hätte vorausſehen können. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß dieſe Pflanze 


ſich nicht überall in gleicher Weiſe vermehrt. Bei Leyden 


ſieht man ſie ſeit mehreren Jahren, ohne daß ſie dort 
zu einer direkten Laſt geworden wäre. Utrecht ſcheint in 
dieſer Beziehung beſonders bevorzugt zu ſein. 

In dieſer Weiſe wird auch eine Anzahl andrer 
Pflanzen zugleich mit Kulturpflanzen verbreitet. 

Spaziert man im Sommer an den Kornfeldern 
vorbei, dann ſieht man dieſe, wo man ſich in Europa 
auch befindet, umſäumt von der weißen Kamille 
(Matricaria Chamomilla), von den rothen und blauen 
Kornblumen (Centaurea Cyanus), während der Mohn 
(Papaver) und die Lichtnelke (Lychnis) ihre feuerrothen 
Blumen fröhlich durch die Halme leuchten laſſen. 

Wie kommen nun gerade dieſe Pflanzen in's Korn, 
gleichſam als wären ſie unzertrennliche Freunde? Daß der 
Bauer fie nicht dazwiſchen ſäet, wiſſen wir. Könnte er 


fie mit einem ſauren Geſicht entfernen, würde er es gez 
wiß nicht unterlaſſen. 

Aber die Eindringlinge haben dort vollkommen freies 
Spiel. Sie ſehen den Landmann übermüthig an, als 
verhöhnten ſie ihn, als wüßten ſie, daß er ſie nicht entfernen 
kann, wenn er ſein Korn nicht zertreten will. Und ſie reifen 
ruhig ihre Samen; ſie werden ſpäter mit dem Korn gemäht 
und gedroſchen, und ſo ſäet der Bauer im folgenden 
Frühling die kleinen Samenkörnlein, trotz ſeiner Feind— 
ſchaft, wieder aus oder verſchickt ſie mit ſeinem Korn 
nach auswärts oder bezieht ſie von dort. 

Die hübſche Lichtnelke iſt ſchon ſeit ſo langen 
Zeiten in den Kornfeldern heimiſch, daß man durchaus 
nicht mehr angeben kann, woher ſie ſtammt; der Mohn 
ſoll in Griechenland zu Hauſe gehören. 

Aber auch noch auf verſchiedene andere Arten 
werden Samen unwillkürlich von den Menſchen verbreitet, 
es ſei, daß ſie an ſeinen Kleidern oder an den Rädern 
feiner Fahrzeuge hängen bleiben u. ſ. w. Davon kann 
man ſich am beſten überzeugen, wenn man auf die Pflanzen 
achtet, und deren giebt es viele, die ſtets und vorzugs— 
weiſe auf Miſthauſen, auf Bau- und Weideland, an den 
Wegen und in der Nähe der Wohnungen wachſen, und 
wenn man dann zugleich weiß, daß gerade dieſe am wei— 
ſeſten verbreitet ſind. 

Es giebt deren, — die gemeine Brennneſſel 
gehört dazu, — die dem Menſchen buchſtäblich auf dem 
Fuße folgen. So wurde, um ein anderes Beiſpiel zu 
nennen, der gemeine Wegerich von Europa nach Ame— 
rika gebracht (wie? iſt unbekannt), wo er den Europäern 
fo treu blieb, daß die Eingebornen ſich von ihren Wohn: 
ſitzen ſchon entfernten, ſobald ſie dies gefürchtete, übrigens 
unſchädliche Gewächs nur bemerkten; wie dieſes konnte 
dann auch der gehaßte weiße Eindringling nicht fern ſein. 
Sie nannten die Pflanze: Fußſpur der Weißen. 

Wir bemerkten ſchon oben, daß auch der Handel 
die Verbreitung der Pflanzen befördert. Auch dies ge— 
ſchah oft auf unwillkürliche Weiſe, indem kleine Samen— 
körnchen an Ballen hängen blieben oder mit dem Ballaſt 
hinübergebracht wurden. So fand man 1824 bei 
Bordeauf eine Art Fingergras (Digitaria paspa- 
loides) an einem Wege wachſen, bei deſſen Anlegung 
man Sand, der als Ballaſt aus Amerika gekommen war, 
benutzt hatte (Deeandolle 713). 

Wie in Folge dieſer verſchiedenen Urſachen die 
Floren der verſchiedenen Länder ſich vermiſchen, kann 
man daraus erſehen, daß nach Decandolle in England 
nicht weniger als 83 verſchiedene Arten fremden Urſprungs 
vollkommen heimiſch geworden ſind. Von dieſen ſtammen 
zehn aus Amerika, während die übrigen theils von Europa, 
theils über Europa aus Aſien und Afrika dorthin gebracht 
worden ſind. Er nimmt dabei an, daß wenigſtens 72 Arten 
durch den Menſchen verbreitet worden find (Dec. 699), 
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Seit der Entdeckung Amerika's wurden in Europa 
60 Arten fremden Urſprunges, wovon 37 aus Nordame— 
rika und zwar faſt nur aus den vereinigten Staaten, 
naturaliſire; während dagegen, nach demſelben Schrift: 
ſteller, Amerika in derſelben Zeit 172 Arten von Europa 
erhielt (Dec. 746), welche Zahl fpäter durch einen ame: 
rikaniſchen Schriftſteller auf 214 gebracht wurde (Gar— 
tenzeitung 1871 p. 247. 

Auf Neuſeeland erhielt unſre Diſtel derartig 
die Ueberhand, daß die Grundeigenthümer, die es unter— 
ließen, dieſes ſchädliche Unkraut auszurotten, von der 
Obrigkeit beſtraft wurden; während noch eine andere 
Pflanze, die ebenfalls in Europa wächſt, doch, wie es 
ſcheint, zufällig, nach dem Kap gebracht worden iſt und 
darum Kapſches Unkraut, Capeweed, genannt wird, 
ſich im ſüdlichen Theile der Inſel auf wirklich ſorgener— 
regende Weiſe vermehrt 

Unter demſelben Volksnamen iſt auf dem Feſtland 
Auſtraliens eine Pflanze Kap'ſchen Urſprungs bekannt, 
die auch in unſern Gärten auftritt, aber Dank unferm 
ungünſtigen Klima, ſtets wieder verſchwindet, die Cryp— 
tostemma calendulaceum, welche ſich ebenfalls dort 
ſtark verbreitet und vielen Schaden angerichtet hat, 
aber ſeit der größern Kultur von Klee und Luzerne 
langſam durch dieſe Pflanzen verdrängt zu werden ſcheint 
(Flora., Regensb. Bot. Ztg. 1871 p. 200). 

Ein anderes Beiſpiel neuern Datums liefert eine 
Wolfsmilchart (Euphorbia prostrata) auf Madeira. Dieſe 
von Jamaica und Trinidad ſtammende einjährige Pflanze 
hat ſich auf Madeira ſeit etwa 10 Jahren überall bis 
zu 500“ über dem Meeresſpiegel acclimatiſirt. Sie wurde 
hier zufällig in einem 400“ hoch gelegenen Garten ein— 
geführt, von dem ſie ſich bald, da Boden und Klima 
ihr günſtig waren, abwärts nach der Stadt Funchal 
ausbreitete, während dieſes Unkraut auf den andern, durch 
tiefe Thäler getrennten Bergen nicht geſehen wird. Unten 
angekommen, ſetzte ſie ihre Reiſe fort und eroberte jähr— 
lich nach verſchiedener Richtung durchſchnittlich zehn 
Fuß. Der leichte Same heftet ſich bequem an die Klei— 
der und wird auf dieſe Weiſe von der einen nach der 
andern Stelle getragen 

Es dürfte überflüſſig ſein, noch mehrere ſolcher Bei— 
ſpiele, daß der Menſch dem Pflanzenreich oft unwillkür— 
lich zu Hülfe kommt, mitzutheilen, da das Erwähnte ge— 
wis ſchon hinreichend iſt. 

Daß nicht immer nur der Same, ſondern oft auch Pflan— 
zentheile im Dienſte der Verbreitung ſtehen, ſahen wir 
ſchon bei der Waſſerpeſt, und es wird uns dies noch be— 
greiflicher, wenn wir wiſſen, daß die Theile einzelner 
Pflanzen während längerer Zeit außerhalb der Erde leben 
können, und oft ſcheinbar verdorrt ſind, trotzdem aber 
auch noch die Fähigkeit zu wachſen haben, ſobald die Ge— 
le genheit günſtig iſt. 


Auch hier wollen wir uns nur auf ein Beiſpiel be— 
ſchränken. 

Vor einigen Jahren gab mir Jemand eine kleine 
Sammlung getrockneter Pflanzen vom Kap der guten 
Hoffnung, welche er etwa vier Jahre früher von dort 
erhalten hatte. Auch ich ließ ſie wohl noch ein halbes 
Jahr zwiſchen den Papieren liegen, bevor ich dazu kam, 
ſie nachzuſehen. Bei dieſer Gelegenheit zog eine Pflanze 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich, deren Stengel, etwa 1½ 
Dec. lang, mit der Wurzel getrocknet war und ſeine 
Blätter verloren hatte, ſich aber nicht vollkommen trocken 
anfühlte. Ich machte den Verſuch, ob noch Leben in 
ihr ſei, pflanzte ſie, hielt ſie mäßig feucht und — es 
dauerte kaum einen Monat, als ſich wirklich neue Blät— 
ter zeigten. Die Pflanze hatte neue Wurzeln geſchoſſen 
und war in kurzer Zeit wieder hergeſtellt. Sie lebte 
noch verſchiedene Jahre und ſtarb ſpäter in Folge eines 
nicht ſehr günſtigen Standpunktes. Es war ein Cotyledon. 

Daß durch ſolchen Widerſtand etliche Pflanzen für 
weite Reiſen ausnehmend geeignet ſind, iſt leicht be— 
greiflich. 

Wenn man nun alle die verſchiedenen Mittel in 
Erwägung zieht, deren ſich die Natur bedient und ohne 
Zweifel ſeit einer Reihe von Jahren bedient hat, um 
die Pflanzen über die Erde zu verbreiten, dann wundert 
man ſich faſt, daß das Pflanzenkleid ein nicht noch viel 
dichteres iſt, daß es überhaupt noch ein Fleckchen Erde 
ohne Pflanzen giebt. Aber, ſtehen den Pflanzen auch 
verſchiedene Mittel zu weiten Reiſen zur Verfügung, 
ſo fehlt es auch nicht an Hinderniſſen, die ſcheinbar da— 
zu beſtimmt find, das nöthige Gleichgewicht zu bewahren. 

Zuerſt kommen in dieſer Beziehung die ausge— 
dehnten Meere in Betracht, die, wenn ſie auch in machen 
Fällen die Verbreitung der Pflanzen kräftig unterſtützen, 
doch oft auch hemmend in den Weg treten; ſodann ein 
für beſtimmte Arten ungünſtiger Boden und endlich das 
Klima. 

Beſiegen fie auch oft das erſte Hinderniß, indem fie 
ihren Samen hinüberwehen oder treiben laſſen, und be: 
quemen fie ſich auch dem Boden an — das Klima iſt unüber— 
windlich. Freilich ſcheint es oft anfangs, als ob viele 
ſich darum wenig kümmerten; aber bleibt die Temperatur 
während längerer Zeit entweder zu hoch oder zu niedrig, 
dann müſſen ſie doͤch ſchließlich erliegen. Sie kommen 
nicht zum Blühen oder bringen keine Früchte, oder der 
Samen wird nicht reif, oder dieſer wird mit jeder Gene— 
ration ſchwächer, oder endlich die Pflanzen erliegen plötz— 
lich einer extremen Temperatur. 

Hiezu kommt noch vieles, was von großer Be— 
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deutung iſt. Jede neue Pflanze eines andern Landes hat 
ſtets einen ſchweren Kampf mit den eingebornen Pflanzen zu 
führen. Dieſe gönnen den Fremdlingen ihre Stelle nicht, 
ſie wehren ſich kräftig dagegen, daß ſich dieſelben auf ihre 
Koſten ausbreiten ſollen. 

Man glaube nicht, daß dies eine phantaſtiſche An— 
ſicht ſei. Man ſehe nur einmal, welche Mühe und an— 
haltende Arbeit es koſtet, um fremden Pflanzen in dem 
ihnen angewieſenen Terrain zu ihrem Rechte zu ver— 
helfen. Ueberläßt man einen ſolchen Garten ſich ſelbſt, ſo 
ſieht man bald ein Heer von Unkräutern, und wenn man 
glaubt, daß die Gartenpflanzen — wir nehmen augen- 
blicklich die Bäume aus — viel zu ſtark ſeien, um durch 
jene verdrängt zu werden, da ſehe man nach drei bis vier 
Jahren wieder zu, und man wird die eingeführten Pflanzen 
meiſtens erlegen finden. Kommt man noch etwas ſpäter, 
dann findet man vielleicht noch hier und da ein einzelnes 
Invividuum, welches kräftig genug war, dem Sturm 
das Haupt zu bieten. So viel iſt aber faſt gewiß, daß 
jetzt noch die meiſten leben würden, wenn man ſie unter 
ſeinem Schutze behalten und die andern ſtets entfernt 
hätte. 


Ueberall in der Natur giebt es Streit, Streit um 
die Exiſtenz, von dem man oft wenig oder nichts be— 
merkt, der aber doch vom allergrößten Intereſſe iſt, weil 
er auf die Entwicklung aller lebenden Weſen gewiß einen 
großen Einfluß gehabt hat und ſicherlich noch hat. 

Scheinbar ſind es freilich nur Zufälligkeiten, Kleinig— 
keiten, die hier in Betracht kommen, Dinge, die für eine 
geſchäftliche und thätige Geſellſchaft von geringerem 
Intereſſe ſind und darum kaum der Aufmerkſamkeit 
werth erachtet werden. 4 


Wenn wir aber von Zeit zu Zeit uns aufmerkſam 
in der Natur umſehen, dann lernen wir das Kleine 
ſchätzen; ja, dann ſcheinen dies die Bauſteine zu ſein, 
aus denen das Fundament gebaut iſt, auf dem das ganze 
Gebäude ruht. 

Dann lernen wir die Natur mehr als eine große 
Familie kennen, in der alle Glieder ihre Aufgabe zu 
erfüllen haben, die aber dabei alleſammt gegenſeitig von 
einander abhängig ſind. | 

Wir ſehen dann, wie fehr Luft und Waſſer, wie 
ſehr die Pflanze, das Thier und der Menſch überall zus 
ſammen wirken. — Der eine Theil eines großen Appa— 
rats arbeitet anders, als der andere; das eine Rad dreht 
ſich funfzigmal, wenn ein anderes einmal den Weg macht, 
aber ſie zuſammen bringen das fertig, was der denkende 
Geiſt verlangt. i E 


‘ 
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Das Geſetz der Sinnesempfindung und die Newton'ſche Fe 


Von Wilh. Portius. 


J. Das Fühlen, Schmecken und Riechen. 
Erſter Artikel. 


Die Sinne ſind eine unbeſchreiblich großartige Er— 
ſcheinung, ohne welche weder Menſchen noch Thiere ſich 
in der Außenwelt bewegen und noch viel weniger die 
Mittel zu ihrer Ernährung und Erhaltung ſuchen und 
gewinnen könnten. 

Die Sinne beſtehen in eigenthümlichen beſonderen 
Gebilden des Körpers, welche in der Weiſe zuſammen— 
geſetzt, konſtruirt und organiſirt ſind, (weshalb wir ſie 
auch Organe nennen), daß, ſobald irgend welche Gegen— 
ſtände auf dieſe Organe auf eine gewiſſe Art und Weiſe 
einwirken, hierdurch in dieſen eine gewiſſe Empfindung 
entſteht, die dem Körper angenehm oder unangenehm oder 
auch indifferent ſein kann. Die beiden erſteren Fälle 
laſſen wieder verſchiedene Grade und Abſtufungen zu, die 
wir nach Befinden Vergnügen, Freude, Luſt u. dergl. oder 
auch Weh, Schmerz, Pein u. ſ. w. nennen. 

Da der menſchliche Körper, wie auch der Körper 
unzähliger Thiere, 5 ſolche verſchiedene Organe beſitzt, ſo 
gibt es auch 5 verſchiedene Hauptgattungen oder 5 ver— 
ſchiedene Formen der Empfindung, welche durch ein Ein— 
wirken auf die Sinne horvorgebracht werden können. 
Je nachdem dieſe Empfindungen im Allgemeinen im Körper 
oder in der über den ganzen Körper ſich ausbreitenden Haut, 
oder in der Zunge, oder in der Naſe, oder im Ohre, oder in 
dem Auge ihren Sitz haben, nennen wir dieſelben das Fühlen, 
das Schmecken, das Riechen, das Hören, das Sehen. Jede 
befondere Empfindung, die irgend einer dieſer 5 Hauptgattungen 
oder dieſer 5 Formen angehört, hat wieder ihre beſondere Eigen: 
thümlichkeit und ihren beſonderen Character, welcher letztere 
von der Beſchaffenheit und Eigenthümlichkeit des Gegen— 
ftandes abhängt, welcher auf das betreffende Organ eingewirkt 
hat. Es ergibt ſich ſchon hieraus, daß das Fühlen, 
Schmecken, Riechen, Hören und Sehen nicht als ein reiner 
Ausfluß des betreffenden Organes zu betrachten iſt, ſondern daß 
es etwas Zuſammengeſetztes, nämlich ebenſowohl ein Pro: 
duct des betreffenden Organes als auch des Gegenſtandes 
iſt, welcher auf dieſes Organ eingewirkt hat. Da die 


beſondere Eigenthümlichkeit der Empfindung von der 
Eigenthümlichkeit der Erſcheinung abhängt, welche auf 


den Sinn wirkt, ſo können wir von der Eigenthümlich— 
keit der Empfindung auf Unterſchied und Beſchaffenheit 
des Gegenſtandes ſchließen, welcher in dem berteffenden 
Organe dieſe Empfindung hervorgebracht hat, und weil es 
nun 5 verſchiedene Formen der Empfindung giebt, ſo 
iſt uns hierdurch eine Manigfaltigkeit von Mitteln gebo— 
ten, durch die wir uns der Unterſchiede und Eigenthüm— 
lichkeiten der Dinge und Erſcheinungen, mit denen unſere 


Sinne in Berührung kommen, bewußt werden, und dieſes 
gewährt uns eben die Möglichkeit, die Gegenſtände der 
Außenwelt wahrzunehmen, ſie zu unterſcheiden und in 
Natur und Weſen derſelben tiefer einzudringen. 

Wir wollen nun das allgemeine Geſetz ermitteln, 
nach welchem die Außenwelt auf die Sinne einwirkt. 

1. Wir haben vor allen Dingen die eben gedachten 
beiden Erſcheinungen, von welchen eine jede wieder etwas 
Zuſammengeſetztes und ſogar etwas höchſt Complicirtes ſein 
kann, zu unterſcheiden, nämlich auf der einen Seite das 
Sinnesorgan und auf der andern Seite den Gegenſtand, 
der in dem Organ eine gewiſſe Empfindung erweckt oder 
hervorbringt 

2. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jede der eben 
gedachten beiden Erſcheinungen in etwas Stofflichem 
beſtehen muß, denn ohne Stoff kann überhaupt nichts 
entſtehen und entſpringen. Vergl. dieſe Blätter Jahrg. 
ISIN 7. 

3. Eine Empfindung, die in einem gewiſſen Sin— 
nesorgan hervorgebracht wird, iſt ebenſo ein Factum 
oder ein Ereigniß, wie irgend etwas anderes, von dem 
wir ſagen, daß es geſchehen, entſtanden, geworden iſt u. ſ. w. 
Da nun überhaupt alles Werden und Geſchehen, alles 
Entſtehen und Entſpringen nur in einer gewiſſen Bewe— 
gung des Stoffes ſich äußern nur durch eine gewiſſe 
Bewegung des Stoffes zu Stande kommen kann (vergl. d. Bl. 
Jahrg. 1874 No.3 S. 23), ſo kann auch die Empfin— 
dung, welche in einem Sinnesorgan entſteht, nur dadurch 
zu Stande kommen, daß irgend welche ſtofflichen Theile, 
welche zu dem Weſen des betreffenden Organes gehören, 
irgend wie bewegt, d. h. in ein anderes Verhältniß zum 
Raume geſetzt werden, und hierbei haben wir die Erſchei— 
nung, welche die betreffende Empfindung hervorgebracht 
hat, als den Gegenftand zu betrachten, durch den die 
Bewegung des Stoffes, in der ſich die Empfindung l 
zu Stande gekommen iſt. 

4. Soll nun aber die Möglichkeit gegeben ſein, von 
der Eigenthümlichkeit der- Empfindung eines Sinnes auf 
den Gegenſtand zu ſchließen, der dieſe Empfindung her— 
vorgebracht hat, ſo iſt dieſes nur dann denkbar und nur 
dann möglich, wenn dieſer Gegenſtand das Sinnesorgan 
unmittelbar berührt und mit ihm in eine gewiſſe, wenn 
auch nur momentane Verbindung tritt und durch dieſe 
Berührung und Verbindung gewiſſe ſtoffliche Theile des 
Sinnesorganes bewegt, d. h. in ein anderes Verhältniß 
zum Raume ſetzt; denn aus der Eigenthümlichkeit dieſes 
Stoff-Bewegungs-Proceſſes, welcher identiſch mit der 


Empfindung ſelbſt ift, können wir eben auf das Vorhan 
denſein und die Beſchaffenheit des Gegenſtandes, welcher 
dieſe Bewegung hervorgebracht hat, ſchließen. Würde 
eine ſolche unmittelbare Berührung nicht ſtattfinden, 
würde z. B. der Fall ſo ſein, daß der Gegenſtand X, 
den wir durch einen Sinn wahrzunehmen glauben, nicht 
das Sinnesorgan unmittelbar, ſondern zunächſt den Kör— 
per 2 berührt, und daß der Körper 2 erſt das betreffende 
Organ unmittelbar berührt, ſo würden wir zwar aus dieſem 
Stoff-Bewegungs-Proceß auf 2, nicht aber auf x ſchlie— 
ßen können, würden daher in Wirklichkeit nicht X, ſon— 
dern z mit dem betreffenden Sinne wahrnehmen. 

Dagegen iſt es nicht nothwendig, daß der Gegen— 
ſtand, welchen wir wahrnehmen wollen, in ſeiner ganzen 
Totalität das Sinnesorgan berühre. Hierzu kann ſchon 
ein unendlich kleiner Theil deſſelben ausreichend ſein, 
wenn nur dieſer Theil ſtark genug iſt, um in dem Sin— 
nesorgane einen gewiſſen Stoff-Bewegungs-Proceß her— 
vor zu bringen. Daß nach Befinden ſchon ein Theil 
eines gewiſſen Ganzen zu dieſem Zwecke ausreicht, hat 
darin feinen Grund, daß ſchon der Theil eines Ganzen 
den Charakter und Natur und Weſen dieſes Ganzen an 
ſich tragen kann, oder weil wir aus andern Gründen von 
der Beſchaffenheit des Theiles, den wir empfinden, auf das 
Vorhandenſein und die Beſchaffenheit des Ganzen ſelbſt 
ſchließen können. 

Nun wollen wir ſehen, ob und in wie weit dieſe 
einfachen Sätze, und namentlich die Vorausſetzung, daß 
die Gegenſtände, welche wir wahrnehmen wollen, unmit— 
telbar den Sinn berühren müſſen, mit der Natur und mit 
der Erfahrung übereinſtimmen. 

Bei dem Sinne, den wir das Gefühl oder auch den 
Taſtſinn nennen, unterliegt es nicht dem geringſten Zweifel, 
daß die Gegenſtände, welche wir durch das Organ des 
Gefühls wahrnehmen wollen, an unſern Körper heran— 
kommen und ihn unmittelbar berühren müſſen. Daſſelbe 
iſt augenſcheinlich auch bei dem Geſchmack der Fall; denn 
wenn die Dinge und Gegenſtände, welche mir ſchmecken 
wollen, nicht unſere Zunge unmittelbar berühren, ſo ſind 
wir auch nicht im Stande, ſie durch den Geſchmack 
wahrzunehmen. Daher werden wir z. B. einen bittern 
Saft nicht ſchmecken, wenn wir denſelben in das abge: 
ſchälte Häutchen einer Pflaume einhüllen und auf dieſe 
Weiſe zu uns nehmen. — Wir ſehen alſo, wie das 
Geſetz, welches wir unter No. 4 aufſtellten, in Beziehung 
auf das Gefühl und den Geſchmack ſich auf das Vollkom— 
menſte bewährt und erfüllt. Aber wie ſteht es mit 
dem Riechen, dem Hören, dem Sehen? Müſſen wir 
nicht die Thatſache anerkennen, daß wir einen Gegen— 
ſtand ſchon in weiter Entfernung durch den Geruch, in 


einer noch größeren Entfernung durch das Gehör und 
in einer noch größeren Entfernung durch das Auge wahr: 
nehmen können, und doch ſollen hierbei dieſe Gegenſtände, 
nach Dem, was wir unter No. 4 aufgeſtellt haben, das 
Sinnesorgan, auf welches ſie wirken, unmittelbar berüh— 
ren? So befremdend auch dieſe Vorausſetzung bei 
dem erſten Blick ſcheint, ſo liegen doch ſehr gewichtige 
Gründe vor, welche dieſe Thatſache außer allen Zweifel 
ſetzen. — Wir wollen zunächſt den Geruch in Betracht ziehen. 
Die phyſikaliſch phyſiologiche Auffaffung, welche dem 
Geruch zu Theil geworden, hat im Lauf der Zeit gewech— 
ſelt. Zu allererſt betrachtete man den Geruch von dem 
einfachſten und darum auch von einem ganz richtigen 
Geſichtspunkte, indem man den Geruch ebenſo für ein 
materielles oder ſtoffliches Ausſtrömen anſah, wie z. B. 
den Rauch, der aus einem Körper emporſteigt, daher auch 
das Wort „Geruch“ von dem Worte „Rauch“ gleichen 
Urſprungs iſt. Dieſe urſprüngliche Anſicht vom Geruch 
wurde ſpäter zu materialiſtiſch befunden. Man glaubte 
vielmehr das Weſen des Geruches als eine „rein dyna— 
miſche Wirkung“ betrachten zu müſſen, und verglich ihn 
mit dem Licht oder der Wärme, oder wohl gar mit einer elec⸗ 
triſchen Erſcheinung. Mit dieſer Anſicht wollte man offen- 
bar alles Materielle von der Erſcheinung des Geruches 
abſtreifen; allein dieſe Anſicht war viel zu unnatürlich, 
als daß ſie ſich lange hätte behaupten können, daher die 
gegenwärtig über den Geruch herrſchende Anſicht wie— 
der mit der urſprünglichen Anſchauung, welche in dem 
Geruch eine ſtoffliche Ausſtrömung erblickte, übereinſtimmt. 
So leſen wir z. B. in Pierer's Univerſallexicon B. 18. 
S. 156: 
„Wenn bei den höheren Sinnen (Sehen und Hören) ihre 
„höhere Stellung beſonders davon abhängt, daß das dadurch 
„Erkennbare nicht mit dem Sinnesorgan in Berührung 
„kommt, ſo kann das Riechen nicht zu ihnen gerechnet 
„werden. Indeſſen ſind es doch immer materielle Stoffe, 
„wodurch der Geruchsſinn angeregt wird, nicht, wie das 
„Licht und der Laut, Naturthätigkeiten, welche in der 
„Körperwelt nach eigenen Geſetzen hervortreten. Von 
„dieſen Stoffen nimmt alſo der Geruchsſinn nur das 
„wahr, was unmittelbar davon zum Geruchsorgan ge— 
„langt.“ 19 
In einem gleichen Sinne ſpricht ſich auch das Con- 
verfationslericon von Mayer Aufl. 1864 S. 698 über den 
Geruch aus; es ſagt: | 
„Eine vorurtheilsloſe Betrachtung der Naſe lehrt uns, 
„daß offenbar die meiſten Körper dadurch Gerüche ver- 
„breiten, daß ſie feine Beſtandtheile derſelben der Luft 
„mittheilen und mit derſelben mit dem Geruchsorgan in 
„Berührung kommen.“ 


4 
Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Ueber den Urſprung der Welt. 
Von Wilh. Meyer. 
Erſter Artikel. 


Die ſich in ununterbrochener Reihenfolge von 
Schöpfungen entwickelnde Erdenwelt, welche in ſtets wech— 
ſelnden und immer mehr und mehr ſich ihrer höchſten Aus— 

bildung nähernden Geſchlechtern unſern Erdbball bevölker— 
ten und jetzt zum großen Theil unter ihrem impoſanten 
Felſengrabe ruhen, iſt mit dieſem das Gebiet des Geologen. 
Sie lehrt uns, wie in der Folge der Zeiten andere und 
immer ausgebildetere Weſen unſern Planeten bewohnten. 
Heute iſt es der Menſch, der ſich die Herrſchaft errang. 
der mächtige, durch die Kraft ſeines Geiſtes Alles ſein 
Eigen nennende König der Welt. Nahe vor ihm hatten 
das Scepter die Korallen- und Kreideinfuſorien, deren ge— 
waltige Thaten wir heute ſtaunend entdecken. Früher noch, 


im wilden Zeitalter der Steinkohlenformation, als die 
Erde noch von Kohlenſtoffdünſten umgürtet war, die uns 
den Tod bereiten würden, dominirten die gewaltigen Rep— 
tilien der Urwelt, mit welchen um die Herrſchaft die 
Pflanzenwelt der Farrn rang. Vor ihnen war es, als die 
in ihren allgewaltigen Revolutionen mit ungeheuerer Kraft 
umbildenden Mächte des Feuers die Krone beſaßen und 
die wenigen in den heißen Schlammadern ſich träge be— 
wegenden Infuſorien nur wie Fremdlinge die Erde bewohn— 
ten. Hier aber ſtehen wir an dem Grenzſteine der geolo— 
giſchen und aſtronomiſchen Zeit, wo die Geologie das Ge— 
biet der Aſtronomie betreten muß, um ſich dort die Funda— 
mente ihrer Theorien aufzubauen. 


So aber wie unfere große und ſchöne Erdenwelt ſich 
aus niederer Geſtaltung zu ihrer heutigen Mannigfaltig— 
keit empor ſchwang, haben ſich auch die Weltcoloſſe aus 
chaotiſcher Urwildniß zu höherer und höchſter Ausbildung 


entfaltet. Eine Welt — ich umfaſſe mit dem Riefenfinne 


des Wortes einen unermeßlichen, mit unzähligen Sonnen 
erfüllten, doch aber im eigentlichen Sinne endlichen Raum 
des unendlichen Weltganzen — iſt wie ein Individuum unſe— 
rer den Erdball umkränzenden Natur anzuſehen, und viele, 
wohl in ihrer Eigenart von einander verſchieden, werden 
neben ihr und nach ihr entſtehen und vergehen. Wir 
können des großen Britten gewaltig reformirenden Gedanken, 
den Darwinismus, wie in der geiſtigen Entwicklungsgeſchichte 
unſeres Selbſt, ſo auch an jedem großen Weltindividuum 
beſtätigt finden. 

Wie aber entſtand dieſes? Der erſte Urſprung! Das 
iſt die chineſiſche Mauer, an der ſich ſchon manches 
Hirn ſeine geſunde Denkkraft einrannte. Urſprung! Ein 
charakteriftifches Wort für die myſtiſche Bedeutung, welche 
dieſen Gedanken eingibt! Der unbegrenzte, urzeitliche 
Sprung aus dem dumpfen abſoluten Nichts in das leben— 
dige bildungsfühige Sein! — Wie nun aber, wenn ich 
rund heraus behauptete, es gibt keinen eigentlichen urſprüng— 
lichen Urſprung? Alles ift ıfchon dageweſen, geehrter Leſer, 
Atome deiner Fingernägel haben vielleicht einmal die 
Schneeweiße der Zahnperlenreihe eines Edelfräuleins ver— 
ſchönt oder das coloſſale Knochengerüſte eines Mammuths 
bilden helfen. Es iſt überall Umbildung, Neugeſtaltung 
alter ausgelebter Materie, nirgends ein Urſprung aus dem 
unfaßlichen Nichts. Ebenſo iſt es unmöglich, zu denken, 
daß dieſe ungeheuerlichen Maſſen einſtens durch das uner— 
bittliche Machtwort eines ſchöpferiſchen Gedankens wieder 
in ihr fürchterliches Nichts zurückgeſchleudert werden könn— 
ten. Bis über alle Grenzen unendlicher Ewigkeit nach 
Raum und Zeit! iſt der Wahlſpruch des Weltganzen, und 
ſo wie es unnütz wäre, auf der Kreisperipherie einen Punkt 
anzudeuten, der den Anfang der in ſich zurücklaufenden 
Linie bilden ſolle, da ſofort mit ihm ſich das unendlich 
nahe daran befindliche Ende verſchmelzen würde, ſo gibt 
es keinen Uranfang und kein Urende unſeres Univerſums. 
Nichts iſt widerſinniger, als eine große prächtige Welt, ein— 
gebettet, umklammert und umfloffen von dem falten, un— 
vernünftigen abſoluten Nichts. Und wenn auch das 
ſchöpferiſche Werde eines übervernünftigen weſenloſen 
Weſens wirklich die Welt aus den Aermeln geſchüttelt haben 
könnte, ſo würden damit deſſelben Allmachts- und Weisheits— 
Staatsſchuldverſchreibungen nur in den Augen des mitleidenden 
Zuſchauers im Credit gefallen ſein. Warum hatte denn 
dieſes allgütige Unergründliche die Welt in der unvollkommen— 
ſten enbryonalen Nacktheit hervorgebracht und überließ es 
hernach dem Reichskanzler-Naturgeſetze das unvernünftige 
Univerſal-Kindzu ſäugen und groß zu ziehen? Zwar wird mich 
in dieſer Frage jeder nur einigermaßen Angeſchwärzte mit der— 
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ſelben Leichtigkeit zu Boden ſchleudern, mit welcher die Mau— 
ern von Jericho vor den poſaunirenden Juden darnieder ge— 
ſtürzt ſind. Er wird einfach ſagen: Du blödſinniger Narr 
biſt eben zu dumm, die Allweisheit des Allumfaſſers zu 
begreifen. Solchem Herrn gebe ich feierlichſt mit aller 
mir im Augenblicke zu Gebote ſtehenden Energie Recht, 
und bitte ihn um nichts, als dies Buch zuzuſchlagen und wenn 
möglich unter Ausruf des dreimal heiligen Verflucht zu 
verautodafeen. Zu Dir aber, mein wohldenkender Leſer, 
ſage ich: das ewig Göttliche hat ohne Anfang mit der 
Natur und in derſelben verſenkt gewebt und gelebt und 
wird ſie bis in alle Ewigkeiten mit dem Flügelſchlage des 
Allgeiſtes durchfliegen. 

Nehmen wir alſo eine über einen immenſen Raum 
verbreitete Weltmaterie an, die der Reſt einer vom Bil— 
dungsgeiſte verlaſſenen, erkrankten und endlich in ihre geſtalt— 
loſe Materie zurück verwandelten Welt iſt. In ihr ſchwe— 
ben die Moleküle des Weltſtoffes in großen Zwiſchenräumen 
nebenander und bilden ſo einen halb durchſichtigen, leuch— 
tenden Schleier am Himmelsgewölbe. Nicht nöthig, un— 
ſtatthaft ſogar iſt es für unſere Anſchauung der Welt— 
bildung, daß dieſe Materie zu Anfang der neuen oder, was 
denſelben Moment bezeichnet, beim letzten Seufzer der ver— 
gangenen Welt in gleichmäßiger Vertheilung den ihr an— 
gewieſenen Raum ausgefüllt habe. Wir ſind dann gleichzeitig 
der Schwierigkeit überhoben, nach einem Beweggrunde 
zu ſuchen, der das zweifellos unſtörbare Gleichgewicht einer 
gleichvertheilten Maſſe überwinden und die erſten beiden Mole— 
küle ſich mit einander zur Hervorbringung der Ueberherr— 
ſchaft von ihrer Seite verbinden hieß. Wir denken uns 
die Materie als zerſtreut, in ungeformte und unregel— 
mäßige Maſſen zerſchoſſen, wie die Aſtronomie ein Bild 
davon in dem ſchönen Orionnebel gibt, der ſich uns in 
ungeordneten Umriſſen und Schattirungen darſtellt, und 
den unſere gewaltigſten Fernröhre nicht anders als wie eine 
ungeheure Nebelmaſſe erſcheinen laſſen. Denn obgleich 
man mit dem Rieſen-Teleſkope des Lord Roſſe und dem 
von Bond in Cambridge in den Vereinigten Staaten eine 
Region deſſelben in unzählige Lichtpunkte aufgelöſt zu 
haben glaubte, ſo ſind dieſe doch nicht für Einzelſonnen, ſon— 
dern höchſtens als Anfänge der Zuſammenrottung der 
Nebelmaterie anzuſehen. Hier hat namentlich das für ſo 
viele Zweige der Wiſſenſchaft bedeutend wichtig gewor— 
dene Studium der Spektralanalyſe zu wirken, welches in 
der That auch ſchon viel Aufſchluß über dieſe intereſſanten 
Maſſen zu geben im Stande war. Dieſes zeigt nämlich 
mit aller Beſtimmtheit an, daß die Nebel, wenigſtens alle 
unlöslichen, aus glühenden Gaſen beſtehen, und ſich in 
ihnen nirgends eine Hindeutung auf den feuerflüſſigen Zu— 
ſtand zu erkennen gibt, was die drei hellen Linien des 
Nebelfleckſpectrums beweiſen, die abweichend von allen Stern— 
ſpectren nur dieſen Objecten eigen find und auf Stick- und 
Waſſerſtoff hindeuten. 
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Wir haben es hier zweifelsohne mit dem uranfäng— 
lichen Stoffe zu einer ſich bildenden Welt zu thun. Gleich— 
zeitig aber mit dem Vorhandenſein der Materie mußten 
die von derſelben unzertrennlichen Geſetze der Natur über 
ſie herrſchen und ſie zu Formen umgeſtalten, die geordnetere 
Umriſſe beſaßen. Die Maſſen, welche in ungleichförmiger 
Vertheilung ungleich große Attraktionskräfte auf einander 
ausübten, ſammelten ſich mit einem Beſtreben zur kugel— 
förmigen Geſtalt um ein Gravitationscentrum. In dieſem 
mußten ohne Zweifel die dichteren Theile des Nebels 
ſchweben, die dann vermöge des Uebergewichts von Kraft, 
ihnen innewohnte, die leichteren zu ſich heran— 
zogen. 5 


Maſſen, welche bei dieſem Stadium der Ausbildung 
angelangt, ſind nehmen wir am Himmel in großer Menge 
wahr. Man bezeichnet ſie mit dem Namen der planetariſchen 
oder kometenartigen Nebel, weil ſie in ihrem matten, faſt 
gleichmäßigen oder, wie bei den Kometen nach der Mitte 
verſtärkenden Lichte glänzen. Unter allen Nebeln 
ſind die von kugeliger Geſtalt am zahlreichſten, und unter 


ihnen ſind wiederum die im Centrum verdichteten die am 
meiſten auftretenden, wie das für unſere Anſchauung der 
Weltbildung in der That am wahrſcheinlichſten iſt. Die 
planetariſchen Nebel erſcheinen, wenn ſie von der Kreis— 
form abweichen, gewöhnlich in einer wenig elliptiſchen 
Form und leuchten durchgehends in einem matt bläu— 
lichen Lichte. Ihr Spektrum gehört dem gewöhnlichen 
Nebelflecktyppus an. Sie beſtehen alſo auch zum großen 
Theile aus Stick- und Waſſerſtoff. Unter ihnen zeichnet 
ſich der im Waſſermann aus. Diejenigen Nebel, welche 
eine größere Verdichtung nach dem Centrum zu zeigen, ja 
oft ſogar einen Stern in ihrer Mitte zu haben ſcheinen, 
tragen meiſt im Spektroſkop den Charakter der plane— 
tarifchen Nebel, nur daß bei einigen von ihnen das pris— 
matiſch zerlegte Licht des Kernes ein continuirliches Far— 
benband mit ſchwarzen Linien zu bilden ſcheint, was bei 
dieſem auf eine Verdichtung zum feuerflüſſigen Aggregat— 
zuſtande ſchließen ließe. Doch findet man unter ihnen 
wieder andere, deren Centralſtern trotz ſeiner ſcheinbaren 
Begrenzung den Charakter einer Verdichtung von Gas— 
maſſen beibehält. f 


Das Neiſen der Pflanzen. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 
Sechster Artikel. 


Wir machten oben unſere Leſer darauf W ee 
wie leicht eine Gegend, wenn ſie ſich ſelbſt, d. h. der 
Natur überlaſſen bleibt, mit den verſchiedenen a 
bevölkert wird, und wie die inländiſchen Pflanzen fich ſtets 
Mühe geben, auf einem gewiſſen Terrain Herren zu bleiben 
und ſolches alſo nicht gern verlaſſen. 


Wirklich verſchwinden die heimiſchen Pflanzen in 
er Regel dort nicht, wo ſie ſich einmal in einer ge, 
wiſſen Anzahl niedergelaſſen haben, es ſei denn, daß 
der Menſch gewaltſam eingriffe, um für ſeine An— 
lagen oder Nutzgewächſe Raum zu ſchaffen. Sogar 
dann noch iſt es wirklich merkwürdig, wie hartnäckig 
fie ihre alten Rechte gegen neue, viel ſtärkere Gegner 
vertheidigen, und wie ſie oft Jahre lang bald hier, bald 
dort wiederum erſcheinen, um die Wachſamkeit ihrer 


Gegner auf die Probe zu ſtellen. 


Dies bringt uns leicht dahin, auf die beſonderen 
Mittel zu achten, die der Pflanze für die Bewahrung 
ihres Ortes und für ihre Verbreitung im begrenzten 
Raum zur Verfügung ſtehen. 

Haben nir bisher nur diejenigen Pflanzen ins Auge 
gefaßt, die weite Reiſen ins Ausland machen, ſo 
wollen wir jetzt uns mehr um diejenigen kümmern, die 
hübſch nur in der Nähe reiſen. 

Während im erſten Falle die Mitiel mehr in Um— 
ſtänden zu ſuchen waren, die außer ihnen lagen, werden 


wir hier verſchiedene Eigenſchaften und den Bau mehre— 
rer Organe als ſolche Mittel kennen lernen, und dadurch 
wird manches Beſprochene in ein klareres Licht geſtellt 
werden. Wir beſchränken uns hierbei ausſchließlich auf 
ſolche Pflanzen, die allgemein bekannt und im Sommer 
ohne Mühe und Koſten für Jeden zu finden find, 

Manche Samen verlaſſen bereits ihre Umhüllungen, 
während dieſe noch an den Zweigen hängen; andere 
Früchte wollen erſt von Menſchenhand geöffnet werden. 

Sind ſolche Früchte nun zu ſchwer, um vom Wind, 
auch nur um ein Geringes entfernt zu werden, dann 
werden ſie auch, wenn ſie abfallen, ſtets nahe am Fuß 
der Pflanze, der ſie ihr Leben verdanken, niederfallen 
und vielleicht durch einige Thiere, beſonders Vögel, ver— 
tragen werden. 

Aber anders ſieht es mit den Früchten aus, die da— 
zu ö ſind, Luftreiſen zu machen. — 

Ende Mai flattern uns auf unſern 
Spaziergängen unter Bäumen ſchon die 
Früchte der Ulmen um den Kopf. Sie 
ſind platt und rundlich, oft mehr oder 
wenig herzförmig und beſtehen aus einem 
ſehr dünnen, hellbraunen, geaderten Häut— 
chen, das ſogar ein Kind ohne die geringſte 
Mühe eine Strecke fortblaſen kann. In 


Fig. 1. 


der Mitte bemerken wir eine kleine Erhöhung, denn dort 


liegt das Samenkorn. (Fig. 1.) 


Sehen wir nun bei vollkommener Windſtille dieſe 
Früchte nur ſehr langſam niederfallen und eine Strecke 
vom Stamm entfernt zur Erde ſinken, ſo brauchen wir 
nicht zu fragen, wie es, zugeht, wenn ein ſtarker 
Wind ſie abſchüttelt oder bei trockner Witterung vom 
Boden aufnimmt; fie ſteigen dann ziemlich hoch in die 
Luft und machen eine nicht unbedeutende Reiſe. Das 
duͤnne Häutchen verurſacht, daß ſie ſich beim Regen platt 
an den Boden legen, ſodaß das Waſſer nicht ſofort ver— 
dunſten kann, wodurch die Keimung nicht unweſentlich 
befördert wird. 

Viele Früchtchen enthalten bei uns einen nicht nor— 
malen Samen, andere fallen auf Stellen, wo ſie nicht 
aufgehen können. Wäre dies nicht, dann würde bald 
ein großer Theil der Erdoberfläche für Ulmen in An— 
ſpruch genommen ſein 

Die Früchte der Eſche kennzeichnen ſich 
gleichfalls durch eine hautartige Ausdehnung. Sie 
ſind viel länger als breit, während das Samenkorn 
den untern Theil des Ganzen ausfüllt. Die obere 
Hälfte beſteht aus einer Haut, die aber dicker, 
alſo kräftiger und folglich auch ſchwerer als 
bei der Ulme iſt, wodurch indeß nicht verhindert 
wird, daß die Herbſtſtürme ſie ziemlich weit fort— 
tragen. (Fig. 2) 

An Gräben findet man häufig eine Pflanze mit 
großen, länglichen oder ſpitzen Blättern. Es giebt ver— 
ſchiedene Arten dieſer Pflanze, des Ampfers 
(Rumex). Daß ſie ſo verbreitet iſt, wird uns 
nicht wundern, wenn wir uns die Früchtchen an— 
Fig. 3. geſehen haben. Hier iſt das kleine dreikantige Korn 
von einer Fruchthülle eingeſchloſſen, welche drei breite Flü— 
gel hat. Das Ganze iſt ſehr leicht, kann alſo bequem eine 
weite Reiſe machen. (Fig. 3.) 

Eine der ſchönſten Flügelfrüchte iſt die des Ahorns. 
Hier ſitzen ſtets zwei, ſeltener drei zuſammen. Wie bei 
der Eſche ſitzen auch hier mehrere Früchtchen an einem 
Stiele und hängen, ſo lange ſie noch nicht vollkommen reif 
ſind, überall zwiſchen den Blättern nach unten. Die Zahl 
der Früchte, die ein ziemlich ſtarker Baum hervorbringt, 
iſt denn auch eine anſehnliche. 

Wenn wir dieſe Früchte — beſonders die des ſpitzblättri— 
gen Ahorns — der, wenn auch bei uns nicht heimiſch, 
doch vielfach in Gärten ſich findet, hängen ſehen, dann 
ziehen ſie, beſonders im November, wenn die Blätter größten— 
theils abgefallen ſind, gewiß unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Sie geben uns ein zierliches und höchſt eigenthüm— 
liches Bild. Aber es geht hier wie bei andern Pflanzen 
und deren Theilen; man muß fie ganz in der Nähesſehen, 
dann werden ſie zehnmal ſchöner. 

Das ſei nicht nöthig, meint Mancher, die Dinge ſein 
ja groß genug, und man könne noch in einiger Entfernung 
ſehr gut unterſcheiden, wie ſie ausſehen. 


332 


Nun gut, wir wollen darüber nicht ſtreiten, ſondern 
einige abbrechen und ſie daheim beſchauen. 

Dieſes Thier, eine Libelle, Libellula quadrimaculata, 
verſuchten wir ſchon als Kind zu fangen, und mit Erſtau— 
nen ſahen wir unter einer guten Lupe die entſetzlich gro— 
ßen Augen, die aus einer großen Anzahl Facetten beſtehen, 
und — die hübſchen netzförmigen Flügel. Sie ſind noch 
jetzt unſerer Bewunderung werth. (Fig. 4.) 


Und nun ſehe man das darunter ſtehende Bild. (Fig. 5.) 
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Fig. 5. 


Es ſind zwei Ahornfrüchtchen, die wir ſoeben pflück— 
ten. Sie haben ſich am Fuß abgelöſt, bilden aber doch 
noch ein Ganzes. Das Samenkorn ſitzt unten ſicher auf— 
gehoben, während jedes Früchtchen nach oben hin in einen 
häutigen, ſtets breiter werdenden Flügel ſich fortſetzt. 

Wenn wir nun die allgemeine Geſtalt, die Richtung 
und Abwechſelung der dickern Nerven und feinern Adern 
dieſer Frucht und der Libelle betrachten und ſie mit ein— 
ander vergleichen — dann haben wir nichts mehr hinzu— 
zufügen. — 

Als wir vorher über die Verbreitung der Früchte und 
Samen durch den Wind ſprachen, machten wir darauf 
aufmerkſam, wie Fichten, Tannen und Birken ſogar die 
Spitzen mehrerer tauſend Fuß hoher Berge erreichen 
können. | 


Im Allgemeinen ſchreibt man dies den Samen zu. 
Dieſe Meinung iſt aber nicht wiſſenſchaftlich, nur volks— 
thümlich; was man für Samen nimmt, ſind eigentlich nichts 
anderes als Früchte. Die Sache verhält ſich ſo: 


> 
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Fig. 6. 

Wenn der Tannenzapfen (einerlei ob von der Tanne 
oder von der Fichte) reif wird, trocknen die holzigen Schup— 
pen, die anfänglich ziegelartig über einander lagen, aus. 
Sie ziehen ſich zuſammen und weichen von einander und 
bleiben in dieſem Zuſtande noch eine Weile an den 
Zweigen hängen. (Fig. 7.) Mittlerweile werden 
ſie durch den Wind hin- und hergeſchleudert, ſtoßen 
gegen einander, ſodaß das geflügelte Früchtchen 
heraus geſchüttelt wird, und ſiehe! dann geht 
I dieſes hoch in die Luft. Die Früchtchen fallen 
0 nach einer Weile nieder, höher oder tiefer, näher 
oder entfernter, je nach der Stärke des Windes, 
Fig. 7. und geben bald einer zahlreichen und ausgebreiteten 
Nachkommenſchaft das Daſein. — Die kegelförmige Geſtalt 
der Birkenfrüchtchen, ihre Kleinheit und Leichtigkeit, ihre 
zwei ausgebreiteten Flügelchen machen es ihnen leicht, auf 
die Spitze der Berge und darüber hinweg zu kommen. 
1 Jetzt wollen wir einmal ſehen, wie unſer Löwenzahn 
(Taraxacum offieinale) für ſolche Reifen ausgerüſtet iſt. 

Der Löwenzahn! Nun das iſt eine Pflanze, die Je— 
dermann kennt, die faſt Niemand liebt. Und doch iſt ſie 
gewiß nicht häßlich. Aber ſie iſt unbeſcheiden; ſie drängt 
ſich überall ein und weicht weder Bitten noch Drohen. 

Doch wir haben es nicht mit ihrer Blüthe zu thun, 
ſondern mit ihren Früchtchen. Eine hübſche Erſcheinung, 
dieſe graue, runde, aus einer Anzahl dieſer Früchtchen be— 
ſtehende Kugel. (Fig. 8.) Es iſt faſt ein Meiſterſtück der 
Natur. Auf einem mehr oder weniger gewölbten Boden ſteht 
eine) Anzahl kleiner Früchtchen gruppirt, die faſt dem Küm— 


melſamen gleichen, aber noch kleiner ſind. Sie verlängern 
ſich nach oben zu in ein dünnes, hellbraunes Stielchen, 
und an deſſen Spitze findet man eine Anzahl äußerſt feiner 
ſilberweißer Härchen ſtrahlenförmig ausgebreitet. (Fig. 9.) 


Fig. 8. 

Anfänglich ſtanden die Früchtchen kräftig im Boden; 
ſobald jedoch das Ganze, welches vor einigen Tagen noch 
vom Kelch umſchloſſen war, ſich ausbreitete, weil die 
Kelchblätter ſich nach unten umlegten, um zu zeigen, daß 
die Früchtchen reif ſeien, löſten ſie ſich ab. 

In unſerer Jugend haben wir hundert mal und mehr 
ein ſolches Köpfchen ausgeblaſen, denn der Athem eines 
Kindes iſt dazu hinreichend. 

Nachdem wir nun noch einmal die ganze Kugel 
beſehen und es uns eingeprägt haben, wie hübſch die brau— 
nen Früchtchen darin liegen, machen wir uns jene kind— 
liche Freude noch einmal, und ſiehe! dort fliegen, dort 
ſchweben ſie wie Fallſchirme; dieſe fallen bald nieder, jene 
ſchweben noch einige Zeit, noch andere fahren auf Win— 
des-Flügeln über die Bäume, über die Häuſer, und das 
Luftmeer nimmt fie mit ſich. 

Es ſind die Kinder der Pflanze, die wir, ohne daran 
zu denken, ſo lieblos in die Welt ſchicken. Nun, das iſt 
ja ihre Beſtimmung, und hätten wir es nicht gethan, 
dann würde bald ein Windzug dieſe Aufgabe gelöſt haben. 

Wer ſah nicht oft im Frühling eine Legion ſehr fein 
gefiederter Samen in der Luft herumſchwärmen, oft ſogar 
in den Straßen der Stadt? Einige glaubten ſehr kleine 
Thierchen zu ſehen, während Andere ſich mit einem: Ich 


weiß nicht! begnügten. (Fig. 10.) 


Es ſind Billionen Weidenſamen, 
die, dann ſchon reif, die Früchtchen 
verließen. Nun läßt ſich leicht er— 
klären, daß ſolcher Same, wenn 
ein Windſtoß ihn hoch in die Luft 
geführt hat, dort lange ſchweben 
kann, bevor er niederfällt. 
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Das Geſetz der Sinnesempfindung und die Newton'ſche Emanationslehre. 
Von Wilh. Portius. 


I. Das Fühlen, 


Schmecken und Riechen. 


Zweiter Artikel. 


Die Richtigkeit der jetzt von allen Naturforſchern 
anerkannten Thatſache, daß dem riechenden Gegen— 
ftande ſtoffliche Theile entſtrömen, und daß dieſe ſtoff— 
lichen Theile das Geruchsorgan unmittelbar berühren und 
hierdurch die eigenthümliche Empfindung hervorbringen, 
welche wir den Geruch nennen, iſt ſo in die Augen fal— 
lend und ſelbſtverſtändlich, daß wir nicht nöthig haben 
hierüber ein Wort zu verlieren. Es kann ſonach keinem 
Zweifel unterliegen, daß auch bei dem Geruch das Geſetz 
der unmittelbaren Berührung, welches wir unter No. 4 
als eine weſentliche Bedingung einer jeden Sinneswahr— 
nehmung aufgeſtellt haben, auf das Genaueſte ſich erfüllt. 
Um nun aber nachzuweiſen, daß nach eben dieſem Geſetz 
auch das Hören und das Sehen ſich entwickelt, müſſen 
wir uns erſt noch über den Geruch weiter verbreieen. — 

Die Thatſache, daß von dem Körper eine gewiſſe ſtoff— 
liche Ausſtrömung ausgeht, welche, indem ſie unſer Geruchs— 
organ berührt, die Empfindung des Geruches hervor— 
bringt, finden wir bei allen Aggregatformen der Körper, 
alſo nicht blos bei luftartigen, ſondern auch bei flüſſigen, 
feſten und harten Körpern. Selbſt bei manchen Metallen 
wird die Erſcheinung des Geruchs wahrgenommen, z. B. 
bei dem Eiſen (ef. Dictionnaire de Chemie par A. Wurtz 
Tom I. Paris 1870. pag. 1401. Man vergl. auch über 
den Geruch anderer Metalle Gmelin, anorganiſche Chemie 
Aufl. 5. 1. B. S. 673). Wir können daher die ſtoff— 
liche Ausſtrömung der Körper als eine Eigenſchaft aller 
Körper, welche der Schwerkraft unterworfen ſind, betrachten 
Es gibt zwar eine Reihe von Körpern, bei welchen kein 
Geruch wahrnehmbar iſt, allein dieſes beweiſt noch nicht, 
daß bei dieſen Körpern keine ſolche ſtoffliche Ausſtrömung 
ſtattſindet, ſondern die auch bei dieſen Körpern ſtattfin— 
dende ſtoffliche Ausſtrömung, wofür manche auch das 
Wort Ausdünſtung gebrauchen, iſt entweder allzu fein für 
das Geruchsorgan, um von demſelben empfunden zu wer— 
den, oder ſie iſt nur unter gewiſſen Vorausſetzungen für 
das Geruchsorgan wahrnehmbar. 

So werden z. B. der Stickſtoff und der Sauerſtoff 
als Körper ohne Geruch betrachtet. Dagegen hat eine aus 
dieſen Körpern zuſammengeſetzte oder hervorgehende luft— 
artige Subſtanz, welche unſere Chemiker Stickſtoff-Oxidul 
nennen (NO.), einen ſchwachen angenehmen Geruch 
(Gmelin t. c.] S. 787), was offenbar ein Beweis dafür 
iſt, daß ſchon jedem einzelnen dieſer beiden Körper für ſich 
eine gewiſſe ſtoffliche Ausſtrömung oder Ausdünſtung eigen— 
thümlich iſt, welche aber nur dann für unſer Geruchsorgan 
wahrnehmbar iſt, wenn ſie mit einer andern ſtofflichen 
Ausſtrömung zuſammenwirkt. Doch läßt auch ſchon der 


Sauerſtoff allein einen höchſt eigenthümlichen Geruch wahr— 
nehmen, nämlich in dem Fall, daß wir durch ihn elec— 
triſche Funken ſchlagen laſſen (das Ozon). 

Die Thatſache, daß allen Körpern eine gewiſſe ſtoff— 
liche Ausſtrömung oder Ausdünſtung, durch welche der 
Geruch möglich wird, eigenthümlich iſt, iſt nicht etwas 
Neues. Schon J. G. D. Zſchocke ſpricht von dieſer 
Thatſache als von etwas Bekanntem. Er ſagt: 

„Alle Körper dünſten aus und werden dadurch dem Geruch 
„empfindlich, d. h. alle Körper verflüchtigen ſich in unend— 
„lich kleinen Theilen, die weder dem äußern Gefühl noch 
„dem Geſchmack erkennbar ſind, und zu deren Wahrneh— 
„mung eine viel reizbarere Zartheit der Nerven erforder— 
„lich ift. 

„Hätten wir ein ſo ſcharfes lich möchte ſagen geiſtiges) 
„Auge, um auch das Feinſte zu erkennen, was uns in 
„der Luft umſchwebt, wir würden eine neue Welt ſehen. 
„Wir würden um jeden Körper einen eigenen, größeren 
„oder kleineren Dunſtkreis erblicken, welcher die Dunſt— 
„kreiſe von Millionen anderer kleinerer Körper durch— 
„ſchneidet. Wir würden jeden einzelnen Menſchen, jedes 
„Thier, jede Pflanze, ja jeden Stein, jedes Metall in ein 
„ſolches Gewand von feinen Dünſten eingekleidet erblicken, 
„ähnlich dem Monde, wenn er in trüber Luft einen Hof 
„um ſich zeigt. — Dieſe Ausdünſtungen, welche unauf— 
„hörlich fortdauern, ſind ſo unendlich feine, ſich von dem 
„Körper abſondernde Theile daß ſie weder der Größe und 
„Geſtalt noch dem Gewichte des Körpers etwas zu nehmen 
„ſcheinen. Und doch nehmen nothwendig die Körper dabei 
„ab, weil ſie Theile verlieren. Die Ausdünſtungen ver— 
„ſchiedener Metalle, wie des Kupfers, Meſſings u. ſ. w., 
„ſind ſelbſt dem Geruche empfindlich. Dennoch kann ein 
„ſolches Metall viele Jahre ſeine Verflüchtigung fortſetzen, 
„ohne für unſer Auge und unſeren Maßſtab an Größe, 
„noch für unſere feinſten Wagſchalen, die noch immer zu 
„unbehülflich dafür ſind, einen millionſten Theil der 
„Schwere einzubüßen.“ Stunden der Andacht. Aarau 1847. 
Th. J. S. . 5 ννẽ 

Da die ſtoffliche Ausſtrömung der Körper, welche den 
Geruch vermittelt, zum Mindeſten eben ſo fein, aber in 
den meiſten Fällen noch viel feiner als das iſt, was wir 
gewöhnlich unter Luft oder Gas zu verſtehen pflegen, ſo 
finden auf die ausſtrömenden Geruchsſtoffe zwei höchſt 
wichtige Geſetze Anwendung, welche wir bei den luft- oder 
gasartigen Subſtanzen wahrnehmen, nämlich nicht blos 
das Geſetz der Ausdehnung ſondern auch das Geſetz der 
Diffuſion der Gaſe. In Folge des erſteren Geſetzes deh—⸗ 
nen ſich die ausſtrömenden Geruchsſtoffe ebenſo im 


1 


Raume immer mehr und mehr und immer weiter und 
weiter aus, wie dies bei den luft- oder gasartigen Sub— 
ſtanzen, zu denen dieſe Stoffe ſelbſt mit gerechnet werden 
können, der Fall iſt. Indem ſich nun die ausſtrömenden 
Geruchsſtoffe im Raume immer mehr und mehr ausdehnen 
und ausbreiten, ſo iſt eben hierdurch die Möglichkeit 
gegeben, daß ein Körper in einem immer größeren Umkreis 
durch den Geruch wahrgenommen werden kann, inſofern nur 
das Geruchsorgan ſtark und kräftig genug iſt, die immer 
feinere ſtoffliche Zertheilung noch zu empfinden und zu 
unterſcheiden. Es iſt ganz erſtaunlich, bis zu welchem 
Grade der Ausdehnung der Riechſtoffe das Geruchsorgan 
noch fähig iſt, dergleichen Stoffe zu empſinden. Man 
vergegenwärtige fi z. B., daß das menſchliche Geruchs— 
. 1 
‚organ noch 226,378000 eines Gran Moſchus und das 
4 1 
Geruchsorgan eines Hundes felbft noch 2,593055,000000 
eines Grans fühlen und empfinden kann. Hiernach würde 
alſo die Schärfe des Geruches bei dem Hunde 11454 mal 
ſtärker fein, als bei dem Menſchen. (ek. Erſch und Gru— 
ber, Encyklopädie der Wiſſenſchaften, Abhandl. Geruch 
S. 135). 
2 In Beziehung auf das Geſetz der Diffuſion wollen 
wir erſt noch hervorheben, daß die verſchiedenen Flüffig— 
keiten, wenn wir ſie in daſſelbe Gefäß gießen, ſich nach 
der Größe ihres Gewichtes lagern, fo daß die ſchwe— 
rere Flüſſigkeit die leichtere von dem Boden des Gefäßes 
verdrängt. Wenn alſo z. B. in ein und daſſelbe Gefäß 
erſt Oel und ſodann Waſſer gegoſſen wird, fo ſehen wir, 
wie das Waſſer das Oel von dem Boden des Gefäßes 
verdrängt, und die unterſte Stelle im Gefäße einnimmt, ſo— 
daß hierdurch das Oel gezwungen wird, auf dem Waſſer 


8 fhwimmen ; denn das Waſſer iſt circa ½ ä ſchwerer als 


das Oel. Daſſelbe Verhältniß findet auch bei anderen 
Flüſſigkeiten, welche ſich nicht chemiſch verbinden, ſtatt. 
Bei den Gaſen begegnen wir aber der höchſt merk— 
neigen Erſcheinung, daß die verſchiedenen Gaſe 
nicht in dem gemeinſchaftlichen Gefäß oder in dem gemein— 
ſchaftlichen Raume, in welchem fie zuſammentreffen, 
einander verdrängen, ſondern ein jedes der verſchie— 
denen Gaſe, welche ſich in einem gemeinſchaftlichen 
Gefäß oder in einem gemeinſchaftlichen Raume befinden, 
dieſen gemeinſchaftlichen Raum ſo durch und durch gleich— 
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förmig ausfüllt, als wena neben dem einen Gaſe andere 
verſchiedene Gaſe gar nicht in demſelben Raume vorhan— 
den wären ek. J. Müller Phyſik J. e. I. 234. Das 
Geſetz der Diffuſion der Gaſe iſt um ſo auffallender und 
merkwürdiger, als auch die verſchiedenen Gaſe ebenſo, wie die 
verſchiedenen Flüſſigkeiten, an Gewicht ſehr verſchieden ſind. 
So iſt z. B. das Chlorgas 2½ Mal ſchwerer als das 
Sauerſtoffgas, und das Sauerſtoffgas wieder 15 Mal 
ſchwerer als das Waſſerſtoffgas. 


Da nun das Geſetz der Diffuſion der Gaſe auf die 
ſtofflichen Ausſtrömungen, welche den Geruch hervorbrin— 
gen, Anwendung findet, ſo breiten ſich ganz verſchieden— 
artige ausſtrömende Geruchsſtoffe im Raume gleichförmig 
aus, ohne daß hierbei der eine Stoff den andern Stoff 
zu verdrängen ſtrebt. 


In Folge dieſes Geſetzes, welches man die Diffuſion 
der Gaſe nennt, kommt nun etwas höchſt Wichtiges zu 
Stande, nämlich die Möglichkeit, daß das Geruchsorgan 
gleichzeitig ganz verſchiedene Gerüche wahrnehmen und unter— 
ſcheiden kann. — 


So ſehen wir denn, wie die Schöpfung das allge— 
meine Geſetz, daß die Gegenſtände, welche wir durch die 
Sinne wahrnehmen wollen, an uns herankommen, uns 
berühren und ſich mit uns auf eine gewiſſe Art und Weiſe ver— 
binden müſſen, bei dem Geruch, wo der Gegenſtand in 
einer gewiſſen Entfernung auf den Sinn einwirkt, durch 
eine gewiſſe ſtoffliche Ausſtrömung des Körpers, 
welcher durch den Geruch wahrgenommen werden ſoll, 
mit Hülfe des Geſetzes der Ausdehnung und der Diffuſion 
in Erfüllung bringt. — Dieſes Verfahren, wodurch es 
möglich wird, daß ſelbſt aus weiter Entfernung ein Ge— 
genſtand auf die Sinne einwirken kann, ſchlägt aber die 
conſequente Schöpfung nicht blos bei dem Geruch, ſondern 
auch bei dem Hören und bei dem Sehen ein. Da aber 
die ausſtrömenden Stoffe, durch welche mit Hülfe der 
Ausdehnung und Diffuſion entfernt liegende Gegenſtände 
auf die Sinne einwirken, mit Natur und Weſen des 
Sinnesorganes, welches dieſe Stoffe empfinden ſoll, in 
einem gewiſſen harmoniſchen Zuſammenhange ſtehen müſſen, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Eigenthümlichkeit 
der ſtofflichen Ausſtrömung, durch welche das Riechen, 
das Hören und das Sehen vermittelt wird, bei einem jeden 
dieſer 3 Sinne eine verſchiedene iſt. 


Literaturbericht. 


Die deutſche Expedition an der Loango-Küſte nebſt 
älteren Nachrichten über die zu erforſchenden Länder. 
Nach perſönlichen Erlebniſſen von Adolf Baſtian. 
Erſter Band. Mit Ulith. Tafel und einer Karte. Jena, 
Hermann Coſtenob le. 1874. 


Die große deutſche Expedition, welche gegenwärtig an der Loan— 
go-Küſte thätig iſt und nichts weniger als die Aufſchließung des 


äquatorialen Innern des dunklen afrikaniſchen Continents bezweckt, 
hat die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten in hohem Maße auf ſich 
gezogen. Eine zahlreiche Geſellſchaft hat ſich zur Förderung des 
Unternehmens gebildet, und der deutſche Kaiſer und ſeine Regierung 
ſelbſt haben in hochherzigſter Weiſe demſelben ihre Unterſtützung 
zugewandt. Das Forſchungsgebiet der Expedition iſt ein fo umfangrei— 
ches, daß Jahre vergehen können, ehe wir die Früchte ihrer mühe— 
vollen Arbeit genießen werden. Um ſo intereſſanter muß es für Jeden 


fein, ſchon jetzt die Verhältniſſe näher kennen zu lernen, mit denen 
es unſere Forſcher zu thun haben. Dazu bietet nun das vorliegende 
Werk die Hand. Adolf Baſtian, einer der berühmtſten Geographen unſrer 
Zeit und insbeſondre der gründlichſte Kenner jener weſtafrikani— 
ſchen Küſtengegend, hatte es im vorigen Jahre in aufopfernder Weiſe 
übernommen, die Expedition an die Loango-Küſte, als den Ausgangs— 
punkt ihrer Arbeiten, zu begleiten und dort die ſchwierigen Vorbe— 
reitungen für die Reiſe in das Innere zu leiten. Die Erlebniſſe 
dieſer Reiſe bilden den Inhalt des erſten Kapitels des vorliegenden 
Buches. Aber daran knüpft ſich theils ſchon in dem Berichte ſelbſt, theils 
in den folgenden Kapiteln eine Menge von Beobachtungen und Nachrich— 
ten über die Lebensverhältniſſe der Eingebornen an der Küſte wie 
in den tiefer im Innern gelegenen Ländern. Kein andrer Reiſender 
beſitzt in dem Maße die Fähigkeit, viel und raſch zu ſehen und das 
Geſehene richtig zu beurtheilen, wie Baſtian. Während ſeines kurzen 
Aufenthaltes an der Loango-Küſte hat er wahrhaft Unglaubliches 
geleiſtet. Staatseinrichtungen, Handelsbeziehungen, Sitten und Ge— 
bräuche, Sprachen, religiöfe Vorſtellungen aller der zahlreichen Völ— 
kerſchaften, von denen Baſtian die ſorgfältigſte Kunde einzog, werden 
in anziehender Weiſe in den Kapiteln dieſes Buches geſchildert. Auch 
die Geſchichte der Koloniſation und beſonders des Miſſions— 
weſens findet eine eingehende Beleuchtung. Intereſſant wird für 
jeden Leſer die Geſchichte des von Dominikanern im 16 Jahrh. 
chriſtianiſirten und über ein Jahrhundert lang von Miſſionären 
deſpotiſch beherrſchten Königreichs am Kongo ſein, aus dem freilich 
ſeit dem Ende des 17 Jahrh. jede Spur von Chriſtenthum 
wieder geſchwunden iſt. Was Baſtian mittheilt, wird allerdings den 
Verehrern der Heidenmiſſion nicht ſehr erbaulich klingen, aber es 
iſt ein ſehr wichtiges und lehrreiches Stück Kulturgeſchichte. Sehr 
dankenswerth iſt endlich der im Anhange mitgetheilte Vortrag, 
welchen Baſtian im Auftrage der afrikaniſchen Geſellſchaft vor einem 
größeren Hörerkreiſe Berlins im vorigen Winter gehalten hat, 
und in welchem er ſich nicht nur über die Zwecke der Expedition, 
ſondern auch über höchſt intereſſante ethnologiſche Verhältniſſe in 
anziehender Weiſe verbreitet. Bei der lebhaften Theilnahme, die 
gegenwärtig in Deutſchland für afrikaniſche Forſchungsreiſen und 
insbeſondre für das nationale Unternehmen der afrikaniſchen Geſell— 
ſchaft vorhanden iſt, wird es dem vorliegenden verdienſtvollen 
Buche gewiß nicht an Leſern fehlen. 
Sylt: 


Phyſiologiſche Pflanzengruppen. 


Decandolle hat in einer Abhandlung im Archive des sciences 
physiques et naturelles, Mai 1874 eine Probe gegeben, wie das 
Pflanzenreich nach klimatologiſchen Verhältniſſen in Bezug auf Wär— 
me und Feuchtigkeit gruppirt werden kann. Sein vorzüglichſter 
Zweck dabei war, durch Vergleichung der heutigen mit den foſſilen 
Pflanzen auf das Klima zu ſckließen, welches während ihres Lebens 
erforderlich war. Ohne weitere Mittheilungen aus dieſer Verglei— 
chung machen zu wollen, nennen wir hier nur die von ihm ange— 
nommenen phyſiologiſchen Gruppen. 

1. Megathermen oder Hydromegathermen. Pflanzen, die 
eine Temperatur fordern, die nie unter 200 C. ſinkt, und die nur in 
warmen und zugleich feuchten Thälern wachſen. 

2. Xerophilen. Pflanzen, welche nur in warmen und zugleich 
trocknen Gegenden vorkommen. 

3. Mesothermen. Pflanzen, die eine mäßige Temperatur 
zwiſchen 15 und 200 fordern, ebenſo mäßige Feuchtigkeit. 
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4. Microthermen. Pflanzen, die gemäßigten Klimaten ange⸗ 
hören,, mit einer mittleren jährlichen Wärme von 14 bis 00. 

5. Hekistothermen. Pflanzen, die entweder ein arktiſches 
Klima fordern oder nur auf hohen Bergen wachſen. 

6. Megistothermen. Pflanzen, die eine ſehr große Wärme 
von mehr als 300 mittlerer Jahrestemperatur fordern. 

Verſchiedene Pflanzenfamilien haben in mehr als einer dieſer 
Gruppen ihre Repräſentanten, doch gibt es auch . die 
nur einer einzigen Gruppe angehören. 


Farbenblindheit. 


Man weiß, daß es Menſchen gibt, welche die Farben nicht unter— 
ſcheiden können. Mancher entdeckt ſein Leiden erſt durch einen 
Zufall. Man nennt dies gewöhnlich Daltonismus, nach dem be— 
kannten engliſchen Naturforſcher und Chemiker Dalton, der es an 
ſich ſelbſt beobachtete und ſeine Wahrnehmungen mittheilte. Nähere 
Unterſuchungen haben gelehrt, daß der Mangel darin beſteht, daß 
die Netzhaut derjenigen, die daran leiden, nicht geeignet if, den 
Eindruck aller Strahlen, die vereinigt das weiße Licht zuſammen⸗ 
ſetzen, aufzunehmen, mit andern Worten, nur Aetherbewegungen 
von einer beſtimmten Wellenlänge wahrnehmen kann. Einige Dalto⸗ 
niſten nehmen nur rothe, andere nur grüne Strahlen wahr. Natür⸗ 
lich ſind ſolche Perſonen nicht im Stande, gefärbte Signale, wie ſie 
auf Eiſenbahnen benutzt werden, zu erkennen, und jede Eiſenbahnver⸗ 
waltung, hat daher bevor ſie die betreffenden Bahnwärter u. ſ. w. 
anſtellt, ſich davon zu überzeugen, daß dieſelben nicht an Farben- 
blindheit leiden. Daß dieſer Fehler nicht ſo ſelten vorkommt, wie 
man wohl glaubt, geht aus einer Mittheilung hervor, die kürzlich 
Dr. Favre dem Congreß der Naturforſcher und Aerzte machte. 
Als Arzt der Eiſenbahngeſellſchaft Paris-Lyon hatte er von 1864 
bis 1868 1196 Perſonen dahin gehend unterſucht und darunter 
14 Daltoniſten (13 rothe und 1 grünen) gefunden; unter 728 Per⸗ 
ſonen, die 1872 unterſucht wurden, fand er nicht weniger als 42. 
Er ſchätzt die ganze Zahl der Perſonen in Frankreich, die mehr 
oder weniger unfähig ſind, Farben zu erkennen, auf faſt eine 
Million. Er bemerkt, daß der Fehler nicht immer angeboren ſei, 
ſondern oft aus Veränderungen und Krankheiten, wie Typhus, 
Syphilis u. ſ. w., hervorgehe. Es ſei deshalb rathſam, das Perſo⸗ 
nal von Zeit zu Zeit einer neuen Unterſuchung zu unterwerfen. 
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Wenn man in Hedo iſt und den Mikado nicht ge: 
ſehen hat, ſo iſt das etwa daſſelbe, wie in Rom geweſen 
zu ſein und den Pabſt nicht geſehen zu haben. Frei— 
lich will das Erſtere ungleich mehr ſagen, da der Götter— 
ſohn, deſſen Macht vom Himmel ſtammt, bis zum Jahre 
1873 niemals ſeinen Palaſt verließ, folglich für alle pro— 
fanen Perſonen völlig unſichtbar war. Es koſtete des— 
halb unſerem Reiſenden eine nicht geringe Mühe, ſich 
durch die Bemühungen ſeiner einflußreichen japaniſchen 
Freunde, des Miniſters Iwakura und Satow's, 
eine Audienz beim Mikado zu verſchaffen. Das Un— 
glaubliche wurde jedoch durch Ausdauer und die 
politiſchen Erwägungen des japaniſchen Hofes erreicht, 


die Audienz auf den Morgen des 16. September 1871 
feſtgeſtellt. 

Jedenfalls nahm man ſie von Seiten der Japaneſen 
dennoch höchſt genau. Denn nicht nur, daß man dem 
Reiſenden die Anrede des Mikado zuvor ſchriftlich mit— 
theilte und auch die Antwort des Reiſenden darauf 
ſchriftlich begehrte, erhielt er zugleich einen Plan des 
kaiſerlichen Pavillons, in welchem die Audienz ſtattfinden 
ſollte, um ihn in Bezug auf den Thron und die Plätze 
der Anweſenden zu orientiren. Die Empfangsfeierlich— 
keit ſelbſt, ſo war man übereingekommen, ſollte ganz 
in derſelben Weiſe ſtattfinden, wie früher einmal der be— 
rühmte Amerikaner Sewart, ſeiner Zeit Miniſter der aus— 


wärtigen Angelegenheiten in Waſhington, empfangen wor: 
den war, oder beſſer geſagt, hatte empfangen werden müſſen. 

Wirklich ſandte der Mikado dem Reiſenden an 
dem betreffenden Morgen ſeinen einzigen Staatswagen, 
in welchem dieſer das engliſche Geſandtſchafts-Hotel mit 
Herrn Adams und dem Dollmetſch Satow um Mittag 
verließ. Die engliſchen Ordonnanzen und einige zwanzig 
japaniſche Reiter umgaben den Wagen, während andere 
Hülfstruppen zu Fuß nebenher liefen, obgleich die Ent— 
fernung etwa vier engliſche Meilen betrug. Auf der 
ganzen Strecke waren die Querſtraßen durch Seile ab: 
geſperrt, Schildwachen in kurzen Zwiſchenräumeu aufge: 
ſtelt; das Militair präſentirte das Gewehr, eine unge— 
heure Volksmenge drängte ſich neugierig oder gleich— 
gültig hinter den Seilen. Am Thor der erſten Ring— 
mauer, ebenfo am Eingange der zweiten und an den 
Zugängen des Schloſſes ſtanden die Soldaten unter 
den Waffen, ſowohl nach dieſen als auch nach der Klei— 
dung halb europäiſch erſcheinend. Umgekehrt boten die 
Yakunin und andere Reiter aus dem Militair- und 
Civilſtande in ihren landesüblichen Waffen und An— 
zügen einen maleriſchen, wahrhaft prachtvollen Anblick. 
Als man ſo die letzte Brücke paſſirt hatte, ſtieg man 
am jenſeitigen Ufer des großen Schloßgrabens aus und 
betrat nun den Privatgarten des Mikado, einen fonft 
allen Sterblichen verſagten Ort. Er umgibt das Schloß 
ringartig und verdeckt dieſes, wie auch den umgebenden 
Graben durch prachtvolle Bambushecken und Bäume, 
beſonders durch die allbeliebten Kiefern mit rothen 
Stämmen und krampfhaft gewundenen Aeſten, durch 
Kryptomerien, Lorbeer- und Obſtbäume. An Wald 
und Felſen, Kiosken und Sennhütten vorüber ſchlängelt 
ſich ein einziger Pfad über den weichen grünen Raſen 
dahin und geſtattet einen Einblick in die höchſte Pracht 
japaniſcher Gartenkunſt, die freilich hier keine Blumen 
züchtet. Bald darauf kam deſſelbigen Weges daher, dem 
Reiſenden entgegen, eine Deputation der Großwürden— 
träger, welche man als die Haupturheber der gewaltigen 
japaniſchen Revolution von 1868 zu betrachten hat: 
Sanjo, der Miniſterpräſident, Iwakura, die drei 
Geheimräthe Kido, Okuma und Itagaki, denen nur 
noch Saigo, der Verordnete der Satſuma auf der 
Inſel Kiuſhiu, fehlte, um die Zahl der verwegenen Re— 
formatoren voll zu machen. Wir erfahren bei dieſer 
Gelegenheit, daß Okuma und Kido am Vorabend der 
Revolution, welche in Japan das Shogunat ſtürzte, 
nichts weiter, als einfache Samurai waren, die aber 
durch Verſtand und Verwegenheit, welche auch aus 
ihren Geſichtszügen ſprechen ſollen, ſich plötzlich zu dem 
hohen Range emporſchwangen, der ihnen ihren Platz im 
Rathe des Mikado anwies. 
erkannte dennoch ſofort an ihren noch ungeſchliffenen 
Bewegungen ihr ehemaliges Plebejerthum. 


Der ariſtokratiſche Reiſende 
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In dieſer Begleitung und nach einem kurzen Ge— 
ſpräche mit derſelben erfuhr man, daß der Mikado 
bereit ſei, die Europäer zu empfangen. Man ſetzte ſich 
alfo ggen den Pavillon in Bewegung und langte bei 
einem Waſſerfalle an, wo ſich der Garten als reizendes 
poetiſches Landſchaftsbild präſentirte, fo daß der Pa: 
villon am Rande einer kreisrunden Ebene mit niederen 
Hügeln und rieſenhaften Bäumen zu liegen kam, wäh— 
rend ſich Granitblöcke zu einem ſteilen Felſen auf— 
bauten, von welchem ein waſſerreicher Gießbach her— 
niederſtürzte. Mitten in dieſer Scenerie wohnte der 
„Sohn der Göttern.“ Man hatte ihn unmittelbar vor 
ſich, als man den Pavillon betrat. Das Gemach war 
aber kaum 24 Fuß lang und 16 — 18 Fuß breit. Den 
Boden bedeckte eine überaus feine Mattes ſonſt war 
kein Möbel vorhanden, wenn man ein zwei Fuß hohes 
Piedeſtal ausnimmt, auf welchem der Mikado Platz 
nimmt. In beſagtem Falle hatte er ſchon Platz ge: 
nommen, wie man erſt bemerkte, als ein Lichtſtrahl 
durch eine Ritze der Papierwände fiel und gerade das 
Antlitz des Kaiſers erhellte. Sonſt verhüllt ein halb 
geſenkter Vorhang fein Angeſicht bei den Audienzen, 
die, wenn auch ſelten, immer im Schloſſe ſtattfinden. 
Gleich dem Gotte Buddha ſaß der Sohn der Götter da, 
mit gekreuzten Beinen auf feinen Ferſen, während die 


Arme in feinem Schoße ruhten, die Hände gegen ein: 


ander geſtemmt waren. Obſchon erſt zwanzig Jahre alt, 
als der Reiſende ihn ſah, repräſentirte doch der Mikado 
einen ächten Japaneſen mit breiter, faſt platter Naſe, 
gelblicher Hautfarbe, lebhaften und glänzenden Augen 
die er der Etiquette gemäß in einem ſtarren Blicke zu 
zügeln hat, ſo daß man ihn für eine Pagode anſehen 
könnte, wenn er, wie das ebenfalls Sitte iſt, unbeweg⸗ 
lich verharrt, ſobald er nicht ſpricht. Bei der geringſten 
Bewegung jedoch erzittert heftig ein Bambuszweig, der 
als das Sinnbild ſouveräner Macht am rechten Ohre, 
etwa dritthalb Fuß ſenkrecht aufſteigt. Es iſt der einzige 
Schmuck, welchen der Mikado trägt, worin ihm auch 
ſeine Miniſter gleichen. Ebenſo einfach war er in einen 
dunkelblauen, faſt ſchwarzen Leibrock und ſcharlachrothe 
Pump hoſen gekleidet. Dafür hielt hinter ihm ein Wür— 
denträger das Reichsſchwert in der Scheide; wer es 
nackt erblickte, würde ein Kind des Todes ſein. Zur 
Rechten des Thrones lehnten die drei Räthe und Sanjo 
an der Wand, zur Linken Iwakura; der Reiſende mit 
ſeinen Begleitern, d. h. mit Herrn Adams, brittiſchem 
Gefhäftsträger, Herrn Satow, Geſandtſchaftsdollmetſch, 
und dem Hofdollmetſch, war angewieſen, ſeinen Platz 
in der Mitte des Gemaches, dem Kaiſer in der Entfer- 
nung einiger Schritte gegenüber, einzunehmen. 

Tiefes Schweigen herrſchte, nachdem man einge⸗ 
treten war. Hierauf erſuchte Jwakura Herrn Adams, 
den Reiſenden an Stelle des abweſenden öſterreichiſchen 
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Vertreters bei Seiner Majeſtät einzuführen. Der Mikado 
entgegnete einige verbindliche Worte und begrüßte ſo— 
dann den Reiſenden, worauf dieſer in kurzer Rede ant— 
wortete. Nun ergriff der Mikado das Wort noch ein— 
mal und ſagte, ich höre daß Sie während längerer Zeit 
in Ihrem Vaterlande wichtige Poſten einnahmen und 
in großen Staaten als Botſchafter gedient haben. Ich 
kann mir von Ihrem Wirkungskreiſe keine genaue Vor— 
ſtellung machen; aber wenn Sie in den Früchten Ihrer 
Erfahrung Etwas finden, was mir zu kennen nützlich 
wäre, ſo theilen Sie es ohne Rückhalt meinen erſten 
Räthen mit. Eigentlich murmelte die Majeſtät dieſe 
Worte zwiſchen den Zähnen in unartikulirten und un— 
faßbaren Tönen; ſo will es die Etiquette. Dagegen 
wiederholte der Miniſter Sanjo Alles mit lauter Stimme, 
und der Hofdollmetſch überſetzte es in's Engliſche, 
während die Antworten des Vorgeſtellten durch Herrn 
Satow in's Japaniſche übertragen wurden. Während 
des Sprechens wendete ſich der Mikado gegen die An— 
geredeten, ſah ihnen feſt in die Augen und beglückte 
ſie vorübergehend mit einem gnädigen Lächeln, um bald 
darauf wieder in den nichtsſagenden Ernſt zurückzufallen. 


Denſelben nichtsſagenden Blick, dieſelbe Unbeweglichkeit, 
mit welchen er die Vorgeſtellten ohne Gruß hatte ein— 


treten ſehen, ſendete er ihnen auch bei ihrem Abtreten 
nach, wofür ſeine Miniſter die liebenswürdigen Begleiter 
und Gaſtgeber machten. Sie führten den Reiſenden 
durch den Garten, wobei man an einer kleinen Land— 


wirthſchaft vorüberkam, die dem Mikado nur als Modell 


zur Veranſchaulichung des japaniſchen Ackerbaues diente, 
geſtatteten ihm auch, nach dem Rande des großen Schloß— 


grabens emporzuklettern und hier eine prächtige Aus— 


geleiteten 


Einfachheit und Symmetrie gedeckt war. 


ſicht auf einen Theil von Yedo zu genießen, und 
ihn ſchließlich in einen der Pavillons zum 
Frühſtück, für welches bereits mit bewundernswerther 
Zuvorkommend 


begleiteten die Würdenträger in ihren aus Goldbrokat 


1 gewebten Flügelkleidern die Rückkehrenden bis zum Wagen, 
N welcher ſie gegen drei Uhr Nachmittags in die engliſche 


2 


Geſaf tſchaft zurückbrachte. Als Beweis ſeiner Gnade 
ſendete ſchließlich der Mikado gegen Abend Konfitüren 
und Zuckerwerk in Schachteln von unlackirtem Holze. 
Mit dieſer Audienz war eigentlich der Vorhang vor 
dem Allerheiligſten Japan's gefallen, und wenn man 
dagegen hält, daß mehr als 200 Jahre lang alle Europäer 
nur auf die kleine Inſel Deſhima beſchränkt waren, 
von der kaum einmal ein Einziger durch günſtige Um— 
ſtände weiter in das Land zu kommen vermochte: ſo hat 
ſich allerdings in dem ehemals ſo hermetiſch verſchloſſenen 
Lande eine Umwälzung der Ideen zugetragen, die zu den 
ſeltſamſten geſchichtlichen Erſcheinungen zählt. Freilich 
war Japan nicht immer ſo abgeſchloſſen; denn zur Zeit 
der Portugieſen reiſten die Miſſionäre im Innern ohne 
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Hinderniß; allein es iſt und bleibt doch ein Räthſel, wie 
die Japaneſen neuerdings, durch die Macht der Kanonen 
von Nordamerika, England und Rußland gezwungen, 
ſich fo plötzlich dem Einſtrömen europäiſcher Geſittung 
günſtig zeigten und darüber ſogar ihre uralte Staatsver— 
faſſung ohne Weiteres über Bord warfen. Dieſes Räthſel 
hat auch unſer Reiſender nicht gelöſt, ſo viel Mühe er 
ſich auch darum gab. Iwakura allein meinte, daß das 
Shogunat unter der Verachtung der ganzen Nation ge— 
fallen ſei, während ſie ſtets mit Liebe an dem recht— 
mäßigen Beherrſcher, dem Mikado, gehangen habe. Unſer 
Reiſender fragte ihn aber mit Recht, wie es denn 
komme, daß die ihren Kaiſer ſo ſehr liebende Nation den 
Ufurpator ſieben Jahrhunderte lang ertragen und nun 
plötzlich abgeſchüttelt habe? Darauf blieb auch Iwakura, 
einer der Hauptleiter der Revolution von 1868, die 
Antwort ſchuldig. Man kann folglich nur ſchließen, 
daß, als die Europäer neuerdings in kriegeriſcher Abſicht 
in Japan erſchienen, ſie das Shogunat, welches ſeit 
dem 12. Jahrhundert mit wechſelndem Geſchick beſtanden 
hatte, erſchüttert fanden, und zwar aus Gründen, die 
uns noch unbekannt ſind. Das Erſcheinen der Europäer 
trug dazu bei, ihm den erſten Stoß zu verſetzen, indem 
die von ihnen erzwungenen Verträge nach dem Willen 
der Revo lutionspartei von der Genehmigung des Mikado 
abhängig gemacht wurden. Von jenem Augenblicke an, 
ſchreibt unſer Reiſender, ſuchten beide Gewalthaber die 
Unterſtützung der Eropäer: der Shogun, um ſeine be— 
drohte Macht zu ſtärken, der Mikado, um die ihm ſeit 
Jahrhunderten geſchmälerte wieder herzuſtellen. Die 
uralte Hauptſtadt Kipöto wurde nun ein Heerd von 
Intriguen, in denen ſchließlich der Mikado, nach einer 
blutigen Schlacht bei Fujimi, fünf Meilen von Kinöto, 
Sieger blieb. Damals war der gegenwärtige Mikado faſt 
noch ein Knabe. In Folge ſeiner erweiterten Macht 
verlegte er nun feine Regierung nach Vedo, wo ſchon 
ſeit Jahrhunderten der Schwerpunkt des politiſchen Le— 
bens von Japan lag. Damit hatte das Land allerdings 
einen Alleinherrſcher wieder erlangt; denn niemals war 
der Mikado, wie man das bei uns glaubte, eine Art 
Pabſt, ſondern ſtets das eigentliche Oberhaupt, der Sohn 
der Götter, darum bis in die allerletzte Zeit Allen un— 
ſichtbar, die Quelle aller Macht, die er ſeit dem 9. Jahr— 
hunderte in Kiyöto ausübte. Die Shogune waren nur 
die in feinem Namen Höchſteommandirenden, ſowohl im 
Norden, als auch im Süden des Reiches. Da es aber 
einem derſelben im 12. Jahrhundert gelang, dieſe Würde 
unter der Oberherrlichkeit des Kaiſers in ſeiner Familie 
erblich zu machen, wie wir das auch in Aegypten ſeit 
Mehemed Ali erlebt haben, ſo iſt es kein Wunder, daß 
Begabung und Gunſt des Geſchicks dieſer Familie all— 
mälig einen Einfluß ſchuf, welchem gegenüber man kaum 
noch wußte, wer in Japan eigentlich Gebieter oder 
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Vaſall ſei. In dieſer Beziehung hatte folglich die Re— 
volution ihre volle Legitimität für ſich. Mit epiſcher 
Breite berichtet unſer Reiſender über das Alles; man 
ſieht es ihm an, daß dieſes Forſchungsgebiet ſeine 
eigentliche Paſſion iſt. Dennoch müſſen wir es dem 
Leſer ſelbſt überlaſſen, die weitere Belehrung über den 
betreffenden Gegenſtand aus dem Reiſewerke ſelbſt zu 
ſchöpfen. Unfer Amt kann das nicht mehr fein wo wir 
auf politiſche Gebiete geführt werden. 


Nur eine Frage iſt berechtigt, hier noch beantwortet 
zu werden, die nämlich: wie kam es, daß man nun ſo 
plötzlich für europäiſche Kultur ſchwärmt, und wird dieſe 
Schwärmerei eine vorhaltende fein? Das Erſtere beant— 
wortet ſich einfach dahin, daß der Japaneſe eine merk— 
würdige Accommodationsfähigkeit beſitzt, die ihn ſchon 
einmal in den Stand ſetzte, ſeine ganze Bildung ſeine 
Schriftzeichen u. ſ. w. von China zu entlehnen. Wenn 
er demnach in den Europäern, die ihn durch den Mund 
ihrer Kanonen von ihrer Superiorität überzeugten, auch 
höhere Weſen ſehen mußte, ſo kann es nicht mehr auf— 
fallen, daß der Japaneſe plötzlich denen nachſtrebt, die er 
noch kurz zuvor mit allen Mitteln zu vertilgen trachtete; 
ſei es auch nur, um ihnen bald gleichzuſtehen oder ſie 
ſpäter dennoch zu vertreiben. So allein würde ſich der 
ſonſt unverſtändliche Chriſtenhaß derſelben Reformatoren 


dieſe Frage abzuſprechen. 


erklären, die mit überſtürzender Haſt Japan in die 
europäiſche Civiliſation zu zwingen anſtreben. Ob ein 
ſolches Beginnen, welches plötzlich eine mehr als 2000 jährige 
Kultur auf den Kopf ſtellt, Beſtand haben könne, ſteht 
dahin, dürfte faſt zu bezweifeln fein. ſchon weil Japan 
nicht reich genug iſt, die Koſten einer ſolchen Umwälzung, 
die theilweiſe auch ſeine alten Quellen verſtopft, auf die 
Dauer zu tragen. Unſer Reiſender ſelbſt wagt nicht über 
„Unter lär mendem Beifalls⸗ 
geſauchze — fo ſchreibt er, — iſt der Nahen, der die 
Geſchicke eines großen Reiches trägt, vom Ufer geſtoßen. 
Raſch gleitet er die Strömung hinab. Wird er den 
Hafen erreichen? Möglich. Wird er umſinken und ver— 
ſinken? Wahrſcheinlich. Wer weiß es? Nur das iſt 
ſicher, daß er nicht anhalten, nicht ſtromaufwärts zurück— 
kehren kann.“ Noch iſt eben Alles von dem Plötzlichen 
der großen Revolution überraſcht, eingeſchüchtert. Wenn 
es ſich aber langſam erholt und überrechnet, wie viele 
Rechte damit verletzt und zu Grabe getragen wurden, 
dann kann die Reaction nicht ausbleiben; mindeſtens 
werden die gegenwärtigen Leiter wohl ſchwerlich das Ende 
ihrer Reformen erleben. Was nach ihnen kommt, wer 
weiß es! Daß aber auch die Europäer dabei zu fürchten 
haben, bezeugt auf's Neue die ſchreckliche That, 
foeben ein Vakunin zu Hakodadi an dem deutſchen Conſul 
Haber verübte. 


Das Geſetz der Sinnesempfindung und die Newton'ſche Emanationslehre. 
Von Wilh. 
II. Das Hören. 


Nach der jetzt herrſchenden Anſicht unterſcheidet man 
niedere und höhere Sinne. Zu den erſteren rechnet man 
das Gefühl, welches man auch den Taſtſinn nennt, den 
Geſchmack und den Geruch, zu den höheren Sinnen 
as Hören und das Sehen. Den Unterſchied zwiſchenn 
beiden erblickt man darin, daß bei den niederen Sinnen 
das dadurch Erkennbare mit dem Sinnesorgan in Berüh— 
rung kommt, während dies bei den höheren Sinnen nicht 
der Fall ſein ſoll. (vergl. die im Abſch. I. citirte Stelle 
in Pierer's Lexicon.) Dieſe Anſchauung ſteht nun ſchon 
mit dem oben entwickelten Geſetz, nach welchem jede 
ſinnliſche Wahrnehmung nur durch eine gewiſſe Berüh— 
rung und Verbindung des Körpers mit dem Sinnesorgan, 
welches dieſen Körper wahrnimmt, möglich iſt, in dem 
entſchiedenſten Widerſpruch. Wir wollen nun nach dieſer 
Richtung hin zunächſt das Hören in Betracht ziehen. 

In unzähligen Fällen bemerken wir, daß, wenn wir 
an einen Körper ſchlagen oder ſtoßen, hierdurch in dieſem 
Körper eine zitternde oder oscillirende Bewegung unendlich 
kleiner Theile, deren Verbindung und Zuſammenhang den 
Körper ausmachen, und welche wir die Atome des Körpers 


— — — — 


Portius. 


nennen wollen, hervorgebracht wird, und dabei fühlt unſer 
Ohr die Empfindung, welche man den Schall nennt. 
Dieſe Empfindung iſt eine Wirkung der in Schwingungen 
geſetzten Atome des Körpers, deſſen Schall wir wahrnehmen. 
Am deutlichſten und anſchaulichſten gewahren wir dieſe 


innere Bewegung der Körper bei einer Glocke, an welche 
geſchlagen wirdz denn indem wir dieſelbe, gleich nachdem 


an ſie geſchlagen worden iſt, mit der Hand berühren, ſo 
fühlen wir ganz deutlich, daß ſich die Atome, welche ihr 
zu Grunde liegen, in zitternder oder ſchwingender Bewe— 
gung befinden. 

Daß der aus dieſer Erzitterung der Atome der Glocke 
entſpringende Schall oder Klang wirklich nur eine Folge 
der ſchwingenden Atome der Glocke iſt, wird uns noch 
deutlicher dadurch, daß, fo lange wir noch ein Erzit— 
tern oder Oscilliren der Glocke durch Fühlung mit der 
Hand wahrnehmen, auch noch die Glocke forttönt oder 
fortklingt. Bringen wir aber die Schwingungen der Atome 
der Glocke, indem wir die Glocke plötzlich mit der Hand 
feſthalten, in Stockung, fo wird hierdurch auch fofort das 
Weitertönen der Glocke unterbrochen. Es iſt höchſt 


welche 


ä 


den. 


wahrſcheinlich, daß das Erzittern und Oscilliren der Atome 
eines Körpers in Folge eines Schlages oder Stoßes, den 
wir dem Körper ertheilen, nicht eine Eigenthümlichkeit 
einzelner Körper, ſondern vielmehr eine Eigenthümlichkeit 
aller Körper iſt. Auch das Waſſer kann durch einen 
Stoß oder durch ein Aufſchlagen auf daſſelbe in Schwin— 
gungen verſetzt werden und in Folge deſſen einen Schall 
oder Klang vernehmen laſſen. 

Wenn wir einen Stein in das Waſſer, z. B. in den 
Mittelpunkt eines Teiches werfen, ſo ſehen wir, wie hier— 
durch zunächſt diejenigen Waſſertheilchen, welche unmittel— 
bar von dem fallenden Stein berührt wurden, und ſodann 
durch dieſe die nächſtfolgenden Waſſertheilchen und durch 
dieſe wieder die weiter folgenden Waſſertheilchen in Be— 
wegung geſetzt und aus ihrem Gleichgewicht gebracht wer— 
n. Auf ſolche Weiſe entſtehen kreisförmige Bewegungen, 


welche man Wellen nennt, und in denen ſich die Bewegung, 


welche 
j theilchen zu Waſſertheilchen über den ganzen Teich fort— 


der fallende Stein verurſacht hat, von Waſſer— 


pflanzt. 


vergleichen. 
Bewegung, 


Mit einer ſolchen wellenförmigen Bewegung des 
Waſſers pflegt man die Fortpflanzung des Schalles zu 
Man nimmt nämlich an, daß die osscillirende 
in welche ein Körper durch einen Schlag oder 


Stoß verſetzt wird, und welche deſſen Schall hervorbringt, 
ſich durch die Luft von einem Lufttheilchen zu dem andern 
ebenſo wellenförmig bis zu dem Ohre fortpflanzt, wie ſich 


6 


die Bewegung des in einen Teich fallenden Steines von 
einem Waſſertheilchen zu dem andern oder von Welle zu 


Welle weiter mittheilt. 


Wir geſtatten uns gegen dieſe herkömmliche Auf— 


faſſung und Betrachtung einige Bedenken: 


ö 


ſelbe Weiſe 


1. Selbſt angenommen, daß die Lufttheilchen, welche 
zwiſchen dem Körper, welcher in Folge eines Stoßes in ſchwin— 
gende Bewegung geſetzt wird, zwiſchen dem Ohre 
liegen, welches den Schall dieſes ſchwingenden oder oscil— 
lirenden Körpers vernimmt, nach und nach ganz auf die— 
aus dem Gleichgewicht kommen und durch ein 


Hin⸗ und Herſchwanken wieder in das Gleichgewicht zurück— 
kehren, wie dies bei den Waſſertheilchen des Teiches, in 
deſſen Mittelpunkt wir einen Stein werfen, der Fall iſt; 


fo würden doch dieſe Lufttheilchen eins nach dem anderen | 


eigenthümlichen Schwingungen des ſchallenden 
Körpers, ſondern nur Pinen einfachen Anſtoß zur Bewegung 
auf die weiterfolgenden Lufttheilchen übertragen können, 


gerade ebenſo wie die, Waſſertheilchen, welche von dem in 


den Teich geworfenen Stein unmittelbar getroffen und von 


diefem in eine oscillirende Bewegung" geſetzt worden find, 


nicht die Eigenthümlichkeit dieſer oscillirenden Bewegung, 


ſondern nur einen einfgchen Anſtoß zur Bewegung auf 3 


die weiter folgenden Waſſertheilchen übertragen. Daher 
würde auch z. B. das letzte, vom Ufer begrenzte und ‚ende 
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lich „gleichfalls durch den in den Teich geworfenen Stein 


mit in Bewegung gerathene Waſſertheilchen zwar im 
Stande fein, auch noch einen Strohhalm, der am Ufer; 
liegt, in Bewegung zu ſetzen, aber es würde offenbar dieſen 
Strohhalm nicht in dieſelbe oscillirende Bewegung ver— 
ſetzen, in welche die von dem Stein unmittelbar getroffe— 
nen Waſſertheilchen verſetzt worden ſind. 

2. Ueberhaupt können wir annehmen, daß die Eigen— 
thümlichkeit der Schwingungen, in welche ein Körper in 
Folge eines Schlages oder Stoßes verſetzt wird, weſentlich 
von der Eigenthümlichkeit des oscillirenden Körpers abhängt. 
Es wird z. B. ein Körper von Metall in Folge eines 
Schlages ganz anders oscilliren oder ſchwingen, als ein 
Körper von Holz, und ein flüſſiger Körper wieder anders 
als ein feſter; denn jedem dieſer Körper liegen auch ver— 
ſchiedene Atome zu Grunde. 

Darum iſt nicht anzunehmen, daß dieſelbe Art und 
Weiſe, in der ein Körper in Folge eines Schlages oder; 
Stoßes in Schwingungen geſetzt wird, blos dadurch, daß 
dieſer oscillirende Körper mit einem anderen Körper in 
Berührung kommt, auch in dieſem Körper dieſelben Schwin— 
gungen hervorbringt und auf ihn überträgt. Dieſes Be— 
denken dürfte umſo mehr Beachtung verdienen, als der Schall 
ſich nicht blos durch die Luft, ſondern auch durch unzählige 
andere, höchſt verſchiedene Körper zu dem Ohre fortpflanzt. 

3. Jeder Körper zeichnet ſich durch einen beſonderen 
Schall oder Klang aus. Ganz anders klingt z. B. eine 
Glocke von Silber, ganz anders eine Glocke von Eiſen. 
Wie geht es nun zu, daß wir nicht blos den Schall oder 
den Klang einer Glocke hören, ſondern daß wir auch zu— 
gleich unterſcheiden können, ob die Glocke, deren Schall 
oder Klang wir wahrnehmen, von Eiſen, von Silber, von 
Glas oder von irgend einem anderen Stoffe iſt? Nach der 
gegenwärtig herrſchenden Theorie, welche in dem Schall 
nichts weiteres als bloße von Körper zu Körper wellen— 
artig ſich fortpflanzende Schwingungen der Körper, durch 


welche ſich der Schall fortpflanzen ſoll, erblickt, iſt es un— 


möglich, für dieſe Unterſcheidung irgend einen haltbaren 
Grund anzugeben. Wir finden daher in höchſt ſchätzbaren 
und renommirten Werken der Phyſik dieſen Gegenſtand 
kaum berührt, noch viel weniger erklärt. 

Dieſen Bedenken gegenüber erlauben wir uns eine 
Erklärung zu geben, die zwar von der jetzt herrſchenden 
Anſicht etwas abweicht, aber dafür mit den Geſetzen, die 
wir in Beziehung auf die ſinnliche Wahrnehmung vor— 
angeſtellt haben, in vollkommenſter Uebereinſtimmung ſteht. 

Die Verſchiedenheit der Körper hat in einer verſchie— 
denen Geſtaltung und Verbindung gewiſſer, unendlich 


feiner Theilchen des gegebenen Stoffes ihren Grund, mö— 
gen nun dieſe Theilchen Atome, 
genannt werden.“ 


Molecüle oder wie ſonſt 
Wir haben nun bereits auf die That— 
ſache aufmerkſam gemacht, daß, wenn ein Körper einen 
Schlag oder Stoß erhält, in Folge dieſer Bewegung die 
einzelnen Atome des erſchütterten Körpers, mögen es nun 


— 


deren Millionen, Billionen, Trillionen oder noch mehr 
“fein, ſofort unzählige Male an einander ſtoßen und ſich 
gegenſeitig erſchüttern. Indem nun in dem Moment 
dieſer Erſchütterung die Millionen, Billionen oder noch 
mehr Atome, welche dem erſchütterten Körper zu Grunde 
liegen, an einander ſtoßen und gegen einander ſchwingen, 
löſt ſich in Folge der ungeheuren, inneren Bewegung 
und Reibung von jedem einzelnen Atome etwas Stoff— 
liches los. 

Da nun ſchon das einzelne Atom eines Körpers 
gegenüber dieſem Körper etwas Verſchwindendes iſt, und 
da das Stoffliche, was ſich von jedem einzelnen der in 
Schwingungen geſetzten Atome des Körpers in Folge dieſer 
Schwingungen löſt, gegenüber dieſem Atome ebenſo wie— 
der, und vielleicht in einem noch weit höheren Grade, 
etwas Verſchwindendes iſt, ſo iſt natürlich der aus den 
Schwingungen der Atome entſpringende Stoff etwas ſo 
unendlich Zartes und Feines, daß er gar nicht mehr Natur 
und Weſen eines wägbaren Körpers an ſich trägt, er iſt 
vielmehr ein unwägbarer Stoff, der eben deshalb, weil er 
nicht mehr dem Geſetz der Schwerkraft folgt, aus dem 
Körper entflieht und ſich hierbei im Raume nach allen 
Richtungen immer mehr und mehr ausdehnt und aus— 
breitet. Dieſes Fluidum trägt nun zugleich Natur und 
Weſen des Körpers an ſich, aus dem es hervorgegangen 
iſt, denn jedem Körper liegen verſchiedene Atome zu Grunde. 
Dieſes Fluidum iſt daher eben ſo verſchieden, wie die 
Körper verſchieden ſind, aus denen es entſprungen iſt. Indem 
nun dieſes Fluidum auf dem Wege ſeines Fortfliehens und 
Sichweiterausbreitens unſer Ohr berührt, ſo bringt es in 
demſelben eine gewiſſe Empfindung hervor, und dieſe Em— 
pfindung iſt eben das, was wir das Hören des Gegen— 
ſtandes nennen. 

Weil nun aber dieſes Schall-Fluidum je nach Ver— 
ſchiedenheit des Gegenſtandes, aus dem es hervorgegangen, 
verſchieden iſt, ſo bringt auch jedes verſchiedene Schall— 
Fluidum eine verſchiedene Wirkung oder eine verſchiedene 
Empfindung in unſerem Ohre hervor, und von dieſer 
Verſchiedenheit der Empfindung können wir auf den Unter— 
ſchied des Gegenſtandes ſchließen, aus dem das Schall— 
fluidum hervorgegangen iſt. Daher können wir unterſchei— 
den, ob der Körper, deſſen Schall wir vernehmen, von 
Eiſen, von Silber, von Glas iſt und dergl. 

Dieſe Erklärung des Hörens ſteht nun mit dem all— 
gemeinen Geſetz, nach welchem der Gegenſtand, den wir 
durch die Sinne wahrnehmen ſollen, das Sinnesorgan 
thatfächlic berühren und ſich mit demſelben auf eine 
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gewiſſe Weiſe verbinden muß, in dem beſten Einklang; 
denn das Schallfluidum, welches aus dem Gegenſtande 
entſpringt, den wir hören, und welches Natur und Weſen 
dieſes Gegenſtandes an ſich trägt, berührt thatſächlich unſer 
Ohr und tritt mit demſelben in eine gewiſſe Verbindung, 
und die aus dieſer Berührung und Verbindung entſprin— 
gende Wirkung iſt eben die Empfindung, welche wir das 
Hören dieſes Gegenſtandes nennen. Wir haben alſo nicht 
nöthig, uns zur Erklärung des Gehörs auf andre Geſetze 
zu berufen oder mit Pierer (vl. die im Abſch. I. citirte 
Stelle) anzunehmen, daß der Schall wie das Licht Natur— 
thätigkeiten ſeien, welche nach eigenen Geſetzen walten. 
Wenn nun aber verſchiedene Gegenſtände zugleich 
klingen, ſchellen, tönen u. ſ. w., werden nicht die aus 
dieſen Gegenſtänden hervorgehenden Schallfluida zuſammen— 
ſtoßen oder in dem kleinen Raume, in welchem ſie im 
Ohre zuſammen treffen, das eine das andere verdrängen? 
In der That würde es uns ſchwer werden, dieſem 
Einwande zu begegnen, wenn wir nicht ſchon in der Na— 
tur ein Geſetz vorhanden fänden, mit deſſen Hilfe die 
Schöpfung die große Aufgabe, welche ihr in dieſer Be— 
ziehung oblag, auf eine leichte Weiſe erfüllen konnte. 
Dieſes Geſetz iſt die Diffuſion der Gaſe, welches auf 
die ausſtrömenden Schallfluida gerade ebenſo Anwendung 
leidet, wie auf die ausſtrömenden Geruchſtoffe; denn es 
iſt offenbar blos die Feinheit der luft- oder gasartigen 
Subſtanzen, welche ihnen die Eigenthümlichkeit verleiht, 
daß jede den gegebenen Raum ſo durch und durch gleich— 
förmig ausfüllt, als ſeien andere Gaſe gar nicht mit in 
demſelben Raume vorhanden. Da nun die unwägbaren 
Schallfluida, welche aus dem durch einen Schlag in 
Schwingungen geſetzten Körper entſpringen, noch etwas 
viel Feineres und Zarteres ſind, als irgend ein Gas, ſo 
haben auch ſie, und höchſt wahrſcheinlich in einem noch 
weit höheren Grade, dieſelbe Eigenthümlichkeit, d. h jedes, 
wenn auch noch ſo verſchiedene Schallfluidum füllt auf 
dem Wege ſeiner Ausdehnung und Ausbreitung den gege— 
benen Raum ſo durch und durch gleichförmig aus, als 
wenn andere dergleichen Fluida gar nicht mit in demſelben 
Raume vorhanden wären. Hierin haben wir daher den 
Grund zu ſuchen, daß unſer Ohr gleichzeitig ganz ver— 
ſchiedene Gegenſtände hören und unterſcheiden kann.“) 


) Anmerkung der Redaction. Wir haben dieſe Anficht 
des Verf. hier mitgetheilt, ohne ihr zuzuſtimmen, und werden ſpä⸗ 
ter Gelegenheit nehmen, die Fehler, welche jeder Emanationstheorie 
und auch dieſer zu Grunde liegen, näher nachzuweiſen. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Die Univerſalſonnenuhren. 

Jetzt, wo es mehr denn je auf die Zeit ankommt, iſt deren 
genaue Beſtimmung aller Orten von Wichtigkeit. Das einfachſte 
Mittel dazu bieten die Sonnenuhren, unter dieſen aber beſonders 
die Univerſal-, die Aequinoctial- und die Polaruhren, welche für 
alle Orte der Erde dieſelben ſind, daher fabrikmäßig und billig ge— 
fertigt werden können und nach einer einfachen Anweiſung leicht und 
ſicher zu brauchen ſind. Am meiſten dürfte ſich die Mittagspolar— 
uhr empfehlen; fie zeigt zwar nur 12 Stunden, von früh 6 bis 
Abends 6 Uhr, was indeß für die gewöhnlichen Lebenszwecke mehr 
als ausreichend iſt, fie erfordert aber nicht die Kenntniß der Mit— 
tagslinie des Orts, da ſich dieſe durch die Uhr ſelbſt beſtimmen läßt, 
ſondern nur die Kenntniß der geographiſchen Breite, wenn auf der 
Uhr nicht die Thierkreislinien angegeben ſind. 

Die Verzeichnung der Uhr iſt die einfachſte und leichteſte. Man 
beſchreibt einen Halbkreis, theilt ihn, wenn man blos ganze Stun— 
den verlangt, in 12, bei halben in 24 und bei Viertelſtunden in 
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48 gleiche Theile. Der 6. Theilpunkt, bei nur ganzen Stunden, iſt 
der 12 Stundenpunkt. Zieht man durch denſelben eine Tangente 
und bemerkt auf dieſer die Durchſchnittspunkte, welche die Verbin— 
dungen der Theilpunkte des Halbkreiſes mit deſſen Mittelpunkte durch 
gerade Linien geben, und zieht man durch dieſe Punkte zur Tangente 
rechtwinklige, alſo unter ſich parallele Linien; fo find, dieſe die 
ganzen, halben und Viertel⸗Stundenlinien, je nachdem man den 
Halbkreis in 12, 24 oder 48 gleiche Theile getheilt hat. 

Bringt man über der 12 Stunden- oder Mittagslinie, in einem 
dem Halbmeſſer des gedachten Halbkreiſes gleichen Abſtande, parallel 
zu derſelben und genau in deren Vertikalebene (die Uhrebene als 
Horizontalebene vorausgeſetzt) einen Stift an: ſo iſt dieſer der 
Zeiger der Uhr, welcher durch die ſcheinbare Sonnenbewegung (Um— 
drehung der Erde um ihre Achſe) unter ſich parallele Schatten auf 
die Uhrtafel wirft und ſo die Zeit angibt, wenn erſtere ſo aufgeſtellt 
iſt, daß ihre Ebene mit der Horizontalebene einen Winkel bildet, 
der gleich der geographiſchen Breite des Orts iſt, und wenn ihre 
Mittagslinie (12 Stundenlinie) in der Meridianebene des Orts liegt. 

Iſt die Uhrtafel auf einem kleinen Geſtell ſo angebracht, 
daß ſie ſich um eine zu den Stundenlinien rechtwinklige Achſe 
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drehen läßt, und mit einem kleinen Gradbogen verſehen, durch 
welchen man ſie ſo einſtellen kann, daß ſie mit der Horizontal— 
ebene des Orts einen Winkel gleich der geographiſchen Breite 
deſſelben macht, ſo darf man (auf einer horizontalen Unterlage) die 
Uhr nur ſo wenden, daß die Schatten ihres Weiſers mit den Stun— 
denlinien parallel fallen. Die Uhr iſt dann für den Ort orientirt, und 
die Richtung der Stundenlinien gibt die Richtung der Meridianebene 
des Orts. 

Kennt man deſſen geographiſche Breite nicht oder iſt an der 
Uhr kein Gradbogen angebracht, ſind aber auf derſelben die Thier— 
kreislinien verzeichnet, ſo ſtellt man die Uhrtafel ſo, daß der die 
Thierkreislinien durch ſeinen Schatten beſchreibende Punkt des Weiſers 
die betreffende derſelben beſchreibt, und daß die Schatten des 
Weiſers ſelbſt parallel zu den Stundenlinien fallen, was durch 
einige Verſuche unſchwer zu bewerkſtelligen iſt, dann giebt der 
Winkel, welchen die Uhrebene mit der Horizontalebene des Orts bildet, 
die geographiſche Breite oder die Polhöhe deſſelben. Die Thierkreis— 
linien ſind die Schattenlinien, welche ein be— 
ſtimmter Punkt des Uhrweiſers (am beſten deſſen 
Mittelpunkt) auf der Uhr beſchreibt, wenn die 
Sonne in einem der 12 Punkte des Thierkreiſes 
ſteht, welche Zeit man für jeden Ort wenigſtens ſehr 
annähernd kennt. Steht die Sonne auf keinem der 
gedachten 12 Punkte, ſo kann man ſehr genähert 
ihren Standpunkt zwiſchen je 2 dieſer beſtimmen 
und weiß dann, zwiſchen welchen Thierkreislinien 
der Uhr der Schatten des beſchreibenden Weiſer— 
punktes fallen muß. 

Die Thierkreislinien werden durch das 
Analemma verzeichnet, welches die Winkel enthält, 
welche aus dem Mittelpunkte der Erde nach der 
Sonne gezogen gedachte Linien mit der Aequatoreben 
bilden, wenn die Sonne in den Zeichenpunkten 
des Thierkreiſes ſteht. Sie ſind ſo annähernd 
Hyperbeln, daß man ſie als ſolche verzeichnen kann. 

Die nebenſtehende Zeichnung ſtellt eine ſolche 
Uhr dar, auf welcher aber nur die Stunden von 
früh 8 bis Abends 4 Uhr angegeben ſind. Will 
man die Stundenlinien von 6 bis 6 Uhr erhalten, 
ſo iſt es, um die Uhr nicht größer als bequem zu 
machen, am beſten, rechtwinklig zur Uhrtafel, an 
deren ſchmalen Seiten, alſo parallel zu den Stun— 
denlinien, 2 Seitenplatten in einer dem Abſtande des Uhrweiſers 
von der Uhrtafel gleichen Höhe anzubringen, und auf dieſen die 
6 und 7 und die 5 und 6 Stundenlinien zu verzeichnen. PS iſt 
der Weiſer der Uhr (perſpectiviſch), p der Punkt deſſelben, deſſen 


Schatten die Thierkreislinien: enn 
w. ſ. w. beſchreibt. H. Treutler. 
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Ein polytechniſches Inſtitut in Japan. 

Nach der Gazz. di Venezia fand in Tokio (Yeddo) in Japan 
am 9. October v. J. die feierliche Eröffnung des neuen polytech— 
niſchen Inſtituts ſtatt, für welches die Regierung Profeſſoren aus 
allen Theilen der Welt berufen hat, und an welcher alle Sprachen 
geſprochen und alle Zweige der modernen Wiſſenſchaft gelehrt wer— 
den. Nicht weniger als 30,000 Studenten ſind eingeſchrieben. Der 
Kaiſer ſelbſt wohnte mit ſeinen Miniſtern der Eröffnungsfeier bei 
und hielt eine Rede, die ſofort in franzöſiſcher, engliſcher und 
deutſcher Sprache wiederholt wurde. Chemiſche und phyſikaliſche 
Experimente, Turnübungen, Geſangsvorträge bildeten den Schluß 
der Feier. D H. 


Keimfähigkeit der Getreidekörner bei hoher Wärme. 

Man meinte bis jetzt noch, daß Getreidekörner die Keimfähigkeit 
verlieren, ſobald ſie eine Stunde lang einer Temperatur von 650 C. 
ausgeſetzt ſeien. Sorgfältige und wiederholte Verſuche haben jetzt 
erwieſen, daß, wenn die Steigerung der Temperatur langſam 
geſchieht und in einem Raum, der durch Chlorcalcium beſtändig 
trocken gehalten wird, man endlich die Temperatur bis zum Siede- 
punkte des Waſſers bringen kann, ohne daß das ſo behandelte Korn, 
wenn es auch ſtundenlang dieſe Behandlung erfährt, dennoch ſeine 
Keimfähigkeit verliert. H. M. 

Menſtruation bei dem Axolotl. *) 

In der Verſammlung der franzöſiſchen Academie vom 8. 
Juni 1874 theilte Dareſta mit, daß im Augenblick der Fort— 
pflanzung die Cloake ſowohl beim männlichen als beim weiblichen 
Axolotl mit einem bluthaltenden Schleim gefüllt gefunden hatte. 
Dies beſtätigt eine alte Wahrnehmung von Hernandez, der Arzt 
Phillipp's II, welche Cuvier bezweifelte. Hernandez ſagt näm⸗ 
lich: Vulvam habet mulieri similimam Hine men- 
strua singulis quibusque mensibus fluere observatum sae- 
pius est, haud secus ac mulieribus. H. M. 


Ein paraſitiſcher Fungus. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel ſchneller Verbreitung eines paraſiti⸗ 
ſchen Fungus bietet uns die Geſchichte von Puceinea Malvacearum. 
Sein Vaterland iſt wahrſcheinlich Chili, wo er von Bertero auf 
Althaea officinalis entdeckt wurde. Er erſchien in Europa im 
April 1873 auf Malva sylvestris in der Umgegend von Bordeaux, 
und im Auguſt fand man ihn ſchon auf verſchiedenen Pflanzen der— 
ſelben Familie im botaniſchen Garten dieſer Stadt, doch, merkwür⸗ 
dig genug, nicht auf Althaea officinalis, ebenſowenig auf vers 
wandten Arten. In Deutſchland entdeckte man ihn zuerſt im 
Oktober, während er in England im Sommer 1873 faſt zu gleicher 
Zeit an vielen weit von einandergelegenen Orten geſehen wurde, 
zu Exeter, Salisbury, Chicheſter, in der Nähe Londons, Eaſt⸗ 
bourne, auf die Inſel Wight und ſonſt. Ueberall droht er der 
Pflanze, auf der er ſich entwickelt, ſehr ſchädlich zu werden. H. M. 


Der größte Lavaſtrom der Welt. 

Dieſer befindet ſich im weſtlichen Nordamerika. Nach Profeſſor 
J. Leconte bedeckt er den größten Theil des nördlichen Califor— 
niens und nordweſtlichen Nevada's, faſt ganz Oregon, Washing— 
ton und Idato und erſtreckt ſich weit aus in Montana nach O. 
und in britiſch Columbia nach N. Seine ganze Oberfläche beträgt 
200,000 bis 300,000 engl. E Meil. Seine Dicke iſt, an einer 
Stelle, nemlich in der Cascade Range, wo der Columbiafluß durch 
ihn hinfließt und einen Theil des Terrains bloß legt, nicht 
weniger als 3700 Fuß und die mittlere Dicke der ganzen Oberfläche 
wird von Leconte auf 2000 F. geſchätzt. An dem genannten Punkt in 
der Cascade Range nahm er wahr, daß die zum Theil in Baſalt 
veränderte Lava auf einem Conglomerat ruht, in welchem er ver— 
kieſelte Stämme und Blätter fand. Profeſſor Lesquereux unter— 
ſuchte dieſe und fand, daß es Fragmente von Coniferen und Eichen 
waren, die zur miocenen Periode gehören. Dadurch iſt zugleich 
die Zeit angegeben, in der die Bildung der ausgedehnten Lava⸗ 
ſtrecke begonnen hat * 
(Amer. Journ. of Sc. a. Arts 1874.) 


H. M. 
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Die Farbenlehre 


im Hinblick auf 
Kunst und Kunstgewerbe 


von 
Dr. Wilh. von Bezold, 
ord. Professor der Physik am Königlichen Polytechnicum in München. 
Mit 63 Figuren und 9 Tafeln. 
Gr. 8. Velinpap. geh. Preis 4 Thlr. 15 Sgr. 

Das Werk behandelt die Farbenlehre in physikalischer, 
technischer und physiologischer Hinsicht so vollständig 
und leicht fasslich, dass alle Kunst- und Gewerbemaler, 
alle Fabrikanten farbiger Gewebe und Stickereien einen 
hohen Gewinn daraus ziehen können. 


Das Spe otros Kop 


seine Anwendungen. 


Eine übersichtliche 0 
Darstellung des gesammten Gebietes der Spectralanalyse 


J. N. Lockyer, F. R. S. 


Eingeführt und bevorwortet 
durch 


Dr. H. Schellen, 


Mit 62 Figuren und 1 farbigen Spectraltafel. 
Gr 8. Velinpap. geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


Es war dem Verfasser darum zu thun, die neue Beob- 


achtungsmethode der Sonne durch die Spectralanalyse und 


die zahlreichen Entdeckungen, welche durch dieselbe in 
wenigen Jahren gemacht sind, dem gebildeten Publikum 
in leichtfasslicher Weise vorzuführen, und es ist ihm in 
der vorliegenden Schrift in ausgezeichneter Weise gelungen, 
nicht bloss die physikalischen Principien, auf denen die 
verschiedenen Einrichtungen des Spectroskops beruhen und 
die zahlreichen Anwendungen, welche dasselbe in der Phy- 
sik, der Chemie, der Astronomie, sowie in den Künsten und 
Gewerben findet, klar und bündig zu entwickeln, sondern 
auch dem Leser umfassende Kenntniss von der physischen 
Constitution der Sonne und der übrigen Himmelskörper, 
wie wir sie durch das Spectroskop gewonnen haben, zu 
verschaffen. g N 


In der C. F. Winter'schen Verlagshandlung in L eip zig 
erscheint: Torre dr, 


Dr. H. G. Bronn’s Klassen und ord- | 


nungen des Thierreichs, wissenschaft- 
lich dargestellt in Wort und Bild. Fortgesetzt 
von Dr. A. Gerstaecker, Professor an der Univer- 


sität zu Berlin; Dr. C. K. Hoffmann, Conservator 


des Reichsmuseums zu Leiden; Dr. Emil Selenka, 
Professor an der Universität zu Leiden; Dr. C. G. 
Giebel, Professor an der Universität in Halle. 
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e 1270 all 


* 


N en 


> 


ee 


Gebauer ⸗Schwetſcheke'ſche Buchdruckerei in Halle. LE. 


2 
= 


ö 


— — 


SS 
271 

— a, , 
N 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Naturanſchauung für Leſet aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 44. [Dreiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


29. Oktober 1874. 


Inhalt: Die Kunſt des Feueranzündens. Von Otto Ule. Erſter Artikel. — Das Reiſen der Pflanzen. Nach dem Holländiſchen. Von 


Hermann Meier in Emden. 
raturbericht. — Anzeige. 


Siebenter Artikel. — Ueber den Urſprung der Welt. 
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Die Kunſt des Feueranzündens. 


Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Daß die Kunſt, Feuer anzuzünden, der erfte erheb— 
liche Schritt in der Kulturentwickelung der Menſchheit 
war, darüber kann kaum noch ein Zweifel beſtehen. Es iſt 
undenkbar, wie der Menſch ohne dieſe Kunſt zu irgend einer 
Kultur zu gelangen vermochte. Schon die Ernährung des 
Menſchen war ohne das Feuer eine ſchwierige und man— 
gelhafte, da ohne die Stoffveränderungen, die es hervor— 
ruft, die wichtigſten unſerer Nahrungsmittel ungenießbar 
bleiben. Keine Fahrzeuge konnte man ſich ſchaffen, um 
Flüſſe und Meere zu befahren, wenn man das Feuer 
nicht hatte, um Baume zu fällen und zu Kähnen auszu— 
höhlen. Noch heute ſehen wir von den wildeſten Völ— 
kern den umfänglichſten Gebrauch vom Feuer machen, ſehen 


ſie die Raubthiere des Waldes und der Wüſte von ihren 
Hütten und Dörfern durch Feuer verſcheuchen, ſehen 
ſie durch Steppenbrände das Wild in den Schußbereich 
treiben, ſehen ſie im Feuer ihre rohen Waffen, die Spitzen 
ihrer hölzernen Speere härten. In der That hat man 
auch noch überall, wo man Spuren einer früheren An— 
weſenheit des Menſchen getroffen hat, und mögen ſie 
aus Zeiten herrühren, die um Jahrtauſende hinter uns 
liegen, Anzeichen einer Bekanntſchaft mit dem Feuer, 
Reſte von verkohltem Holz und Aſche gefunden. 

Daß es heute noch Völkerſtämme gäbe, die nicht 
im Stande wären, Feuer anzumachen, wird faſt allge— 
mein bezweifelt. Allerdings find einige Berichte - vor? 


handen, die für das Vorkommen ſolcher Völker fprechen. 
So erzählt der berühmte Auſtralreiſende Stuart, daß er 
im nördlichen Auſtralien einige Stämme gefunden habe, 
die keine Mittel beſeſſen hätten, um Feuer anzumachen, 
und die, wenn das Feuer auf allen Feuerſtätten gleich— 
zeitig erloſchen ſei, Leute zu einem benachbarten Stamme 
zu ſchicken pflegten, um friſche Brände zu holen. Aehn— 
liches erzählt ein andrer Reiſender Angas von einigen 
weſtlichen Völkerſchaften, nach deren Angabe das Feuer 
von Norden her zu ihnen gekommen ſei, und die, wenn es 
ihnen ausgehe, es ſich von den benachbarten Anſiedelungen 
aufs Neue holten. Noch beſtimmter berichtet der Eng⸗ 
länder Dove von einigen Stämmen der Inſel Tasma— 
nien oder Vandiemensland, die allerdings mit dem Gebrauche 
des Feuers vertraut geweſen wären, aber doch wenigſtens 
nicht gewußt hätten, woher ſie es urſprünglich erhalten, 
und wie ſie es, wenn es einmal erlöſchen ſollte, wieder 
anfachen könnten. „Bei allen ihren Wanderungen“, 
ſagt Dove, „iſt ihre Hauptſorge immer, Brennmaterial zur 
Unterhaltung des Feuers zur Hand zur haben Auch wiſſen 
ſie ſich nicht einer Zeit zu entſinnen, da ſie gezwungen waren 
ihre Einbildungskraft anzuſtrengen, um ein für ihre Ge— 
ſundheit und Behaglichkeit ſo nothwendiges Element, wie 
das Feuer, ſich zu verſchaffen. Wie es urſprünglich in ihren 
Beſitz kam, iſt nicht bekannt, auch nicht, ob es als eine 
Gabe der Natur oder ein Erzeugniß menſchlicher Klug— 
heit und Weisheit anzuſehen ſei. Sie können ſich aber 
keiner Zeit, in der ſie ſich darnach ſehnten, erinnern. Es 
war bei ihnen ein Amt der Frauen, einen Feuerbrand 
in der Hand zu tragen, der ſorgfältig von Zeit zu Zeit 
erneuert wurde, ſobald er zu verglimmen oder zu er— 
löſchen anfing.“ Man iſt ſehr verſucht, hier an unge— 
naue Beobachtungen zu denken. Denn dem Dove'ſchen 
Bericht widerſpricht die Thatſache, daß ſchon der erſte 
Entdecker des Landes, Abel Tasman, berichtet, daß er 
Rauchſäulen aus dem Innern habe aufſteigen ſehen, und 
daß, wie wenigſtens Tylor in ſeiner „Urgeſchichte“ angibt, 
die Tasmanier auch eine Sage über die Herkunft des 
Feuers beſaßen. 

Gleichwohl hält ſich der berühmte engliſche Anthro— 
polog Sir John Lubbock in ſeinem Buche über „die 
vorgeſchichtliche Zeit“ nicht für berechtigt, alle ſolche 
Angaben über eine Unbekanntſchaft wilder Völker mit 
dem Feuer unbedingt zurückzuweiſen. Als eine ſolche 
bezeichnet er die Behauptung, welche Pater Gobien in ſeiner 
Geſchichte der Ladroneninſeln aufſtellt, „daß ein ſo all— 
gemein verbreitetes Element, wie das Feuer, den Einge— 
bornen dieſer Inſeln gänzlich fremd war, bis Magalhans, 
durch ihre wiederholten Diebſtähle gereizt, eins ihrer 
Dörfer niederbrannte. Als fie ihre Holzhütten in Rauch 
aufgehen ſahen, hielten ſie anfangs das Feuer für ein 
holzfreſſendes Thier, und einige Wilde, die ihm zu nahe 
kamen, wurden verbrannt; die übrigen hielten ſich weit 
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Glauben ſchenken dürfte. 


entfernt, damit ſie nicht verzehrt oder durch den heftigen 
Athem des ſchrecklichen Thieres vergiftet werden möchten.“ 
Auffallender Weiſe ſteht in dem Orginalbericht der Magal— 
hansſchen Reife nichts von dieſem Ereigniß, und Freyeinet 
hält darum die ganze Erzählung für eine Erfindung. 
„Die Sprache der Eingebornen,“ ſagt er, „enthält 
Worte für Feuer, brennende Kohlen, Heerd, röſten, ko— 
chen ꝛc., und ſchon vor der Ankunft der Europäer war 
den Inſulanern die Töpferei wohl bekannt.“ Lubbock 
beruft ſich dagegen auf die Berichte andrer Reiſenden, 
welche ganz ähnliche Dinge wie Gobien anführen. 

So erzählt Alvaro de Saavedra, daß die Be wohner 
gewiſſer kleiner Inſeln im Stillen Ocean, die er los Jar— 
dines nannte, die man aber jetzt nicht mehr mit Sicher— 
heit beſtimmen kann, Furcht vor dem Feuer zeigten, 
weil ſie es nie zuvor geſehen hatten. Ferner berichtet 
Wilkes, der Führer der großen amerikaniſchen Expedition 
zur Erforſchung der Südpolarregionen, daß er auf der 
Inſel Bowditch, der heutigen Inſel Fakaafo, die zur 
Unionsgruppe 
von Feuer geſehen habe. Die Eingebornen, ſagt er, ſeien 
ſehr erſchreckt geweſen, als ſie aus dem Feuerſtein und 
Stahl Funken hätten ſprühen ſehen. Hier hat man die 
Ausſage eines Offiziers der Vereinigten Staaten-Flotte 
vor ſich, die in dem öffentlichen Berichte einer eigens zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken ausgeſandten Expedition nieder— 
gelegt iſt. Man müßte in der That, wie Lubbock ſagt, 
allen Muth und alles Vertrauen zu ethnologiſchen For— 
ſchungen verlieren, wenn man dieſem Bericht nicht einmal 
Dennoch hat Tylor die 
Wilkes'ſche Behauptung, und zwar anſcheinend mit Recht, 
angezweifelt. Nur ein Jahr nach Veröffentlichung des 
Wilkes'ſchen Berichts erſchien das große Werk ſeines 
Reiſegeſährten Horatio Hale über die Südſeeſprachen, 
und in dieſem wurde bezeugt, nicht nur, daß man am 
Abend vor der Landung eine Rauchſäule von Fakaafo 
aufſteigen ſah, ſondern auch, daß die Bewohner jener 
Inſel ein Wort für Feuer hatten. Allerdings bezeichnet 
dieſes Wort „ali“, das offenbar daſſelbe iſt wie das 
neuſeeländiſche „ahi“, nicht blos Feuer, ſondern auch 
Licht und Wärme, und es wäre alſo wohl möglich, daß 
es nur in der letzteren Bedeutung Eingang in die 
Fakaafo-Sprache gefunden hätte. Jedenfalls iſt weder 
der Wilkes 'ſche noch der Hale 'ſche Bericht völlig klar, 
und das kommt einfach daher, daß Wilkes und Hale 
nicht die ganze Wichtigkeit ihrer Beobachtung gekannt 
haben, da ſie ſich ſonſt wohl bemüht haben würden, der 


Sache auf den Grund zu kommen. Immerhin können 


wir mit der allergrößten Wahrſcheinlichkeit annehmen, 
daß gegenwärtig kein Volk auf der Erde mehr beſtehe, 
dem das Feuer völlig fremd waͤre. Jedenfalls ſteht feſt, 
daß in Europa das Feuer bereits zur Zeit der älteſten 
ſchweizeriſchen Pfahlbauten und der mit dem Namen 


gehört, keine Spur von Kochſtätten oder 


| 


der „Kjökenmöddinger“ bezeichneten däniſchen Muſchel— 


haufen bekannt war. 


Wie aber kam der Menſch zuerſt zur Kenntniß des 
Feuers? Empfing er es als Geſchenk des Himmels durch 
einen Blitzſtrahl, der einen dürren Baum in Flammen 
ſetzte, oder entlehnte er es von Vulkanen oder brennen— 
den Erdölquellen? Daß der Blitzſtrahl dem Menſchen 
das erſte Feuer geliefert haben ſollte, iſt, ſo poetiſch es 


klingt, kaum denkbar, da alle Beobachtungen an Völkern, 


brodelt. 


die dem Naturzuſtande nahe ſtehen, gezeigt haben, daß 
der Menſch ſich mit Schrecken von der Wirkung der 
furchtbaren Naturerſcheinung abwendet. Weit eher iſt 
zu vermuthen, daß in der Nachbarſchaft von Vulkanen 
die Menſchen, durch die lange Gewohnheit gegen das 
Schreckliche der Erſcheinung abgeſtumpft, von der unterir— 
diſchen Feuerquelle Gebrauch machen lernten. Es iſt ja That— 
ſache, daß auf dem Boden mancher Krater, wie der Hawai-Vul— 
kane oder der ſogenannten „Hölle von Maſſaya“ in den An: 
den, die glühende Lada ſeit Jahrhunderten unausgeſetzt 
Es iſt auch bekannt, daß Spalten in der Nähe 


ſolcher Krater oder in ihren Laven noch Jahre lang nach 


dem Ausbruch eine ſolche Hitze bewahren, daß brennbare 
Gegenſtände ſich darin entzünden. Humboldt berichtet 
ja, daß man noch 20 Jahre nach dem Ausbruch des Jo— 
rullo in den Spalten ſeiner Hornitos oder kleinen Kra— 
ter Späne entzünden konnte. Nicht minder dürften die 
Feuerquellen und Feuerbrunnen, die in verſchiedenen Län— 
dern, in den Vereinigten Staaten, auf Java, in China, 


in Italien, namentlich aber bei Baku am Kaspiſchen Meere, 


vorkommen, und denen entzündliche Gaſe entſtrömen, 
mit dem Feuer und ſeinem Gebrauche vertraut gemacht haben. 
Die ewigen Feuer von Baku ſind ſeit den älteſten Zeiten 
den Umwohnern heilig, und noch heute wallfahrten die from— 


men Gebern dahin, um im Angeſicht des heiligen Ele— 


Tas 


. 


ments ihre Tage zu beſchließen. Der Feuertempel ſelbſt 
oder der Ateſch⸗Gah, der auf Koſten der ruſſiſchen Regierung 
und eines reichen Hindu im Jahre 1834 erbaut worden 
iſt, liegt etwa 2½ Meilen nördlich von Baku in einer 


Ebene, auf der man eine halbe Meile im Umkreis nur 


ein Loch in den Boden zu ſtoßen braucht, um einen Gas— 
ſtrom emporquellen zu ſehen, den man entzünden, und 
deſſen Feuer, wie die Umwohner es heute noch thun, 
man wirthſchaftlich verwenden kann. In der Mitte des 
dreieckigen Hofes, den das die Zellen der frommen Ge— 
bern enthaltende Gebäude umſchließt, erheben ſich auf einer 
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Plattform, zu der drei Stufen emporführen, 4 quadra— 
tiſche, 2 Fuß im Durchmeſſer haltende, 8— 9 Fuß hohe 
Säulen, welche eine Kuppel tragen, und in der ſüdöſt— 
lichen Ecke des Dreiecks ſteht noch eine fünfte Säule. 
Dieſe Säulen ſind hohl, und aus ihnen, wie aus einer 
Oeffnung der Kuppel ſtrömt die gelbe Flamme des Gaſes, 
einen Fuß im Durchmeſſer und 4 Fuß hoch, empor. Es iſt 
eine wahrhaft geſpenſtige Erſcheinung, welche dieſes Feuer 
darbietet; man hört kein Geräuſch, kein Kniſtern, kein 
Flackern, man ſieht nur die Flamme in der Luft ſpielene 
aufſteigen und ſich ſenken und ringsum herrſcht Gra— 
besruhe. Die Verehrung, die man hier der Flamme 
gezollt hat, und die auch von anderen Völkern, wie von 
den Azteken Mexico's, deren Prieſter zugleich die Feueran— 
zünder waren, gezollt ward, deutet darauf hin, daß man 
den Werth des Feuers in ſolchen Ländern ſeit uralter 
Zeit gekannt hat. 

Wenn aber auch örtlich Feuerquellen und Vulkane 
dem Menſchen den Gebrauch des Feuers gelehrt haben 
mögen, ſo war er doch ſonſt überall auf der Erde, wo die 
Natur ihm nicht ſo unmittelbar zu Hülfe kam, auf eine 
künſtliche Feuerbereitung angewieſen. Das erſte Mitte 
aber, Feuer künſtlich zu entzünden, war unzweifelhaft die 
Reibung und zwar, da man den Gebrauch der Metalle erſt ſehr 
ſpät kennen lernte, die Reibung von Holz. Caspari ſpricht 
in ſeiner Vorgeſchichte der Menſchheit die Meinung aus, 
daß dieſe wichtige Erfindung wahrſcheinlich von den mit 
der Herſtellung der Steinwerkzeuge beſchäftigten und da— 
rum im Beſitze der erforderlichen techniſchen Fertigkeit oder 
Handgeſchicklichkeit befindlichen Arbeitern oder Sclaven aus— 
gegangen ſei. Jedenfalls hatten dieſe die beſte Gelegen— 
heit, die durch Reibung erzeugte Wärm ekennen zu lernen. 

Mögen wir die älteſten Ueberlieferungen der Geſchichte 
fragen oder uns bei wilden Naturvölkern der Gegenwart 
umſehen, immer finden wir als erſtes, einfachſtes und 
am meiſten verbreitetes Mittel der Feuererzeugung jenes 
Urfeuerzeng, das in dem Homeriſchen Hymmus auf Der: 
mes in freilich ziemlich roher und offenbar nicht ein— 
mel ganz richtiger Weiſe geſchildert wird: 


Er doch ſammelte Holz und ſann, wie er Feuer bereite. 
Nehmend den ſtattlichen Aſt vom Lorbeer, rieb er mit Eiſen 
Ihn in der Hand recht haltend, und glühender Hauch entdampfte. 
Drauf doch nahm er und legte getrockneten Holzes die Fülle 
Auf in ein Loch, in den Boden gemacht, und es loderte Flamme, 
Weithin ſendend die Blaſen das hoch aufflammenden Feuers. 


5 2 Das Neifen der Pflanzen. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 
Siebenter Artikel. 


Die Verbreitung der Pflanzen wird auch durch die 
erſtaunlich große Anzahl der Samenkörner, die einige 


Pflanzen erzeugen, befördert, wenn auch bei weitem nicht 
alle an den Ort ihrer Beſtimmung kommen. 
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So kann eine Tabackspflanze 20,000, eine Mohn: 
pflanze 30,000 Samenkörner erzeugen. Eine einzige Sa— 
lat pflanze (Laetuca virosa) lieferte nach Buchner im Jah 
re 1834 nicht weniger als 176,149 Samenkörner, während 
nach demſelben ein in ſehr fruchtbaren Boden abſichtlich 
gepflanztes Bil ſenkraut (Hyoscyamus niger) nur die 
Kleinigkeit von 286,770 Samenkörnern hervorbrachte. 


Dieſe Samenkörner nun ſind noch ſo groß, daß 
man ſie zählen kann; wie aber wird es bei einigen tropiſchen 
Orchideen ausſehen, deren Samen ſo fein ſind, daß ſie 
ſogar im Hauſe zeitweilig als Sonnenſtäubchen in der 
Luft treiben, abgeſehen von den Sporen der Farrn 
u. dgl. m.! 

Eine andere Eigenſchaft der Samen, von größerm 
Intereſſe, als es ſcheint, iſt die, daß es viele Pflanzen, 
ſogar unter den allerkleinſten, gibt, deren Samen, nach— 
dem ſie Jahre lang tief in der Erde ſchlummerten, doch 
ihre Keimfähigkeit behalten. Dieſe Eigenſchaft iſt bei 
verſchiedenen Pflanzen ſehr verſchieden; bei einigen iſt 
die Keimkraft nach Monaten verloren, bei andern grenzt 
ſie an das Fabelhafte. Um nicht zu weitläufig zu wer— 
den, beſchränken wir uns auf zwei ſelbſt gemachte Er— 
fahrungen. 

Nachdem vor etlichen Jahren eine Stelle im bota— 
niſchen Garten zu Leiden tiefer als gewöhnlich umgegra— 
ben war, kamen dort bald Hunderte, ja Tauſende von 
Fingerhutpflanzen (Digitalis) hervor. Dies über: 
raſchte mich deſto mehr, weil dort in der Umgebung ſich in 
vorangegangenen Jahren dieſe Pflanze nicht gezeigt hatte, 
ich ſie auch während einer zehnjährigen Anweſenheit 
dort nie ſah. Auf meine Anfrage bei Leuten, die hier 
länger wohnten, erfuhr ich, daß dort früher dieſe 
Pflanze gebaut war, deren Same nun wieder an die 
Oberfläche kam. 


Als man vor etlichen Jahren ein großes Gebäude 
für die Univerſität baute, mußte man in Leiden für 
die Fundamente ziemlich tief graben. Ein Theil der 
Erde blieb während des Baues auf einem großen Haufen 
liegen, und darauf entwickelte ſich bald ein Pflanzenreich— 
thum, der eine unglaubliche Mannigfaltigkeit lieferte. 
Woher ſtammte der Same? Möglicherweiſe wurde mancher 
hieher geweht, aber da dies im Winter oder doch im 
Spätherbſt geſchah, wo der meiſte Samen ſchon ver— 
weht oder auf den Boden gefallen iſt, ſo kann dies nicht 
viel geweſen fein. Außerdem gab e8 verſchiedene Samen, von 
denen mit Sicherheit geſagt werden konnte, daß der Wind 
ſie nicht mit ſich geführt hatte. Es waren theils Gar— 
tenpflanzen, theils Gartenkräuter. Wenn man nun weiß, 
daß auf demPlag früher Häuſer ſtanden, an denen Gär— 
ten lagen, ſo iſt das Räthſel ſofort gelöſt. Die Säme— 
reien lagen dort ſeit 1807, ſeit dem „Unglück von Lei— 
den“, als die Exploſion eines Pulverſchiffs die dort 


ſtehenden Häuſer vernichtete und den Platz ſchuf, im 
Boden. 

Nicht ganz unrecht nennt denn auch Decandolle 
die oberſte Erdſchicht ein Samenmagazin (p. 625), in 
dem eine Anzahl von Samen verborgen liegt und be— 
wahrt bleibt, bis ſich eine günſtige Gelegenheit zur 
Keimung zeigt. Trotz der vielen Beweiſe für dieſe Mei: 
nung kann der Engländer Bentham (Ann. d. Seienc. 
nat. V. 1871 p. 304) keine Beweiſe dafür finden — 
weil er ein Stubengelehrter iſt. 

Wenn man nur einmal bedenkt, wie oft die oberſte 
Erdſchicht zu verſchiedenen Zwecken ihre Lage verändert, 
dann wird kaum darüber zu ſtreiten ſein, daß der darin 
befindliche Samen einen weſentlichen Einfluß auf die 
Vegetation ausübt. — 

Wir bemerkten ſchon oben, daß viele Samen, ſobald 
ſie reif ſind, durch das Platzen ihrer Hülle dieſe verlaſſen. 

Die einfache Weiſe, in welcher Früchte ſich öffnen, 
geſchieht durch Poren oder Spaltöffnungen. Der Mohn 
(Papaver) illuſtrirt uns dies in ſchönſter Weiſe (Fig. 11). 
Dieſe Frucht enthält, wie oben 
geſagt, eine ſehr große Menge 
kleiner, ſchwarzer Samenkörn— 
chen, und ſie iſt und bleibt 
vollkommen geſchloſſen, bis ſie 
ganz reif iſt. Dann aber ver: 
ſchwindet der Saft der Kapſel, 
das Gewebe trocknet zuſammen, 
und die Frucht berſtet auf, 
und zwar nicht auf unregel— 
mäßige und zufällige Weiſe, 
ſondern ſehr regelmäßig und 
zierlich zugleich. An der Narbe 
entſtehen viele Spaltöffnungen, 
die mit eben ſo vielen Fächern 
der Frucht correſpondiren; dieſe 
Poren bilden oben, unter der 
ebenen Scheibe der Frucht, einen 
Kranz, und die einzelnen Oeff— 
nungen ſind weit genug, um dem Samen freien 
Abzug zu geſtatten. Nun könnte man ſagen: ja, aber 
die Früchte ſtehen ja aufrecht, der Same kann unmöglich 
herausfallen. Vollkommen richtig, und doch — wenn 
man eine Mohnkapfel ſieht, die bis gegen den Winter auf 
dem Stengel ſitzen blieb, dann iſt dieſelbe zu 3/4. ja oft 
ganz leer Der Same iſt fort, der Wind kam ihm zu 
Hülfe. Dieſer bewegte den ſchlanken Stengel hin und 
ber, ſtieß die Frucht gegen benachbarte Gegenſtände an 
und ſchüttelte ſie auf dieſe Weiſe buchſtäblich, wie bei 
einer Pfefferdoſe, leer. 

Auf ganz andere Weile öffnen ſich viele Hülſenfrüchte, 
z. B. die gemeine Lupine (Fig. 12). Dieſe Früchte blei⸗ 
ben gewöhnlich gut geſchloſſen, ſogar wenn ſie ſchon reif 


Fig. 11. 


* 


find, fo lange die Luft feucht iſt; werden fie aber, 
im Zuſtande der vollſtändigen Reife, einige Stunden 
von der warmen Sommerſonne beſchienen, ſo muß man, 
wenn man den Samen einſammeln will, gut bei der 
Hand ſein, oder dieſer iſt fort, ehe man es vermuthet. 
Die Fruchtwände trocknen dann ſo ſchnell zuſammen und 
ſchrumpfen ſo gewaltig in einander, daß ſie ſich mit Ge— 
walt öffnen und den Samen eine Strecke weit fort— 
ſchleudern. e 

Noch eigenthümlicher iſt dieſe Erſcheinung bei den Bal— 
ſaminen (Impatiens Balsamina), wo man faſt eher an 
Elektricität als an ein Zuſammenziehen durch Austrocknen 
denken möchte. (Fig. 13). Sobald die Früchte reif ſind, 


Fig. 13. 


laſſen bei der leiſeſten Berührung die fünf Klappen am Fuße 
los und rollen ſich mit einer ſolchen Kraft und Schnellig— 
keit auf, daß der Same nach allen Richtungen fortfliegt. 

Eine andere ſehr bemerkenswerthe Erſcheinung lie— 
fert die Frucht der ſog. Spring gurke (Momordica 


Fig. 14. 


Elaterium), die man zuweilen in Gärten antrifft. Wenn 
dieſe vollkommen reif iſt, ſo fällt ſie von ihrem Stiel, und 
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dadurch erhält die Pflanze eine kleine Oeffnung, aus wel— 
chen ſie in demſelben Augenblicke Samen und Saft oft 
mehrere Meter weit fortſchleudert, wobei man ſich ſehr 
zu hüten hat, daß der Saft nicht in die Augen komme., 
(Fig. 14). 

Ebenſo eigenthümlich ſind die Früchte eines weſtin— 
diſchen Baumes, der wegen der eigenthümlichen Form 
feiner Früchte Sandbüchſen baum (Hura crepitans) 
genannt wird. (Fig. 15.) 


Fig. 15. 


Dieſe ſehr zierliche Frucht beſteht aus 12—20 
Fächern, die alle ſtrahlenweiſe um einen Mittelpunkt ge— 
ſtellt ſind. Als ich noch eine Knabe war, hatte ich einſt 
eine ſolche Frucht erhalten, und da ich wußte, daß ſie ge— 
trocknet leicht auseinander platzt, gebrauchte ich ſie als 
Dinten-, — nicht als Sandfaß —, wozu fie grade groß 
genug und ſehr geeignet war. 

Dies war nun wirklich ein fremdartiges Dintenfaß, 
und ich hatte große Freude daran, bis es zweimal hinter 
einander geſchah, daß Jemand, der mich beſuchte und 
den Zweck der fremden Früchte nicht kannte, dieſe um— 
kehrte, um ſie von allen Seiten zu beſehen, mir aber 
dabei den ſchwarzen Inhalt über Bücher und Papiere 
ſchüttete. Ich gab ſie hierauf einem Kunſtdrechler und 
bat ihn, die kleine Oeffnung etwas weiter zu machen 
und mit einem durchlöcherten Deckel zu verſchließen, da 
ich ſie hinfort als Sandbüchſe gebrauchen wollte. Der 
Mann erzählte mir am folgenden Tage, daß, als er einen 
leiſen Schlag mit ſeinem Hammer darauf gethan, die 
Frucht mit ſolcher Kraft und Gewalt auseinanderge— 
ſprungen ſei, daß es geweſen, als ſie mit Pulver gefüllt, 
ſo daß ſeine Hausgenoſſen in die Werkſtätte geeilt wä— 
ren, um zu ſehen, was vorgefallen. 

Die Frucht war in eben ſo viele Stücke geſprungen, 
als ſie Theile hatte. Später paſſirte mir daſſelbe mit 
einer andern, die ruhig auf einem Schranke lag. Alles 
dies geſchieht nun in der Natur immer bei dieſen Pflanzen, 
ſobald ſie vollkommen reif ſind. Die Früchte, die wir in die 
Hände bekommen, ſind grün gepflückt, und dann bleiben ſie 
oft noch längere Zeit geſchloſſen. Man kann leicht denken, 
was bei ſolchem Platzen mit den Samen geſchieht. 

Bemerkenswerth iſt es, wie der gewöhnliche Storch— 
ſchnabel (Geranium pratense) feinen Samen von ſich 


wirft (Fig. 16.) Hier findet man fünf Früchtchen, die jedes 
ein Samenkorn enthalten, um den Fuß eines ſpitz zulaufen— 


So 
reif ſind, iſt nicht viel Beſonderes daran zu ſehen. Sind 


den Griffels gruppirt. lange die Früchtchen nicht 
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ſie aber vollſtändig reif, ſo daß ſie austrocknen und ihre 
Farbe verlieren, dann berſten ſie an der innern Seite, 
mit der fie an den Griffel ſich anlegen, auf. Dieſes Auf: 
ſpringen nützt nun noch nicht viel, weil das Samenkorn 
doch nicht heraus kann. Bald trocknen aber die Scheib— 
chen, die an der Spitze des Griffels ſehr feſt befeſtigt 
ſind, aus und werden dadurch ſo geſpannt, daß end— 
lich die Früchte mit einem kräftigen Ruck losſpringen 
und ſich nach oben umrollen, wobei die Samenkörner 
mit Gewalt weggeſchleudert werden. (Fig. 17.) 


Es iſt faſt unglaublich, wie vielerlei Methoden im 
Aufſchwingen der Früchte die Natur in Anwendung 
bringt. Alle ſtreben nach einem und demſelben Ziel: 
die Pflanzen in größerer oder geringerer Entfernung zu 
verbreiten. 


Ueber den Urſprung der Welt. 
Von Wilh. Meyer. 
Zweiter Artikel. 


Wir ſehen alſo am Himmel heute noch die Zeugen 
jener Entwicklungsſtufe vor unſern Augen. Sollte nun 
aber eine weitere Ausbildung erfolgen, ſo durften die 
Maſſen, die wir in Form einer Kugel im Weltraum 
ſchweben ließen, dieſe regelmäßigſte aller Geſtalten nicht 
beibehalten. Wäre die ganze Materie des Welt— 
raums zur uranfänglichen Zeit einmal ganz gleich— 
mäßig über den Raum vertheilt geweſen, ſo hätte ſie in 
Ewigkeit ſo verharren müſſen, da die Naturkräfte jedes 
Atom mit gleicher Wirkung ausſtatteten, und nach keiner 
Seite hin ein Uebergewicht der Spannung hervortreten 
konnte. Traten aber nur an irgend einem Orte zwei 
Stäubchen des Weltſtoffes zuſammen, ſo war dadurch der 
Impuls zu einer unendlichen, unaufhörlich wirkenden und 
ſich verbreiternden Aufeinanderfolge von Wirkungen und Um— 
bildungen gegeben. Auch in der Kugel halten ſich die 
Kräfte der Molekular-Attraktion das Gleichgewicht, und 
es hätte alſo die Weiterentwicklung unſeres Gasballes nicht 
erfolgen können, ſobald er eine vollkommene Kugel blieb. 
Dies durfte denn auch vermöge der der Materie unzertrenn— 
lich angehörenden Kräfte nicht geſchehen. Wir wiſſen, daß 
jeder freiſchwebende Körper, der aus mehreren Atomen 
beſteht, um ſich ſelbſt gravitirt, demzufolge auch unſer Welt— 
ball. Nachdem nun die große, einen ungeheuren Raum 
ausfüllende Kugel nach und nach eine für ihre Dimen— 
ſionen gewaltige Rotation erhalten hatte, war es natur— 


gemäß, daß die Fliehkraft eine größere Anzahl von Theil: 


chen der Materie am Umdrehungsäquator anſammelte und fo 
die Geſtalt der ganzen Maſſe zunächſt zum Ellipſoid um— 
wandelte. Ich will damit ſagen, daß diejenigen Theil— 
chen, welche ſich am Aequator befanden und hier 


alſo die größte Schwungkraft durch die an der Oberfläche 
ſehr ſchnelle Bewegung erhielten, von dieſer Oberfläche 
ſich zu entfernen ſtrebten, wodurch dann ein Zuſammenſinken 
der Kugel zum Umdrehungsellipſoid, eine Abplattung an 
ihren Polen, entſtand. 0 

Gleichzeitig mit der fortſchreitenden Verdichtung der 
Maſſe mußte ſich Wärme in ihrem Innern ent⸗ 
wickeln, in welche ſich die Druckkräfte der auf einander wir— 
kenden Theilchen umſetzten, und dieſe frei werdende Wärme 
mußte auf gleicher Stufe mit der in jener Zeit gewiß bedeutend 
ſchnellen Zunahme der Verdichtung ſtehen, alſo eine große 
ſein. Ihr zufolge mußte dieſe Maſſe glühend werden und 
uns das Licht zuſenden, durch welches wir allein Kunde 
von ihrer Exiſtenz erhalten. 

Elliptiſch geſtaltete Nebel treten oft unter den nach 
dem Centrum hin lichtſtärker werdenden auf; doch findet 
ſich unter ihnen kein ſonderlich bemerkenswerther. 

Dic Verbreiterung der Kugel an ihrem Aequator mußte 
ſehr ſchnell zunehmen, ſo daß ſie bald die Geſtalt einer 
Linſe annahm. Linſenförmige Nebel können wir natürlich 
von der Erde aus nur dann von den Scheibennebeln unter— 
ſcheiden, wenn die uns mit ihnen verbindende Sehlinie 
nicht ſenkrecht auf der größten Ebene der Linſe ſteht. 
Am beſten werden wir dieſe Linſenform wahrnehmen, wenn 
die Schärfe der Linſe uns zugekehrt iſt. In dieſem Falle 
wird ſich uns das Object wie ein nach den beiden Seiten 
hin zugeſpitzter Streifen auf den Himmelsgrund proficiren, 
deſſen Licht gegen die Mitte bedeutend zunimmt. Ein 
großer und ſchöner Nebel, der dieſe Geſtalt beſitzt, iſt der 
in der Andromeda, wenngleich er wegen ſeiner zum Theil 
löslichen Natur dieſer Klaſſe nicht allein angehört. Er 


löſt ſich bei 1200facher Vergrößerung in eine Unzahl von 
Sternchen auf, die ſich indeß immer noch von einem 
neblig ſchimmernden Grunde abheben. Das Spektrum 
deſſelben iſt ein continuirliches Farbenband mit ſchwarzen 
Linien, in welchem ſich indeß ebenfalls jene drei den un— 
löslichen Nebeln angehörigen hellen Linien zeigen. Alſo 
auch das Spektroſkop beſtätigt es, daß dieſer Materie— 
Haufen theilweiſe verdichtete Kerne enthält, die von unver— 
dichteten Gasmaſſen gemeinſchaftlich eingehüllt werden. 
Die ſtarke Bewegung an der Oberfläche des Aequa— 
tors und die durch nur wenige Theile der flachen Linſe her— 
geſtellte Verbindung dieſer von der Fliehkraft vorgeſchleu— 
derten Aequatormaſſen mit den tieferen, nicht einer ſolchen 
Kraft unterworfenen Zonen der Linſe bewirkten nun bald, 
daß ſich, um das geſtörte Gleichgewicht zwiſchen Rotation 
und Fliehkraft wieder herzuſtellen, rings um dieſelbe herum 
ein breiter Gürtel von ihr ablöſte. Dieſer mußte dann 
zunächſtt eine etwas ſchnellere Umdrehungsgeſchwindigkeit 
beſitzen als ſein Centralkörper, welche ſich erſt nach und 
nach wieder durch die Einwirkung des Kerns mit der Be— 
wegung deſſelben ausglich. 
Nebel, die ein Ring umgibt, kann man allerdings 
auch am Himmel wahrnehmen; doch ſind dieſe zum größ— 
ſten Theile in Sterne auflösbar und deshalb nicht mehr 
dieſer Entſtehungsepoche einzureihen. Dagegen iſt hier ein 
ſehr intereſſantes Object hervorzuheben, das eine lange 
Zeit hindurch der Klaſſe der Ringnebel zugezählt wurde, 
obgleich es nicht in dieſelbe gehört, der Spiralnebel 
in den Jagdhunden. Nachdem ihn Herrſchel zu den Ringnebeln 
gezählt, erkannte man zunächſt in dem Rieſenteleſkope des 
Lord Roſſe, daß ſein Ring keineswegs ein zuſammenhän— 
gender ſei, ſondern in Spiralwindungen von ſeinem Kern— 
nebel ausgehe. Dieſe Erſcheinung iſt eine ſehr merkwür— 
dioe und vielleicht dadurch entſtanden, daß während der 
Rotation des Centralnebels ein Theil deſſelben, der 
einen vollſtändigen Ring bildete, ſich von ihm ablöſte, 
indem er ſchneller zu rotiren begann, und fo dem Kern 
voraneilend Theile deſſelben mit ſich fortnahm, um auf 
dieſe Weiſe jene ſpirale Geſtalt hervorzubringen. Auf 
jeden Fall documentirt dieſe Geſtaltung eine rotirende 
Bewegung. 
Weshalb wir am Himmel jene Ringbildung nur wenig 
wahrnehmen, iſt nicht ſchwer zu vermuthen. Denn es können 
unmöglich jene leichten Dunſtringe Däuer haben, ſondern ſie 
müſſen nothwendig bald wieder aus dieſem Stadium heraustre— 
ten. Der Ring zerriß, indem durch eine dichtere Stelle deſſelben 
die andern Theile nach dieſer hingedrängt wurden, und die 
leichte Verſchiebbarkeit der noch immer äußerſt fein zer— 
theilten Materiekörperchen ließ es zu, daß die Maſſe, welche 
den Ring gebildet hatte, bald wieder die Form einer Kugel 
annehmen konnte, welche durch die Zuſammenſchaarung 
aller Theilchen deſſelben um den dichteren Punkt ent: 
ſtand. Dieſer neugebildete Körper bewegte ſich in der 
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urſprünglichen Geſchwindigkeit des Ringes um den Cen— 
tralkörper und bildete alſo fo eine bis auf die Bewegung 
unabhängig von dieſem exiſtirende Gaskugel, die wieder 
nach und nach durch das Näherrücken ihrer Theilchen eine 
langſam beginnende Rotation gewann, ſo daß nun der 
neue Körper dieſelben Stadien zu durchlaufen im Stande 
war, wie wir ſie an dem Hauptball kennen lernten. 

Kugelförmiger Nebel, die von einer kleineren Kugel in 
geringem Abſtande begleitet ſind, gibt es eine große An— 
zahl. Rechnet man noch alle diejenigen dazu, die keine 
vollkommene Scheibe am Himmelsgewölbe bilden, aber 
von einem andern Nebel begleitet werden, ſo zählt man 
deren im Ganzen 229. Dreifache gibt es nach Herrſchel 
49, vierfache 30 u. ſ. f., bis zuletzt ſelbſt einen neunfachen. 
Da die genaue Beobachtung dieſer intereſſanten Gebilde 
am Himmel noch ſehr jung genannt werden muß, ſo iſt 
es nicht wunderbar, daß man von einer Bewegung derſelben, 
etwa um ſich ſelbſt, oder von Doppel nebeln um einander, 
wenig weiß. Doch darf man mit Beſtimmtheit darauf 
rechnen, daß die meiſten dieſer vielfachen Nebel als um 
ihren gemeinſchaftlichen Schwerpunkt umlaufend erkannt 
werden werden. Nur bei einem einzigen Doppelnebel hat 
hat man jetzt ſchon eine ſolche Bewegung wahrgenommen. 
Es iſt der 316te des Herrſchel'ſchen Nebelcatalogs, und er 
befindet fich in der Nähe eines kleinen Sternes 646 der 
Zwillinge. Man erkannte durch allerdings noch mangel— 
hafte Beobachtungen, daß die beiden Nebel in etwa 1100 
Jahren um ihren Schwerpunkt kreiſen müſſen. So haben 
wir alſo auch hier eine Beſtätigung für eine einſt als 
reine Hypotheſe ohne Beweisgründe aufgeworfene Idee ge— 
funden, für welche augenblicklich ſo viel glänzende Fürſpre— 
cher vor unſern Augen ſtehen. 

Gehen wir noch einen Schritt weiter, und verfolgen 
wir die Entwicklung der Materie bis zu einem nächſter 
Stadium, ſo erſcheinen vor uns der Reihe nach die am 
Himmel ſichtbaren Gebilde der Nebelſterne, vielfachen und 
veränderlichen Sterne. Die Nebelſterne ſind aus einer 
weiter vorgeſchrittenen Verdichtung der kometenartigen 
Nebel nach ihrem Centrum zu gebildet worden, mit welcher 
gleichzeitig die frei werdende Wärme ſtändig anwachſen 
mußte. So erglühten die inneren condenſirten Gasmaſſen 
in einem ſtrahlenden Lichte, und ihr Spectrum zeigt uns 
Aehnlichkeiten mit dem unſerer Sonne, während die ſie in 
ungeheurer Ausdehnung umgebende Dunſtſphäre noch im⸗ 
mer den Nebelcharakter beibehalten hat. 

Die Doppel ſterne, den Doppelnebeln vergleichbar, find 
aus dieſen durch Condenſation der Gasmaſſen zum glü— 
hendflüſſigen Aggregat-Zuſtand hervorgegangen. Es 
find zwei Sonnen, deren jede die andere zu beherrſchen 
ſucht, und die im gewaltigen Schwunge um einen Punkt 
kreiſen, der der gemeinſame Schwerpunkt ihrer Maſſen 
iſt. Die Materie der phyſiſch zu einander gehörigen 
Doppelſterne zeigt, ſo weit ſie ſpectroſkopiſch überhaupt 
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unterſuchbar war, für ein und dasſelbe Syſtem gleiche oder 
doch ſehr ähnliche Zuſammenſetzung, was lebhaft dafü 
ſpricht, daß beide Körper aus einem Ganzen ihren Urſprung 
nahmen. Die Zahl der Doppelſterne iſt eine ſehr beträcht— 
liche und beläuft ſich heute wohl ſchon auf 6000, von 
denen etwa ſchon 600 deutliche Bewegungen zeigten. Die 
Anzahl derjenigen Doppel ſterne, deren Bahnen berechnet 
ſind, deren gegenſeitige Poſition wir alſo vorausberechnen 
können, beläuft ſich etwa auf 20. Ihre Umlaufszeiten 
ſind denen unſerer äußerſten Planeten vergleichbar, doch 
iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß man ſpäter noch Doppel— 
ſterne von bedeutend größerer Umlaufsepoche erkennen 
wird. Die größte von allen genauer berechneten hat der 
Stern Caſtor in den Zwillingen; ſie beträgt 996,8 julia— 
niſche Jahre; die Eleinfte hat ein Doppel ſtern im Haupthaar 
der Berenice No. 42, deſſen mit dem Hauptſtern faſt 
gleich heller Begleiter ſchon in 25,5 Jahren einen Um— 
lauf vollendet. 

‚ Nachdem die Materie alle die betrachteten Entwicke 
ungsſtufen innerhalb einer unermeßlichen Zeit durchlau— 
fen hatte, und ſich in allen fernſten Regionen des Alls 
für ſich beſtehende Maſſen zu Sonnen condenſirt hatten, 
die, beherrſcht von der Alles lenkenden Gravitation, durch 
dieſe herrſchten, können wir nun, von der Anſchauung 
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Atlas der Diatomeen-Kunde. In Verbindung mit 
den Herren Gründler, Grunow, Janiſch, Weißflog und 
Witt herausgegeben von Adolf Schmidt. Aſchersleben, 
Verlag von Ernſt Schlegel. 1874. 

Die Naturwiſſenſchaft würde ſich ſchwerlich zu ihrer heutigen glän— 
zenden Höhe entfaltet haben, wenn die Arbeit ihrer Pflege allein auf 
Fachleute beſchränkt geblieben wäre, und wenn ſich nicht Dilettanten 
in den verſchiedenſten Berufskreiſen bereit gefunden hätten an den Mü— 
hen des Sammelns und Forſchens Theil zu nehmen. Eine Zeit lang 
lieferten die proteſtantiſchen Geiſtlichen das größte Continent dieſer 
dankenswerthen Gehülfen. Heute haben ſich die Reihen naturforſchen— 
der Geiſtlicher bedeutend gelichtet, aber noch immer finden wir unter 
ihnen manchen verdienſtvollen Entomologen, Conchyliologen, Ornitho— 
logen oder Botaniker. Nichts wäre ungerechter und zugleich thö— 
richter, als in eitlem Zunftſtolz ſolche ſogenannte Dilettantenarbeit 
unterſchätzen zu wollen. Das beweiſt das vorliegende Werk des evan— 
geliſchen Pfarrers zu Aſchersleben. Es gehörte in der That kein 
geringer Muth dazu, ſich an die Erforſchung der mikroſkopiſchen 
Diatomeenwelt zu wagen. Die Arbeiten auf dieſem Gebiete ſind 
noch außerordentlich ſpärlich und zerſtreut, die älteren wegen der 
Kleinheit der Abbildungen, die eine Vergleichung mit natürlichen 
Exemplaren kaum möglich machen, faſt unbrauchbar. Wenn endlich 
eine Klarheit in die Entwickelungsgeſchichte dieſer wichtigen Lebens— 
form kommen ſoll, ſo iſt eine ſorgfältige Sammlung zur Vergleichung 
geeigneter Zeichnungen dieſer Formen unabweislich. Dem Vf. kann nicht 
genug Dank und Anerkennung dafür gezollt werden, daß er ſich dieſer 
mühevollen Arbeit unte rzogen hat. Er ſelbſt geſteht, daß er auf 


einer allgemeinen, überall im Weltraum ſich bewahrheiten— 
den Ausbildung ablenkend, die Grenzen unſerer Betrach⸗ 


tung, die bis jetzt ſich im unergründlichen Raume ver: 
lor, enger ziehen und uns auf diejenige Weltinſel 


beſchränken, deren wir ein Theil ſind. Dieſe Weltinſel 
umfaßt den gewaltigen Raum, den wir mit unſeren In— 
ſtrumenten nicht abzumeſſen im Stande ſind, und deſſen 
äußerſte Grenzen das Licht unſrer Sonne erſt in Jahr: 
tauſenden erreichen würde. Denſelben umgürtet ein Ring, 
der aus einer unnennbaren Anzahl ſelbſtſtändiger Sonnen 
gebildet wird, und der für uns, wegen des nahen Anein— 
andertretens vieler feiner Lichtpunkte nur wie ein mat— 


ter, unſern nächtlichen Himmel umfaſſender Gürtel erſcheint: 


die Milchſtraße. Die an einzelnen Punkten wahrhaft 
unergründliche Dichtigkeit dieſer Sternſchicht gibt uns 
ein Bild von der unbegreiflichen Ausdehnung des Welt— 
gebäudes. Die größſte Anzahl von Sternen zählte 
Herrſchel in einer Gegend des Adler, wo er deren inner— 
halb eines Feldes, das nur ¼83300 o des ganzen Himmels 
betrug, 588 zählte. Dieſe Sterne indeß befinden ſich 
immer noch auf einem hellen Himmelsgrunde, der, un— 
auflöslich, vielleicht ein Reſt iſt von der anfänglichen 
Urgasmaſſe, aus welcher das ungeheure Syſtem hervor— 
ging. 


feine Vorſtudien 6 Jahre verwandt hat, in denen über 9000 durch- 
ſchnittlich 900 fach vergrößerter Diatomeenzeichnungen entſtanden find. 
Das vorliegende erſte Heft ſeines Atlas beweiſt, daß der Verf. den 
vollen Beruf zu dieſer Arbeit hat. Es enthält 4 Tafeln, auf denen 
durch Lichtdruck in vortrefflicher Weiſe e. 200 Abbildungen in durch⸗ 
ſchnittlich 660 facher Vergrößerung dargeſtellt find, hauptſächlich die 
Gattungen Actinoptychus, Navicula und Surinella enthaltend. 
Wer in den Stand geſetzt iſt, Vergleichungen mit natürlichen Ob⸗ 
jecten anzuſtellen, wird über die Treue der Wiedergabe erſtaunt fein. 
Der Preis iſt ein überaus mäßiger, er beträgt für jedes Heft aur 
6 Mark. Da der Verf. die Fortſetzung feines Werkes durch Sub- 
feriptionen zu liefern wünſcht, fo erlauben wir uns alle Freunde der 
Diatomeenforſchung darauf aufmerkſam zu machen und ihnen die 
Unterſtützung des verdienſtvollen Unternehmens dringend ans Herz 


zu legen. 
O. U. 
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Die Mlanzendede der Högfeen Wüste 


Don Kar! Müller. 


Erſt vor einigen Tagen hatte ich Gelegenheit, 
Herrn Gerhard Rohlfs über ſeine Expedition in die 
Libyſche Wüſte ſprechen zu hören, und da es mir als ein 
Mangel dieſes Vortrages erſchien, daß darin der Vege— 
tation auch mit keiner Sylbe gedacht wurde, ſo beeile ich 
mich, darüber dasjenige allgemeiner zur Kenntniß zu bringen, 
was Profeſſor Paul Aſcherſon in Berlin, der botaniſche 
Begleiter beſagter Expedition, ſoeben über dieſes Thema 
veröffentlichte, und was ich ſelbſt über dieſe Wüſtenflora 
weiß. 

Im Allgemeinen freilich gehört die libyſche Wüſte 
zu den ödeſten und troſtloſeſten Theilen der Sähara; 
denn nirgends traf Rohlfs zwiſchen dem Mittelmeere 
und dem Tſchad⸗See eine entſprechend öde Landſchaft an. 


Doch war ſie niemals ſo öde, daß man nicht täglich, 
mit Ausnahme von einigen Tagemärſchen, das benöthigte 
Brennmaterial bätte ſammeln können, wenn auch nur 
ausnahmsweiſe die Kamele einmal weiden konnten. Der 
Regel nach breitet ſich der Pflanzenwuchs am reichlichſten 
in den flachen Einſenkungen aus, welche das Wüſten— 
plateau bald rundlich, bald langgeſtreckt durchfurchen. 
Es iſt das auch ganz natürlich. Denn hier wird der 
Boden mit einer lehmigen Kruſte überzogen, die unter 
dem furchtbaren Sonnenbrande zwar netzartig aufſpringt, 
aber doch die Feuchtigkeit als cementartige Oberlage 
länger an ſich hält, wie der leicht verwehbare Sand. 
In dieſer Beziehung verhält ſich auch die Wüſte ganz 
wie unſer eignes Sandland, das ſeine größte Fruchtbarkeit 


nur da beſitzt, wo der waſſerbindende Lehm vorhanden 
iſt. Natürlich begünſtigt auch die Einſenkung an ſich 
ſchon das Gedeihen der Pflanzen, weil dieſe Vertiefungen 
mehr Waſſer von niederfallenden Regenſchauern aufnehmen, 
als die ebene Fläche, und weil ſie dem verdunſtenden 
Einfluſſe der über ſie hinſtreichenden Winde in geringe— 
rem Maße ausgeſetzt ſind. Man weiß, daß z. B. auf 
dem Karſtgebirge die Pflanzen und ihre Kulturwelt aus 
gleichem Grunde nur in den trichterartigen Vertiefungen 
des Erdbodens eine von der böſen Bora (Nordwind) 
ungeſtörte Entwicklung verfolgen. So auch hier. Da— 
her kann es kommen, daß ſelbſt eine Art Geſtrüpp er— 
ſcheint, wo kaum noch für dürftige Kräuter und Gräſer 
Nahrung vermuthet werden dürfte. Ein ſolcher Fall 
ereignete ſich unter Anderem öſtlich der Dafe von Fära: 
freh, die man erreicht, wenn man von Siut in Ober— 
ägypten nach der 5 Tagereiſen entfernten Oaſe Dachel 
aufbricht, wie das bei unſerer fraglichen Expedition ſich 
zutrug. Hier traf man auf einen ziemlich anſehnlichen 
Beſtand der Talch-Akazie (Acacia tortilis), die, in Grup— 
pen wachſend, über manneshohe Sträucher bildete. 
Selbſtverſtändlich können dieſe Vertiefungen nicht 
im Stande ſein, zugleich den Sand abzuhalten, welchen 
die über ſie hinwehenden Stürme oder Winde über das 
Wüſtenplateau treiben. Aus dieſem Grunde iſt in ihnen 
gewöhnlich eine dünne Sandſchicht zuſammengeweht, und 
um ſo mehr, da die Pflanzen überhaupt dies begünſtigen, 
indem ſie gleich einer Bürſte wirken, in welcher ſich der 
Flugſand abſetzte, eine Eigenthümlichkeit, die manche 
Pflanzen ganz beſonders geſchickt macht, dieſen Flugſand 
zu bannen und den Boden zu befeſtigen. Dieſe dünne 
Sandſchicht trägt umgekehrt wieder dazu bei, dem darunter 
befindlichen Lehmboden ſeine Feuchtigkeit länger zu erhal— 
ten, als das ſonſt der Fall fein würde, wenn der furcht— 
bare Sonnenbrand jeden Waſſertropfen vampyrartig aus— 
zuſaugen ſtrebt. In dieſer Beziehung wirkt die Schicht 
wiederum cementartig und ganz ſo wie in Auſtralien 
der Staub, der ſich fußhoch über dem Kulturboden bil— 
det und die furchtbar austrocknenden heißen Wüſten— 
ſtürme verhindert, dieſem Kulturboden ſeine Feuchtigkeit 
gänzlich zu entziehen. In dieſem Kampfe mit dem Flug— 
ſande bewähren darum faſt ſämmtliche Wüſtenpflanzen 
die Fähigkeit, ſich aus demſelben herauszuarbeiten. In 
Folge deſſen müſſen ſich aber auch um einen Pflanzen— 
raſen allmälig Hügel bilden, die, immer höher wachſend, 
zugleich eine Wiege für die jüngeren, ein Grabhügel für 
die älteren Lebensepochen werden. Beſonders auffallend 
iſt dieſe Erſcheinung an der Tamariske, bei welcher dieſe 
Hügel oft eine Höhe von 3—5 Metern erreichen. Um: 
gekehrt halten Palmen, da ſie in der Regel ſtammlos ſind, 
mit ihrem bis auf den Boden reichenden Blattwerke den 
Flugſand ſo vollſtändig ab, daß ſich derſelbe erſt in 
einiger Entfernung von ihnen anzuhäufen vermag, wo— 
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durch die Palmen in die Erde eingeſenkt erſcheinen. 
Nur Flugſand-Dünen ſind abſolut vegetationslos, ſo 
daß Rohlfs auf feinem I4tägigen Marſche durch das 
Sandmeer von Regenfeld (wo ihn bekanntlich ein 24: 
ſtündiger Regen als ſeltene Erſcheinung betraf) nach 
Siuch oder der Oaſe des Jupiter Ammon mit wenigen 
Ausnahmen gar keine Pflanzen fand. Natürlich iſt der 
anſtehende Felsboden weit ſpärlicher mit Pflanzen bedeckt, 
als die oben erwähnten Vertiefungen; doch übertrifft er 
immerhin noch denjenigen Boden, der durch größere oder 
kleinere Steine eine feſte Decke (Serir) bildet. 

Man könnte ſchon von vornherein vermuthen, daß 
alle Wüſtenpflanzen der gerade Gegenſatz der in feuchten 
heißen Ländern gewachſenen Pflanzen fein werden, daß 
fie, mit andern Worten, nur kümmerliche Blätter ent: 
wickeln müſſen, wo jene' breite Blattflächen entwickeln. 
In Wahrheit trifft das auch zu; denn ſo verſchieden 
auch die Pflanzen nach Art und Familie ſein mögen, 
ſo erzeugen ſie doch ſämmtlich kleine Blätter oder gar 
keine. In anderen Fallen bilden ſich die Blätter zu 
fleiſchigen Schuppen aus. Ebenſo rollen die Gewächſe 
ihre Vegetationsorgane halbkugelförmig zuſammen, um 
ſich vor der feindlichen Dürre zu ſchützen, oder ſie über— 
ziehen ſich durch dichte Haare oder Wachsüberzüge gegen 
die zu große Ausdünſt ung, wobei wir das intereſſante 
Verhältniß wohl zu beachten haben, daß dieſe Ueberzüge 
zugleich Produkte und Schutzmictel ſind, welche derſelben 
Urſache entſprangen. Dornen und Stacheln finden ſich 
an mehreren Pflanzen, und ſelbſt die Gräſer erzeugen 
Arten, an deren ſtechenden Blattſpitzen man ſich leicht 
verwunden kann (Aristida pungens, Vilfa spieata). 
Natürlich kann ſich unter dem glühenden, trocknenden Son— 
nenſtrahle kein freudiges Blattgrün entwickeln; um ſo 
weniger, da dieſes unter ſolchem Einfluſſe ſich eben in 
Wachs verwandelt. Das iſt eine Wirkung, die wir übrigens 
nicht nur in der Wüſte, ſondern auch in allen trocknen Län— 
dern der Erde wiederfinden, z. B. auf den Folklands— 
inſeln, wo ſich faſt ſämmtliche Gewächſe mit einer Art 
Firniß überziehen. Trotzdem machen einige Pflanzen 
hiervon eine merkwürdige Ausnahme (Schouwia Schim- 
peri, Scopolia mutica); dieſe prangen im Schmucke brei— 
ter grüner Blätter und anſehnlicher Blumen, welche bei 
ihnen dunkelviolett oder hellpurpurn ſind, während die 
meiſten übrigen Wüſtenpflanzen unanſehnliche Blumen 
hervorbringen. Wie könnten die Samen anders geſtal— 
tet ſein! In der That beſitzen die meiſten Gewächſe 
kleine, oft befiederte oder geflügelte Samen, welche ihrer— 
ſeits wiederum mit Eigenſchaften ausgerüſtet ſind, die ſie 
befähigen, ſelbſt mit der geringſten Feuchtigkeit zum 
Keimen vorlieb zu nehmen. Denn dieſe erhalten ſie meiſt 
nur im Winter, ſobald bei einfallendem Nordwinde Thau 
und Reif aus der Atmoſphäre abgeſchieden werden. Wahr— 
ſcheinlich, wollen wir hinzüſetzen, ſind auch die Gewächſe 
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im Stande, gleich den lebenszähen Gräſern und andern 
Pflanzen, ihren Keimungs- und Entwicklungssrozeß beliebig 
zu unterbrechen, wenn die Feuchtigkeitsbedingungen feh— 
len, und ihn wieder aufzunehmen, ſobald die nöthige 
Feuchtigkeit wieder eintrifft. Darum hat man auch in 
allen Steppen und Wüſten beobachtet, daß nach Regen— 
güſſen plötzlich eine ganze Schaar von Pflanzen und 
Blumen hervorbricht, von denen man kurz zuvor noch gar 
keine Andeutung hatte. 

Weit freundlicher geſtaltet ſich das Pflanzenleben 
in den Oaſen. Freilich darf man ſich darunter keine 
zuſammenhängenden Kultur-Areale denken; vielmehr lie— 
gen dieſe Letzteren gleich Inſeln mitten im Sandmeer 
und bilden erſt vereint das, wis man eine Oaſe nennt, 
die folglich nur als ein Kulturinſelmeer aufzufaſſen iſt. 
Doch zieht der grüne Teppich ihrer Saatfelder, deren 


5 Größe ſehr klein und ſehr groß ſein kann, den aus der 


Wüſte Kommenden mit einem größeren Reize an, als 
wenn er vom Grünen zum Grünen gelangte. Auch daß 
ſich oft ſtundenweite Sandſtrecken in ſie hineinſchieben, 
gibt ihnen einen größeren Reiz. Ihre Ausdehnung aber 
hängt ſelbſtverſtändlich von der Ergibigkeit der ſie ſpei— 
ſenden Quellen und von der Sorgfalt ab, mit welcher 
dieſes Naturgeſchenk benutzt wird. Auch hier ſehen wir 
die Menſchen umſichtiger und fleißiger werden, je ſpar— 
ſamer die Feuchtigkeit des Bodens iſt, und umgekehrt. 
So bearbeitet man in der kleinen, waſſerarmen Oaſe 
Farafreh das Dutzend Acker- und Gartengruppen, welche 
die Oaſe zuſammenſetzen, mit außerordentlicher Mühe und 
mittelſt kunſtvoll ausgeführter Gallerie-Brunnen, die 
bekanntlich jene unterirdiſchen Waſſerleitungen vorſtellen, 
wie man ſie häufig in der Sähara und ſelbſt noch auf 
der perſiſchen Hochebene antrifft. Dagegen bemerkt man 
in der Oaſe Dachel an einzelnen Stellen, mehr aber noch 
in der Oaſe Chargeh, die deshalb auch ſehr von ihrer ehe— 
maligen Blüthe herabgeſunken iſt, eine wenig anſprechende 
Vergeudung von Quellen, die reich genug ſein würden, um 
ſtundenweit fortrieſelnde Bäche zu ſpeiſen. Oft ſammeln 
ſich dieſelben in Folge der Unthätigkeit der Einwohner in 
Teichen an, laugen aus dem Sande die ſalzhaltigen Be— 
ſtandtheile aus, trocknen dann in der heißen Jahreszeit zu 
unfruchtbaren Salzflächen (Sebcha's) ein und verpeſten 
die Luft mit Fieber-Miasmen. Und doch ſind nicht die 
Aecker, nicht Grund und Boden, ſondern die Quellen als 
die eigentlichen Produktionskräfte beſteuert! Doch beſteht 
über die Benutzung der Quellen ein genau beſtimmtes 
Gewohnheitsrecht! 

Man hat den Quellenreichthum des Bodens in den 
libyſchen Oaſen durch arteſiſche Brunnen aufgeſchloſſen 
und dieſe an den höchſten Stellen der Gebirgslehnen an— 
gebracht, um des größten Waſſerdrucks ſicher zu fein. In 
Chargeh dagegen hat man die tiefer zu Tage tretenden 
Quellen künſtlich aufgeſtaut, um von da aus das tiefer 
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gelegene Kulturland mühelos bewäſſern zu können. In 
dieſer Beziehung bedürfen die Aecker einer ſtärkeren Be— 
wäſſerung, als die Gärten, ſo daß man z. B. den Wei— 
zen alle 10 Tage, während ſeiner 90tägigen Wachs— 
thumsperiode alſo Imal, den Reis noch viel mehr bewäſ— 
ſert, während Indigo und Baumwolle ebenſo, wie die 
Fruchtbäume, weit kärglicher geſpeiſt werden, da deren 
Wurzeln ſchon an ſich tiefer in den Boden dringen und 
daſelbſt für ſich ſelbſt ſorgen. Uebrigens vertheilen ſich die 
verſchiedenen Kulturen in die verſchiedenen Jahreszeiten: 
Weizen und Gerſte als nordiſche Pflanzen über den Win— 
ter (Januar bis März), Reis und Durra über den Som— 
mer vom Mai bis December. Doch kann der Reis nicht 
in waſſerarmen Oaſen, wie in Farafreh, gebaut werden. 


Ein Fruchtwechſel zwiſchen Sommer- und Winterfrüchten 


hat ſich auch hier als nothwendig herausgeſtellt. Darum 
folgt auf Reis nie unmittelbar Weizen oder Gerſte, ſon— 
dern Klee (Trifolium Alexandrinum), den man in die Stop— 
peln zur Viehweide ſäet. Auf Weizenfelder dagegen läßt 


man im Sommer Indigo (Indigofera argentea) oder 
Baumwolle (Gossypium herbaceum) folgen. Natürlich 


wird auch dem hieſigen Landmanne das Unkraut nicht er— 
ſpart; er ſieht ſich genöthigt, es mit ſichelförmigen, gezähn— 
ten Meſſern zum Viehfutter herauszuſchneiden. 

Sorgfältig ſchützt man ſeine Gärten durch Lehm— 
mauern, deren Oberkante man mit einem Flechtwerke von 
Dattelpalmenblättern oder dem dornigen Geſtrüpp von 
Akazien (Acacia Nilotica, Suntbaum) u. A. gegen Ein— 
dringlinge bewehrt. In Dachel hat man ſtatt der Mauern 
auch Flechtzäune von Sunt-Aeſten, während man in Fa— 
rafreh Palmblätter mit dornigen Kapperſträuchern durch— 
flechtet. Hinter dieſen Schutzwehren zieht man nun eine 
Menge werthvoller Gewächſe. Obenan ſteht die Dattel— 
palme, welche auch hier eine Hauptrolle in der Ernährung 
und im Handel der Bewohner ſpielt. Letzteres gilt be— 
ſonders von den an Karavanenſtraßen gelegenen Oaſen, 
wie z. B. von der Oaſe des Jupiter Ammon; um ſo mehr, 
als die Oaſendatteln diejenigen des Nilthales an Wohlge— 
ſchmack weit übertreffen. Mehr durch ihr feſteres Holz, 
als durch ihre fauſtgroßen, aber nur mit wenig Fleiſch 
überzogenen Früchte, macht ſich die Dumpalme nützlich, 
ſo daß neben der Dattelpalme ſeiner Bedeutung nach nur 
der Delbaumefteht, der, obgleich ſehr nachläſſig gepflegt, 
doch ein vorzügliches Produkt liefert. Von den Früchten 
der Hesperiden zieht man, beſonders in Chargeh, große 
Maſſen von Apfelſinen vorzüglicher Qualität, faftige ſüße 
Citronen und kleine ſaure Citronen, daneben Aprikoſen in 
Menge, weniger Pfirſiche, Aepfel, Pflaumen, Feigen, Sy— 
komoren, Maulbeeren, Granatäpfel, Johannisbrot, Cactus— 
feigen, Nabak (Zizyphus Spina Christi), Muchét (Cordia 
Myxa), Bananen und Weintrauben. Als Nutzholzbaum 
dient der Suntbaum von oft beträchtlichem Umfange, als 
Oelpflanze die Rieinusſtaude, als Heilpflanze der Seſa— 
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ban (Sesbania aegyptiaca), als Feld: und Gartenbäume 
die Weide (Salix Safsaf). 


Krautartige Nutzpflanzen ſind: Schwarzkümmel, Rüb— 
ſamen, Rettig, Malve (Malva parviflora), Bamien (Abel- 
moschus esculentus), Meluchien (Corchorus olitorius), 
Lupinen, Luzerne, Saubohne, Erbſe, Linſe, Mönchsfaſeln 
(Dolichos Lubia), Lablab (D. Lablab), Kürbis, Waſſer⸗ 
melone, Flaſchenkürbis, Dill, Mohrrübe (ſehr felten), 
Kreuzkümmel (Cuminum Cyminum), Koriander (als Ge— 
müſe), Saflor (mit eßbaren Früchten), Tomaten, Eierpflanze, 
rother Pfeffer, Taback, Baſilikum, Hanf (zu Haſchiſch), 
Zwiebel, Knoblauch, Kolokaſie (Colocasia antiquorum) 
mit eßbarer Wurzelknolle, die jedoch ſelten und ſchlecht 
iſt, Alos (A. vulgaris) gegen Brandwunden, Dachno oder 
Dochn (Penicillaria spicata), ein hirſeartiges Gras mit 
bedeutend entwickelter Fruchtähre. 


Im Allgemeinen hält man in den Oaſen nicht viel 
von Gemüſe. Um fo mehr verdient es erwähnt zu wer— 
den, daß man von einer wildwachſenden Cichorie (Silis) 


die jungen Blätter, aber auch von einer anderen Compo— 
ſite unter gleichem Namen (Urospermum pieroides) 
die gleichen Organe verſpeiſt. Zierpflanzen kennt man 
gar nicht; nur die Reichſten halten etwa noch auf eine 
Roſe. 

An Wüſtenpflanzen ſammelte Aſcherſon 32 Arten, 
welche zu 15 verſchiedenen Familien gehörten, nämlich 
4 Cruciferen, 1 Nelkenartige, 1 Geraniacee, 5 Zygo— 
phylleen, 1 Papilionacee, 2 Mimoſaceen, 1 Tamariſcinee, 
2 Compoſiten, 2 Boretſchpflanzen, 1 Kartoffelpflanze, 4 Met: 
denartige, ! Knöterichpflanze, 1 Gnetacee, 1 Palme, 5 Grä— 
ſer. Ven dieſen wiederholt ſich eine Zygophyllee (Fagonia 
arabica) bis zum Ueberdruß; ſonſt fanden ſich nirgends 
mehr als 7 verfchiedene Arten, und auch dieſe nur in 
wenigen Individuen. Dagegen lieferten die Oaſen, 
wohin natürlich viele Pflanzen als Unkräuter eingeführt 
wurden, 92 Arten in Farafrech, 189 in Dachel, etwa 200 
in Chargeh, womit noch keineswegs das Ganze er ſchöpft 
iſt. Das iſt immerhin ein Pflanzenleben, wie man es 
mitten in der Wüſte kaum für möglich gehalten hätte. 


Das Neifen der Pflanzen. 


Nach dem Holländiſchen von Hermann Meier in Emden. 
Achter Artikel. 


Bis jetzt haben wir nur die Früchte und Samen 


der Pflanzen, als diejenigen Theile, die am meiſten zu ihrer 
Vermehrung und Verbreitung beitragen, ins Auge gefaßt. 
Sie beſitzen aber auch noch andere Mittel, um ſich 


Stengeltheilen. 
Wort. 

Wer ſah z. B. nicht oft in den Achſeln der Sten— 
gelblätter der Lilie (Lilium bulbiferum) kleine ſchwarze 
Kügelchen (Fig. 18). Dieſe vertreten die Blattknoſpen an— 
derer Pflanzen. Vergleicht man ſie z. B. mit denen der 
Linde (Fig. 19), ſo findet man, abgeſehen von der Farbe, 
eine große Uebereinſtimmung. Nun denn, 
die Blattknoſpen der Linde find beſtimmt, 
im folgenden Frühlinge jungen Zweiglein 
das Daſein zu geben, die aber bei der 
Mutter bleiben und von ihr genährt 
werden Wie würde aber die Lilie die 
Sorge für ihre Kinder übernehmen kön— 
nen, da ſie nach der Blüthe ſterben muß? 
Sie macht es darum anders, und jedes 
Verfahren, das ſich den Umſtänden an— 
bequemt, iſt gut Sie rüſtet ihre Nach— 
folger ſo aus, daß, wenn ihr Ende da 
iſt, dieſe ſelbſtſtändig fortleben können. 
Wenn dann auch der Stengel ſtirbt, 
ſo fallen die kleinen Zwiebelchen ab und 
zeigen ſich bald als neue Pflanzen. 


Hierüber zum Schluß noch ein kurzes 


In einigen Gegenden wächſt an Fig. 19. 
Wegen zwiſchen Geſträuch eine Lauchart, wilder 
Knoblauch oder Weinbergs-Lauch (Allium vi- 


neale), deſſen Stengel ftatt einer Blumendolde eine 


Menge dichtbeiſammenſitzender Zwiebelchen erzeugt, zwi— 
ſchen welchen nur ausnahmsweiſe einzelne Blüthen er— 
ſcheinen. (Fig. 20). Dieſe Zwiebelchen fallen ſehr bald 


“. 


Fig. 20. 
ab und verbreiten fich leicht, während, wenn fie in 
den Boden gelangen, kein einziges verloren geht. 


Nun iſt es wirklich bemerkenswerth, wie auch in 
dieſem Falle ein gewiſſes Gleichgewicht bewahrt bleibt, 
da ſolche Pflanzen, die ſich ſtark durch andere Organe 
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Fig. 21. 
vermehren oder verbreiten können, gewöhnlich wenige 
oder keine keimfähige Samen hervorbringen während im 
umgekehrten Falle ſich das umgekehrte Verhältniß zeigt. 

Wieder andere Pflanzen beſitzen ein ſehr augenfälliges 
Mittel, ſich zu verbreiten, in den eigenthümlichen ober— 
irdiſchen Stengeltheilen, die man Ranken nennt. 

Wir nehmen, als allgemein bekannt, die Erdbeer: 
pflanze (Fragaria vesca) als Beiſpiel und wiſſen, daß 
ſich ſolche, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleibt und keine 
beſon dern Umſtände ihr entgegenwirken, in wenigen Jah— 
ren eine bedeutende Nachkommenſchaft in weitem Umkreiſe 
erzeugt hat. 

Der eigentliche Stengel dieſer Pflanze iſt ſo kurz 
und zuſammengedrängt, daß es ſcheint, als habe fie keinen, 
und als kämen alle ihre Blätter unmittelbar aus der Wurzel 
hervor. Dies iſt aber nicht ſo. Aus den Achſeln der 
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Blätter entſpringen Ausläufer, die in ihrer Entwicklung 
gerade das Gegentheil des Hauptſtengels ſind. Sie ver— 
längern ſich nämlich in wenigen Tagen ſehr bedeutend 
und ſind dabei ſo ſchlaff, daß ſie ihrer ganzen Länge 
nach auf dem Boden liegen bleiben. Und das iſt auch 
gut, denn gar bald zeigen ſich junge Pflanzen, die ſofort 
den Boden aufſuchen und dort wurzeln und durch ihr 
| kräftiges Wachsthum zu erkennen geben, daß fie ohne 
die Mutter ſehr gut fortkommen können. Die Mutter— 
pflanze hält aber die Kinder mit dünnen, fadenförmigen 
Zweigen mit ſich verbunden. 

Das Ganze gleicht dann einer Familie, in der alle 
für ſich ſelbſt ſorgen und die Mutter für alle. Die 
jungen Pflanzen ſchießen bald wieder einige Ranken, und fo 
erſcheinen in einer Entfernung von 1—1½“ einige jün— 
gere Pflanzen, die ebenfo bald für Nachkommenſchaft 
ſorgen. (Fig 21). So entſtehen in einem Sommer leicht 3, 
ja mehr. Generationen, und wenn nur jede einen Fuß von 
der vorigen entfernt iſt, dann breitet ſich die eine 
Pflanze in der kurzen Zeit weniger Monate über ein 
Gebiet von wenigſtens ſechs Fuß im Durchmeſſer aus. 
Wenn man nun weiß, daß alle jungen Pflanzen gern 
bereit ſind, dies im nächſten Jahre zu wiederholen, ſo 
wird man die Natur auch in dieſer Weiſe verſtehen. — 
Wer da glaubt, wir hätten übertrieben, der mache an ei: 
nem Platze, wo nichts die Verbreitung hindert, die Probe. 

Auch die bekannte Saxifraga sarmentosa liefert dafür 
ein redendes Beiſpiel. 


In unſern Dünen iſt die Sand— 
ſegga (Carex arenaria) nicht felten. 
Die zahlreichen unterirdiſchen Stengel 
mit ihren vielen Ausläufern ſichern 
manche Stellen gegen Verſandung. 

Bei geringer Aufmerkſamkeit 
bemerken wir wiederum eine ſehr ei— 
genthümliche Erſcheinung, die mit 
der eben genannten in Verbindung 


ſteht. 


Die Grasbündel ſtehen nämlich nicht, wie wir wohl 


anfänglich dachten, unregelmäßig verbreitet, ſondern in 
ſchönſter Ordnung, wie wenn ſie in gewiſſer Entfernung 
von einander von Menſchenhand gepflanzt wären. Andere 
bilden Halbkreiſe, die dann wieder in ſtrahlenförmige Li— 
nien auslaufen. 

„Das iſt doch wirklich zufällig“, ſagt, wer dies 
ſieht. Aber nein, an einen Zufall kann hier unmöglich 
gedacht werden, denn dann würde dieſe Regelmäßigkeit 
ſich nicht ſo oft wiederholen. 
| Wirklich iſt die regelmäßige Vertheilung keine zu— 
' fällige; fie iſt beſtimmt charakteriſtiſch für dieſe und auch 
für manche andere Pflanze Alle die Hundert niedri— 
ger Büſche bilden eine Kolonie, vielleicht von einer ein: 
zigen oder von ſehr wenigen Pflanzen abſtammend. 


Willſt du dich davon überzeugen? Dann graben wir 
mit der Hand einen ſolchen Büſchel auf. Dies geht bequem, 
denn der Sand iſt loſe und trocken; die Pflanze ſitzt 
außerdem nicht tief, denn nur einige Zoll oder etwas mehr 
oder weniger tief fühlen wir, daß der Büſchel nicht allein 
ſteht, ſondern mit einem ſtarken, horizontal im Sande 


liegenden Strang verbunden iſt. (Fig. 22). Wir ziehen dieſen 
vorſichtig empor und ſiehe! nun zeigt ſich uns der Strang 
viel länger, als wir dachten, und alle die Büſchel, die 
links und rechts in einer Reihe ſtehen, entſpringen daraus. 

Ja nicht nur dieſe, auch andere, die ſich in gerader 
erſtrecken, 


Richtung nach andern Seiten 
davon her, wie wir ſehen, 
wenn wir den dicken Strang 
immer weiter aufziehen. 
Was iſt nun dieſer 
ſtarke, braune Strang? 

Nichts anders, als der 
unterirdiſche Stengel und 
die Zweige der Pflanze, die 
aber in dieſem Falle nicht 
über den Boden kommen, 
es ſei denn, daß der Sand 
fortgeweht würde. 

Die unterirdiſchen Sten— 
gel der Sandſegge erhal— 
ten in einem Sommer eine 
anſehnliche Länge, ja ſo— 
gar die ſeitlichen Verzwei— 
gungen derſelben werden in 
kurzer Zeit verſchiedene Me— 
ter lang. Da wir nun ſehen— 
daß dieſelben in geringen 
Entfernungen wieder ſunge 
Pflanzen erzeugen und wie 


hin ſtammen 
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Urſache und Wirkung greifen in einander und machen 
das ſcheinbar Wunderbare nothwendig, unvermeidlich? 

Gut! daß es fo iſt; denn daß wir die Naturerſchei— 
nungen in Verbindung mit den Urſachen, die ihnen zu 
Grunde liegen, betrachten, iſt als eine der größten Ero— 
berungen der naturkundlichen Wiſſenſchaft der Neuzeit zu 
ſchätzen. 

Früher nahm man die Natur, wie ſie ſich dem Auge— 
zeigte. Man ſah alle die Reſultate, und man bewunderte. 
ſie, aber man ſah ſie meiſtens nur ihrer ſelbſt wegen, und die 
Bewunderung beruhte meiſtens auf dem Unbegreiflichen. 
Gewiß, auch das, was wir nicht begreifen können, verdient 
unſere Bewunderung, es 
ruft unſere Ehrfurcht im 
höchſten Maße wach. 

Darum iſt es aber noch 
lange keine Schändung des 
Heiligen, wenn man zu ver— 
ſtehen und zu begreifen 
ſucht, was Andere auf Treu 
und Glauben hinnehmen. 
Dem Glauben gelingt es 
nie, eine geregelte Idee vom 


Zuſammenhang, von der 
Größe des Ganzen zu er— 
halten. 


Seit man begriff, daß 
man weiter gehen dürfe, daß 
man weiter gehen müſſe, 
wolle man von den anver— 
trauten Talenten nicht nur 
Zin ſen, ſondern Zinſeszinſen 
erhalten; ſeit die Idee im— 
mer mehr Terrain eroberte, 
daß jede Erſcheinung in der 


Natur, auf welchem Ge— 


bei den Erdbeeren ſich im? 
Boden wurzeln und bald 


biete auch, die Folge ei— 


als beſondere Pflanzen leben, 


ner vorhergegangenen Ur— 


ſo braucht man nicht zu 


ſache ſein müſſe, und ſeit 


fragen, ob eine ſolche 
Pflanze ſich in einigen Jah— 
ren auch vermehren kann, und darf ſich nicht 
wenn man ſie überall in den Dünen findet. 

Wir wollen uns auf das Mitgetheilte beſchränken. 
Wir citirten nur einzelne Beiſpiele, um zu zeigen, wie 
ſicher die Natur ihre Maßregeln nahm, um nicht nur das 
Pflanze nreich zu erhalten, ſondern auch um daſſelbe dort 
auszubreiten, wo Boden und Klima es nur irgend ge— 
ſtatten. 

Und wenn wir eine ſolche, oft ſo ſehr einfache, aber 
in ihren Folgen höchſt intereſſante Erſcheinung ins Auge 
faſſen, haben wir dann nichts anderes, als ein kühles: 
das iſt alles ſehr natürlich, es kann nicht anders ſein, denn 


wundern 


man nicht eher ruhte, bis 
man ſo gut als möglich die 
Urſache kennen lernte, erhielt man von der Natur ganz andere 
Begriffe. Da zeigte es ſich, daß die eine Urſache wieder 
die Folge einer andern fei: da lernte man alles, was auf 
die Erde Beziehung hat, als ein zuſammenhängendes 
Ganze kennen, deſſen einzelne Theile zu demſelben in einer 
untrennbaren Verbindung ſtehen Da verließ der Menſch 
ohne Weiteres den Fußſchemel, auf den ihn Uebermuth 
und Dummheit geftellt. hatten, da wurde ihm feine wich: 
tige Stellung angewieſen, die nicht Menſchen, ſondern 
das unveränderliche Geſetz der Natur, das Geſetz von 
Urſache und Wirkung ihm beſtimmt hatte. Denn 
man müßte blind ſein, wenn man mit den Be weiſen vor 


ſich nicht begreifen wollte, daß auch der Menſch nur ein Glied 
in dem Ganzen bildet, daß ſeine Entwicklung und Verbrei— 


tung als nichts anderes zu betrachten iſt, als eine Zu— 


ſammenhäufung von Urſachen und Wirkungen. 

Als anderes nicht? 

Aber ich bitte den geehrten Leſer, iſt das nicht genug, 
und erhält nicht gerade dadurch alles, was uns i 
eine viel höhere Bedeutung? 

Iſt ein Buch denn ſchöner, wenn wir auf jeder 
Blattſeite einige unverſtändliche Phraſen finden, die nur 
durch ihren rhetoriſchen Werth feſſeln, oder wenn wir 


durch Leſen und Wiederleſen den Zuſammenhang begrei— 
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fen und den Faden fehen, 
hinzieht? 

Werden wir nicht im letztern Falle dem Schreiber 
mehr zujauchzen, ihn achten und ehren? 

Manches iſt uns noch räthſelhaft und dunkel; vieles 
wird uns dunkel bleiben, denn oft ergibt die Löſung 
eines Räthſels ein neues und noch viel ſchwereres; aber 
das Streben nach fortwährendem Löſen wird noch mans 
ches, was heute zu den Naturwundern gehört, 
klares Licht bringen. 

Möge die Zeit mehr und mehr kommen und Licht 
mehr Licht! bald allgemeine Looſung ſein! 


ſich durch das Ganze 


in ein 


Ueber den Urſprung der Welt. 


Von Wilh. Meyer. 
Dritter Artikel. 


Ob unſere Sonne ein Lichtpünktchen der Milchſtraße 
ſei, oder ob fie einem Complex von Firfternen angehöre— 
der ſich im Centrum dieſes Ringes befindet, wird ſchwer 
zu entſcheiden ſein. Jene größeren Sterne, die den herr— 
lichen Anblick unſeres Himmels erzeugen, füllen jedenfalls 
die uns näheren Regionen aus, während die kleineren, 
deren Licht ſich auf ſeinem gewaltigen Wege theilweiſe 
verliert, die ferneren ausfüllt, und die Milchſtraße die 
Grenzſcheide unſerer Inſel bildet. Solcher Weltſyſteme erſter 
Ordnung ſind unſerm Auge viele zugänglich. Ein ſolches 
iſt ſehr wahrſcheinlich die große Magellan'ſche Wolke, 
die man am ſüdlichen Himmel mit bloßem Auge wahr— 
nehmen kann. Sie erſcheint, iſolirt von der Milchſtraße, 
als ein Lichtſchimmer, der einen Raum von 32 Quadrat— 
graden einnimmt, und im Fernrohr löſt ſie ſich in einen 
wunderbaren Complex von Sternhaufen und Nebeln 


auf, die dicht gedrängt find und alle Erſchein ungen ent: 


halten, die wir in unſerm Syſtem wahrnehmen. Viel— 
leicht aber iſt dieſe Wolke auch nur ein abgetrenntes 
Stück der Milchſtraße und gehört dann ſelbſt noch un— 
ſerm Syſteme an. In der Waſſerſchlange gibt es einen 


Nebel, auf den ſich eine große Anzahl von Sternen proficirt, 
die die Form eines Ringes bilden, und deren hellſter nahe 


im Centrum ſteht. Der Anblick deſſelben erinnert uns 


lebhaft an die Form unſerer Weltinſel. 


Wenn wir den Bau derſelben genauer betrachten, ſo 
finden wir, daß die ſcheinbar ſo willkürliche Zerſtreuung 
der Sterne über den Himmel doch gewiſſen Geſetzen ge— 


horcht. Zunächſt fällt ein regelmäßiges, nach den Polen 
der Milchſtraße hin gerichtetes raſches Abnehmen der 


Sternhäufigkeit auf, fo daß auf einem Felde, in wel— 
chem man in der Milchſtraße an 600 Sterne zählt, 
in der umgebung ihrer Pole nur 2—3 zu entdecken ſind. 
Es deutet dieſe Vertheilung auf eine Linſenform unſeres 
Syſtems hin, die ihre Schärfen gegen die Milchſtraße hin 


Ferner möchte man ſelbſt eine gewiſſe Symmetrie 
in der Vertheilung der hellen Sterne erblicken. Wenn 
man nämlich auf einem Himmelsglobus den hellen Stern 
im ſüdlichen Fiſch Faumalhaut in den Zenith einſtellt, ſo 
bildet der Horizont einen größten Kreis auf der Him— 
melskugel, der beinahe durch Wega und Capella geht und 
auf beiden Seiten eine Vertheilung von hellen Sternen 
trennt, in denen man eine Art von Symmetrie nicht ver— 
kennen kann. Dieſe Anordnung mit der den ganzen 
Himmel umgebenden Milchſtraße deutet zwingend darauf 
hin, daß alles Dieſes zu einem einheitlichen Ganzen ge— 
zählt werden müſſe. 

Werfen wir einen Blick auf die Entſtehungsweiſe 
dieſes großartigen Complexes, ſo können wir uns nach 
den ſoeben geformten Begriffen die anfängliche Bildung 
des Milchſtraßenringes leicht erklären. Räthſelvoll bleibt 
uns indeß, wie jene große Gasmaſſe, aus welcher dieſe 
Myriaden von Sonnen hervorgingen, in eben dieſe Un— 
zahl ſelbſtſtändiger Kerne zerfallen konnte. Vielleicht, daß 
jener urſprüngliche Reſt einer zerfallenen Welt, aus wel— 
cher ſich die heutige bildete, viele Knoten, Verdichtungen 
in ſich ſchloß, die weit genug von einander entfernt wa— 
ren, um nicht in das Gebiet ihrer gegenſeitigen Anziehung 
zu gerathen, und die nun alle zwiſchen ihnen befindliche Ma— 
terie um ſich anſammelten und zu Sonnen condenſirten. 

Genug, verlaſſen wir jetzt die Vorſäle des gewalti— 
gen Gebäudes, in welchem uns ein winziges Kämmerlein, 
ein Hockwinkel, nämlich unſere Erde, angewieſen iſt, und 
betrachten wir nur noch den Raum, welcher uns ſpeciell 
angeht, unſer Sonnenſyſtem. Als jener Theil des Thei— 
les, der unſerer Weltinſel zugetheilt war, aus welchem ſich 
die Sonne mit ihren Planeten bilden ſollte, ſich von je— 
nem getrennt hatte, rotirte er, ſich ſchnell verdichtend, um 
ſein Centrum, durchlief nach einander die Stadien der 
planetariſchen und kometenartigen Nebel, indem ſich ſein 


erſtreckt. 


Mittelpunkt durch die Verdichtung in ſtärkerer Lichtfülle 
von dem übrigen Theile der großen Kugel abhob, der 
Ringnebel, als ſich am Aequator derſelben ein Dunſtring 
losgelöſt hatte, und endlich der Doppelnebel, als dieſer 
Ring ſich zu dem erſten und äußerſten der ſie umkreiſen— 
den Planeten zuſammengezogen hatte. Ob Neptun dieſer 
älteſte und erſte aller Planeten geweſen ſei, darüber 
zu entſcheiden gehört weder in den Kreis dieſer Betrach— 
tungen, noch iſt es für dieſelben von Wichtigkeit. So 
lange dieſer erſte Körper, der in doppelter Bewegung 
um ſich ſelbſt und um das Centrum der herrſchenden 
Maſſe gravitirte, durch die aus feiner fortgefchrittenen 
Verdichtung entſprungene Glühhitze leuchtete, bildete er 
mit der Sonne einen Doppelnebel. Später, als ſich 
Sonne und Planet mehr verdichtet hatten, erſchienen 
beide vielleicht noch als Doppelſterne, die einander leuch— 
tend umkreiſten. Die kleinere Maſſe des Planeten mußte 
ſſch indeß weit. ſchneller abkühlen, da die mit der Zeit 
nicht mehr in dem Maße zunehmende Verdichtung deſſel— 
ben nur noch wenig neue Wärme frei machte. Die 
Glühhitze ſank, und der Körper hörte auf in eigenem 
Lichte zu glänzen. So alſo entſtand der erſte Planet 
und ebenſo alle folgenden, vom Neptun bis zum jüng— 
ſten, dem Merkur, herab. Mit ihnen entſtand unſere 
Erde. So wie ſich aus der Sonne die Planeten bilde— 
ten, entſtanden aus ihnen ihre Trabanten, durch die Los— 
löſung eines Ringes am Umdrehungsäquator und Zu— 
ſammenziehung deſſelben zu einer Kugel. So ſind wir 
denn wieder an dem Markſteine zwiſchen Aſtronomie und 
Geologie gelangt. Durch Ausſtrahlung ſeiner Verdich— 
tungsglühhitze entſtand eine ſchwache Kruſte um den Pla— 
neten, die durchbrochen wurde von dem hervorquellenden 
glühenden Geſtein, ungeheuere Bergketten bildend. Die 
rauch- und dampferfüllte, glühheiße, ſchwere Atmoſphäre, 
die noch die Gaſe der flüchtigen chemiſchen Elemente in 
ſich barg, kühlte durch gewaltige Wolken wallungen und 
Luftſtrömungen die vulkandurchſetzte Oberfläche mehr und 
mehr ab, fo daß ein mächtiger Granitpanzer um den Kern 
des kochenden Geſteins geſchlagen wurde. Regen ſtrömte 
herab, den die glühende Fläche augenblicklich wieder in 
Wärme aufnehmenden und in den Weltenraum ausſtrah— 
lenden Dampf verwandelte. Endlich entſtanden kochende 
Meere, die die Geſteinsmaſſen ihrer Ufervulkane zerſetzten, 
in fich aufnahmen und als Sedimentgeſteine am Meeres— 
grunde wieder abſetzten. Die Mächte des revolutionirenden 
Kerns hoben dann dieſen Meeresgrund zu Bergrücken em— 
por, die geſchichteten Geſteine auf ihren Abſtürzen zeigend. 
Die Meere wurden aus ihren Betten getrieben, andere 
Ober flächentheile abzukühlen. Es entſtand die erſte Zelle. 
Weiter und weiter entwickelte ſich das Leben auf unſerm 
Planeten, wie die Steindocumente, verdolmetſcht durch die 
forſchenden Geologen, uns mittheilen, bis ſie zu der heu— 
tigen Vollendung herangipfelt war. 

Die Beweismittel, welche die heutige Aſtronomie aus 
der weitverzweigten Kenntniß unſeres Sonnenſyſtems für 
die nun entwickelte Entſtehungstheorie des Weltalls her: 
beiſchaffen kann, ſind bedeutend und mächtig. 
ſagt Secchi in feinem Werke „die Sonne!“: „Hier be 
gegnen wir einer Reihe von Erſchein ungen, welche die 
Theorie von Kant und Laplace über die Entſtehung der 
Planeten und die Einheit des geſammten Sonnenſyſtems 
faſt außer Zweifel ſetzen.“ 


Von ihnen 
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Wir wollen die wichtigſten derſelben einer Betrach— 
tung unterziehen. Zunächſt mußten alle Planeten, wenn 
ſie ihren Urſprung aus der Sonne genommen haben ſol— 
len, Bahnen um dieſelben beſchreiben, die, wenn auch 
nicht ganz, ſo doch nahezu in der Ebene des Aequators 
der Sonne ſelbſt liegen müſſen. Denn da jener losgelöſte 
Ring nur am Aequator entſtehen konnte, fo war es nicht 
möglich, daß der aus ihm entſtandene Planet eine andere 
Bahn erhielt. In der That ſind auch die Neigungen 
der Planetenebenen, wenn wir vor der Hand von den 
kleinen zwiſchen Mars und Jupiter abſtrahiren, gegen 
die Ebene des heutigen Sonnenäquators' ſehr gering. 
Beim letztentſtandenen, dem Merkur, iſt ſie am geringſten, 
fo daß die Ebene feiner Bahn und die des Sonnenäqua— 
tors nahe zuſammenfallen. Für den Merkur mußte in 
der That nach unſerer Theorie die Uebereinſtimmung die 
größte ſein, da in dem Zeitraum, welcher zwiſchen 
heute und der Entſtehung dieſes Planeten liegt, jene 
Ebenen durch die Präceſſion und die Einflüſſe der ſtören— 
den Planeten nicht ſo beträchtlich gegen einander verſcho— 
ben werden konnten, als das für die übrigen früher ent— 
ſtandenen möglich blieb. Die Neigung des Sonnenäqua— 
tors gegen die Ebene der Erdbahn beträgt etwa 70 15, 
wie man dieſelbe aus der Bewegung der Sonnenflecken 
ſchließt; doch dürfte dieſer Werth noch modiftcirt werden, 
da die eigenen, nicht von der Rotation des Sonnenkerns 
abhängigen, ſondern von unberechenbaren Revolutionen 
auf ihrer Oberfläche hervorgerufenen Bewegungen der 
Flecke die Beobachtung erheblich beeinfluſſen. Die Nei— 
gung der Merkursbahn gegen die Bahn der Erde oder die 
Ekliptik beträgt 70 0“; beide Ebenen find alfo nur um 
15“ gegen einander geneigt. Bei allen übrigen Planeten 
überſteigt dieſer Winkel nie 7“ und iſt auch die Rich- 
tung, gegen welche hin dieſe Neigung ſtattfindet, von 
derjenigen der Neigung des Sonnenäquators gegen die Eklip— 
tik, mit Ausnahme des Mars, im Durchſchnitt um kaum 
250 verſchieden. Sie iſt bei dem Merkur 280, bei der 
Venus fait 0, beim Jupiter 140, beim Uranus 20 u. f. 
w.; eine Uebereinſtimmung, die in Anbetracht der enorm 
großen Zeiträume, welche ſeit der Bildung jener Welt— 
körper verfloſſen, groß genug iſt, und worauf bisher, ſo 
viel ich weiß, noch nicht hingewieſen wurde. Daß aber 
Mars allein in Anbetracht dieſer Richtung der Neigung 
um ein Erhebliches (100°) abweicht, könnte vielleicht als 
eine Hindeutung mehr für die Hypotheſe, gelten daß die 
kleinen Planeten zwiſchen ihm und Jupiter das Product 
einer außergewöhnlichen revolutionären Reaction der Sonne 
ſeien, nach welcher jene Richtung noch eine gewiſſe Zeit, 
wie während der Epoche der Planetoidenbildung, ſchwan⸗ 
kend blieb. 
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Artikel. 


Das Journal des Muſeum Godeffroy. 
Von Karl Müller. 


Es iſt fonft nicht unſere Gewohnheit, über Sour: 
nale rein wiſſenſchaftlichen Inhaltes in dieſen Blättern zu 
ſprechen; diesmal aber möchten wir doch eine Ausnahme 
machen, um die Leſer von einem Unternehmen in Kennt— 
niß zu ſetzen, das ſo einzig in ſeiner Art daſteht, daß es 
ſicher das Intereſſe auch des Laien erregen muß. Wir 
meinen das Journal der Ueberſchrift. Bevor wir jedoch 
auf daſſelbe eingehen können, müſſen wir zunächſt über 
das Muſeum Godeffroy berichten. 

Wer ſchon früh in feinem Leben, ſchon in dem: 
jenigen Alter, wo die Seele noch ſchwärmt, für die 
Naturwiſſenſchaften begeiſtert war, der hat wahrſcheinlich 
auch ſeine Ideale dafür gehabt. Es iſt ein Lieblings— 
ideal dieſer Schwärmer, wenigſtens über eine Million 
Thaler gebieten zu können, um von ihren Zinſen große 


Sammlungen anzulegen, ſie durch eigene Cuſtoden ver— 
walten zu laſſen, Reiſende auszuſenden, welche dieſe 
Muſeen füllen, ſchließlich das Alles zum Nutzen der 
Forſcher, beſonders jüngeren Kräften zu öffnen. Nun, 
wer ſo ſchwärmte, der findet ſein Ideal erfüllt in dem 
Begründer des oben genannten Muſeums und in dieſem 
ſelbſt. Herr J. Cäſar Godeffroy, einer der bedeutendſten 
Handelsherren in Hamburg, iſt einer der wenigen Glücklichen 
unter den Sterblichen, welchen das Schickſal vergönnte, 
jenes Ideal wahrzumachen, und er hat es in einer 
Weiſe gethan, deren nähere Kenntniß ſicher Jeden eben 
ſo überraſchen, wie erfreuen wird. 

Schon ſeit vielen Jahren war es ihm eine Herzens— 
ſache, die Capitäne feiner Schiffe anzuweiſen, aus den 
von ihnen berührten Gegenden naturhiſtoriſche Gegen: 


fände aller Art mitzubringen. Aus dieſem Grunde 
wählte er am liebſten ſolche, welche mit der geeigneten 
Bildung auch Intelligenz genug beſitzen, ſich jenes 
Auftrages zu entledigen. Aber nicht nur das. Er wußte 
auch einzelne junge Männer zu wählen, die mit den er— 
forderlichen Kenntniſſen die nicht gering zu achtende 
Fähigkeit verbanden, als Sammler in die Welt zu gehen 
und eigene naturwiſſenſchaftliche Studien zu machen. So 
ging unter Andern Dr. Ed. Gräffe aus Zürich nach 
den Fidſchi- und Samoa: Inſeln, wo er zehn Jahre 
lang beſonders als Zoolog ſammelte und daneben ſeine 
geologiſchen, geographiſchen und ethnologiſchen Beobach— 
tungen über die betreffenden Inſeln machte. Ein anderer 
war der Pole J. Kubary, der ebenfalls auf Koſten 
Godeffroy's nach den Südſeeinſeln ging, wo er in ähn— 
licher Weiſe noch thätig iſt, wie es Gräffe war. Ein drit— 
ter iſt der Amerikaner Andrew Garret, der ſich be ſonders 
mit Fiſchen beſchäftigt und uns in dieſer Beziehung fpäter 
noch Gelegenheit geben wird, mehr von ihm zu berichten. 
Zu dieſen Sammlern kam auch eine Frau, Amalie 
Dietrich aus Siebenlehn im ſächſiſchen Erzgebirge, 
und es gereicht Herrn Godeffroy zu beſonderem Ruhme, 
daß er ſeine Apoſtel nahm, wo er ſie fand, gleich— 
viel ob dieſelben männlichen oder weiblichen Ge— 
ſchlechts waren. In dieſer Frau erkannte fein Scharf: 
blick ſehr bald eine ungewöhnliche Erſcheinung, d. h· 
eine für die Natur nicht nur begeiſterte, ſondern auch 
begabte Sammlerin, welche er für das tropiſche Oſt— 
auſtralien, namentlich für Queensland beſtimmte. Dahin 
ging ſie mit einem der Godeffroy'ſchen Schiffe im J. 1863 
ab, hielt ſich namentlich am Brisbane River und in ſeiner 
Umgebung, ſowie auf vielen der zahlreichen Inſeln an 
jenen Küſten auf und veranſtaltete daſelbſt Sammlungen 
jeglicher Art, von den zarteften Algen, und Mooſen an 
bis herauf zu Schädeln und Skeletten eingeborener 
Menſchenraſſen. Ein volles Jahrzehnt blieb ſie in jenen 
damals noch ſo wenig unterſuchten Ländern und kehrte 
1873 über die Südſeeinſeln nach Europa zurück, um 
in Godeffroy's Muſeum als botaniſcher Cuſtos zu fungiren, 
eine Stellung, zu der ſie durch ihre Vergangenheit — 
ſie war zuvor Jahre lang Pflanzenhändlerin und Pflan— 
zenſammlerin geweſen, — gewiſſermaßen prädeſtinirt war. 
Die übrigen Zweige des Muſeums verwaltet Herr J. 
D. Schmeltz jun. mit einer Liberalität, welche voll— 
kommen der großartigen Auffaſſungsweiſe ſeines Chef's 
entſpricht. Kurz und gut, wir erleben in Deutſchland 
zum erſten Male, daß ein Freund der Natur aus dem 
höchſten Kaufmannsſtande, welchen Hamburg befißt, 
ſeine großartigen Mittel dazu benutzt, eine wiſſenſchaft— 
liche Neigung zu pflegen, die ſchließlich der Naturwiſſen— 
ſchaft unmittelbar zu gute kommt. Ich ſage ausdrücklich: 
zum erſten Male; denn es hat wohl einzelne Männer 
des Privatſtandes auch in Deutſchland gegeben, welche, 
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mit einem großartigen Sinne für Naturwiſſenſchaft be: 
gabt, Privat: Mufeen gründeten. Ich nenne nur den 
Prinzen Max von Neuwied, Rüppell und Senfen: 
berg in Frankfurt a. M. Allein dieſelben cultivirten 
mehr oder weniger nur eine einzige Sphäre der Natur— 
wiſſenſchaft. Hier aber geht, wie bei dem Hamburger 
Handel und der beſonderen Handelsſphäre Godeffroy's 
überhaupt, Alles in's Große. Es gibt keinen einzigen 
Zweig der Naturgeſchichte, der nicht von den Sammlern 
jenes ſeltenen Mannes beachtet würde. Wir dürfen es 
geradezu ausſprechen, daß ebenſowohl das Leben im 
kleinſten wie im größten Raume hier Beachtung findet, 
von den mikroſkopiſchen Urpflanzen an bis herauf zu 
der weiten Sphäre des Menſchen. Aber nicht nur das. 
Wenn der Begründer des fraglichen Muſeums mit be— 
rechtigtem Egoismus zunächſt für ſich ſammeln läßt, ſo 
gehen doch ſeine Aufträge an ſeine Sammler dahin, 
Alles in möglichſt vielen Exemplaren einzuſenden, um 
auch anderen Muſeen Gelegenheit zu bieten, ſich an ſeinen 
Unternehmungen betheiligen zu können. Man glaube 
aber ja nicht, daß ihm hierdurch die Koſten, welche 
er für die Sammlungen zu tragen hat, wieder einge— 
bracht würden. Auf dieſem Gebiete haben wir es nur 
mit illuſoriſchen Werthen zu thun, und die einzelnen 
Staats-Muſeen pflegen hinſichtlich ihrer Dotationen 
mehr in Illuſionen, als im Ueberfluſſe zu ſchwelgen. 
Beſtenfalls würde mithin immer nur ein kleiner Theil 
der Unkoſten reproducirt werden. 

Aber auch das iſt noch nicht Alles, was die opfer— 
freudige Hingabe an die Naturwiſſenſchaft des Herrn Go— 
deffroy in ſich birgt. Denn um ſeinen Sammlungen Geiſt 
einzuhauchen, iſt es ja nöthig, dieſelben in die Hände 
der kundigſten Forſcher zu bringen. Es geſchieht dies in 
einer Weiſe, die weit über unſer Lob erhaben iſt, 
nämlich ſo, daß der betreffende Monograph wo möglich 
das ganze geſammelte Material zur Beſtimmung erhält 
und dafür ſich für ſein eigenes Muſeum einen Theil der 
Doubletten wie die Unica zurückbehalten darf. Auf dieſe 
Weiſe kommt das bewußte Material raſch in die beſten 
und weiteſten Kreiſe. Natürlich verlangt man die Pu— 
blication der Beſtimmungen. Früher gingen dieſelben dahin, 
wo der betreffende Publicator ſtets zu veröffentlichen 
pflegte, nämlich in die verſchiedenſten Zeitſchriften und 
Werke aller Art. Das war ein großer Uebelſtand. Denn 
ſo mußte Alles zerriſſen, planlos in die entfernteſten 
Winkel geworfen werden. Wenn es auch der Wiſſenſchaft 
immerhin zu Gute kam, fiel doch Alles aus einander, 
Niemand war im Stande, ſich eine Vorſtellung von dem 
Ganzen der Südſee-Natur zu machen. Auch dieſen 
großen Uebelſtand begriff der Begründer des Muſeums. 
Allein, wie weit iſt man damit noch entfernt davon, 
dem Uebelſtande abzuhelfen! Sofern ihm wirklich gründ— 
lich abgeholfen werden ſollte, konnte das nur durch die 


Begründung einer eigenen Zeitſchrift geſchehen, welche 
- fämmtlihe Publicationen in ſich aufzunehmen im Stande 
ſein mußte. Sie mußte fähig ſein, alle kleinen und 
alle großen Arbeiten zu ſammeln; um ſo mehr, da 
es darauf ankam, größere und kleinere Karten, große 
und kleine Abbildungen geben zu können. Schon das 
bedingte von vornherin die Begründung eines Journals 
im großen Maßſtabe, in großem Formate, damit aber 
auch ein koſtſpieliges Unternehmen, deſſen Erfolg keines— 
wegs die Rückerſtattung der Koſten verſprach. Nichts— 
deſtoweniger entſchloß ſich Herr Godeffroy zu dem neuen 
Unternehmen, obwohl er ſich ſagen mußte, daß die Zeit— 
ſchrift ſelbſt nur innerhalb eines ſehr kleinen Kreiſes 
Abſatz haben könne, da ihre Ausſtattung einen hohen 
Preis und dieſer nur ein kleines Publicum bedingt, das 
allein in den öffentlichen Bibliotheken und unter reichen 
Privatleuten zu ſuchen ſei. Trotz alledem trat das Unter— 
nehmen in's Leben, und hiermit erſt hat der Genannte 
feinem großen Werke die Krone aufgeſetzt. Seit 1873 
erſchien ſeine neue Zeitſchrift als „Journal des Muſeum 
Godeffroy!““ oder als Zeitſchrift für geographiſche, ethno— 
graphiſche und naturwiſſenſchaftliche Mittheilungen, im 
Verlage von L. Friederichſen & Co. in Hamburg. 
Auch dieſe Verbindung zeugt von einer Auffaſſung, wie ſie 
im gewöhnlichen Leben ſelten iſt. Denn nirgends konnte 
die neue Zeitſchrift beſſer untergebracht ſein, als in einer 
Verlagshandlung, welche, für geographiſche und nautiſche 
Literatur begründet, zugleich die erſte ihrer Art für Land— 
und Seekarten in Hamburg iſt. Aber dazu kam noch 
der wichtige Umſtand, daß der Chef jener Verlagshand— 
lung, Hr. L. Friede richſen, Secretär der geographiſchen 
Geſellſchaft in Hamburg, felbft einer unſerer ausgezeich— 
neteſten Geographen und Kartogranhen ift, folglich ſchon 
von Hauſe aus den ächt wiſſenſchaftlichen Sinn für das 
Unternehmen mitbrachte. Dies iſt ein Umſtand, der ſeinerſeits 
wieder außerordentlich viel zu einer ebenbürtigen Auf— 
faſſung im Großen beitrug: um ſo mehr, als es ſich bald 
nöthig machte, daß Herr L. Friederichſen ſelbſt die 
Redaction des Ganzen übernahm, während in der erſten 
Zeit Dr. Gräffe, der unterdeß nach Wien als Director 
des dortigen Aquariums überſiedelte, ſie geleitet hatte. 
So erſchien denn, faſt ungeahnt und unerwartet, 
das erſte Heft im größten Quartformate im grünen 
Kleide der Hoffnung, ſauber in Papier und Druck, mit 
2 Holzſchnitten und 8 Tafeln, nämlich einer Karte der 
Samoa -Inſeln, gezeichnet von L. Friederichſen, Profile, 
Anſichten und Landſchaften derſelben, Typen der Ebon— 
Inſulaner, nebſt ethnographiſchen Gegenſtänden, Vögel 
von Huahine auf den Geſellſchaftsinſeln in wunderbar 
ſchönen und fein colorirten Abbildungen, ſowie Südſee— 
Diatomaceen enthaltend. Der Text verbreitete ſich übee 
die Topographie der Samoa- oder Schifferinſeln (Dr. 
Ed. Gräffe), über die Lagune von Ebon (Kubary), über 
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eine Sendung Vögel aus Huahine, über die Farnkräuter 
der Palaos- und Hervey-Inſeln (Chr. Luerſſen), über 
Diatomaceen-Gemiſche der Südſee (Otto Witt). Mit 
einem ſolchen erſten Hefte von muſterhafter Aus— 
ſtattung begann das Muſeum Godeffroy ſein zweites Jahr— 
zehnt und erregte damit ſelbſtverſtändlich das größte Auf— 
ſehen in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen, ſo klein auch die— 
ſelben um ſo mehr ſein mußten, als ſich die wiſſenſchaft— 
lichen Mittheilungen durchweg nur auf die Südſee-Natur 
bezogen. 

Im Laufe der Zeit wuchs trotzdem das Unternehmen 
bereits zu 6 Heften an und läßt damit erwarten, daß, 
wenn es Beſtand hat, wenn nicht das Schickſal, das ihm 
bisher ſo günſtig in dem Begründen war, anders beſchließt, 
im Laufe der Zeit die Südſee uns in den meiſten Theilen 
ebenſo bekannt ſein wird, wie kaum das Mittelmeer und 
feine Inſelwelt. Denn wenn einzelne Forſcher, wie z. 
B. Dr. Gräffe, zehn Jahre lang ſich der Durchforſchung 
einer einzelnen Inſelgruppe (der Samoa-Inſeln) unterzo— 
gen, fo muß man ſchon von vornherein etwas Ganzes 
und Tiefes erwarten. Das hat ſich auch vollkommen 
bewährt. Im zweiten Hefte fährt Gräffe fort, die Me— 
teorologie, im ſechſten die Geologie der Samoa-Inſeln zu 
ſchildern und gedenkt dieſe Schilderungen durch alle Zweige 
der Natur hindurchzuführen. Aehnlich ſchildert auch in einer 
wahrhaft muſterhaften Abhandlung Kubary die Palaos— 
Inſeln, während er mit Kapitän Tetens die Karolinen— 
infel Vap oder Guap, ſowie die Matelotas-, Mackenzie-, 
Fais- und Woloa-Inſeln behandelte, wobei die verglei— 
chende Sprachkunde ebenſo außerordentlich gewinnt, wie 
die übrigen ethnographiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Disciplinen. Selbſt der Anthropologie lieferten die Rei— 
ſenden, beſonders für Schädelkunde, wichtige Beiträge, 
während Botanik und Zoologie die größte Ausſicht auf 
außerordentliche Erweiterung erlangten. Was in dieſer 
Beziehung bereits für Diatomaceen, Algen, Flechten, 
Mooſe, Farrnkräuter, Krebſe, Nacktſchnecken, Schmetter— 
linge, Vögel und Fiſche geſchehen, berührt die Naturwiſſen— 
ſchaft im großen Maßſtabe durch die verſchiedenſten 
Gelehrten. 

Der Glanzpunkt des Ganzen aber iſt und bleibt eine 
Arbeit über Südſee-Fiſche. Schon der Weltumſegler 
Cook ſagte gelegentlich einer Schilderung des Korallenrit— 
fes der Palmerſton-Inſel: „Die Pracht der Mollusken 
war weit von der eines Heeres von Fiſchen übertroffen, 
die ſanft durch das Waſſer glitten, im Gefühle vollkommen. 
ſter Sicherheit. Die Farben der verſchiedenen Arten ſind 
das Schönſte, was die Einbildung ſchaffen kann, und 
die Miſchung des Gelben, Blauen, Rothen, Schwarzen 
übertrifft Alles, was die Kunſt hervorzubringen im Stande 
iſt. Dazu kommt noch die Verſchiedenheit der Formen, 
welche die Fülle dieſer unterirdiſchen Grotten vermehrt; 
allein, während man mit Entzücken dieſes Schauſpiel be— 


trachtet, kann man ſich des Bedauerns nicht erwehren, 
daß eine ſo unermeßlich ſchöne Schöpfung an einem Orte 
verborgen iſt, wo es dem Menſchen nur ſelten vergönnt 
iſt, dieſer bezaubernden Scene das gebührende Lob zu ge— 
ben.“ Dieſe Gedanken drängten ſich auch dem Herrn J. 
Cäſar Godeffroy auf, als er von ſeinem Sammler Andrew 
Garret eine Sammlung von etwa 470 Abbildungen 
nach dem Leben gemalter Fiſche der Südſee empfing. 
Augenblicklich beſchloß er in ſeiner Begeiſterung für dieſe 
Pracht, ohne Rückſicht auf die Schwierigkeiten und enormen 
Koften, welche das Werk mit ſich führen mußte, dieſe 
Fiſch⸗Bilder der wiſſenſchaftlichen Welt zugänglich zu 
machen, und ſchon ſehen wir zwei Hefte mit 40 Tafeln 
vor uns, die uns ein gleiches Entzücken aufdrängen. Was 
hier geleiſtet iſt, gehört zu dem Schönſten und Staunens— 
werthe ſten, was je in dieſer Richtung das Licht der Welt 
erblickte, und wir müſſen uns mäßigen, um in unſerem Lobe 
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nicht einer Ueberſchwenglichkeit zu verfallen. Man denke, wenn 
erſt die ganze Reihe von etwa 200 Tafeln in 10 Heften 
zu dem Preiſe von etwa 200 Thalern vor uns liegen 
wird, welches Unternehmen! 

Wahrlich, ein ſolches bedarf keines Lobes. Niemals 
verwendete ein Privatmann ſeine reichen Mittel ſo edel für 
die Wiſſenſchaft. Wenn auch der Preis des Ganzen für 
den Privatmann — denn die 6 erſten Hefte koſten be— 
reits 70 Thaler, — ein unerſchwinglicher iſt, ſo ſollten 
doch alle geographiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Vereine 
ſich an der Zeitſchrift betheiligen, um wenigſtens einzelnen 
für die Wiſſenſchaft Begeiſterten Gelegenheit zu geben, 
dieſe hier niedergelegten Schätze bewundern und genie— 
ßen zu können. Wir haben es zugleich mit einem Unter— 
nehmen zu thun, welches dem eigenen Vaterlande, würdig 
des neu erſtandenen deutſchen Reiches, die höchſte Ehre 
macht. 


Ueber den Urſprung der Welt. 
Von Wilh. Meyer. 
Vierter Artikel. 


Ein anderer Beweis für unſere Weltbildungstheorie 
iſt der, daß alle Planeten, die Schaar der kleinen ohne 
Ausnahme eingerechnet, mit ihren Monden ſich in einer 
und derſelben Richtung um ihren Centralkörper bewegen, 
mit der alleinigen vermuthlichen Ausnahme eines Uranus— 
mondes, die keineswegs, wegen der ſehr ſchwierigen und 
ſelten genügend ſicheren Beobachtung dieſer äußerſt licht— 
ſchwachen Objecte, beſtimmt verbürgt iſt. Da es nicht 
möglich war, daß in verſchiedenen Zeitperioden die Rota— 
tion der Sonne um ihre Are in verſchiedenen Richtungen 
erfolgen konnte, ſo hatte dies mit aller Nothwendigkeit 
zur Folge, daß den aus dem losgelöſten und gleich ſchnell und 
in derſelben Richtung wie der Centralkörper mit ihm ſich 
umdrehenden Ringe gebildeten neuen Weltkörpern zu allen 
Zeiten dieſelbe Umlaufsrichtung zugetheilt wurde. 

Der Saturn mit ſeinen Ringen iſt ein ſichtbarer Be— 
leg für die Bildungsweiſe eines Satelliten, und vielleicht 
wird eine fpätere Generation der Verwandlung deſſelben 
in einen Mond beiwohnen, da die wenig dichten, wohl 
nur einen Dunſtgürtel bildenden Ringe, deren Schwer— 
punkt nicht im Centrum des Saturn zu liegen ſcheint, 
wohl nicht ewig in dieſer Geſtaltung verharren können. 

Sollten ſſch nicht die Maſſen der Planeten von der 
ſtets an Ausdehnung abnehmenden Sonnendunſtlinſe als 
Aequatorringe ablöſen, ſo war eben durch dieſe Zuſammen— 
ziehung ihres Durchmeſſers, die eine ſtetige Abnahme der 
Volumina der ſich nacheinander ablöſenden Ringe zur 
Folge haben mußte, eine ſich ſtetig vom erſten entſtandenen 
bis zum jüngſten Planeten verringernde Volumgröße der 
letzteren bedingt. In der That ſpricht ſich dieſe in der 


deutlichſten Weiſe in unſerm Sonnenſyſteme aus, wenn 
auch dieſe Abnahme vom Neptun bis zum Merkur keine 
durchaus ſtetige iſt, wie denn ja auch durch mancherlei 
Umſtände die Breite des Ringes modificirbar war. Die 
Reihung der Planeten nach ihren Maſſen von der klein— 
ſten bis zur gröfften iſt: Merkur, Mars, Venus, Erde, 
Uranus, Neptun, Saturn, Jupiter. Dabei iſt eine ſcharfe 
Abgrenzung der unteren Planeten, Merkur, Venus, Erde, 
Mars, von den oberen ſofort in's Auge ſpringend, viel— 
leicht ein abermaliges Zeichen dafür, daß während der 
Entſtehungsepoche der kleinen Planeten eine Läuterung 
der bildenden Thätigkeit der Sonne ſtattfand, ein zweiter 
Akt des großen Schöpfungsdrama's begann. Unter den 
inneren Planeten iſt die Erde der größte. Sie iſt 
16, 7mal fo groß als Merkur, T,1Amal als Mars und 
kommt der Maſſe der Venus faſt gleich (1,05). Dagegen 
treten uns in Bezug auf die äußeren ganz andere Ver— 
hältniſſe entgegen. Uranus iſt 82mal größer als die 
Erde, Neptun 108, Saturn 735, und den majeſtätiſchen 
Jupiter würde man in nicht weniger als 1414 ſolcher 
Weltſandkörner zerſchlagen können, wie unſere Erde 
eines iſt. 

Beide Gruppen von Planeten, die inneren und die 
äußeren, werden durch einen Gürtel zahlreicher win— 
ziger Weltkörperchen von einander getrennt, die vermöge 
ihrer Stellung im Sonnenſyſtem den Namen Planeten 
fordern, deren größter, die Ceres, nach Klein's photome— 
triſcher Meſſung der Oppoſitionshelligkeit, kaum 47 Mei— 
len im Durchmeſſer hat, alſo noch zehnmal kleiner iſt als 
unſer Mond; der Durchweſſer des kleinſten beträgt nur 4 geo: 
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graphiſche Meilen. Dieſe Planetoiden find jedenfalls, wie 


ich ſchon erwähnte, zu einer Zeit entftanden, als gewal— 
tige Revolutionen den Sonnenball aufwühlten, wo viel— 


leicht ein Theil der Sonne aus dem gasförmigen in den 
feuerflüſſigen Aggregatzuſtand überging, als im Centrum 
ſich die Dämpfe unter dem rieſenhaften Drucke der über 
ihnen lagernden Maſſen condenſirten, was ſo unermeßliche 
Störungen in der ſchöpferiſchen Thätigkeit unſeres Mutter— 
körpers hervorrufen konnte und mußte. 

Eine weitere Unterſtützung der Anſicht, daß die Kör— 
per unſeres Sonnenſyſtems ihren Urſprung einer einheit— 
lichen Urſache verdanken, liefert die Wahrnehmung, daß 
alle diejenigen Körper, an denen wir eine Bewegung um 
ihre Axe bemerken, auch dieſe Drehung in derſelben 
Richtung ausführen, die Sonne nicht ausgenommen. 
Daß die Geſchwindigkeit dieſer Drehungen das Reſultat 
der Maſſen jener Planeten iſt, lehrt auch ſchon ohne 
theoretiſche Erörterung die Reihung derſelben nach ihren 
erkannten Rotationen. Sie ſtimmt mit der Reihung nach 
Maſſen gut und iſt: Mars, Merkur, Erde, Venus, Sa— 
turn, Jupiter. Auch hier tritt die Verſchiedenheit der in— 
neren und äußeren Planeten deutlich hervor. Während 
Mars und überhaupt alle inneren Planeten nahe in 24 
Stunden eine Umdrehung vollenden, bewegen ſich Jupiter 
und Saturn fhon in circa 10 Stunden einmal um 
ihre Axe. 

Zu allen dieſen Beweiſen kommt nun noch der des 
Spectroſkops, welches darthut, daß alle Planeten aus dem— 
ſelben Stoff aufgebaut ſind wie die Sonne, während fer— 
ner ſtehende Sonnen ein nur annähernd ähnliches 
Spectrum zeigen. Beim Uranus glaubt man eine ge— 
ringe Entwicklung eigenen Lichtes vermuthen zu dürfen. 

Eine Frage, die uns ſchließlich noch intereſſirt und 
die Geologie viel angeht, iſt die über die phyſiſche Be— 
ſchaffenheit der heutigen Sonne. Die Beobachtung lehrt 
uns, daß fie von einer gewaltigen Photofphäre, d. h. einer 
Schicht hellleuchtender Materie umgeben iſt, aus der zu— 
weilen großartige Eruptionen roſenfarbener Gaſe hervor— 
brechen, die Protuberanzen, und dadurch für einige Zeit 
Oeffnungen, die ſogenannten Sonnenflecke, in der leuch— 
tenden Hülle zurücklaſſen, welche nach einem Zeitraum, 
der zwiſchen wenigen Stunden und mehreren Wochen 
ſchwankt, die zuſammenfließende photoſphäriſche Schicht 
wieder ausfüllt. Dieſe gewaltigen Ausſtrömungen von 
Gasmaſſen erfolgen mit einer ſo ungeheuren Rapidität, 
und die Revolutionen, welche ſie auf dem Sonnenball 
hervorrufen, ſind ſo gewaltige, daß man annehmen muß, 
die ſich befreienden Gaſe erlitten einen Druck, der dem, 
welcher unſere Erdvulkane ſpeien läßt, nicht annähernd 
vergleichbar iſt, und durch welchen oft dieſe Maſſen in 
kurzer Zeit über 10,000 Meilen über die Oberfläche der 
Photoſphäre hinausgeſchleudert werden. 

Die Meinungen und Hypotheſen, welche die phy— 
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ſiſche Conſtitution der Sonne erklären, find verfchieden, 
Secchi behauptet, daß es unter einem ſo ſtarken Druck 
der überlagernden Gasmaſſen bei der ganz enormen Tem— 
peratur der Sonne nicht möglich ſei, ihr einen feuerflüſ— 
ſigen Kern beizulegen. Wenn nun allerdings auch nach— 
gewieſen iſt, daß die uns allein ſichtbare Photoſphäre der 
Sonne aus Gaſen beſteht, ſo darf doch nach der Meinung 
Spörer's und Anderer das Vorhandenſein eines glühend— 
flüſſigen Innern derſelben nicht für unmöglich erklärt 
werden. Experimente mit metalliſchen Gaſen bei ſo ge— 
waltigem Druck, wie er im Mittelpunkte der Sonne ſtatt— 
finden muß, ſind wir ſelbſtverſtändlich nicht auszuführen 
im Stande, und die Wirkungen deſſelben bleiben uns des— 
halb unbekannt. Dagegen können die Ausſtrömungen der 
Protuberanzmaſſen nicht gut anders erklärt werden, als daß ſie 
aus vulkaniſchen Oeffnungen hervorgedrängt werden, deren 
Wandungen ihnen einen bedeutenden Widerſtand zu leiſten 
vermögen, um die zu dieſen Wirkungen nöthige vorher— 
gegangene Spannkraft erzeugen zu können. Würde die 
bekannte Maſſe der Sonne allerdings gleichmäßig auf den 
Raum ausgebreitet, den ſie einnimmt, ſo könnte das nur 
in dem Falle geſchehen, wenn man ſie gasförmig denkt. 
Dagegen iſt ein verhältnißmäßig kleiner Kern, umgeben 
von einer Dunſtmaſſe, die ſein Volum bedeutend über— 
trifft, wohl möglich. 

Jedenfalls aber gehört die Herrſcherin unſeres Welt— 
reiches zu den veränderlichen Sternen. In regelmäßigen 
Zwiſchenräumen von etwa 11 Jahren zeigt ſich eine größte 
Anzahl verdunkelter Flecke auf ihrer Oberfläche, die 
unſtreitig darauf hindeuten, daß dort Kühlungsproceſſe 
vorgehen, vielleicht Anſätze von Schlackenbildungen oder 
doch zäher Subſtanz. Die Göttin der Klarheit des un— 
endlich Reinen leuchtet nicht mehr in unbeflekter Voll— 
kommenheit und mahnt uns, daß auch ſie kein Ewiges 
ſei. Stellen wir neben dieſe Wahrnehmung noch die 
Stabilität und weit fortgeſchrittene Verdichtung der Ma— 
terie unſeres Syſtems, die ſo bedeutend geſunkene Größe 
der Sonne, die viel verzweigte Ausbildung ihres Syſtems, 
die beim Uranus 6, beim Saturn ſogar außer ſeinen 
Ringen 8, beim Jupiter 4 Monde entwickelte, die wohl 
die letzten Gebilde unſeres Syſtems ſind, ſo drängt ſich 
uns mächtig die Vermuthung auf, daß wir heute aufdem 
Culminationspunkte ſeiner Ausbildung ſtehen, auf dem 
wir vielleicht lange ſtehen bleiben werden, von dem wir 
aber doch einſt herabſinken müſſen. So bietet uns un— 
ſer Mond das Beiſpiel einer ausgelebten Welt, deren 
Lebensfähigkeit, wenngleich jünger, ſo doch kleiner als 
die der Erde, erloſch. Von dort ſtarren uns weit geöffnete, 
erkaltete Krater und flache Vertiefungen entgegen, die 
einſt vielleicht die Becken für die Meere waren, deren 
Waſſer jetzt ſpurlos von der Oberfläche des öden, nach 
unſeren Begriffen kein lebendes Weſen nähren könnenden 
Mondes verſchwunden ſind. Unſere Sonne, im hohen 
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Mannesalter, beginnt ihre Stirne zu runzeln, und ihre 
Kinder, Merkur, den einzigen Jüngling, ausgenommen, 
bewegen ſich in wenig veränderlichen, geſetzten Wegen 
in ungeſtörter Ruhe um ihren Regenten. 

Doch der Urſtoff des Alls, d. h. die Welt in ihrem 
ganzen poſitiv unendlichen Umfange, kann niemals ver— 
gehen. Ihr Stoff wird ſich ſtets in immer wechſelndem 
Leben in neue und wieder neue Geſtalten kleiden. So 
wie wir vergehen, um neuem Leben und neuen Gebilden 


den Urſprung zu geben, ſo wird auch im Welt— 
raum eine Schöpfung die andere verdrängen im großen 
Kampfe um das Daſein der Weltcoloſſe, und nur allein 
ewig in dieſer unendlichen Gliederreihe von Welten wird 
der Stoff daſtehen, der mit den Alles bildenden Kräften 
der Natur ſo feſt verkettet iſt, wie unſer Körper mit 
dem treibenden Gedanken, der die wahre Geſtalt und 
den allein bewunderswürdigen Geiſt unſerer Gott— 
heit bildet. 


Das Geſetz der Sinnesempfindung und die Newton ſche Emanationslehre. 
Von Wilh. Port ius. 
III. Das Sehen. 
Erſter Artikel. 


Wie das Hören mit dem Schall, ſo ſteht das Sehen 
mit dem Licht in der innigſten Beziehung und Verbindung. 
Wir wollen zunächſt die Frage berühren, ob auch dem 
Licht etwas Stoffliches zu Grunde liege. Dieſe Frage iſt aus 
allgemeinen Gründen, deren wir bereits gedacht haben, zu 
bejahen. Es ſpricht auch dafür ein hoher Grad der Wahr: 
ſcheinlichkeit, da ja alle leuchtenden Körper ſogar aus 
weſentlich wägbaren Malereien beſtehen. Joh. Müller J. e. 
I. S. 497 

Man unterſcheidet in der Lehre vom Licht zwei ver— 
ſchiedene Anſichten, nemlich die Anſicht Newton's (geb. 
1642. ＋ 1729.), welche man die Emanations- oder 
Exmiſſionstheorie nennt, und die Anſicht des Huyghens 
(geb. 1629 + 1691), welche man die Undulations- oder 
Wellentheorie nennt. Dieſe Theorien beſtehen aber in 
der Hauptſache nur in gewiſſen Anſichten, von denen die 
genannten Phyſiker in Beziehung auf die Ausbreitung 
und Fortpflanzung des Lichtes ausgingen. — Wenn ein 
leuchtender Körper, z. B. der Sonnenkörper, einen gewiſſen 
Raum mit ſeinem Licht erfüllt, ſo wird es nicht blos in 
der unmittelbaren Umgebung des leuchtenden Körper licht 
und hell, ſondern Licht und Helligteit breiten ſich in ei— 
nem weiten Umkreis aus. Sowhl Newton als auch 
Huyghens ſetzten den leuchtenden Körper als etwas Gege— 
benes voraus. Das Leuchtende des leuchtenden Körper iſt 
noch bis auf den heutigen Tag etwas Unerforſchliches und 
Unergründliches. Wie kommt nun aber das Helle und 
Lichte außerhalb der unmittelbaren Umgebung des leuchten— 
den Körper zu Stande? Das iſt der Punkt, über den ſich 
Newton und Huyghens ausgeſprochen haben. Newton 
nahm an, daß aus dem leuchtenden Körper eine gewiſſe 
unendlich feine und darum auch unwägbare Lichtmaterie 
ausſtrömt, die ſich im Raume nach allen Dimenſionen 
ausbreitet, und welche bis zu dem Auge gelangt und von 
demſelben als Licht und Helligkeit empfunden wird. 
Huyghens hingegen nahm an, daß es einen über den 
ganzen Weltenraum ausgebreiteten unwägbaren und elaſti— 
ſchen Stoff, von ihm Aether genannt, gibt, welcher alle 


Körper durchdringt, und welcher die zwiſchen den wägbaren 
Atomen beſindlichen Räume ausfüllt. Der leuchtende 
Körper ſetzt nun den Aether in Bewegung, in Schwin⸗ 
gungen, und durch dieſe Schwingungen pflanzt ſich das 
Licht fort. Joh. Müller 1. c. I. 732. Unter dieſem 
Sichfortpflanzen des Lichtes darf man aber nicht verſtehen, 
daß von dem leuchtenden Körper etwas Stoffliches auf 
den Aether übergehe, (denn dieſes würde auf die Newton— 
ſche Theorie hinauskommen) ſondern der leuchtende Körper 
ſoll blos den Aether in Bewegung oder in Schwingungen 
ſetzen, und durch dieſe Schwingungen ſoll in dem Aether 
das Lichte und Leuchtende außerhalb des leuchtenden Kör— 
per entſtehen. 

Die Anſicht Newton's iſt offenbar viel einfacher; 
ſie erklärt das uns umgebende Licht durch den leuchtenden 
Körper ſelbſt, indem es ein Ausfluß dieſes leuchtenden 
Körpers iſt. Ein Bedürfniß, hierbei einen fo eigenthüm— 
lichen Stoff vorauszuſetzen, wie ſich ihn Huyghens dachte, 
iſt gar nicht erkennbar; denn wozu brauchen wir z. B., 


wenn wir in einem dunklen Zimmer durch Anzündung 


eines Lichtes einen leuchtenden Körper herſtellen, zur Her— 
vorbringung der Helligkeit im Zimmer einen ſo eigenthüm⸗ 
lichen Stoff, welcher den ganzen Weltenraum und jeden 
einzelnen Körper durchdringt, und welcher die zwiſchen 
den wägbaren Atomen befindlichen Räume ausfüllt? 
Schwerlich würde Huyghens auf die Idee des Aethers ge— 
kommen fein, wenn er nur irdiſche leuchtende Körper 
gekannt hätte. — Obgleich nun die Anſicht Newton's 
ſich durch eine weit größere Einfachheit empfiehlt, ſo ſieht 
man doch gegenwärtig die Anſicht des Huyghens für weit 
beſſer begründet an. Der allgemeine Beifall, deſſen ſſch 
gegenwärtig dieſe Theorie erfreut, hat aber durchaus nicht 
in der Nachweiſung eines Irrthumes in Beziehung auf 
das, was Newton annahm, ſeinen Grund, ſondern iſt 


nur dem Umſtande zuzuſchreiben, daß man ohne Weiteres 


und ohne ausreichende Gründe gewiſſe an ſich höchſt 
ſchätzbare Fortſchritte, welche ſpäter auf dem Gebiete des 
Lichtes gemacht wurden, als unvereinbar mit der Anſicht 
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Newton's und zugleich als eine Conſequenz des von 
Huyghens angenommenen Aethers auffaßte. 
dies ergeben, wenn wir den geſchichtlichen Verlauf der 
Sache etwas näher in Betracht ziehen. Zu dieſem Zwecke 
wollen wir zunächſt eine Stelle aus Joh. Müller's Phyſik 
I, 733. anführen: 

„Lange Zeit hindurch zählten beide Theorien Anhänger 
„unter den Phyſikern. Newton hatte die Emanations— 
„theorie aufgeſtellt. Huyghens iſt als Schöpfer der Un— 
„dulationstheorie zu betrachten, die auch Euler vertheidigte; 
„doch erſt in neueren Zeiten haben beſonders Poung's 
„und Fresnel 's Arbeiten der Undulationstheorie einen ſo 
„entſchiedenen Sieg verſchafft, daß die Emanationstheorie 
„jetzt allgemein als unhaltbar verlaſſen iſt. 

„Die wichtigſte Stütze für die Vibrationstheorie lie— 
„fern die ſogenannten Interferenzerſcheinungen, die wir 
„ſogleich näher betrachten werden. Die erſte hierher ge— 
„hörige Thatſache wurde von dem Jeſuiten Grimaldi 
„beobachtet und in ſeiner „Physico-mathesis de lumine, 
‚‚eoloribus et iride, Bologna 1665“ beſchrieben. Er beob— 
„achtete, daß, wenn man durch eine feine Oeffnung einen 
„Sonnenſtrahl in ein dunkles Zimmer eindringen läßt 
„und dieſem Strahle einen ſchmalen Körper ausſetzt, 
„alsdann der Schatten dieſes Körpers breiter iſt, als man 
„nach dem gradlinigen Fortgange der Lichtſtrahlen erwarten 
„ſollte; ebenſo fand er, daß, wenn man die durch die 
„feine Oeffnung eindringenden Strahlen auf einer weißen 
„Fläche auffängt, der erleuchtete Raum größer iſt, als 
„ihn, bei Vorausſetzung geradliniger Fortpflanzung des 
„Lichtes, die geometriſche Conſtruction gibt; er beobachtete 
„auch farbige Säume, ſowohl im Schatten des ſchmalen 
„Körpers, als auch am Umfange des erleuchteten Fleckes, 
„und ſchrieb dieſe Erſcheinungen einer Ablenkung von dem 
„gradlinigen Wege zu, welche die Lichtſtrahlen erleiden, 
„wenn ſie an den Rändern undurchſichtiger Körper vorüber— 
„gehen. Dieſe Ablenkung nannte er Diffraction; ſpäter 
„wurde fie jedoch auch Beugung nnd Inflexion genannt, 

„Dieſe Verſuche ſind jedoch für die Vibrationstheorie 
„nicht ſo direct beweiſend wie ber folgende. Grimaldi 


„ließ die Sonnenſtrahlen durch zwei feine, nahe bei einan— 


„der ſtehende Oeffnungen in das dunkle Zimmer eintreten 
„und fing ſie auf einem Papierblatte in einer ſolchen 
„Entfernung auf, daß die von beiden Deffrungen her— 
„rührenden hellen Kreiſe theilweiſe über einander fielen. 
„Die durch das Licht beider Oeffnungen erleuchtete Stelle 
„war allerdings heller als die Stellen, welche nur von 
„einer Oeffnung Licht empfingen, doch fand er an den 
„Gränzen dieſes ſtark erleuchteten Raumes dunkle Strei— 


„fen an ſolchen Stellen des Schirmes, welche offenbar 


„Licht von beiden Oeffnungen empfingen, und dennoch 
„waren dieſe Streifen dunkler als diejenigen Stellen des 


„papierſchirmes, welche nur von einer Oeffnung beleuchtet 


I 


. 
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„waren. In der That verſchwanden dieſe dunklen Linien, 
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Es dürfte ſich 
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„ſobald eine Oeffnung zugehalten wurde, ſo daß nur 
„durch die andere das Licht einfallen konnte. Grimaldi 
„ſchloß aus dieſer Erſcheinung, daß ein erleuchteter Körper 
„dunkler werden kann, wenn neues Licht zu dem hinzu— 
„kommt, welches ihn ſchon vorher traf, und ſuchte dieſe 
„ſonderbare Erſcheinung durch Annahme von Lichtwellen 
„zu erklären. 

„Während Grimaldi's Beugungsverſuche vielfach wie— 
„derholt und abgeändert wurden, während man eifrig 
„bemüht war, die Geſetze der Inflexion durch genaue 
„Meſſungen zu ermitteln, ließ man die von Grimaldi 
„ausgeſprochene Idee, daß Dunkelheit durch das Zuſammen— 
„wirken zweier Lichtſtrahlen entſtehen könne, ganz unbe— 
„achtet; man überſah gerade die Erſcheinung, welche den 
„Schlüſſel zur Erklärung der Beugungsphänomene hätte 
„geben können. Erſt Young nahm dieſen Gegenſtand 
„wieder auf; er beobachtete die hellen und dunklen Strei— 
„fen, welche hinter einem ſchmalen Körper entſtehen, wenn 
„man ihn den von einem leuchtenden Punkte oder einen 
„ſchmalen Lichtlinie ausgehenden Strahlen ausſetzt, und 
„fand, daß dieſe Streifen alsbald verſchwinden, ſobald 
„man das Licht an der einen Seite des ſchmalen Körpers 
„vorbeizugehen hindert. Young hatte alſo durch dieſen 
„Verſuch ebenfalls dargethan, daß zwei Lichtſtrahlen, die 
„ſehr nahe nach einerlei Richtung fortgehen, bei ihrem 
„Zuſammentreffen nicht immer zur Verſtärkung der Er— 
„leuchtung beitragen ſondern daß ſie ſich unter Umſtänden 
„verſtärken oder ihre Wirkung gegenſeitig vernichten 
„können. Dieſe gegenſeitige Einwirkung der Lichtſtrahlen 
„bezeichnete Young mit dem Namen der Interferenz. 

„Solche Interferenzen laſſen ſich nun nach der 
„Emanationstheorie durchaus nicht erklären. Young aber 
„zeigte, daß der Weg, welchen die Lichtſtrahlen durchlau— 
„fen, um von der Lichtquelle zu einem Punkte hinter 
„dem ſchmalen Körper zu gelangen, der nicht gerade in 
„der Mitte des geometriſchen Schattens liegt, ungleich 
„iſt, je nachdem ſie auf der einen oder andern Seite des 
„ſchmalen Körpers vorbeigehen; wenn ſich alſo das Licht 
„durch eine Wellenbewegung fortpflanzt ſo begreift man 
„ſehr wohl, wie die beiden Lichtſtrahlen, welche in einem 
„Punkte hinter dem ſchattengebenden Körper zuſammen— 
„treffen, hier je nach der Differenz der durchlaufenen 
„Wege bald mit gleichen, bald mit entgegengeſetzten 
„Schwingungszuſtänden ankommen, ſich alſo gegenſeitig 
„verſtärken oder aufheben können.“ 

Dieſe Anſicht, daß die Erſcheinung der bald helleren 
bald dunkleren Stellen, welche bei der gegenſeitigen Ein— 
wirkung gewiſſer Lichtſtrahlen vorkommen, bald gleichen 
bald entgegengeſetzten Schwingungszuſtänden zuzuſchreiben 
ſei, wurde nun weiterhin immer mehr und mehr zum 
Gegenſtande der Forſchung gemacht, und die Phyſiker 
entdeckten in dieſer Beziehung ſo conſtante Geſetze, daß 
ſie z. B. bei dem Spektrum aus der Breite des Spaltes 


durch den ein Lichtſtrahl auf einen Schirm fällt, aus der 
Entfernung zwiſchen dem Spalte und dem Schirme, ferner 
aus dem Winkel, den das gebeugte Strahlenbündel mit 
der Richtung der einfallenden Strahlen macht, und dergl. 
mehr ebenſo ſicher die lichten und die dunklen Stellen, 
welche auf dem Schirm zum Vorſchein kommen, im Vor— 
aus beſtimmen, wie uns der Aſtronom die Mond- und 
Sonnen-Finſterniſſe im Voraus anzeigt. Da nun dieſe 
gleichen und ungleichen Schwingungszuſtände, welche bei 
dem Licht concurriren, und der Einfluß, den ſie auf das 
Helle und Dunkle im Spektrum äußern, überhaupt 
die Erſcheinungen, welche man Interferenzen nennt, mit 
immer größerer Genauigkeit conſtatirt, dieſe Schwingungen 
aber auf den von Huyghens vorausgeſetzten Aether bezo— 
gen wurden, ſo ſtieg hierdurch die Wellentheorie zu einem 
immer größeren Anſehen und erlangte ſchließlich den all— 
gemeinen Beifall, deſſen ſie ſich gegenwärtig erfreut. 

Es gebührt den genannten Phyſikern die vollſte An— 
erkennung, daß ſie auf ſtoffliche Schwingungen, welche 
bei dem Entwicklungsprozeß des ſich ausbreitenden Lichtes 
concurriren, aufmerkſam machten, und es iſt ſicherlich 
keinem Zweifel unterworfen, daß dieſe Schwingungen, 
jenachdem ſie gleichartiger oder ungleichartiger Natur ſind, 
die bald lichteren, bald dunkleren Stellen im Spektrum 
erzeugen. Es muß auch natürlich ein Stoff vorhanden 
ſein, an dem ſich dieſe Schwingungen vollziehen, aber 
dieſer Stoff braucht nicht gerade der beſondere, ausſchließ— 
lich zu dieſem Zweck dienende Stoff ſein, welchen 
Huyghens vorausſetzen zu müſſen glaubte. — Die ſtoff— 
lichen Schwingungen, welche mit den Interferenzen in 
Verbindung ſtehen, ſind ein Produkt der nach Newton's 
Anſicht aus dem leuchtenden Körper hervorſtrömenden 
Lichtmaterie und der gewöhnlichen Körper, welche von die— 
ſer Lichtmaterie berührt und durch ſelbige in Schwingun— 
gen geſetzt werden. Hierbei wollen wir zugleich bemerken, 
daß wir durchaus nicht in Zweifel ziehen, daß die unwäg— 
bare Lichtmaterie, welche nach Anſicht Newtons aus 
dem leuchtenden Körper hervorſtrömt, ebenſo, wie der Schall, 
eines Stoffes bedarf, durch den ſie ſich im Raume fort— 
pflanzt. Aber ebenſo, wie der Schall nicht eines beſonderen 
Stoffes bedarf, mit deſſen Hülfe er ſich im Raume aus— 
breitet, ſondern hierzu ganz gewöhnliche und ganz ver— 
ſchiedene Körper geeignet ſind, ſo bedarf auch das aus 
dem leuchtenden Körper hervorſtrömende Licht-Fluidum zu 
ſeiner Fortpflanzung im Raume nicht eines beſonderen 
Stoffes, ſondern hierzu ſind gleichfalls gewöhnliche und 
verſchiedene (natürlich durchſichtige) Körper geeignet. 
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dieſer Körper klar und deutlich vor unſeren Augen darlie— 
gen und mit allen Hülfsmitteln menſchlicher Kunſt unter— 
ſucht werden, iſt doch etwas durch und durch Unerforſch— 
liches und Unergründliches. Darum können wir auch nicht 
im Voraus ſagen, welchen Einfluß der leuchtende Körper 
oder das Licht, deſſen Weſen für uns gleichfalls etwas 
Unerforſchliches iſt, in den Stoffen, welche von dem Lichte 
berührt werden, hervorbringt, wie und auf welche Weiſe 
die Atome der von dem Licht berührten Stoffe in Schwin— 
gungen geſetzt werden u. ſ. w. Wenn daher in der oben 
citirten Stelle geſagt wird, daß ſolche Interferenzen nach 
Newton's Anſicht ſich durchaus nicht erklären laſſen, ſo 
wird hierbei zu viel behauptet. Denn wenn es auch etwas 
ſehr Verdienſtliches jener Phyſiker war, daß ſie von den 
bald lichteren, bald dunkleren Stellen im Spektrum auf 
das Daſein und Walten gewiſſer Schwingungen ſchloſſen, 
und wenn ſie auch bei dieſen Schwingungen einen Stoff, 
der ſich in Schwingungen befindet, vorausſetzen mußten, 
ſo lag doch durchaus kein Grund vor, zur Erklärung dieſer 
Schwingungen mit Huyghens einen ganz beſonderen Stoff 
vorauszuſetzen, da wir überhaupt von gar keinem Körper 
ſagen können, wie ſich ſeine Atome gegenüber dem Licht— 
verhalten. Man konnte überhaupt bei Conſtatirung der 
Geſetze, unter denen im Spektrum die lichteren und dunkler 
ren Stellen zum Vorſchein kommen, ganz dahin geſtellt 
ſein laſſen, ob ſich dieſe Schwingungen an dem von 
Huyghens geſetzten Aether, oder, was wir für das Richti— 
gere halten, an den gewöhnlichen Körpern, welche hierbei 
von dem Licht berührt werden, vollziehen. Unter beiden 
Vorausſetzungen würden die Phyſiker, welche ſich mit den 


Erſcheinungen der Interferenzen beſchäftigten, zu denſelben 


Reſultaten gelangt ſein. Ebenſowenig aber würden dieſe 
Phyſiker in Erforſchung und Aufſindung dieſer Geſetze 
irgend ein Hinderniß gefunden haben, wenn ſie dabei mit 
Newton angenommen hätten, daß aus dem leuchtenden 
Körper eine gewiſſe, unendlich feine und unwägbare und 
nach allen Dimenſionen im Raume ſich ausbreitende Licht— 
materie ausſtröme. Sie hätten vielmehr zugleich in dieſer 
Ausſtrahlung die einfachſte Erklärung für die Bewegung, 
welche nothwendig iſt, damit die ſtofflichen Schwingungen, 
deren Geſetze ſie ſuchten, möglich wurden, erblicken können. 
Die Entdeckung der Geſetze der Interferenzen iſt mithin 
kein ausreichender Grund, die Anſicht Newton's, welche 
man früher und eine lange Zeit hindurch als wohl be— 
gründet anſah, wieder aufzugeben und zu verlaſſen. Geftügt 
auf Newton's Theorie, will ich mir nun erlauben einige 
Geſetze aufzuſtellen und zu entwickeln. *. 
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Der Atomzuſtand irgend eines Körpers, follte auch 
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Eine neue deutſche Polar⸗Expedition. 


Von K. Petermann. 


Der feſtliche Empfang, welcher den Oeſterreichiſchen 
Polarfahrern bei ihrer Heimkehr auf Deutſchem Boden 
wurde, die Sympathie, welche ihnen nicht blos die wiſ— 
ſenſchaftlichen und überhaupt die gebildeten Kreiſe Ham— 
burgs, ſondern recht eigentlich die geſammte Bevölkerung 
entgegenbrachte, hat uns aufs Neue gezeigt, wie lebhaft auch 
jetzt im neuen Deutſchen Reich, wo die Bildung von „Fonds 
für die künftige Deutſche Flotte“ glücklicher Weiſe über: 
flüſſig geworden, das Intereſſe für maritime Unternehmungen 
iſt, welche zur Förderung wiſſenſchaftlicher Zwecke, zur Er— 
weiterung der Kenntniß von unſerem Planeten, gleich viel 
durch wen auch immer, ausgerüſtet und energiſch vollführt 
werden. Die Frage, ob der erſtrebte Zweck wirklich er— 
reicht wird, ſteht dabei in zweiter Linie, in richtiger Wür- 


digung der Thatſache, daß ſolche Gunſt des Schickſals 
leider unabhängig iſt von dem Willen des muthigen See— 
fahrers, welcher den Bug ſeines Schiffes nordwärts über 
die ultima Thule hinaus lenkt. In magnis rebus voluisse sat 
est, d. h. frei ins Deutſche überſetzt: in großen Dingen 
iſt ſchon der thatkräftige Wille rühmenswerth, mag ihm 
auch die Krone des Erfolges nicht werden. Im Gegentheil 
lehrt die Geſchichte der Polar-Expeditionen, und die Fahr— 
ten unſerer „Germania“ und „Hanſa“ beſtätigten es aufs 
Neue, daß der Erfolg oft im umgekehrten Verhältniß zu 
den Anſtrengungen und Mühen ſteht. Damit ſoll natür— 
licher Weiſe auf die Germania-Männer nicht der Schein eines 
Vorwurfs dafür fallen, daß ſie nicht auf der Scholle 
ihre Anſiedlung aufſchlugen und nicht in Böten ſtatt im 


Schiffe zurückkehrten. Haben doch auch fie während ihres 
einjährigen Aufenthaltes an der Oſt-Grönländiſchen Küſte 
für ihre leider allzu vielſeitigen Aufgaben vollen Wage— 
muth und jene Ausdauer und freudige Hingebung be— 
wieſen, welche unter allen Umſtänden dem Forſchungs— 
reiſenden, möge er in den Einöden der Arktiſchen Länder 
oder unter der Tropenſonne Afrika's ſeine Dienſte der 
Wiſſenſchaft weihen, die Anerkennung, die Bewunderung 
der gebildeten Welt ſichern. Eben jener Wagemuth, 
jener unbeugſame Geiſt des Ringens und Kämpfens in— 
mitten von Beſchwerden und Gefahren aller Art um hoher 
Zwecke willen iſt es auch, der gewiſſermaßen inſtinkriv 
die Theilnahme aller Kreiſe der Bevölkerung für ſolche 
Männer wachruft. Payer, Weyprecht und ihre Gefähr— 
ten erneuten mit ihrer Unternehmung einen Jahrhunderte 
alten Verſuch, die Fahrten nach dem fabelhaften Lande 
Cathai; ſie wollten, geſtützt auf die ſeitdem gewonnene 
Kände der Nord-Aſiatiſchen Länder und ihrer mächtigen 
in das Eismeer mündenden Ströme, die Zugänglichkeit 
jener Polarküſte zu Schiffe von der Europäiſchen Seite 
aus bis zu Wrangel's Land, ja vielleicht bis zur Bering— 
Straße erproben. Dieſer Verſuch ſcheiterte bekanntlich 
vollſtändig. Wie aber bei dem gleichen Vorhaben vor 
nunmehr 278 Jahren der heldenmüthige Amſterdamer 
Lootſe Willem Barents durch Zufall Spitzbergen ent— 
deckte, ſo führte jetzt ein freundliches Geſchick die Män— 
ner von der Donau und Adria auf ihrem von Eis um: 
ſchloſſenen Fahrzeug in Sicht eines Neu-Spitzbergens. 
Ohne dieſe Entdeckung würde 
minder geräuſchvoll, aber eben ſo warm und herzlich von 
allen Seiten geweſen ſein. Beſchwerden, Anſtrengungen, 
Gefahren gleicher Art beſteht wohl der Seemann in der 
Ausübung ſeines harten Berufes gar oft; der Kampf 
mit den Walen, die Fahrt um das ſtürmiſche Kap Horn, 
die Cyklone Weſt-Indiens und der Japan-See ſind 
kein Kinderſpiel, und die Geſchichte der Seefahrten 
könnte von manchen armen Matroſen erzählen, die 
nach dem Untergang ihres Schiffes auf irgend einer von 
der Brandung umtoſten unwirthlichen Felſeninſel der 
Südſee Monate lang unter Entbehrungen ihr Leben 
friſteten, von denen uns glücklicher Weiſe die meiſten 
heutigen Polarfahrer nichts zu erzählen wiſſen. Der über 
die Sphäre des Erwerbs ſich erhebende Zweck iſt es, wel— 
cher das Wetten und Wagen um die Erreichung des 
Nordpols adelt und ihm eine Art Märtyrerglanz verleiht. 

Aber für uns Deutſche haben die Polarentdeckungs— 
fahrten doch noch eine beſondere Bedeutung. Die Anre— 
gung zu denſelben fällt in eine Zeit, in welcher mit dem 
Drange nach der nationalen Einheit auch das Bewußtſein 
erwachte, daß wir ein maritimes Volk ſeien, und das Ver— 
langen rege wurde, dieſen unſeren auf dem Gebiete der 
Handelsſchifffahrt längſt bethätigten Beruf auch in höherer 
Weiſe zu bekunden. Da richtete ſich denn mit Recht die 
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der Empfang vielleicht 


Aufmerkſamkeit auf Polarforſchungs- und Entdeckungs— 
fahrten. Es war ein Gebiet, auf welchem in der That 
noch bedeutende Entdeckungen zu machen waren und die 
nautiſchen Wiſſenſchaften nach dem Urtheil der Fachmän— 
ner erheblich bereichert werden konnten, zugleich ein ſol— 
ches, wo der Deutſche Seemann ſeine tüchtigen Eigen— 
ſchaften in derſelben Weiſe bewähren konnte, wie einſt 
zum unvergänglichem Ruhme der Britiſchen Flagge die 
Roß und Parry mit ihren wackeren Gefährten. 

Die kleine Yacht „Grönland“ im Jahre 1868, die 
„Germania“ und „Hanſa“ im Juni 1869, ſie führten 
die neue Deutſche Flagge. Der Abfahrt dieſer „zweiten 
Deutſchen Polar-Expedition“ wohnte das Oberhaupt des 
damaligen Norddeutſchen Bundes, unſer Kaiſer Wilhelm, 
bei, und durch den königlichen Abſchied wurde die Sym— 1 
pathie beſtätigt welche man an höchſter Stelle für die 
Beſtrebungen des Velkes, Deutſchland zur See groß und 
angeſehen zu machen, hegte. Durch Beiträge von Für- 
ſten und Regierungen, Städten und Gemeinden, wie nicht 
minder von zahlreichen Privaten waren die bedeutenden 
Koften des Unternehmens aufgebracht, und wir ſelbſt haben 
uns überzeugt, wie gerade dieſes thatkräftige Vorgehen 
aller Kreiſe unſerer Nation zu Gunſten eines ſolchen 
Unternehmens in Britiſchen Kreiſen merklichen Eindruck 
machte, wie der Vorſitzende der Geographiſchen Sektion der 
Britiſchen Aſſociation zur Beförderung der Wiſſenſchaften 
in Edinburgh im Auguſt 1871 rühmend auf diefes Bei: 
ſpiel hinwies. Das Werk über jene Deutſche Fahrt nach 
Oſt-Grönland iſt jetzt vollendet, nach den übereinſtim⸗ 


menden Zeugniſſen des In- und Auslandes eine weſent— 


liche Bereicherung der Polar-Literatur. Wie die Männer 
der Expedition ſelbſt in ihrer Unternehmung jene zähe 
Ausdauer, jene bis an das Ende Stand haltende Arbeits: 
kraft bewährten, welche der Deutſchen Nation ſelbſt ihre 
Feinde widerwillig zugeſtehen, ſo hat auch der Deutſche 
Gelehrtenfleiß mitgewirkt, in der Ausbeutung aller wiſſen— 
ſchaftlichen Ergebniſſe der Expedition eine tüchtige Grund: 
lage für die weitere Forſchung zu ſchaffen. Eine Reihe 
der angeſehenſten Deutſchen Vertreter der verſchiedenen 
Fachwiſſenſchaften, welche bei der Polarforſchung bethei— 
ligt ſind, haben durch dieſe Studien ſich recht eigentlich in 
die von künftigen Expeditionen zu löſenden Aufgaben 
hineingearbeitet. Mit Recht ſprach ſich die Berliner 
Geſellſchaft für Erdkunde im Frühjahr 1872 auf die er⸗ 
folgte Anregung zur Fortſetzung der Deutſchen Polar— 
fahrten dahin aus, daß erſt nach Vollendung des 


Werkes der Zeitpunkt gekommen ſei, über die, Fort— 


ſetzung der Unternehmungen ſich zu entſcheiden. Dieſer 
Zeitpunkt iſt eben der jetzige. Vielleicht fände der Mo- 
ment das Terrain beſſer vorbereitet und neue Mittel 
ſchon zur Verfügung, wenn die Rückkehr der „Germania“ 
und der Schiffbrüchigen der „Hanſa“ von Grönland 
nicht in eine Zeit gefallen wäre, wo der Franzöſiſche 


Krieg alle anderen Intereſſen vollſtändig abſorbirt hatte. 
Unter dem Wiederhall der Geſchütze des großen Tages 
von Sedan zogen die Hanſa-Männer in Hamburg ein, 
und die „Germania“ empfing vor der Jade die unerhörte 
Kunde, daß das Deutſche Heer im Marſch auf Paris ſei. 
In friedlicher Zeit würde der Empfang der Deutſchen 
Polarfahrer an unſerer Küſte ſich eben ſo glänzend ge— 
ſtaltet haben wie derjenige, welcher den Männern des 
„Tegetthoff“ jüngſt in Hamburg bereitet wurde; ſicher 
würden aber auch, wie bei der Rückkehr der „Grönland“ 
im Herbſt 1868, dann zugleich die einleitenden Schritte 
dafür geſchehen ſein, daß dem rühmlichen Beginn zur Ehre 
des Deutſchen Namens die Fortſetzung, welche auf Grund 
der gewonnenen Erfahrungen bedeutendere Erfolge in Aus— 
ſicht ſtellt, nicht fehle. Wir ſehen nicht den mindeſten 
Grund, welcher jetzt Deutſchland zurückhalten könnte, nun 
eine dritte Expedition nach denſelben Küſten zur Erreichung 
geklärterer Ziele auszuſenden. Damals ſtand man vor 
etwas völlig Unbekanntem; heute kennt man das Terrain, 
man iſt im Beſitz einer Fülle von Detail-Kenntniſſen, die für 
ſolche Unternehmungen von höchſter Wichtigkeit ſind. Man 
weiß genau, wie das Fahrzeug beſchaffen ſein muß, wel— 
ches die größte Chance zum Vordringen im Eismeer bietet; 
man kennt Zeit und Ort, wo am leichteſten zur Küſte zu 
zu gelangen, ziemlich gut; man hat erfahren, wohin ſich 
die Fahrten und Entdeckungszüge in und am Lande rich— 
ten müſſen; Klima, Reichthum an jagdbaren Thieren, das 
Alles iſt feſtgeſtellt, und die erprobten Männer, welche ſchon 
einmal die Deutſche Flagge an der Shannon- und Sabine— 
Inſel hißten und in die wunderbare Berg- und Gletſcher— 
welt jener bis in unerforſchte Regionen ſich erſtreckenden 
Fjorde eindrangen, ſind, zum Theil wenigſtens, von Neuem 
bereit, den für ſie wie für die Nation ſo ehrenvollen 
Auftrag, Deutſche Wiſſenſchaft auf Grund der Inſtruktio— 
nen der vaterländiſchen Gelehrten in der Arktiſchen Zone 
zu bereichern, zu übernehmen. Auch darüber iſt kein 
Streit, ob Oſt-Grönland als Baſis der Entdeckungsreiſe 
feſtgehalten werden ſoll. Bereits im October 1871 legten 
Kapitän Koldewey und drei ſeiner wiſſenſchaftlichen Be— 
gleiter dem Vereine für die Deutſche Nordpolarfahrt einen 
„Plan zu einer dritten Deutſchen Arktiſchen Expedition zur 
Erforſchung von Oſt-Grönland auf Grund der während 
der letzten Reiſe gemachten Entdeckungen“ vor. In ſei— 
nem neueſten Hefte der „Geogr. Mittheilungen“, einem 
vorläufigen Bericht über die Ergebniſſe der Oeſterreichiſchen 
Expedition, ſpricht Dr. Petermann, der Vater der Deut: 
ſchen Polarfahrten, es aus, daß er nach wie vor Oſt— 
Grönland als geeignet zu energiſcher, ausdauernder For— 
ſchung halte, und die Auffaſſung anderer Fachzeitſchriften, 
welche den Polarfahrten ein beſonderes Intereſſe widmeten, 
iſt eine übereinſtimmende. 
Die Politik des Abwartens, des die Hände in den 
Schooß Legens, die Beruhigung bei den bisherigen Erfol— 
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gen hätte nun am Ende für den Augenblick nichts Bedenk— 
liches, wenn nicht die Polarforſchung im ſteten Fluſſe 
wäre. Seit der letzten Deutſchen Fahrt haben wir die bei— 
den Oeſterreichiſchen, eine Schwediſche und eine Nord— 
Amerikaniſche Polar-Expedition ausführen ſehen, und für 
die Forſchung auf dieſer Seite von Grönland iſt nament— 
lich das durch Hall bewirkte erhebliche Vorrücken der 
Kunde an der Nordweſtküſte Grönlands hochbedeutſam, 
weil es die Möglichkeit näher bringt, die beiden End— 
punkte der Kenntniß Grönlands an ſeiner Oſt- und Weſt— 
ſeite durch eine kühne und glückliche Unternehmung, welche 
die nördliche Grenze der Erſtreckung Grönlands feſtſtellt, 
zu verbinden. Deutſchland iſt in der Löſung der Polar— 
frage einmal engagirt, ein Zurücktreten von dieſen feinen 
mit bedeutenden Opfern verfolgten Beſtrebungen würde 
ſeine Standhaftigkeit in der Verfolgung einmal erfaßter 
großer Ziele vor anderen Nationen in ein ſehr zweifelhaf— 
tes Licht ſtellen. Die Frage, wie die Mittel zu einer 


neuen Unternehmung zu beſchaffen — tüchtige Männer 
zur Ausführung haben wir, wie geſagt, glücklicher Weiſe 
genug — ſollte je eher deſto lieber die Freunde des Deut— 


ſchen Seeweſens und der Pflege der Erdkunde zu einer 
Berathung vereinigen. In dieſem Kreiſe werden ſicher 
auch die Männer vom ehemaligen Nationalverein nicht 
fehlen, welche, zum Theil jetzt in angeſehener, einflußreicher 
Stellung, auf der Kaſſeler Verſammlung im Herbſt 1867 
ihre wärmſten Sympathien für dieſe Sache ausſprachen, 
obwohl fie den reſtirenden Flottenfonds nicht zur Aus: 
rüſtung einer Polar-Expedition, ſondern für den Invali— 
den⸗Fonds verwenden zu müſſen glaubten. Ohne Unter: 
ſtützung des Reichs, direkt oder indirekt, wird freilich 
das Unternehmen kaum geſichert werden können. Ohne 
eine ſolche würde ihm auch ein weſentlicher Theil ſeines 
nothwendigen Charakters fehlen. Auf eine ſolche Unter— 
ſtützung hätte es aber jetzt, wo die Initiative des Volkes 
zwei Fahrten bereits ins Werk geſetzt hat, vollen Anſpruch. 
Die Afrika-Expeditionen tragen einen rein wiſſenſchaftlichen 
Charakter und ſind als ſolche von hoher Bedeutung. Die 
Nordpol-Expeditionen haben aber neben ſolcher Bedeutung 
noch eine praktiſche Seite, ſie fördern Deutſchlands See— 
geltung und regen den maritimen Unternehmungsgeiſt an. 
Wir hoffen alſo, daß baldigſt das begonnene Werk fort— 
geſetzt werde. Oder ſollen die Engländer über König 
Wilhelms Land hinaus vordringen, und irgend ein zweiter 
glücklicherer Lambert zur Gloire der Grande nation die 
Tricolore in jenen majeſtätiſchen Fiorden entfalten, die wir 
zuerſt aufſchloſſen? Die Wiſſenſchaft iſt nichts Nationales, 
ſondern etwas allgemein Menſchliches. Wohl aber ge— 
reicht es jeder Nation zur Ehre im Wettſtreit auf die— 
ſem Gebiete das Größte, was ſie vermag, zu leiſten. In— 
ſofern hat ſie auch ihre nationale Seite. Und auch ſol— 
chen Ruhm dürfen wir nicht verblaſſen laſſen, ſollen ihn 
i mmer von Neuem durch die That bekräftigen. 
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Wenn man in dem alten Linné'ſchen Sinne, daß die 
Natur keinen Sprung mache, beide organiſche Reiche betrach— 
tet, ſo finden wir für beide den Anfang in einer einfachen 
Zelle; d. h. jedes eröffnet ſeine lange Reihe von Ge— 
ſchöpfen mit einzelligen Pflanzen und Thieren. Jene hat 
man darum auch die Urpflanzen, dieſe die Urthiere genannt. 
Alle ſind mikroſkopiſche Weſen, die ſich unſeren Sinnen 
gänzlich entziehen würden, wenn wir unſerem Auge nicht 
ein zweites hinzugeſellt hätten, welches das Mikroſkop iſt. 
In dieſem Betracht haben wir ein Recht, von einem 
Leben im kleinſten Raume zu ſprechen. Denn unendlich— 
groß und unendlichklein ſind ja doch nur Begriffe, die 
ſich an die Endlichkeit unſres Wahrnehmungsvermögens 
knüpfen. Man könnte jene mikroſkopiſche Welt für 
die Erde das nennen, was Nebelflecke für den Himmel 
ſind, indem auch dieſe Welt nur durch ſtarke mechaniſche 
Augen, durch Teleſkope ſichtbar gemacht, in ſeine Einzel— 
welten aufgelöſt werden kann. 

Als der Mikroſkopiker, bewaffnet mit dem optiſchen 
Auge, ſeinen Blick zum erſten Male auf jenes organiſche 
Leben im kleinſten Raume. d. h. auf jenen zarten Schlamm 
richtete, der in ſtehenden Gewäſſern die meiſten Pflanzen: 
theile überzieht, oder der wie ein feiner, ſchmutziger, ſel— 
ten colorirter Ueberzug dann und wann ſelbſt den 
Waſſerſpiegel jener Gewäſſer bedeckt: ſo muß er einen 
ähnlichen Eindruck gehabt haben, wie der Teleſkopiker, 
der, mit einem ſtarken Fernrohr bewaffnet, zum erſten 
Male ſeinen Blick auf die Nebelflecke des Himmels rich— 
tete und ſie, wie z. B. der ältere Herſchel, in Geſtirne 
aller Art aufgelöſt fand. Was vorher chaotiſche Maſſe 
ſchien und ſeine Hand beſchmutzte, war plötzlich eine 
Welt von Weſen, deren Formung ſchon Erſtaunen und 
Entzücken hervorrufen mußte. Aber was ſah er denn 
eigentlich? Im Grunde nichts als Zellen, Zellen der 
winzigſten Art, von denen er wohl 10,000 hätte anein— 
ander reihen müſſen, um eine Linie von etwa eines Zol— 
les Länge zu bilden, je nachdem. Als ob ſich ein Pflan— 
zengewebe in ſeine einzelnen Zellen aufgelöſt habe, ſah 
er nichts wie Brocken, Bruchſtücke in der Form von 
Stäbchen, Geigen, Näpfchen, Schachteln, Kähnen u. ſ. w., 
die, wenn es hoch kam, ſich zu Bändern, Rädern, Ster— 
nen u. ſ. w. verbanden, indem ſie ſich einfach aneinander 
legten. Doch ſchon der geringſte Druck hob dieſen zar— 
ten Verein auf, und ſiehe da, jede Zelle führte ein Le— 
ben für ſich, war eine Welt für ſich, ein Weſen ſo voll— 
kommener Art, daß es eben gar nicht nöthig hatte, in 
einem größeren Gemeindeverbande zu leben, wenn es 
auch aus einem ſolchen hervorgegangen ſein mochte. 

Wie hätte eine ſolche Entdeckung nicht die ganze 
Forſcherwelt in Erſtaunen ſetzen ſollen! War ſie doch 


eine neue Welt, von deren Dafein man bis dahin keine 
Ahnung gehabt hatte. Hatte man es mit Pflanzen, mit 
Thieren oder mit einer Zwiſchenwelt zu thun? Wer wußte 
es! Genug, man kannte eine neue Welt und begann ſie 
zu ſtudiren, zu claſſificiren. Profeſſor Nitzſch in Halle 
war einer der Erſten, welche ſich dieſem Studium hing a— 
ben und — Nitzſch war eben Zoolog — die Formen ohne Wei— 
teres der Infuſorienkunde einreihten. Nur Ehrenberg 
folgte ihm fpäter darin. Andere, die mit oder vor Nitzſch 


lebten, hatten die feltfamen Weſen zu der großen, die Ge- 


wäſſer belebenden Familie der Algen, ſomit zu den Pflan: 
zen geſtellt. Der Streit 


auch der Verfaſſer dieſer Zeilen rechnet, für Pflanzen. 
Im Allgemeinen neigte man ſich dieſer Anſicht auch ener⸗ 
giſcher zu, und Vielen, wenn nicht den Meiſten, ſind jene 
Weſen ſogenannte „einzellige Algen“. Dem Verfaſſer 
ſelbſt ſind ſie, wie er ſie zuerſt nannte, Urpflanzen (Pro— 
tophyten), die eben im Sinne des Eingangs geſtellten 
Satzes als die einfachſten Gewächſe das Pflanzenreich 
gleichſam eröffnen. Im Laufe der Zeit ſtellten ſich für 
dieſelben drei größere Gruppen heraus: Protococcaesen, 
Desmidiaceen und Diatomaceen. Die erſtern ſind kugel— 
förmige weiche Zellen, die folgenden ſtellen weiche prisma— 
tiſche oder ſehr verſchieden geftaltige Zellen dar, die letz— 
tern erſcheinen als ſtarre prismatiſche oder ſehr verſchie— 
den geformte Zellen. Der ſchwediſche Algenforſcher Agardh 
der Aeltere nannte ſie Diatomaceen nach einer Gattung, 
die er ebenfalls getauft und Diatoma genannt hatte, 
weil die einzelnen Weſen ſich durch Theilung ihrer Zelle 
in zwei Zellen fortpflanzen. Dieſe Weſen allein ſind es, 
welche das in der Ueberſchrift genannte Werk zur An— 
ſchauung bringt. Erſt ſpäter nannte fie Ehrenberg die 
Stäbchen-Infuſorien oder Bacillarien. 

Mancherlei trug dazu bei, gerade dieſer Familie das 
beſondere Intereſſe unſrer Forſcherwelt zu ſichern, während 
die beiden übrigen Familien etwas vernachläſſigt werden. 
Vor allen Dingen war es die merkwürdige Entdeckung 
Kützing's, daß die Zellen der Diatomaceen nur darum 
ſtarre ſeien, weil ſie aus Kieſelſäure beſtehen, die ſie ge— 
radezu unverbrennlich und unverweslich macht. Das ſollte 
ſich geradezu in einer wahrhaft ungeheuerlichen Thatſache 
kund thun, in der Entdeckung Fiſcher's von Franzensbad 
nämlich, daß es dort und überhaupt in Böhmen ſogar 
vorweltliche Diatomaceen gebe, welche, ſeit langer Zeit 
ſchon in der Glasſchleiferei als Polirmehl daſelbſt üblich, 
mächtige Lager von ausgeſtorbenen Zellenweſen bilden. 
Es war ein Leichtes, in dieſen mehlartigen Staubmaſſen 
die Kieſelſäure nachzuweiſen und den Gedanken auszu— 
ſprechen, daß dieſe Diatomaceen-Lager in ſtillen Gewäſſern 


dauert noch bis heute: der 
Eine hält die Weſen für Thiere, der Andere, zu dem ſich 
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genthümliche Querſtreifen auf den Zellenrändern. 


einſt während Jahrtauſenden lebten und abgeſetzt wurden. 
Bald auch lernte man anderwärts ähnliche Lager kennen, 
in der Lüneburger Haide, in Berlin ſelbſt u. f w., La: 
ger, deren Mächtigkeit oft gegen 40 Fuß und mehr beträgt. 
Damit hatte man nicht nur eine Kleinwelt, ſondern auch 
eine Großwelt für die Diatomaceen. Aber ſchon ließ ſelbſt die 
erſtere ahnen, daß ſich auch in ihr eine Großwelt aufzuthun 
beginne. Wiederum war es Kützing in Nordhauſen vorbe— 
halten, auf dieſe aufmerkſam machen zu können; denn er 
entdeckte beſonders an getrockneten Diatomaceen-Arten ei— 
Wie 
weit dieſe Ornamentik reiche, erkannte man weit ſpäter erſt 
an den ſogenannten Pleurosigma-Arten, auf deren ſogenann— 
ten Kieſelpanzern, wie Kützing die ſtarren Zellenplatten 
genannt hatte, man ſogar netzartige Felder entdeckte, nach 
deren mehr oder weniger leichten Sichtbarmachung man 
nun die Güte und Schärfe eines Mikroſkopes beurtheilen 
lernte. 

Als ſo im Jahre 1834 Kützing ſeine Synopsis Diato- 
mearum oder ſeinen Verſuch einer ſyſtematiſchen Zuſam— 
menftellung der Diatomaceen in der botaniſchen Zeitſchrift 
„Linnaea“ mit Abbildungen erſcheinen ließ, da galt es 
ſchon als ein außerordentlicher Fortſchritt, daß man bei 
einer 250 bis 500 fachen Vergrößerung jene Formenwelt 
in ihren Umriſſen ſah, wenn auch letztere nur eben eine 
Ahnung der wunderbaren Formen ſein konnte, welche 
die Natur aus einer einzigen Zellenform hervorzubrin— 
gen im Stande war. Dieſe Arbeit regte mächtig 
zu Meisten Studien an, obgleich kaum 72 Taäfel— 
chen ebenſo viele Arten dargeſtellt hatten. Mar erlebte 
auch hier, was man in allen Disciplinen zu erleben hat: 
man begnügt ſich zunächſt mit den dürftigſten Umriſſenz 
als ob in unſerem Geiſte eine Scheu herrſche, ſogleich bis 
zu den Außerften Grenzen des Erkennbaren vorzudringen. 
Kützing übertraf ſich aber ſelbſt in einer zweiten, weit grö— 
ßeren Arbeit, die er zehn Jahre ſpäter über „die kieſel— 
ſchaligen Bacillarien oder Diatomaceen“ mit 30 Quartta— 
feln erſcheinen ließ. Die Umriſſe der Formen waren bei weit 
ſtärkeren Vergrößerungen und mit einer Meiſterſchaft ge— 
zeichnet, welche unübertrefflich ſchien; doch waren es eben 
nur Umriſſe, nichts weiter. Und wieder faſt nach zehn 
Jahren (1853) ließ Raben horſt in Dresden einen At— 
las mit 10 Tafeln über „Süßwaſſer-Diatomaceen“ erſchei— 
nen, in welchem die Formen durchſchnittlich bei 300“ 
facher Vergrößerung gezeichnet war. In manchem Be— 
tracht lernte man die Streifungen hier noch beſſer ken— 
nen, obgleich die Arbeit ſich weſentlich nicht über die 
Kützing'ſche erhob, dies wohl auch kaum bezweckte. Selbſt 
die Ehrenberg'ſchen Zeichnungen, welche dieſer Vater der 
Mikroſkopie in größeren Werken und Abhandlungen ſeitdem 
gab, trugen nichts dazu bei, einen Fortſchritt zu bedingen, 
welcher bis an die äußerſten Grenzen des Erkennbaren 
herangeſtreift hätte. 


Das blieb erſt der neueſten Zeit vorbehalten, und 
dieſer Fortſchritt gebührt namentlich unſern Optikern. 
Während früher faſt ausnahmslos nur Schieck in Berlin, 
Plösl in Wien und Hartnack in Paris die Heroen 
der Mikroſkop-Verfertiger waren, tauchte nun eine 
Menge von jüngeren Kräften auf, welche ihre Meiſter 
z. Th. weit übertrafen, indem ſie ſelbſt billigere Mikroſkope 
lieferten, deren ſtärkſte Vergrößerungen noch Lichtkraft ge— 
nug beſitzen, um nun auch einen klaren Blick auf die 
innere Zuſammenſetzung unſrer fraglichen Organismen 
zu geſtatten. Mit dieſem Fortſchritte tauchen aber auch 
zugleich viele neue Freunde der Diatomaceen auf, und 
plötzlich beginnt ein früher ungeahntes Leben auf dieſem 
Gebiete. Schon begnügt man ſich nicht mehr mit dem 
Anblick der Umriſſe, ſondern man lernt ſogar auf höchſt 
einfache aber ſinnreiche Weiſe, vermittelſt eines Gummi— 
Tropfens, die unendlich kleinen Organismen zu ſeciren, 
um ihre Formen an Quer- und Längsſchnitten zu ſtudi— 
ren. Damit beginnt auch eine Anatomie für die Diato— 
maceen, wie gleichzeitig durch Pfitzer eine Phyſiologie 
für ſie begründet wurde. Kurz, jetzt erſt war die Diato⸗ 
maceen-Kunde zur Wiſſenſchaft herangereift. 

Seit dieſer Zeit lernte aber auch der Syſtematiker 
einſehen, daß mit den alten Abbildungen der Diatomaceen 
nichts mehr anzufangen ſei. Man fand eine Menge von 
Formen, die ſich in ihren kußeren Umriſſen völlig gleichen, 
in ihrem inneren Bau aber, d. h. nach Streifungen und 
Decorationen der Kieſelſchalen, gänzlich von einander ab— 
weichen. Wer mithin die Originalexemplare der älteren 
Arten nicht beſitzt, vermag aus deren Abbildungen nicht 
mehr zu errathen, welche Art die Abbildung gemeint 
habe. Es kann ſich ſogar ereignen, daß verſchiedene Ar⸗ 
ten von gänzlich gleicher äußerer Form, aber innerlicher 
Verſchiedenheit unter einander lebten; in dieſem Falle ver— 
mag ſelbſt der urſprüngliche Autor nicht mehr zu ermeſſen, 
welche Art er eigentlich beſchrieben habe. Wenn derglei— 
chen Unſicherheiten gufhören ſollen, fo bleibt nur übrig, 
die Beobachtung und Zeichnung bei ſehr ſtarken Vergrö— 
ßerungen zu machen. Wer ein ſolches Werk unternähme, 
würde augenblicklich eine neue Aera für die Diatoma— 
ceen-Kunde bewirken. Nun in der That, dieſes Werk 
liegt vor uns, unternommen von einem Manne, der in 
jeder Beziehung das Zeug in ſich hat, es in dem vorhin 
erläuterten Sinne auszuführen. Es iſt der Archidiaconus 
Adolf Schmidt in Aſchersleben, einem Orte, der ſchon 
ſeit langer Zeit namhafte Naturforſcher in ſeinen Mau: 
ern ſah, die voll Begeiſterung für die Natur nach den 
verſchiedenſten Richtungen der Naturgeſchichte hin Großes 
leiſteten. Die Krone dieſer Arbeiten, überhaupt die Krone 
der Diatomaceenkunde, iſt der „Atlas der Diatomaceen— 
Kunde“. | 

Zwar liegt uns nur das erſte Heft von demſelben 
vor, allein ſchon der erſte Blick auf ſeine vier Tafeln 


zeigt, daß wir uns durch das neue Werk fortan nicht 
nur in einer unendlich kleinen, ſondern auch in einer 
unendlich großen Welt der fraglichen Organismen bewegen. 
Sämmtliche Abbildungen, — und es ſind ihrer auf den vier 
Tafeln 119 gegeben, — find bei einer 900 fachen Ver— 
größerung gezeichnet. Aber welche Zeichnungen! Wir 
ſind mit dem Gegenſtande vertraut genug, um es apo— 
dictiſch auszuſprechen, daß niemals ſo ſchöne, ſo ſaubere, 
ſo treue Copien der Natur im größten Maßſtabe gegeben 
wurden. Jeder Strich, jeder Streifen entſpricht der 
Wirklichkeit, und es konnte auch nicht anders ſein; denn 
ſämmtliche Bilder ſind durch eine optiſche Vorrichtung 
am Mikroſkope auf das Zeichenpapier reflectirt und hier 
nachgezeichnet worden. Nichtsdeſtoweniger bedingte das 
nicht allein eine außerordentliche Virtuoſitckt des Zeichners, 
ſondern eine ebenſo große Virtuoſität in der Auffaſſung 
des Geſehenen. Man ſtelle einen Uneingeweihten oder 
einen Stümper an das Mikroſkop, und er wird bei ſehen— 
den Augen nicht das ſehen, was der Verf. des vorliegenden 
Atlas ſah. Dieſes mikroſkopiſche Sehen iſt eben eine 
Kunſt, zu welcher der Weg gerade ſo lang iſt, wie zu 
jeder andern Kunſt. Sie hat ſich in dem Verfaſſer zu 
einer bewunderungswürdigen Höhe geſteigert und ſtellt ſein 
Werk geradezu als das Markzeichen einer neuen Zeit 
für Diatomaceen-Kunde hin. 

Wer jedoch feine Originalzeichnungen ſah, wie wir 
ſie zu ſehen ſo glücklich waren, der mußte fragen: wo iſt 
denn der Künſtler unter den Lithographen oder unter 
den Kupfer- und Stahlſtechern, der im Stande wäre, dieſe 
abſolut treuen Bilder ohne Fehler wiederzugeben? 
hatte ſich auch der Verf. gefragt, und darum wählte er 
überhaupt gar keinen Künſtler zum Copiſten, ſondern — 
die Sonne. Man erinnere ſich, daß es in der neueſten 
Zeit gelungen iſt, photographiſche Bilder auf Metall zu 
übertragen und die Metallplatten mittelſt irgend einer 
Methode der Heliographie zum Abdrucke geeignet zu machen, 
Dieſe herrliche Erfindung des photographiſchen Preſſen— 
drucks ſehen wir hier vor uns, ausgeführt von den Herren 
Gemoſer und Waltl in München; es iſt wohl das erſte 
Mal, daß die Photographie der mikroſkopiſchen Naturwiſ— 
ſenſchaft in ſo ausgedehntem Grade dient. Der Verf. 
erreichte gleichzeitig durch dieſe Licht-Gravierkunſt eine 


So 
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erſtaunliche Abkürzung der Copierzeit, die ihrerſeits wieder 
um den vortheilhafteſten Einfluß auf den Preis des 
Ganzen übte. So ward es möglich, jedes Heft mit ge— 
gen 200 Abbildungen zu dem erſtaunlich billigen Preiſe 
von 2 Thalern verkaufen zu können. Ein dritter Vor: 
theil wurde dadurch gewonnen, daß man die Originale 
von ihrer 900 fachen Vergrößerung auf eine etwa 660fache 
zu reduciren vermochte, ohne der Deutlichkeit der Bilder 


zu ſchaden. So wird es möglich werden, ſämmtliche bis— 
her entdeckte Arten in einem Atlas vorzuführen, der 


ſchließlich wahrſcheinlich etwa 70 Thaler koſten wird. 
Will man deutſchen Fleiß, deutſche Gründlichkeit und 
Wahrhaftigkeit, ſowie deutſche Kunſt als etwas Beſonde— 
res gelten laſſen, ſo prägen ſich dieſelben hier in einer 


Weiſe aus, die nicht nur dem Pf., ſondern auch feinem 


Vaterlande die höchſte Ehre macht. 


Man wird von dieſem Werke eine neue Zeit für Diato— 


maceen-Kunde auch deshalb datiren, weil daſſelbe ſämmt— 
liche Arten, und zwar durch Zuſammenſtellung des Ver— 
wandten, zur Anſchauung bringen wird. Erſt durch ſolche 
Bilder wird es dann möglich werden, auch zu einem na— 
türlichen Syſteme dieſer Organismen zu gelangen. Schon 
hat der Vrf. über 9000 Abbildungen hinter ſich, und ſeder 
Tag bringt, ſo zu ſagen, Neues, und was für Formen! 
Wer dieſe herrlichen Bilder von Actinoptyehus, Navieula 
und Surirella erblickt, der begreift auch die intenſive Be: 
geiſterung der Diatomaceen-Kenner für dieſe Organismen. 
Nirgends prägt ſich die Größe der Natur ſo ſprechend 
aus, als in dieſen unendlich kleinen Weſen, wel he durch 
die Variation der Zellenform ſowohl, als auch durch die 
Verzierungen ihrer Kieſelſchalen, durch die wunderbarſten 
Zeichnungen und Arabesken von ausgeſuchtem Gefhmad 


den Neid eines Muſterzeichners erregen könnten, wie ſie 


jeden Diatomaceen-Kenner bei jeder neuen Wandlung 
der Art in Erſtaunen ſetzen. Dieſe Welt der genialſten 
Combinationskraft, der eleganteſten Formung, dieſe Groß— 
welt in der Kleinwelt ſo erſchloſſen zu haben, daß nun die 
winzigen Organismen rieſiger und klarer, als ſonſt Blu— 
men und ihre Theile, vor uns ſtehen: das iſt ein Ver— 
dienſt von Adolf Schmidt, welches auf immer ein Muſter 
für ähnliche Arbeiten ſein wird. 


Das Alpdrücken. 


Von Dr. 3. Gabriel. 
Erſter Artikel. 


Laſſen wir die vielfachen, bei Menſchen aller Zeiten 
und Zonen ſich wiederholt kundgebenden und deshalb 
in der innerſten Natur des Menſchen begründeten Neigungen 
an uns vorüberzlehen, deren Urſprung ſich in den dunkelſten 


und geheimnißvollſten Tiefen ſeines Werdens und Seins 


verliert, fo tritt auch, unſere Aufmerkſamkeit und analyſi— 
rende Kritik in hohem Grade feſſelnd, die Neigung zum 
Wunderbaren entgegen. Es liegt in dieſem ein geheimer, 


anſcheinend ſich jeder Definition entziehender Reiz, der 
keineswegs durch das damit ſo häufig verbundene Schreck— 


liche und Grauenerregende geſtört oder vermindert wird, 
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ein Reiz, dem ſich alle Menſchen freilich nicht in derſel— 
ben Intenſität und in derſelben Form, die meiſten aber 
gar zu gern unterwerfen. Fragen wir, was wunderbar 
fei, und, ſuchen wir fo den Begriff des Wunderbaren feſt— 
zuſtellen, ſo ergibt ſich, daß letzterer in der, ich möchte 
ſagen, gewaltſamen Verknüpfung zweier verſchiedenen Vor— 
ſtellungen zu einer dritten liegt, die unſerer Erfahrung 
widerſpricht, dem Verſtande nicht faßlich ſcheint, um fo 
weniger, als wir jene beiden Grundvorſtellungen auf die 
wechſelſeitige Beziehung von Urſache und Wirkung nicht 
zurückzuführen vermögen. Auch darf nicht überſehen wer— 
den, daß da, wo trotz unſeres Unvermögens, eine Wirkung 
auf ihre Urſache zurückzuführen oder aus einer Urſache 
eine Wirkung herzuleiten, dennoch eine Verknüpfung 
jener Vorſtellungen zu einer, ſei es von uns ſelbſt erfah— 
renen, ſei es durch Andere uns mitgetheilten Thatſache 
oder Begebenheit erfolgt, dieſe Verknüpfung einer ſo ge— 
nannten übernatürlichen, überirdiſchen Macht zugeſchrieben 
wird. 

So verſchieden ihrem Grade nach die Neigung zum 
Wunderbaren bei den Menſchen auch ſei, wobei die kör— 
perliche Conſtitution, Alters- und Geſchlechtsunterſchiede, 
die Stärke der Einbildungskraft, die Summe des Wiſſens 
ihren entſcheidenden Einfluß geltend machen, ſo iſt ſie 
doch eben überall anzutreffen, und wir können nicht um— 
hin, dieſes allgemeine Vorkommen auf einen allwirkſamen 
allumfaſſenden Trieb des menſchlichen Geiſtes zurückzu— 
führen — den Trieb nach Vorſtellungen. Was auch 
immer das unerſättlichſte Herz begehren mag, es begehrt 
den Gegenſtand ſeines Strebens nicht um ſeiner ſelbſt, 
willen, ſondern wegen der Vorſtellung, die dieſer in ihm. 
erweckt. Der Geizige jagt nicht dem Beſitze des Geldes, 
nach, von dem er ja doch keinen Gebrauch machen will, 
ſondern nur der Vorſtellung von dem Beſitze deſſelben. 
Was kann wiederum der koſtbarſte Schatz für den ſein, 
der keine Vorſtellung davon hat? Wie wenig reizen den 
an grobe Koſt Gewöhnten die feinſten Leckerbiſſen? 

Die Vorſtellungen des Wunderbaren erweitern durch 
ihre Neuheit, durch den Widerſpruch, in dem ſie zu 
den Thätigkeitsreſultaten unſeres Verſtandes ſtehen, 
durch die Gewalt ihrer Wirkung den Kreis unſerer Erfah— 


rungen, gönnen aber der Phantaſie ein nur zu freies 
Spiel. Stets geſchäftig, Vorſtellung an Vorſtellung 


nach den Geſetzen ihres Eigenſinnes zu reihen, findet 
dieſe dort deſto mehr Beſchäftigung, wo für den kalten, 
überlegenden Verſtand wenig oder Nichts zu thun übrig 
bleibt. — 

Es waren die Zeiten der Kindheit des Menſchenge— 
ſchlechts, in welcher die Mythen aller Nationen — dieſes 
Convolut grotesker, abenteuerlicher, wunderbarer Begeben— 
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heiten, die das Gepräge des Charakters der betreffenden 
einzelnen Völker tragen — entftanden und hervorg ingen aus 
einer Verbindung geſchichtlicher, im Dunkel der Zeiten 
aber verdunkelter, ſchattenrißartig gewordener Ereigniſſe 
mit den unerklärten Wundern der Natur und der ſie 
verklärenden poetiſchen Anſchauungsweiſe. Kaleidoſkop— 
artig ſpiegelt ſich in ihnen die Neigung des Menſchen 
zum Wunderbaren. Welche Fülle, welcher Farbenreichthum 
der Wunder! Verkörpert in vielgeſtaltigen Göttern und 
Gott gewordenen Menſchen, getragen von der Erinnerung 
an ruhmreiche Thaten, aber auch an entſetzliche Begeben— 
heiten und vernichtende Erdrevolutionen, zuerſt zerſtreut 
im Gedächtniſſe fortlebend, als Tradition hinterlaſſen 
und dann in weit ſpäteren Zeitläuften geſammelt, oft zu— 
ſammenhanglos geordnet und ſelten von Einzelnen, meift 
von Vielen niedergeſchrieben — laſſen ſie ſich bei allen 
Völkern indeſſen auf die Erkenntniß der Nothwendigkeit 
zurückführen, ſich den Weltgeſetzen, einer höchſten Welt— 
ordnung rückhaltslos zu unterſtellen! Der tief innerſte 
Grund der religiöſen Neigung wird geboren aus dem aller 
dings nur dunkeln, aber zwingenden Bewußtſein, daß das 
All und in ihm die unzählbare Menge der Welten und 
der belebten Weſen entſtanden ſei und geregelt werde 
nicht durch die wechſelvollen Würfe eines blind waltenden 
Zufalles, ſondern durch ein bis in die kleinſten Details 
hinein fürſorglich berechnetes und inniges Zuſammen— 
wirken beſtimmter und ausnahnsloſer Geſetze, die wiede— 
rum als den Ausfluß einer als Grundurſache wirkenden 
Einheit, eines höchſten Weſens, — Gottes — zu erken— 
nen nur einigen bevorzugten Völkern vergönnt war. — 
Das iſt die wahre Offenbarung Gottes in der Natur. — 

Anders verhält es ſich mit den verſchiedenen Reli— 
gionsſyſtemen, den Glaubensdogmen, den religiöſen 
Wundern, die indeſſen näher zu än ge hier nicht der 
geeignete Ort iſt. 

Der mehr oder minder dunkle Vorſtelungskreis von 
dem Walten eines höchſten Weſens, die religiöſe Idee, 
war aber nicht erſchöpfend, nicht mächtig genug, als daß 
ſie auch als einzige Ausflußquelle des Wunderbaren in 
der Natur, das ſich in warhaft überwältigender Mannig— 
faltigkeit und in ſo häufig und regelmäßig wiederkehrenden 
Thätigkeitscußerungen den Sinnen der Menſchen darbot, 
hätte erkannt werden können. So mußte bei der aus 
Mangel an hinlänglichen Erfahrungen und richtiger Er— 
kenntniß der dieſen Vorgängen zu Grunde liegenden 
Naturgeſetze nothwendig reſultirenden Unmöglichkeit einer 
natürlichen Erklärung derſelben, die der Neigung zum 
Wunderbaren noch jeden Vorſchub leiſtete, dem Aberglau— 
ben Thor und Thür geöffnet werden, der dann mit der 
alle Zeit nur zu thätigen Phantaſie die Erde, den Luft: 
kreis und das ganze All mit einer unendlichen Reihe 
perſönlich gedachter, übernatürlicher Mächte bevölkerte. 
Dazu kam noch, daß man dieſen Vertretern des Wunder— 


baren in der Natur, das fich fo leicht mit dem religiöſen 
Wunder verknüpfen ließ, einenzmächtigen, bald günſtigen, 
bald feindfeligen Einfluß auf das Leben und die Schid- 
ſale des Menſchen vindicirte, und ſo finden wir denn jene 
Dämonen, Nymphen, gute und böſe Geiſter, Sylphen, 
Gnomen, Feen, Kobolde, in einer der Eigenthümlichkeit und 
dem Charakter jedes Volkes entſprechenden Geſtalt und 
Wirkſamkeit. Alle Geſpenſter und das ganze Heer jener 
körperloſen Truggeſtalten, das auf Kirchhöfen, in verfal— 
lenen Ruinen, auf Kreuzwegen, in Schluchten und Wal— 
desdunkel umherſchleichend ſein Weſen treibt, verdanken 
derſelben Quelle ihre Entſtehung. Die Zeiten des Mittel— 
alters liefern hinreichende und leider nur zu zahlreiche 
Beweiſe, wie auch das vortrefflichſte Religionsſyſtem durch 
darin aufgenommenen und ſo ſanctionirten Aberglauben 
verunſtaltet und verzerrt werden kann. Die Gottesgerichte, 
die Hexenprozeſſe und Teufelsbeſchwörungen, welche noch 
bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
gepflogen wurden und dann erſt allmahlich aus den An— 
nalen der Gerichtshöfe verſchwanden, wird die Geſchichte 
mit ehernem Griffel als demüthigende Beweiſe der Ver— 
irrung des menſchlichen Geiſtes und der Ausartung der 
Neigung zum Wunderbareu auf ihre Tafeln eintragen. 
Auch heutzutage iſt der Glaube an das Vorhandenſein 
und Walten dieſer Truggebilde und Ausgeburten der 
Phantaſie noch nicht gänzlich ausgerottet. Auch heute 
noch ſpannt der Aberglaube, jeder Aufklärung ſpottend 
und ſie zurückweiſend, ſeine ſpinnegewebigen Netze im 
Dunkeln aus, worin ſich leider nicht nur Kinder und alte 
Weiber fangen! Er lebt noch heimlich und öffentlich fort, 
in mit der Muttermilch vererbter Tradition, in durch das 
Alter und dogmatiſche Sophiſtik geheiligten Satzungen! 
Aber es geſchehen heute keine Wunder mehr, und wo, um 
der noch immer mächtigen Neigung zum Wunderbaren 
freie Bahn zu gönnen, die übrigens ſehr große Minder— 
heit ſie ſehen will, ſei es in ſpiritualiſtiſchen Geiſtercita— 
tionen, ſpukenden Zauberſchränken, oder ſei es in roman— 
tiſch gelegenen Grotten, da iſt der ſie lenkende Taſchen— 
ſpielerapparat leicht zu entdecken, und es iſt vornehmlich 
Sache der Naturwiſſenſchaften und ihrer Vertreter, an— 
ſcheinend wunderbare und deshalb abergläubiſch aufgefaßte 
Erſcheinungen in regelrechte Beziehung zu Urſache und 
Wirkung zu bringen. An ihnen iſt es, die jetzt ſchon ſel— 
ten und ſeltener werdenden Productionen ſchmeerbäuchiger 
Tagediebe ihres Nimbus zu entkleiden und dem gläubigen 
Publikum die zugehörigen Marionettendrähte als einzige 
Urſache des angeſtaunten Wunders handgreiflich vor Augen 
zu führen! — 

Unter den jetzt noch ihr Weſen treibenden Plage— 
geiſtern die meiſt in Umkleidung hervorgegangen 
ſind aus den Dämonen der alten Völker, bei denen dieſe an— 
fangs freilich nur als vermittelndes Princip zwiſchen den 
Göttern und Menſchen galten und erſt ſpäter den Cha— 
rakter böſer, plagender Geiſter annahmen — begegnet 
uns nun auch der Alp, dem wir unſere Aufmertſamkeit 
um ſo mehr zuwenden müſſen, als wir es dabei mit einem 
körperlichen Krankheitszuſtande — perſonificirt durch einen 
nächtlichen Dämon — und nicht einem Wahnglauben 
allein zu thun haben. 
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Nach der Fabel ſucht der Alp, der in Geſtalt eines 
zähnefletſchenden Affen oder eines grinſenden, mißgeſtal— 
teten Zwerges erſcheint, die Menſchen während des Schla— 
fes heim, legt ſich auf ihre Bruſt, preßt dieſe mit uner— 
träglichem Drucke zuſammen und verhindert ſo ein regel— 
mäßiges Athemholen. Der Befallene leidet furchtbare 
Angſt; Druck und Schmerz ſchnüren ihm die Kehle zu; 
die gequälte Bruſt kann ſich nur während kurzer Zwiſchen⸗ 
pauſen durch Aechzen und Stöhnen, welche den Plage: 
geiſte die lieblichſte Muſik dünken, Luft machen. Ein 
wiederholter Anfall wirkt noch heftiger, bis zur Erſtickungs— 
gefahr — dann iſt es für dieſes Mal genug, und der 
Alp verſchwindet. — Der lateiniſche Name dieſes ſau— 
beren Geſellen lautet Incubus, der Aufliegende, und wie 
es aus einigen Zauberformeln, die ſich bis jetzt erhalten 
haben, hervorgeht, bediente man ſich der Anrufung deſ— 
ſelben, wenn es galt, den Herrn der hölliſchen ſchwarzen 
Schaaren herbeizucitiren, wie es bekanntlich auch Fauſt 
thut. 

Sehen wir nun dieſem Alp ein wenig genauer auf 
die Finger, beobachten wir ſein Treiben und ſuchen wir 
die Wahnvorſtellungen, die zur Fabel feiner Exiſtenz 
Veranlaſſung gegeben, auf ihre natürlichen Urſachen 
zurückzuführen. 


Soeben ſind im Verlage des Unterzeichneten 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 


beziehen: 
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Das Alpdrücken. 


Von B. Gabriel. 
Zweiter Artikel. 


Das Alpdrücken tritt in der Periode des Schlafes 
auf, während welcher die Einbildungskraft von jenem 
Zwange befreit iſt, der ihr während des Wachens von 
dem Verſtande auferlegt wird. Wie jene dann, jeder 
Feſſel ledig, gewaltig ihr Spiel treibt, wie ſie, der Zeit 
und des Raumes ſpottend in wechſelvollen, einander ab— 
löſenden und in einander verſchwimmenden Bildern den 
Geiſt beſchäftigt, weiß Jeder. Ebenſo bekannt iſt es, 
daß dieſe Traumvorſtellungen ſehr häufig grauſiger 
Natur ſind und uns in einen Zuſtand peinlichſten Unbe— 
hagens und tief empfundener Furcht verſetzen, ohne daß 
eine erdrückende Bergeslaſt des Alps dabei irgend wie 
betheiligt zu fein braucht. So ſieht man ſich nicht ſel— 
ten von Räubern oder von einem wilden Thiere verfolgt, 


doch die Füße wollen ihre Schuldigkeit nicht thun; — 
man fühlt die nahende Gefahr und iſt dennoch wie feſt 
gebannt und vollſtändig unvermögend, ſich zu helfen 
oder in Vertheidigung zu ſetzen; man ſtrebt mit aller 
Kraft ſich aus dieſer ſchrecklichen Lage zu befreien, aber 
vergebens, — bis endlich, wenn die Gefahr und die 
Furcht vor ihr den Höhepunkt erreicht haben, das Traum— 
bild entweder einem andern und angenehmeren weicht 
oder durch ein plötzliches Erwachen ſein Ende erreicht. 
Nicht uninterreſſant erſcheint übrigens die Thatſache, 


daß manche Menſchen — doch auch nur zuweilen und 
unter nicht weiter zu ergründenden Umſtänden — von 


ihrem Verſtande auch während des Schlafes durch eine 
Urtheilsbildung in freilich geringem Maaße Gebrauch zu 


machen vermögen, indem fie, während das Traumbild 
ſich weiter fortſpinnt, die ſchreckhaften Bilder deſſelben 
und ihre Ungereimtheit als keinen in der Wirklichkeit 
ſtatthabenden Vorfall, als ein Spiel der Phantaſie 
erkennen und das Ich ihr entgegenſetzen, ſomit die 
Spur eines Selbſtbewußtſeins offenbaren. Ich ſelbſt habe 
die Eigenthümlichkeit dieſes Zwitterzuſtandes oft genug 
erfahren und es erprobt, wie ſehr unter gewiſſen Bedingun— 
gen die nicht ganz aufgehobene Verſtandsthätigkeit der 
Einbildungskraft auch im Traum den Krieg erklärt. 
Das Alpdrücken beginnt gewöhnlich — darin ſtim— 
men die Ausſagen aller Kranken überein — mit einem 
ſolchen peinlichen Traume, aus dem indeſſen der Befal— 
lene bald erwacht; doch damit hat nur der Anfall erſt 
begonnen und noch lange nicht ſeinen Höhepunkt erreicht. 
Un mittelbar nach dem Erwachen läßt ſich eine gewiſſe 
Aufregung conſtatiren, der Puls des Kranken iſt etwas 
beſchleunigt, zuweilen klagt er zugleich über ein krampf— 
haftes Zucken in den Unterleibsmuskeln und eine Schlaff— 


heit, einen von ihm nicht taxirbaren Schwächezuſtand 
im Körper. Schreckhafte Traumbilder bei aufgehobenem 
Bewußtſein und baldiges Erwachen daraus mit einem 


begleitendem Gefühl von Kraftloſigkeit charakteriſiren die 
erſte Attaque. Sobald ſich aber die Schatten des wieder— 
kehrenden Schlafes auf den Kranken herabſenken, empfin— 
det dieſer die Annäherung des zweiten Anfalles ganz 
deutlich; dennoch iſt er nicht im Stande, jene vom 
erſten Anfall zurückbleibende und jetzt noch zunehmende 
Kraftloſigkeit zu überwinden, ſeine Lage irgendwie zu 
verändern, und fo fügt er ſich in das Unveränderliche und 
iſt der immer deutlicher hervortretenden Symptome eines 
ſtarken Ergriffenſeins ſich vollkommen bewußt. Jetzt 
ſtellt ſich noch das Gefühl bei ihm ein, als ob eine 
unerträgliche Laſt ſeine Bruſt erdrücke, und die Vorſtel— 
lung, als ob ein ihn und ſeine Qualen verhöhnendes 
Ungethüm ihn zu erſticken drohe, greift mehr und mehr 
Platz, bis der Anfall mit nochmaligem Erwachen endet. 
Der Kranke aber vermag nicht mehr den Uebergang des 
krankhaft und bewußtempfundenen Wachens in den letz— 
ten ſchreckhaften Traum zu controlliren und iſt nach dem 
Anfalle vollſtändig von dem wirklichen Vorhandenſein 
und der Thätigkeit eines plagenden Dämons überzeugt, 
dem er alle ſeine Leiden zuſchreibt, und deſſen übernatür— 
lichen Einfluß er für die alleinige Urſache ſeiner Krank— 
heit hält. — Eigenthümlich erſcheint das mit gewiſſen 
Geiſtesthätigkeiten verbundene, allerdings aber nur be— 
grenzt vorhandene Bewußtſein während des zweiten An— 
falles. Bei dem Kranken durchbricht eine Art inſtinkti— 
ver Gewißheit, durch Bewegung einzelner Muskelgruppen 
ſich Erleichterung verſchaffen zu können, das Gefühl der 
Feſſel, unter der er ſeufzt, und der erdrückenden Atmo— 
ſphäre, unter der er mit Mühe athmet; doch jeder 
Verſuch dazu bezeugt die Ohnmacht des Willens, dem 
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die Muskeln nicht Folge leiſten wollen. Dabei iſt der 
Kranke wohl im Stande, Sinneseindrücke aufzunehmen 
und der Realität derſelben ſich bewußt zu werden; er 
ſieht die unmittelbar dor ihm befindlichen Gegenſtände 
deutlich, er vernimmt das Geſpräch der an ſeinem Bette 
Wachenden und beſitzt ein intaktes Taſtgefühl ſowohl in 
den Händen wie im ganzen Körper. Die niederen Sinne, 
Geſchmack und Geruch, find in keiner Weiſe afficirt; 
der Kranke iſt aber außer Stande, irgend eine Bewegung 
hervorzubringen; er athmet wohl, aber unter großen 
Schwierigkeiten, er kann wohl unartikulirte Laute von 
ſich geben, vermag aber nicht zu ſprechen. — 

So qualvoll das Leiden auch iſt, ſo groß ſelbſt 
anſcheinend die Erſtickungsgefahr, ſo gibt doch das 
Alpdrücken nur höchſt ſelten zu irgend welchen bedenk— 
licheren Nachkrankheiten Veranlaſſung. Hat der Zuftand 
die höchſt mögliche Steigerung erfahren, fo hört plötzlich 
die Ohnmacht des Willens auf, die willkürlichen Mus— 
keln folgen, wieder feinen Befehlen, und der erlöſte 
Kranke fällt in einen ſtärkenden, ruhigen Schlaf. 

Nach dieſer Schilderung des Zuſtandes, in welchem 
ſich die vom Alpdrücken Befallenen befinden, erſcheint 
die Erörterung der mit Recht aufzuwerfenden Frage 
paffend, warum bei ihnen Allen daſſelbe krankhaft 
geſteigerte Gefühl einer ſie erdrückenden Laſt Platz greift, 
und dieſelben begleitenden traumhaften Wahnvorſtellun— 
gen auftreten und fo die Gemüthsſphäre mit in ihr 
Bereich ziehen? Was das Gefühl einer beſchwerenden 
und erdrückenden Laſt betrifft, ſo muß es deshalb immer 
vorhanden ſein, weil die es herbeiführende Urſache immer 
da und dieſelbe iſt. Ein vornehmlich auf die Athemner— 
ven ausgeübter Reiz, vom Gehirn ausgehend, iſt die 
Urſache, warum die Thätigkeit der dem Willen unter— 
worfenen Bruſtmuskeln mehr oder weniger aufgehoben 
und ſo die complicirte, aber unumgänglich nothwendige 
Bewegung und Bewegungsthätigkeit des Bruſtkaſtens 
beim Athemholen vermindert wird. Druck und Er— 
ſtickungsgefühl müſſen die unbedingte Folge ſein. 

Auch daß die Vorſtellung von einem die Krankheit 
veranlaffenden und heraufbeſchwörenden Ungethüm ſtets 
in demſelben Kreiſe ſich bewegt, wird erklärlich, wenn 
man der That ſache Rechnung trägt, daß der Schlaf die 
Thätigkeit des Verſtandes aufhebt und durch das zügel— 
loſe Spiel der Einbildungskraft erſetzt, welche das Ge— 
fühl einer ſchwerer und ſchwerer werdenden Laſt in der 
von ihr diktirten Vorſtellung von dem Wirken eines 
fremden, auf der Bruſt liegenden Weſens wiederſpiegelt. 
Verhält ſich ja doch in einem nicht krankhaften Schlafe 
das Unterordnen äußerer Einflüſſe unter die Laune der 
Einbildungskraft in derſelben Weiſe, und bemerken wir 
doch hier, wie letztere ſtets bei dem Einwirken gleicher äu— 
ßerer Einflüſſe und Anregungen auch dieſelben dieſen ent— 
ſprechenden Vorſtellungen veranlaßt! So wird ſtets eine 


unbequeme Lage, welche die eine oder andere Stelle des 
Körpers einem größeren Drucke ausſetzt, die mit einem 
von der Unbehaglichkeit bis zur Angſt ſich ſteigernden 
Gefühle begleitete Vorſtellung hervorrufen, als ob wir 
in Gefahr ſchweben, von einer ſchwindelnden Höhe in 
einen bodenloſen Abgrund zu ſtürzen, oder gefeſſelt in 
einem Kerker verſchmachten zu müſſen. Dieſe Vorſtel— 
lung wird dann von dem Weberſchiffchen der Phan— 
taſie bei verſchiedenen Perſonen in verſchiedener Weiſe 
zu weiteren arabeskenhaften Traumſcenen ausgeſponnen. 
Ein lautes Geräuſch ferner, welches im Schlafe unſer 
Ohr trifft, wird vom Gehörnerven zum Gehirn geleitet 
und hier beiſpielsweiſe in die Vorſtellung von einem 
zuſammenſtürzenden Hauſe oder einem auf uns abgefeuer— 
ten Schuſſe übertragen und dann zu weiteren, uns von 
der Einbildungskraft vorgezauberten Begebenheiten ver: 
arbeitet. Darf es da Wunder nehmen, wenn die vom 
Alpe Befallenen — falls ſie nicht fähig ſind, ſich ein 
richtiges Urtheil über die Phaſen und Einzelnerſcheinun— 
gen ihres krankhaften Zuſtandes zu bilden — in der 
regelmäßigen, mit jedem Anfalle erfolgenden Wiederkehr 
jener ihre Bruſt erdrückenden Laſt, welche die Phantaſie 
ſtets zu einem dabei thätigen Weſen perſonificirt, und 
bei der vorwaltenden Neigung zum Wunderbaren ihre 
Krankheit nur dem feindlichen Einwirken eines nächtli— 
chen Dämons zuſck reiben? Wie muß dieſer Aberglaube 
ferner dadurch genährt werden, wenn zwei vom Alp— 
drücken leidende Individuen ſich gegenſeitig ihre Noth 
klagen und dabei zu ihrem Staunen und Schrecken 
die Beſtätigung der dabei ſtatthabenden Vorgänge und 
des Waltens deſſelben unheimlichen Weſens verneh— 
men? Da kann es doch keinem Zweifel unterliegen, 
daß ſie ſo unglücklich ſind, zum Spielballe eines und 
deſſelben Flüchtlings der Hölle dienen zu müſſen! Die 
Unmöglichkeit für fie, die überraſchende Uebereinſtim— 
mung der bei ihren Anfällen obwaltenden Umftände auf 
ihre natürlichen Urſgchen zurückzuführen, treibt ſie noth— 
wendigerweiſe in die Arme des Alles erklärenden Aber— 
glaubens! 

Die Erforſchung der Urſachen dieſer übrigens jetzt 
ſelten zur Beobachtung kommenden Krankheit und ihrer 
in nothwendiger Reihenfolge in einander übergehenden 
und einander ablöſenden Einzelerſcheinungen iſt von weit— 
gehendſter Bedeutung — für den Arzt, damit er nach 
Feſtſtellung derſelben ſeine Maaßnahmen zur Bekämpfung 
des Leidens treffe, für die Laien, damit ſie durch 
Erkennen der wahren Urſachen jede im Gemüth oft noch 
leiſe ſchiummernde Hinneigung zum Aberglauben und 
zur abergläubiſchen Scheu rückhaltlos und für immer 
zu überwinden und auszurotten gezwungen werden. 

Zu den entfernten Urſachen, d. h. denjenigen, welche 
das Auftreten der Krankheit begünſtigen, gleichſam im 
Keime vorbereiten, ohne unmittelbar zu dem erſten An— 
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fall Veranlaſſung zu geben, gehören heftige, das Nerven: 
ſyſtem erſchütternde Aufregungen, ein furchtſames Ge— 
müth — meiſt die Folge nicht angeborener, ſondern 
ſeit den erſten Jugendjahren künſtlich eingeimpfter 
Empfänglichkeit für Schreckensbilder und erſchreckende 
Vorſtellungen jeder Art — ferner die Körperkräfte in 
ihrer Geſammtheit über Gebühr in Anſpruch nehmende, 
fortgeſetzte und bis zur völligen Erſchöpfung abnutzende 
Anſtrengungen. Die nächſte, einen Anfall unmittel— 
bar hervorrufende Urſache liegt ausnahmslos in einer 
kurz vor dem Schlafengehen ſtattfindenden Ueberladung 
des Magens. Dabei darf freilich nicht außer Acht ge— 
laſſen werden, daß, wie zum Auftreten jeder, auch dieſer 
Krankheit eine gewiſſe, ſogenannte Dispoſition, d. h. eine 
nicht weiter detaillirbare, ſonderartige Beſchaffenheit des 
Kerpers nothwendig iſt. Nicht Jeder, der furchtſamen 
Gemüths einmal oder öfters ſeinem Magen ungebührliche 
Anforderungen zumuthet, wird deshalb nothwendigerweiſe 
vom Alp befallen werden müſſen. Iſt aber dieſe Dis— 
poſition bei einem Individuum — vorher als ſolche nicht 
erkennbar und nur zuweilen durch eine ſorgſame und 
gründlich durchdachte Behandlung des Körpers ſowohl— 
wie der geiſtigen Sphäre vertilgbar — vorhanden, fo wird 
bei den gegebenen angeführten Urſachen auch der Ausbruch 
des Leidens nicht lange auf ſich warten laſſen. 

Wie ſehr die unter dem Namen der Affekte verſtan— 
denen Gemüthsbewegungen nachtheilig und nachhaltend 
auf den körperlichen Organismus einwirken, iſt be— 
kannt, und wir werden ſpäter ſehen, wie ſie gerade auch 
bei dem Alpdrücken mit eingreifen in die an einan— 
der gekettete Reihenfolge ſeiner Einzelerſcheinungen. Im 
höchſten Grade kommt dieſer Einfluß der Furcht zu, die 
in ihren Abſtufungen von der Furchtſamkeit bis zum 
Schrecken und Entſetzen leider ſo häufig zu Erkrankungen 
des Körpers und des Geiſtes Anlaß giebt. Verweilen 
wir einen Augenblick bei den Veränderungen des Normal— 
verhaltens, die ſie in ihrem Gefolge hat. Mit einem 
leichten Schauder, der den Körper wie ein elektriſcher 
Schlag blitzſchnell durchſtrömt, beginnt ihre Einwirkung; 
die feinen, der Willkür nicht unterworfenen (glatten) 
Muskelfaſern der Haut ziehen ſich zuſammen und bewir— 
ken kleine warzenförmige Erhabenheiten auf derſelben, die 
unter dem Namen der Gänſehaut bekannt ſind. Dann 
treten Störungen in dem Kreislaufe des Blutes ein, das, 
nicht unter normalen Druckverhältniſſen, heftiger von der 
Peripherie nach dem Centrum, von allen Körpertheilen 
nach dem Herzen zurückſtrömt und dieſes ſchneller ſchlagen 
macht, deſſen unnormaler, gereizter Zuſtand ſich durch 
einen frequenten und unregelmäßigen Puls zu erkennen 
giebt. Bald nimmt auch der Athmungsproceß Theil an 
dieſer Revolution, die ſo bewunderungswürdige und ſonſt 
ſo regelmäßig ſpielende Mechanik deſſelben wird unter— 
brochen, geſtört; auf eine kurze und immer kürzer wer— 
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dende Einathmung folgt eine heftije, von einem ziſchen— 
den Geräuſch begleitete, keuchende Exſpiration; ein un— 
nennbares Angſtgefühl ſchnürt Bruſt und Kehle zuſam— 
men. Die durch die contrahirten Augenlidmuskeln größer 
gewordene Augenlidſpalte läßt auch das Auge größer 
erſcheinen, das kei mruhigen gleichſam bewußten Blick 
in die Außenwelt ſendet, ſondern entweder ruhelos rollt, 
oder ſtarr und unbeweglich einen Gegenſtand fixirt. Im 
höchſten Grade des Affektes geben die bewegungsloſen 
Lippen, ſowie faſt alle in äußerſter Contraction ſich be— 
findenden Geſichtsmuskeln dem Antlitze, welches in un— 
heimlicher Bläſſe verharrt, einen entſchieden ſpecifiſchen 
Ausdruck, prägen ihm einen unverwechſelbaren Charakter 


auf; man könnte es ein verſteinertes Antlitz nennen. 
Die dunkelſte aller griechiſchen Mythen, die von dem 
Meduſenhaupte, bei deſſen Anblick jeder Sterbliche ver— 
ſteinerte, und das in ſeiner beſchriebenen und gezeichneten 
Furchtbarkeit wohl Grauſen und Entſetzen erregen mußte, 
könnte möglicherweiſe die Wirkung der Furcht auf den 
Menſchen — durch das verſteinerte, in erſchreckender Leb— 
loſigkeit hinſtarrende Antlitz — verſinnbildlichen. — Aber 
nicht die Furcht allein, alle ſowohl aufregenden als nieder— 
drückenden Affekte und Leidenſchaften modificiren die Athem— 
bewegungen, und wir erſehen daraus, welch ein mächtiger 
Einfluß der Gemüthsſphäre zuerkannt werden muß. 


Einige Kjökkenmöddings und alte Gräber in Californien. 
Frei aus dem Engliſchen übertragen und mit Zuſätzen verſehen 
von Robert Münch. 
Erſter Artikel. 


Während meines letzten Beſuches des Theiles der 
californiſchen Küſte zwiſchen Point San Luis und Point 
Sal (an der Grenze der ſüdlichen Counties San Luis 
Obispo und Santa Barbara, in den Monaten April, Mai 
und Juni dieſes Jahres (1874) hatte ich oftmals Gele— 
genheit zur Beobachtung ausgezeichneter Kjökkenmöddings 
gleich denen, die ich vor einem Jahre ſo zahlreich an der 
Küſte Oregons fand. Dieſe Lager von Schalen und 
Knochen bilden den Küchenabfall der erſten Bewohner 
der Küſtenregionen, wo ſie jetzt gefunden werden, und 
ſo verſchieden ſie von einander in ihren bezüglichen Ar— 
ten der Schalen und Knochen der Rückenwirbel auch ſein 
mögen — in Folge der Oertlichkeiten und der Zeiten, 
welchen ſie angehören — haben ſie dennoch zuſammen 
mit den neben ihnen gefundenen Steingeräthen eine be— 
merkenswerthe Aehnlichkeit an allen Theilen der Nord— 
amerikaniſchen Pacific-Küſte, welche ich erforſchte — eine 
Aehnlichkrit, die ſich weiter ausdehnt zu den Kjökken— 
möddings des fernen Dänemark, wie letztere durch euro— 
päiſche Männer der Wiſſenſchaft unterſucht und beſchrie— 
ben ſind. 

In Oregon, nahe der Grenze Californiens, vom 
Chetco- bis Rogue-Fluſſe fand ich, daß dieſe Depoſiten 
folgende Species Muſcheln enthalten: Mytilus Californi- 
anus, Taces staminea, Cardium Nuttallii, Purpura lactuca 
ete; acht Zehntel gehören zur erſtgenannten Species. 
In Californien auf den ausgedehnten Niederungen zwiſchen 
dem Arroyo Grande und dem Rio de la Santa Maria 
— des letzteren Mündung iſt einige Meilen nördlich von 
Point Sal — fand ich, daß die Schalen, auf welchen noch 
deutlich zu ſehen, daß ſie zeitweiſen Lagerſtätten entſtamm— 
ten, beinahe alle zuſammen aus kleinen Proben der 
Familie Lueina; beſtehen, fo daß nicht nur ſehr ſchwer 


eine andere Sorte gefunden werden kann, ſondern 
kaum auch andere Knochen vorkommen. Mein Grund, 
zu vermuthen, dieſe Haufen ſeien die Ueberreſte von bloß 
zeitweiſen Lagern der Ureinwohner, iſt die ausnahmsweiſe 
geringe Anzahl von darin gefundenen Flint-Meſſern, 
Speerſpitzen und anderen Geräthen, wie ebenſo die Ab— 
weſenheit irgend welcher Späne, die die zeitweiſe Gegen— 
wart einer Werkſtatt, in welcher häusliche Werkzeuge und 
Waffen des Krieges angefertigt wurden, bekunden mögen 
— ein Etwas, an dem ſofort das im Suchen nach regel— 
mäßigen, wohl begründeten Anſiedelungen vertraute Auge 
ſcheitert. Bei weiterer Prüfung dieſer Sorte von Hügeln finden 
wir bei einem verticalen Durchſchnitte Lager von Sand, 
in kurzen Zwiſchenräumen wiederkehrend, welche zu 
beweiſen ſcheinen, daß ſie zu beſtimmten Jahreszeiten 
beſucht wurden. Die gegen Nordweſt gelegenen 
Möddings ſind entleert, während der Wind aus die— 
ſer Richtung kommend, Sand über ſie bließ, und, 
mutatis mutandis, daſſelbe Ereigniß trat ein mit den 
ſüdweſtlich blickenden Lagern, während Südweſtwinde 
vorherrſchten. Denn es iſt zu vermuthen, daß 
dieſe Plätze nur temporäre Wohnplätze der Wil— 
den waren, und daß nur während günſtiger Zeiten 
und verſchiedener Zeitabſchnitte für das Sammeln 
von Molusken eingenommen wurden. Nachdem dieſe 
von ihren Schalen durch die Hülfe der jetzt aufge— 
fundenen Flintmeſſer abgeſtreift, wurden ſie alsdann in 
der Sonne getrocknet, behufs leichteren Transports zu 
ferneren, beſſer beſchützten, ſtehenden Dörfern; — die ver— 
gleichsweiſe an dieſen gewöhnlichen Anſiedlungen jetzt ge— 
fundenen geringen Quantitäten von Muſchelüberreſten 
dienen zur Unterſtützung dieſer Theorie. Keine Gräber 
wurden neben dieſen temporären Lagern der zuerſt bekann— 


381 


ten californiſchen Pioniere gefunden. Ich entdeckte aller— 
dings ein Skelet eines Indianers nebſt 13 Pfeilſpitzen, 
aber es war ſofort zu ſehen, daß der Tod dieſer Perſon 
eingetreten war während des kurzen Aufenthaltes eines Indi— 
anerſtammes an dieſem Orte, da das Begräbniß in eiliger 
und un vollkommener Weiſe bewirkt war; das Grab 
war auch ohne die gewöhnliche Auskleidung im Innern, 
welche, wie wir ſehen werden, in all den anderen Grä— 
bern dieſer Region gefunden wird. 

An dem äußerſten Ende von Point Sal, von welchem 
der nördliche Vorſprung durch Treibſand bedeckt wurde, 
finden wir abwärts zu dem Rande der ſehr abſchüſſigen 
und felſigen Küſte andere ausgedehnte Muſchellager, welche 
mit wenigen Ausnahmen aus Mytilus Californianus und 
aus Knochen beſtehen; Flintſpäne ſind auch gefunden 
doch ſehr vereinzelt im Vergleich mit der Maſſe anderer 
Ueberreſte. Daß der Ocean den Untergrund dieſes Ab— 
hanges abgewaſchen hat und der darauf lagernde Erdboden in 
nothwendiger Folge hinunter rutſchen mußte, können wir 
an dem ſcharfen Rande des Felſens ſehen, wo Muſchel— 
ablagerungen bis zu einer Dicke von 4 oder 5 Fuß ent— 
ſtanden. Jener Theil auf dem unterliegenden Felſen er⸗ 
ſcheint dunkel und aſchgrau, während die Einlagerung 
beſſer geſchützt wurde, je näher ſie der Oberfläche lag. An 
anderen Plätzen, z. B. an der äußerſten Außenſpitze dieſes 
Point Sal erſcheinen die Schalenüberreſte ſeit den älteſten 
Zeiten aufgerollt und zuſammengewürfelt zu ſein, und man 
ſieht ſie daher als über die Felſen überhängend und her— 
vorragend auf eine weite Strecke. 

Verlaſſen wir jetzt dieſe temporären Lager und beſuchen 
wir die gewöhnlichen Anſiedelungen der alten Ureinwoh— 
ner. Merkmale derſelben fanden wir nahe am ſüdlichen 
Point Sal, an einem Platze, wo er ſich öſtlich wendet in 
einem Winkel von etwas weniger als 90 Graden, hinter 
dem erſten kleineren Hügel des ſteilen Gebirgsrückens, 
welcher öſtlich in das Land hinein zieht, und welcher, auf 
dieſem Plage, an feinem nördlichen Abhange mit Treibſand 
bedeckt iſt, der theilweiſe mit in der Vegetation ver— 
kümmerten Gräſern und Geſtrüpp bewachſen iſt. Weitere 
Merkmale einer gleichen Art ſind auf dem hohen Bluff 
zwiſchen Nord- und Süd-Point Sal zu ſehen. Hier ſind 
die Schalen aufgehäuft in unförmlichen, unregelmäßigen 
Haufen, wie man ihnen in allen Gegenden der Küſte 
begegnet, wo die ſteten Wohnplätze eines Volkes waren, 
deſſen hauptſächlichſte Nahrung aus friſchen Schalthieren 
beſtand; denn in der Nachbarſchaft dieſer bleibenden 
Wohnſtätten wurden die Schalenüberrefte immer auf be: 
ſtimmten Plätzen ausgeſchüttet, während ſie in den tem— 
porären Lagern ſorglos über eine größere Oberfläche des 
Bodens verſtreut wurden. Sehr lebhaft riefen dieſe ver— 
witterten Wälle in meiner Erinnerung die immenſen 
Ueberreſte ſolcher Haufen zurück, die ich in Oregon auf 
dem rechten Ufer des Chetco, ebenſo bei Natenet und 


nahe bei Crooks Point oder Chetleſchin, dicht an dem 
Piſtol River ſah Ebenſo erinnere ich mich, wie ich die Sn: 
dianer an verſchiedenen Plätzen beobachtet habe — z. B. 
bei Crescent-City am Klamath (Fluß) und an dem 
Big Lagoon (einem Landſee) — gerade ſolche Schalen— 
haufen formend. Zwei oder drei Familien ſchütteten 
immer ihre Abfälle zuſammen auf denſelben Mödding. 
Kehren wir zum ſüdlichen Californien zurück. Eine 
Niederlage, ähnlich jener von Point Sal, obgleich weit ge— 
ringer, iſt am linken Ufer des Santa Maria River, nahe deſſen 
Mündung. An beiden Plätzen, an dieſem und den zuerſt be— 
ſchriebenen feſten Lagern ſind Feuerſteinſpäne tonnenweis 
zu finden, zerſtreut beinahe nach allen Richtungen, wie 
ebenſo Meſſer, Pfeil- und Speerſpitzen in größeren Quan— 
titäten. Ich war etwas beſtürzt darüber, daß es mir 
dennoch unmöglich war, einige Gräber zu finden; denn ſo 
zahlreiche Möddings bekunden das Vorhandenſein bedeutender 
Anſiedelungen, die von Begräbnißplätzen begleitet ſein ſoll— 
ten. Ich wandte mich daher weiter landeinwärts, nach einer 
Lokalität ſuchend, wo der Boden leicht zu bearbeiten war, 
von wo man eine gute Ausſicht auf den umgebenden Land— 
ſtrich haben konnte und wo vor Allem gutes friſches Waſſer 
war. — Alles das erſchien als nothwendiges Erforderniß 
für die Anlage eines bedeutenden Dorfes. Ich erkannte 
ſehr bald in einer Entfernung Schalenhügel und Knochen— 
haufen, weiter ab von der Küſte wurden erſtere ſparſamer. 
Dieſen näherte ich mich auf einem Wege von Point Sal, 
wo ein Paß die Coaſt Hills (Küftenhügel, eine an der 
Küſte entlang ziehende Gebirgskette) durchbricht, und an 
deſſen beiden Seiten Süßwaſſerquellen ſind, hatte aber 
doch keinen Erfolg. Nach einer ſorgſamen Nachſuchung 
in ausgezeichneten, einzelſtehenden Haufen fand ich, wie 
ich glaube, die Spuren einer großen Anſiedlung auf einem 
ſattelähnlichen Einſchnitte eines niederen Bergrückens, wo 


Feuerſteinſpäne, Knochen und Schalen in größeren Quan— 


titäten lagen. Weitere Unterſuchung offenbarte mir zu— 
letzt in dem dicken Chaparal (Dickicht, dicht beſtandenes 
Gebüſch) einige zerſtreute Sandſteinplatten, wie ſolche in 
dortiger Region zur inneren Bekleidung der Gräber ge— 
braucht wurden. In der Nähe dieſer Stellen nachgra— 
bend, fand ich zuletzt die Gräber dieſer Anſiedlung, einer 
Anſiedlung, welche die alten ſpaniſchen Bewohner Kesmali 
nennen. 

Hier förderte ich etwa 150 Skelette und verſchie— 
dene Sorten Geräthe zu Tage. Die Gräber waren in 
folgender Weiſe erbaut: Ein großes Loch war in den 
ſandigen Boden gegraben, bis zu einer Tiefe von ungefähr 5 
Fuß, alsdann war ein Feuer in demſelben angezündet wor— 
den bis eine ziegel ſteinartige Kruſte von einer Dicke von 4 
oder 5 Zoll in die umgebende Erde gebrannt war. Die ganze 
Aushölung wurde alsdann in kleinere Zwiſchenräume 
abgetheilt durch ungefähr 1½ Zoll dicke Sandſteinplatten 
von einem Fuß Breite und drei Fuß Länge, in welchen 


kleineren Abtheilungen die Skelete lagen. Eine dieſer 
Platten lag gewöhnlich horizontal über dem Kopfe der 
Leiche als eine Art beſchützenden Daches für den Schä— 
del. Wie ich ſie am Chetco River fand, ſo waren auch hier 
vielfach die Gräber mit geſpaltenen Rothholzbrettern 
anſtatt der Steine ausgefüttert. So ſorgſame Beſtattung, 
wo ſie auch immer gefunden werden mag, muß augen— 
ſcheinlich als ein Zeichen der Achtbarkeit oder des Wohl— 
ftandes. des Verſtorbenen genommen werden. Doch 
fand ich auch weiter ſolche Gräber, welche nur ſehr nach— 
läſſig ausgefüttert waren, und in welchen die Köpfe der 
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Todten mit einem Stück rohen Steines bedeckt waren 
oder mit einem zerbrochenen Mörſer. Die obengenannten 
Steinplatten waren durchgängig bemalt, und ein Stück, 
welches ich mit mir nahm, war in der Längenrichtung 
durch eine einfache gerade ſchwarze Linie getheilt, von 
welcher zu beiden Seiten in einem Winkel von ungefähr 
69 Graden 32 andere parallele rothe Linien, 16 an jeder 
Seite, ausliefen, ähnlich den Gräten eines Fiſches aus der 
vertebra. In den meiſten Fällen war die innere Seite 
der Platten einfach roth bemalt. 


Das Geſetz der Sinnesempfindung und die Newton'ſche Emanationslehre. 


III. 


Das 


Von Wilh. Portius. 


Sehen. 


Zweiter Artikel. 


Wenn ein gewöhnlicher Lichtſtrahl durch ein Prisma 
auf eine dunkle Wand fällt, ſo ſehen wir, daß dieſer Licht— 
ſtrahl da, wo er auf der Wand in einem farbigen Bilde, 
welches man das Spektrum nennt, ſichtbar iſt, ſich in 7 
farbige Strahlen, nämlich Roth, Orange, Gelb, Grün, 
Blau, Indigo und Violett zerlegt. Unterſuchen wir die 
Sache genauer, ſo finden wir, daß dieſe farbigen Strahlen 
in unzähligen feinen Nuancen und Schattirungen in einan— 
der übergehen, und daß es eigentlich unzählige beſondere 
farbige Strahlen ſind, aus welchen das gewöhnliche Licht, 
als ein Ganzes betrachtet, beſteht. Alle dieſe verſchiedenen 
farbigen Strahlen, welche wir auf dem Spektrum vor uns 
ausgebreitet ſehen, ſind nach dem allgemeinen Geſetz, daß 
Jegliches, was entſteht, aus etwas Stofflichem hervorgehen 
muß, als ebenſo viele beſondere Körper zu betrachten. 
Wodurch ſind nun dieſe unzähligen verſchiedenen Lichtkörper 
entftanden? Hierauf können wir blos im Allgemeinen ant— 
worten, daß ſie ebenſo entſtehen mußten, wie die Unter— 
ſchiede anderer Körper, namlich, durch eine eigenthümliche 
Bewegung und durch eine eigenthümliche Verbindung 
gewiſſer Theile des gegebenen Stoffes. Nur in einer Be— 
ziehung wiſſen wir etwas Näheres, nämlich daß dieſe 
ausſtrahlenden und nach allen Richtungen ſich im Raume 
ausbreitenden unwägbaren Lichtkörper in einer Sekunde 
42,000 Meilen fortfliehen. Was aber für eine eigenthüm— 
liche Bewegung und Verbindung einem jeden dieſer unzäh— 
ligen Lichtkörper die ihm eigenthümliche Farbe verleiht, 
und ob wir uns die Atome dieſer Lichtkörper bei ihrem 
Fortfliehen in ſchwingender, in rotirender, oder in irgend 
einer anderen Form der Bewegung zu denken haben, das 
ſind höchſt ſchwierige Fragen, in die wir aber hier nicht 
näher einzugehen brauchen. 

Die Phyſiker ſind im Allgemeinen der Anſicht daß 
die Farbe des Körpers nicht als eine Eigenſchaft deſſelben, 


nicht als etwas dem Körper Eigenthümliches zu betrachten 
iſt; ek. O. Ule, Naturlehre S. 331. Man nennt hier⸗ 
nach einen Körper blau, wenn er von dem auf ihn fallen: 
den Licht nur blaue Strahlen reflectirt, man nennt ihn 
roth, wenn er nur rothe Strahlen reflectirt u. ſ. w.; aber 
Niemand beſtreitet es, daß der Grund, weshalb ein Körper 
von den auf ihn fallenden Strahlen nur die blauen oder 
nur die rothen oder nur die gelben Strahlen u. ſ. w. 
reflectirt, in der ſtofflichen Beſchaffenheit und Conſtruction 
des Körpers (wobei nur die Oberfläche deſſelben in Betracht 
kommt) zu ſuchen iſt. Es iſt aber ſehr natürlich, daß 
man auch für die Unterſchiede der Körper, welche Urſache 
ſind, daß ein Körper, wenn das Licht auf ihn fällt, nur 
rothe, oder nur gelbe, oder nur blaue Lichtſtrahlen u. f. 
w. reflectirt, auch beſondere Bezeichnungen oder Benen— 
nungen einführte, und es war höchſt ſachgemäß, daß man 
diejenige Eigenſchaft des Körpers, welche Urſache iſt, daß 
dieſer Körper nur rothe oder nur blaue oder nur gelbe 
Strahlen u. ſ. w. reflectirt, mit Roth, mit Blau, mit 
Gelb u. ſ. w. bezeichnete. In dieſem Sinne kann man 
auch die Farbe eines Körpers als eine beſondere Eigenſchaft, 
als eine beſondere Eigenthümlichkeit deſſelben betrachten, 
und der Körper behält auch dieſe Eigenthümlichkeit, wenn 
er nicht dem Einfluß des Lichtes ausgeſetzt iſt. — Wodurch 
entſtehen nun aber die Eigenſchaften oder die Unterſchiede 
der Körper, welche man in dieſem Sinne die Farben der 
Körper nennt? Wie alle Eigenſchaften und Unterſchiede 
der Körper nur durch den Einfluß der Bewegung und 
Verbindung entſtehen, ſo können auch die eigenthümlichen 
Unterſchiede, welche wir die Farben derſelben nennen, gleich— 
falls nur mit Hülfe dieſer beiden Elemente zur Entſtehung 
kommen; die Form der Bewegung und die Form der Ver— 
bindung kann jedoch unendlich verſchieden ſein. Wegen der 
nahen Beziehung, in welcher die Farben der Lichtſtrahlen zu 


den Farben der gewöhnlichen Körper ſtehen, ift es höchſt wahr: 


ſcheinlich, daß dem farbigen Lichtſtrahle und dem gewöhnli-, 


chen Körper, welcher die Farbe dieſes Lichtſtrahles beſitzt, in 
Beziehung auf ihren Entſtehungs- und Bildungsprozeß 
etwas Gemeinſchaftliches zu Grunde liegt. Bei dem 
erſten Blick ſcheint zwar eine ſolche gemeinſchaftliche 
Baſis der Entſtehung wegen der großen Verſchieden— 
heit der Körper kaum möglich zu ſein. Denn der far— 
bige Lichtſtrahl iſt ein unwägbarer Körper, der nicht nur 
in einer Sekunde 42000 Meilen fortflieht, ſonder deſ— 
ſen Atome während des Fortfliehens und des ſich immer 
mehr und mehr Ausbreitens des Körpers ſich auch noch 
jede Sekunde in einer unbeſchreiblich großartigen, ſei es 
ſchwingenden, rotirenden, oder irgend einer anderen Form 
der Bewegung befinden; der gewöhnliche Körper hingegen, 
welcher die Farbe dieſes Lichtſtrahles beſitzt, ſcheint mit 
feinen Atomen in größter Ruhe vor uns zu liegep. Allein 
trotzdem kann doch in dem Innern des Stoffes, in welchem 
die eigenthümliche Farbe des Körpers zur Entſtehung kommt, 
eine eigenthümliche Bewegung und eine eigenthümliche 
Verbindung der Atome ſtattfinden, welche der des gleich— 
farbigen Lich ſtrahles gleich kommt. Wir können alſo im All— 
gemeinen annehmen, daß die farbigen Lichtſtrahlen und die 
Körper welche die Farbe dieſer Lichtſtrahlen beſitzen, in einer 
gewiſſen Beziehung gleichartige Körper ſind. — Nun frägt 
es ſich aber, ob der Reflex der gleichartigen farbigen 
Strahlen der alleinige Grund iſt, daß wir einen 
Körper in der oder jener Farbe, welche ihm eigenthümlich 
iſt, erblicken? Wir müſſen zugeben, daß, wenn unſer 
Auge blos den gleichartigen farbigen Lichtſtrahl, welcher 
von dem Körper, auf den das Licht fällt, reflectirt wird, 
empfinden ſollte, unſer Auge doch nicht ein Etwas, was 
dieſem Körper eigenthümlich iſt, ſondern etwas Anderes, 
was dieſem Körper blos ähnlich oder, wie Otto Ule in der 
citirten Stelle ſagt, „erſt den Strahlen des ihn beleuch— 
tenden Lichtes entlehnt“ iſt, empfinden würde. Wir ſind 
aber der Anſicht, daß der Reflex der gleichartigen farbigen 
Strahlen weder der alleinige noch der hauptſächliche Grund iſt, 
weshalb wir die Körper in der Farbe erblicken, welche 
ihnen eigenthümlich iſt. 

Das Licht, in welchem unſer Auge einen Körper ſieht, 
entſteht auf dieſelbe Weiſe, wie der Schall den unſer Ohr 
hört. — Die Unterſchiede, welche hierbei vorkommen, be— 
ſtehen blos in einer unendlich feineren Beſchaffenheit der 
Atome, welche in Schwingungen geſetzt werden, in einer 
unendlich feineren Beſchaffenheit der Körper, welche dieſe 
Atome in Schwingungen ſetzen, und in einer unendlich 
feineren Beſchaffenheit des Fluidums, welches aus den in 
Schwingungen geſetzten Atomen entſpringt. Was ſind 
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das nun aber für Körper, welche die unendlich feineren 
Atome der Gegenſtände, welche wir ſehen, auf ähn— 
liche Weiſe, wie dies bei dem Schall der Fall iſt, in 
Schwingungen ſetzen? Dieſe Körper ſind eben die verſchie— 
denen farbigen Lichtſtrahlen, welche aus dem leuchtenden 
Körper hervorſchießen, und welche die in der äußerſten 
Oberfläche der Körper ruhenden Atome, die wir uns 
aber noch unendlich feiner denken müſſen, als die Atome 
bei dem ſchallenden Körper, in Schwingungen ſetzen. 
Indem nun Billionen ſolcher unendlich feinen Atome 
gegen einander ſchwingen, löſt ſich aus dem auf dieſe 
Weiſe bewegten Körper ebenſo, wie dies bei dem ſchallen— 
den Körper der Fall iſt, ein unwägbares Fludium, welches 
aber noch unendlich feiner als bei dem Schall iſt. Dieſes 
unwägbare Fludium, welches Natur und Weſen des Kör— 
pers an ſich trägt aus dem es hervorgegangen iſt, ver— 
bindet ſich mit dem Stoff der auffallenden, namentlich 
ungleichartigen Strahlen zu einem neuen unwägbaren Pro— 
dukt, welches ſeinen leuchtenden Charakter von den auf— 
fallenden Strahlen, die Farbe aber von Natur und Weſen 
des Körpers erhält, aus dem es unter dem Einfluß der 
auffallenden Lichtſtrahlen hervorgegangen iſt. Dieſes un— 
wägbare Produkt, welches wir das Lichtfluidum des von 
den Strahlen des leuchtenden Körpers getroffenen Gegen— 
ſtandes nennen können, breitet ſich nun ebenſo, wie die 
Strahlen des leuchtenden Körpers, nach allen Richtungen 
im Raume aus und bringt, indem es unſer Auge berührt, 
eine gewiſſe Empfindung in demſelben hervor, welche 
wir das Sehen des Gegenſtandes nennen. Da nun 
jeder Gegenſtand, den wir ſehen, auch ein eigenthüm— 
liches Lichtfluidum hat, dieſe Eigent hümlichkeit aber auch 
wieder eine verſchiedene Empfindung in dem Auge hervor— 
bringt, ſo können wir aus der Verſchiedenheit dieſer Em— 
pfindung auf die äußere Beſchaffenheit und auf die Farbe, 


welche dem Gegenſtande, den wir ſehen, eigenthümlich iſt, 


ſchließen. 


Hiernach würde alſo Grund und Urſache, daß wir 
einen Körper in der Farbe, welche ihm eigenthümllich iſt, 
erblicken, weniger in den reflectirten gleichartigen farbigen 
Strahlen, als vielmehr in der Verſchiedenheit und Eigen— 
thümlichkeit des Lichtfluidums, welches aus dem Körper, 
den wir ſehen, hervorgegangen iſt, zu ſuchen ſein.“) 


*) Anmerkung der Redaction. In einer der nächſten 
Nummern ſoll dieſe noch in vielen unwiſſenſchaftlichen Köpfen ſpukende 
und namentlich gern von Halbphiloſophen mißbrauchte Emanations— 
lehre, die wir nur ausnahmsweiſe einmal in dieſem Blatte zum Aus— 
druck kommen ließen, vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt beleuchtet 
und ihre völlige Haltloſigkeit nachgewieſen werden.“ 
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Kleinere Mittheilungen. 


Neue Sterblichkeits-Tabellen. 


Der Werth guter Sterblichkeitstabellen, um darauf die Berech— 
nung für Lebensverſicherungen zu gründen, iſt zu deutlich, als daß 
wir ſolches hier zu beweiſen hätten. Die erſte derartige Tabelle 
wurde vom Aſtronomen Halley, dem damaligen Direktor des Ob— 
ſervatoriums zu Greenwich, im Jahre 1693 angefertigt; ein hal— 
bes Jahrhundert ſpäter, 1742, berechnete Simpſon eine zweite 
ſolche Tabelle für London. Allmählich folgte man dieſem Beiſpiele 
in anderen Ländern. Aber die alſo veröffentlichten Tabellen hatten 
nicht ſelten ziemlich große Differenzen untereinander. Von den 
Urſachen nennen wir: theils die ungleichen Grundlagen, auf denen 
die Berechnungen beruhten, theils das Fehlerhafte der erſten Arbeit, 
theils abſichtlich gemachte Fehler, um den Gewinn der Verſicherungs— 
geſellſchaften zu vermehren. 

Um nun auf dieſem Gebiete zu größerer Gleichheit und zugleich 
Sicherheit zu gelangen, verſammelte ſich im September 1869 zu 
s'Gravenhage ein ſtatiſtiſcher Congreß, dem Quetelet einen all— 
gemeinen Plan vorlegte, um nach denſelben Principien in den ver— 
ſchiedenen Ländern Sterblichkeitstabellen zu berechnen. Er wandte 
ſich an einige Mitglieder dieſes Congreſſes, ihm zur Ausführung 
dieſes Planes zur Seite zu ſtehen. Dieſem Wunſche folgten die 
Herren Kiaer für Norwegen, Berg für Schweden, Farr für 
England, von Baumhauer für Holland, Giſi für die Schweiz, 
Bertillon für Frankreich, von Herrmann für Bayern. Que— 
telet übernahm natürlich Belgien. 

Auf dieſe Weiſe entſtand die folgende Tabelle, von der die eng— 
liſchen Angaben etwas abweichender Natur ſind. Hier iſt näm— 
lich der wirkliche Beſtand der männlichen Bevölkerung angegeben, der 
512 Männer gegen 488 Frauen beträgt, während in den Tabellen 
der ſieben anderen Länder die männliche Bevölkerung mit der weib— 
lichen verglichen iſt, und zwar nicht, wie ſie wirklich iſt, ſondern 
durch eine Vergleichung von 500 Individuen von 5 zu 5 Jahren. 


Frank⸗ | 


Alter 39 8 3 England] reich Belgien Holland Bayern || Schweiz 
N 500 || 500 || 512 500 500 500 || 500 || 500 
5 401 377 370 348 357 338 342 354 

10 || 386 || 361 353 334 341 322 325 345 

15 377 353 345 326 328 315 316339 

20367 344 334 315 315 304 306 331 

25 | 853 332 || 319 300 301 290 290 || 320 

30339 318 305 287 284 275 275 309 

35325 303 289 276 248 260 126 298 

40 311 284 272 264 251 245 246 285 

45 295 263 254 249 234 227 230 267 

50 278 238 235 233 217 208 211 248 

50 257 210 209 214 198 183 188 225 

60 233 179 184 190 168 155 162 198 
65 || 202 145 151 158 132 126 128 161 
79 163 104 114 | 120 97 84 94 114 
75 115 64 76 80 63 58 58 68 
80 70 30 41 42 34 29 26 30 
85 32 9 17 16 13 10 10 || 10 


Vergleichen wir dieſe Tabellen mit einander, dann wird man 
durchſchnittlich in Norwegen am älteſten, während man in Bayern 
und Holland in den Jahren von 20 — 60 am früheſten dem Tode 
anheimfällt. Uebrigens iſt die Sterblichkeit in den verſchiedenen 
Ländern faſt überall dieſelbe. H. Meier-Emdei. 


Der Reichthum Californiens. 


Die reichſten Silberlager der Welt find die an den Oſtabhän— 
gen der Sierra Nevada im Waſhoe Diſtrict des Staates Nevada. 
Das Geſammt-Product nur einer Ader, der Comſtock Lode, bis zur 
Jetztzeit wird auf circa zwei hundert Millionen Dollar veranſchlagt. 
Ein ſolider Würfel aus Silber von 25 Fuß Länge, Höhe und Breite, 
im Gewicht von 1,222,326 Pfund, würde dieſen Betrag reprä— 
ſentiren. 

Das in Californien, an den Weſtabhängen der Sierra Nevada 
gewonnene Gold würde, ſoweit es eben bekannt geworden, einen 
Würfel von 22 Fuß Länge 18 Fuß Breite und 20 Fuß Höhe aus⸗ 
machen. Sicherlich iſt ein großer Theil des gewonnenen Goldes 
hierin nicht mit eingerechnet, der von den erſten Goldgräbern der 
Erde entnommen wurde. Ein vielleicht noch bedeutenderer Wür— 
fel iſt in dem dunklen Schooß der Erde auch heute noch verborgen. 

Das geſammte ſteuerbare Eigenthum im Staate Californien 
iſt auf 607,232,230 Dollars in Gold abgeſchätzt. Rechnet man 
etwa 750,00 Einwohner im Staate, fo kommen auf jede Seele 
etwa 800 Dollar, was für eine Familie von 5 Perſonen 4000 Dol⸗ 
lar, ausmachen würde. Bekanntlich repräſentirt das ſteuerbare Ei— 
genthum in den Vereinigten Staaten von Nordamerika immer nur 
ein Drittel des reellen Werthes; nur ein Drittel des Gejammtbe: 
fißes wird verſteuert. 

Die Producte des Ackerbaues und der Viehzucht in Californien 
ſind heute ſchon bedeutender, als die des Bergbaues, und in ſteter 
Zunahme begriffen. Ueberhaupt iſt Californien das mit den größ⸗ 
ten natürlichen Hülfsquellen ausgeſtattete Land, das ich je geſehen. 
Die Unionsſtaaten bilden das wichtigſte Land der Erde, und in dieſen 
iſt Californien unſtreitig der bedeutendſte. 

Robert Münch. 
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Der vorgeſchichtliche Menſch im Schaffhauſer Jura. 


Von Karl Müller. 


Immer wird die Geſchichte des Menſchen für dieſen 
ſelbſt das intereſſanteſte aller Studien bleiben. Kein 
Wunder, daß ſich in der neueſten Zeit eine Menge von 
Forſchern dieſen Studien zuwenden, die früher ſich auf 
ganz andern Gebieten bewegten. Eine ſolche Erſcheinung 
tritt uns auch in einer „Studie der Urgeſchichte des 
Menſchen in einer Höhle des Schaffhaufer Jura von Her: 
mann Karſten“ entgegen. Dieſelbe findet ſich im ſechſten 
Hefte des 18. Bandes der „Mittheilungen der antiqua— 


riſchen Geſellſchaft oder der Geſellſchaft für vaterländiſche 


Alterthümer“ abgedruckt, und hat einen Mann zum Ver— 
faſſer, welcher früher Profeſſor der Botanik war, ſich 
aber in Südamerika ſo vielfach mit geologiſchen Studien 
beſchäftigte, daß ihm ſchon von einer früheren Zeit her 


das Intereſſe auch für die Menſchengeſchichte, ſoweit ſie 
mit g ologifhen Unterſuchungen zuſammenhängt und von 
dieſen gelöſt werden kann, innewohnen mußte. Dieſem 
Intereſſe kam ſein Wohnhort Schaffhauſen inſofern ent— 
gegen, als dieſe Gegend reich an Höhlen iſt, die, im 
Jurakalke befindlich, noch vielfache Spuren des vorgeſchicht— 
lichen Menſchen in ſich bergen. Eine ſolche Höhle fand 
ſich neuerdings im Freudenthale, einem der kurzen male: 
riſchen Thäler, welche vom Randen ausgehen und bei 
Schaffhauſen in den Rhein münden. Dort liegt ſie etwa 
70 Fuß hoch über der Thalſohle in einem 20 Fuße hoch 
ſenkrecht vorſpringenden Felſen an deſſen Fuße, doch ſo, 
daß ſie im Augenblicke ihrer Entdeckung gänzlich ver— 
ſchüttet und darum nur Wenigen bekannt war. In 
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Folge dieſes Fundes erwachte in dem Verf. vorliegender 
Schrift das ganze alte Intereſſe, ſich einmal ſelbſt zu 
überzeugen, ob die von Andern vielfach phantaſtiſch aus— 
geſchmückten Hypotheſen über die Urgeſchichte oder die 
früheſten Jugendzuſtände des Menſchengeſchlechts auch 
Halt in ſich beſäßen. Was er nun durch feine Unterfu: 
chungen fand, hat für uns einen um ſo höhern Werth, 
als wir den Verf. als einen nüchternen Beobachter kennen 
und ſchätzen. Sicher Grund genug, ihm einmal in eine 
jener wunderbaren Höhlen zu folgen, die, wie es ſcheint, 
überall in Europa ſo ziemlich das gleiche Bild für jene 
Menſchengeſchichte liefern. 

Unweſentliches übergehend, befinden wir uns in einer 
Höhle von 50 F. Länge, von 6 F. Breite in der Mitte und 
von 12 F. Höhe, aber mit einem Boden, der aus meh— 
reren Schichten beſteht. Die oberſte war 2 F. mächtig 
und zuſammengeſetzt aus loſem Trümmergeſtein von Kalk, 
wie es auch den Boden vor der Höhle und der ganzen 
Umgegend bedeckt. In demſelben fand man außer zer— 
ſtreuten Knochen jetzt noch lebender Thiere Scherben eini— 
ger weniger gedrehter Thontöpfe. Dieſer Schicht folgte 
eine ähnliche Trümmerlage von 1 Fuß Mächtigkeit mit 
einigen Knochen von Hirſch, Reh, Fuchs, Dachs, Schwein, 
Ziege und anderen noch heute die Gegend bewohnenden 
Thieren. Selbſt Bruchſtücke von Menſchengebeinen kamen 
darin vor, zahlreicher jedoch als in der Oberſchicht- 
Scherben ſehr roh gearbeiteter Thongefäße, welche nicht 
auf der Drehſcheibe, ſondern aus freier Hand gefertigt 
waren und ihre Verzierungen nur durch Fingereindrücke 
oder ähnlich empfangen hatten. Sie erinnerten an die 
in den ſchweizeriſchen Pfahlbauten gefundenen Gefäße 
und gehörten der galliſch-keltiſchen Periode an. — Unter 
dieſer zweiten Schicht lag eine dritte von 1—2 Fuß Mäch— 
tigkeit aus ähnlichen Jurakalktrümmern zuſammengeſetzt, 
aber gemiſcht mit zerſchlagenen Knochen von Menſchen 
und Thieren, die entweder ausgeſtorben oder ausgewandert 
ſind, ferner gemiſcht mit Renthiergeweihen und Kunſt— 
| gegenſtänden, welche aus ihnen oder aus Holz gefertigt 
waren, endlich gemiſcht mit angeſchlagenen Feuerſteinen 
und Feuerſteinmeſſern, ſowie mit noch unverſehrten Feuer— 
ſteinknollen. Ebenſo lag daneben eine Anzahl von Geröll— 
ſteinen quarziger und kryſtalliniſcher Felsarten, von denen 
einzelne augenſcheinlich zum Reiben benutzt waren und 
abgeriebene Flächen beſaßen, verbunden mit Schleif- und 
Polierſteinen aus Quarz-, Thon- und Kalkſchiefer, ver— 
bunden endlich mit einer abgeſchliffenen Muſchelſchale, 
welche am Buckel durchbohrt war. Verhältniſſe, wie man 
ſie vollkommen ähnlich auch in andern Höhlen beobachtete; 
ſo am Genfer-See bei Veyrier und Villeneuve, bei 
Schuſſenrieth im Würtembergiſchen und bei Thayingen in 
nächſter Nachbarſchaft von Schaffhauſen. Mit dieſen und 
andern Höhlen der Dordogne und Belgiens ſtimmte un— 


ſere Höhle auch darin überein, daß in der fraglichen ſo— 
genannten Kulturſchicht gar keine Spuren von Thonge— 
fäßen vorhanden waren. Dagegen fand man an einer 
beſtimmten Stelle der Mittellinie verhältnißmäßig mehr 
Feuerſteinmeſſer, Holzkohle, angebrannte Knochen und 
roth gebrannte Kalk- und Sandſtein-Schieferſtückchen, 
woraus man auf einen ehemaligen Feuerraum ſchloß. — 
Unter dieſer Kulturſchicht trat eine dünne Lehm-Schicht 
auf, und dieſer bräunlich-gelbe Lehm barg ſtatt des kantigen 
Trümmergeſteins Knollen von unregelmäßig ſchwammiger 
Form, ſandig-rauher Oberfläche und kryſtalliniſchen Adern, 
welche ihr Inneres durchſezten. Neben Feuerſteinen und 
kleinen Bohnerz-Knollen erſchienen die erſteren in allen Grö— 
ßen, die bis zu einem halben Kubikmeter meſſende Blöcke 
darſtellten. Bruchſtücke von Mammuthknochen und Backen— 
zähnen ſchienen dieſer Lehmſchicht ebenfalls anzugehören. — 
Endlich traf man am hintern Ende der Höhle einen 
zähen Thon, wie man ihn in der Nähe zu feuerfeſten 
Tiegeln u. ſ. w. benutzt. In dieſem Thone entdeckte man hier 
ebenſo wenig, wie in andern Höhlen, Säugethierknochen. 

Wir ſehen nun von allem Unweſentlichen abermals 
ab und wenden uns zunächſt den Mammuthreſten zu. 
Ihr gleichzeitiges Vorkommen mit Menſchenreſten in 
einer und derſelben Höhle könnte wohl auf eine Gleich— 
alterigkeit Beider ſchließen laſſen, wie man das anderwärts 
in der That annimmt. Hier indeß ſcheint der Fall der 
entgegengeſetzte zu ſein; denn die Mammuthreſte laſſen 
ſich auch ſo deuten, daß ſie von dem Menſchen mit in 
die Höhle hinein getragen waren, um ſo mehr, als er ſich 
in jener Zeit für ſeine Werkzeuge nur auf Knochen und 
Stein angewieſen fand. Jedenfalls konnte das Mammuth 
nicht in der Höhle gelebt haben, ſondern mußte in ſeinen 
Reſten von außen her hineingekommen ſein, und da man 
dieſe Reſte auch vielfach in anderen Höhlen findet, ſo iſt 
es wohl am wahrſcheinlichſten, daß der Menſch im Spiele 
war. Karſten ſchließt das beſonders aus dem Umſtande, 
daß die in der Höhle des Freudenthales gefundenen Knochen— 
reſte offenbar nicht von friſch getödteten Thieren abſtam— 
men. Hätte aber der Menſch vor dem Mammuth gelebt, 
das ja an ſich nichts Unmögliches geweſen wäre, dann 
müßte es doch auffallend ſein, warum der Menſch ſtatt 
fleiſchiger Theile gerade den mehrere Centner ſchweren Kopf in 
die Höhle ſchleppte, was aus dem Vorhandenſein des Keil- 
beinkörpers und einiger Lamellen eines Backenzahnes doch 
geſchloſſen werden muß. 

Nicht minder merkwürdig erſcheint das Vorkommen von 
Menſchenknochen. Karſten fand in der Mitte der Feuer— 
ſteinmeſſer und Renthierknochen ein Schädelſtück, nicht weit 
davon das Unterkieferſtück eines 16-19 jñährigen Indivi⸗ 
duums, mehrere Splitter von Schädeln und andere Kiefer— 
ſtücke von Menſchen, einen Unterkiefer eines 6—7 jähri— 
gen Kindes, Stücke vom Becken und Splitter andrer 
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menſchlicher Knochen. Alle dieſe Reſte waren durch die 
Höhle zerſtreut und gehörten offenbar einem langen Zeit— 
raume an, weil ſie, zwiſchen den Knochen der Thiere lie— 
gend, in verſchiedener Höhe der Schicht zum Vorſchein 
kamen. Karſten gelangt in Folge dieſer Umſtände zu 
dem betrübenden Schluſſe, daß unſere Vorfahren Kanni— 


balen waren, und in der That find feine Gründe zwingende.“ 


Wären die Menſchen in der Höhle eines natürlichen To— 
des geſtorben, ſo würde man ſchwerlich ihre Leichen in Be— 
hauſungen gelaſſen haben, die man ſelbſt, wenn auch nur 
bei Regen und Unwetter, bewohnte. Ebenſo wenig würde 
man ihre Reſte zerſtückelt und in Verbindung mit Thierkno— 
chen finden, die man ehemals wahrſcheinlich des Markes 
willen zerſplitterte. Auch deutete die Jugend der Erſchla— 
genen auf ein ähnliches Reſultats wahrſcheinlich waren 
jüngere Individuen als Speiſe die beliebteren und leich— 
ter erreichbaren. Endlich iſt es Karſten nicht allein, 
welcher zu einem ſolchen Schluſſe gelangt, ſondern es 
gingen ihm in dieſer Annahme Spring in Belgien und 
Jarrigou in Frankreich auf Grund ähnlicher Beobach— 
tungen voraus. 

Die mit den Menſchenknochen vermiſchten Thierreſte 
gehörten beſonders dem Renthier und Alpenhaſen an; 
folglich bildeten dieſe die Hauptnahrung des Urmenſchen. 
Doch verſchmähte er auch andere Säugethiere nicht, deren 
Knochenreſte noch unverkennbar von ihnen zeugen. Es 
waren der noch heut in den Alpen lebende Bär, der noch 
heut in Nordamerika vorkommende Grizzli-Bär, der Wolf, 
das Elen, die wilde Katze, das Pferd, der Steinbock, das 
Reh, das Schwein, der Hirſch, der Dachs und Polarfuchs, 
das Schneehuhn, die Ente u. ſ. w. Aus dieſem Verzeich— 
niſſe erhellt auch der damalige Zuſtand der dortigen Ge— 
gend. Offenbar lebte der Menſch noch mit Thieren zu— 
ſammen, welche gegenwärtig entweder ausgeftorben find 
oder nur noch auf dem Hochlande exiſtiren. Das deutet 
auf ein viel kälteres Klima, und dieſes iſt ſicher in einer 
großen Ausdehnung des Urwaldes zu ſuchen In dieſer 
Zeit lebte er entweder unter den Rieſenwipfeln der Bäume 
in Laubhütten, die er mit Bären- und Renthierfellen aus— 
kleidete, während er ſich da, wo es ihm die Natur ermög— 
lichte, in Höhlen zurückzog. Jedenfalls war dieſe Zeit 
keine Kulturzeit. Sie hatte den Menſchen höchſtens bis 
zur Verfertigung von Waffen zur Erlangung von Nutz— 
thieren geführt. Deshalb findet ſich auch in der unterſten 
Schicht der Höhle keine Spur von menſchlichem Haus— 
halt, von menſc licher Geſellſchaft, Sitte und Kultur. 

Eine neue Zeit beginnt offenbar mit der Verfertigung 
von Feuerſteinmeſſern. Karſten fand alle Stufen der Her— 
ſtellung, wie ſie ſich bis zu vier linealen Flächen verfolgen 
laſſen, und wie ſie ſich überall in den bisher durchforſchten 
Höhlen Europa's zeigten, oder wie ſie noch heute bei wild 
gebliebenen Völkern zu ſehen ſind. Wahrſcheinlich benutzte 


wohl zu beachten. 


man dieſe Meſſer als Schaber, Meſſer, Sägen u. ſ. w. 
zur Verarbeitung von Knochen und Geweihen, ſowie 
von Holz. Kein Wunder, daß nun auch Geräthſchaften 
von Horn, Knochen und Holz auftraten. Wo man ſie 
aber auch fand, überall zeugen ſie von einer gleichartigen 
Idee, die den Menſchen zur Befriedigung ſeiner nächſten 
Bedürfniſſe leitete. Selbſt die durchbohrte Muſchel iſt 
Da ſie einem Pectunculus angehört, 
welcher nur im Mittelmeere und im Oceane lebt, ſo mußte 
dieſelbe auf dem Wege des Handels dahin gekommen ſein, 
wo man ſie fand, und man fand ſie ebenſo in andern 
Höhlen, die wir ſchon genannt haben. Folglich mußte ſie 
wohl der erſte Schmuck unſrer kannibaliſchen Vorfahren 
geweſen ſein. In Wahrheit deuten ſelbſt rohe Verzierun— 
gen an einzelnen Geräthſchaften auf einen bereits erwachten 
Schönheitsſinn hin. Dieſer bethätigte ſich wohl am glän— 
zendſten in der Verfertigung von Thongefäßen, mit denen 
unſere Höhlenſchichten abſchließen. Die Gefäße ſelbſt waren 
von gröberer und darum älterer, ſowie von feinerer und 
darum neuerer Arbeit, womit zwei verſchiedene Höhlen— 
ſchichten correfpondiren. Es gehören die älteren noch 
einer Zeit an, wo man ſich noch nicht der Drehſcheibe zur 
Verfertigung von Thongefäßen bediente. Da fie aber mit 
denen übereinſtimmen, welche man auch in den Pfahlbau— 
ten auffand, ſo folgert Karſten daraus ihre Gleichalterig— 
keit. Weil ferner nur Topfſcherben entdeckt werden 
konnten, ſo liegt ihm darin der Beweis, daß die Bewoh— 
ner des Landes damals die Höhle nicht mehr als Troglo— 
dyten, ſondern nur gelegentlich auf Jagdzügen als Zus 
fluchtsort beſuchten. Nur in der oberſten Schicht fand 
ſich ein auf der Drehſcheibe gefertigter Topf, deſſen rela— 
tive Zeit Karſten nach einer ſcharfſinnigen hiſtoriſchen 
Methode in das 5. Jahrhundert unſrer Zeitrechnung ver— 
legt, während er die ungedrehten Geſchirre auf den Be— 
ginn dieſer unſrer Zeitrechnung ſetzt. In Folge davon 
würde der erſtere ein Alter von 1500 Jahren haben, 
während der ungedrehte Topf 2000 Jahre alt ſein würde. 
Nach einer andern geologiſchen Methode ſchätzt Karften 
das Alter der oberſten ſcherbenleeren / Fuß mächtigen 
Schicht auf 2000 Jahre, die folgende, einen Fuß mächtige 
mit ungedrehten Gefäßen auf 1000 Jahre, die mit Feuer— 
ſteinmeſſern gemiſchte Schicht auf 1000 Jahre. Dann 
würde der Menſch vor etwa 4000 Jahren in die Höhle 
zuerſt eingezogen ſein. Selbſtverſtändlich hat es mit 
ſolchen Schätzungen ſeine Schwierigkeiten; doch geben ſie 
uns immerhin einen Anhalt, um uns nicht mit unſrer 
Phantaſie in ungemeſſene Zeiträume zu verirren. Selbſt 
wenn wir auf 5000 Jahre zurückzugehen hätten, wie es 
der Beobachter nach einer weitläufigeren Betrachtung offen 
läßt, ſo iſt dies doch immer eine ganz andere Zahl, als 
die vielen Jahrtauſende, die man bisher dem Alter des 
vorgeſchichtlichen Höhlenmenſchen vindicirte. 


Aber von wo kamen denn dieſe Menſchen, die 
doch ſchwerlich Autochthonen eines fo kalten Landes fein 
konnten? Einige der in der Höhle gefundenen Gegen— 
ſtände, beſonders die mit Skulpturen verzierten, welche 
ſchon einen feineren Sinn vorausſetzen, der auch in Frank— 
reich in der Höhle von La Madelaine ſich ganz ähnlich 
kund that, deuten auf den Weſten von Europa. Die 


Einwandrer kamen wahrſcheinlich als Jäger, die ſich aus- 


ſchließlich ernährten von dem Fleiſche der damals hier noch 
in Menge lebenden Renthiere, Elenthiere, Bären u. ſ. w., 
von einem Fleiſche, das ſie roh oder geröſtet ſpeiſten. 
Ihre hauptſächlichſten Geräthſchaften waren ſcharfe Feuer— 
ſteinſplitter zu Pfeilen, Lanzen; Nadeln und Pfriemen 
ſtellten ſie mit ihnen ebenfalls her aus Renthierknochen 
und Geweihen. Wo ſich keine Höhlen fanden, wohnten 
dieſe Menſchen in Laubhütten, Erdhöhlen und Vertiefun— 
gen, wie in Schuſſenrieth im Würtembergiſchen, wie an den 
Ufern der Somme, Themſe, Seine, dem Manzanare, an den 
Meeresküſten der däniſchen Inſeln u. ſ. w. So lebten 
ſie etwa 1000 Jahre, bis ſie die Höhlen als dauernden 
Aufenthalt verließen und die Pfahlbauperiode vorbereiteten, 
wo ſie noch in roh gearbeiteten Töpfen ihre Jagdbeute 
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kochten. Wahrſcheinlich hatten ſie nun gelernt, Hütten 
zu bauen, wie die am Icchel und in den See'n und Moo— 
ren uns erhaltenen, und zwar mittelſt geſchliffener Aexte, 
Beile und Meiſſet, die aus harten und zähen Kieſelgeſtei— 
nen gehauen waren. Nun erſt begannen Ackerbau und Vieh— 
zucht. Wahrſcheinlich gingen dieſe Fortſchritte ebenfalls 
von Weſten aus, und Karſten iſt geneigt, dieſe Periode 
mit den Phöniziern in Verbindung zu ſetzen, indem die— 
ſelben damals ihre Coloniſationen im Mittelmeergebiete 
begannen. In dieſem langſam ſich vervollkommnenden 
Kulturzuſtande verging das zweite Jahrtauſend. Gegen Ende 
deſſelben kamen, ebenfalls von Weſten her, die Bronze— 
geräthe und mit ihnen vielfache Verbeſſerungen der Technik, 
fpäter erſt Eiſengeräthe, womit die galliſch-römiſche Periode 
einige Jahrhunderte vor Anfang der chriſtlichen Zeit rech— 
nung begann. Karſten iſt, und das aus triftigen 
Gründen, welche er von dem Zuſtande der ſchweizeriſchen 
Pfahlbauten zur Zeit ihres Unterganges herleitet, gegen 
eine bisher von der Donau herangenommene Einwanderung. 
Jedenfalls haben wir Grund, ſeine vorſichtigen, von allem 
Phantaſtiſchen freien Anſchauungen mit ganz beſonderer 
Aufmerkſamkeit aufzunehmen. 


Einige Kjökkenmöddings und alte Gräber in Californien. 


Frei aus dem Engliſchen übertragen und mit Zuſätzen verſehen 


* 


von Robert Münch. 
Zweiter Artikel. 


In dieſen Gräbern lagen die Skelete auf ihren 
Rücken mit aufgezogenen Knien und in den meiſten 
Fällen mit ausgeſtreckten Armen. (Die gläubige Chri— 
ſtenheit der Jetztzeit bettet ihre Todten mit ausgeſtreckten 
Füßen und übereinandergeſchlagenen Armen im Gegenſatz 
zu dieſen Heidenmenſchen). Keine beſtimmte Richtung 
wurde in der Placirung der Körper beobachtet, welche 
häufig in größter Unordnung lagen; die Raumerſparung 
war unſtreitig der erſte Grund hierzu. Einige Skelete 
z. B. lagen einander gegenüber, Fuß an Fuß, während 
dagegen einige daneben liegende kreuzweiſe pladirt wa— 
ren. Die weiblichen Skelete haben anſtatt der beſchützen— 
den Kopfplatte einen Steinmörſer oder auch einen Stein— 
topf am Ende ihres Schädels, und wenn dadurch das 
Grab in der Nähe des Genickes zu enge geworden 
war, hatte man den Schädel im Genick gebogen. 
Becher, Schalen und Zierrath, in beiden Fällen 
bei Männern und Frauen, lagen gewöhnlich um 
den Kopf herum, während Muſchelknöpfchen im Munde, 
in den Augenhöhlen und in der Aushöhlung der Hirn— 
ſchale gefunden wurden, welche letztere faſt immer 
mit Sand gefüllt iſt, hineingepreßt durch das Foramen 


magnum. In einigen Fällen waren die Skelete ſehr eng 
verpackt, eines über dem anderen, ſo daß die oberen nur 
ca. 3 Fuß unter der Oberfläche des Bodens lagen. Das 
deutet offenbar auf Armuth hin, ausgenommen, wo die 
Skelete möglicherweiſe von Weibern herrühren, die 
ſtets ſo beerdigt wurden. Ich kann die Hppotheſe 
nicht acceptiren, daß dieſe die Sklaven einiger reichen 


Leute waren und mit ihrem Herrn begraben wurden. So 


wie die untern Skelete aufgefunden wurden, ſchienen 
fie in ihren Lagern geſtört geweſen zu fein, und zwar ein: 
fach durch eine Wiedereröffnung des Grabes nach bereits 
eingetretener Auflöſung. Ich fand beiſpielweiſe einen 
unteren Kinnbacken nahe ſeinem richtigen Platze liegend, 
aber die Oberſeite nach unten, ſo daß beide, ſowohl die 
oberen als unteren Zähne, unterwärts zeigten. In ei— 
nem anderen Falle lagen die Lendenknochen in falſcher 
Richtung, die Knieſcheiben waren nach dem Becken hin 
gedreht, und in wieder andern Fällen waren die Knochen 
gänzlich getrennt und durcheinander gewürfelt. Alles das 
ſind Anzeichen, daß die Gräber wiederholentlich für die 
Beerdigung anderer Todten geöffnet wurden. Einmal 
fand ich beim Durchbrechen der Bodenkruſte eines 


Grabes ein anderes tieferliegendes, welches möglicherweiſe 
vergeſſen wurde, weil die Knochen darin durch das Feuer 
etwas verletzt waren. Viel Holzkohle wird in dieſen 
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Gräbern gefunden, gewöhnlich von Redwood (Rothtanne), 


ſelten von Fichten; eine dritte Art war nicht mehr zu be— 
ſtimmen. Auch wurden manchmal die Ueberbleibſel von 
Pfählen entdeckt, 3 oder 4 Zoll im Durchmeſſer, ebenſo 
die von geſpaltenen Brettern, zwei Zoll dick. Dieſe ſind 
möglicherweiſe die Ueberreſte einer verbrannten Wohnung 
des Verſtorbenen, die nebſt deſſen anderem Beſitzthum in 
ſein Grab gelegt wurden — nach einem Gebrauche, den 
ich im letzten Jahre in Chetco beobachtete. 

Noch andere Gräber unterſuchte ich, die den von 
Point Sal beſchriebenen ähnlich ſind. Sie ſind bekannt unter 
dem Namen Temeteti und liegen etwa 14 Meilen nörd— 
lich von den Point Sal-Gräbern, auf dem rechten 


des Santa Maria-Fluſſes, ungefähr an der Stelle, wo der 
Alamo-Bach in denſelben fließt und in denſelben früher 
eine große Menge Waſſers brachte. Dem weiten Bette 
des Santa Maria ungefähr 7 Meilen ſtromaufwärts 
folgend, trifft man in ſonſt ebener Lage des Bodens eine 
Erhebung an, welche ſich an dieſer Stelle ungefähr 60 
Fuß über das Niveau des Baches erhebt, und welche 
ſich in einer Kurve bis zu den Bergen des rechten Ufers 
erſtreckt. An dem entfernteſten Ende derſelben, an der 
Stelle, wo eine ſchöne Ausſicht über das ganze Thal ſich 
bietet, finden wir die Spuren des alten Dorfes, jetzt be— 
kannt als Walekhe. In kurzer Entfernung von den 
früheren Wohnſtätten bezeichnet eine kleine Aushöhlung 
an dem höchſten Punkte des Bergrückens die Stelle, wo 
einſt ein Haus geſtanden, vermuthlich das eines Häupt— 
lings. Hier, ſo bildete ich mir unwillkürlich ein, ſah 
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Gruppen von Begräbnißmo 


Ufer des Arroyo de los Berros, gegenüber den Pfaden 
zu früheren Anſiedlungen und ungefähr 7 Meilen 
landeinwärts. Dieſe Gräber differiren von denen von 
Kesmali nur darin, daß ſie im Innern nicht mit der oben 
beſchriebenen dicken Kruſte gebrannter Steine ausgefüttert 
ſind; doch aber ſind ſie mit einer dünneren, hellfarbigen, 
nachläſſig gebrannten Kruſte, die nicht dicker als !/, Zoll 
iſt, überzogen. 

In der Geſellſchaft wohlbekannter und thätiger 
Alterthumsforſcher erforſchte ich eine andere urſprüng— 
liche Anſiedlung, die unter dem Namen Nipomo bekannt 
iſt. Sie iſt an dem großen rancho gleiches Namens 
gelegen und ungefähr 1½ Meilen entfernt vom Nipomo 
Ranch House, deſſen Beſitzer durch ihre Gaſtfreundſchaft 
in gutem Rufe ſtehen. Endlich unterſuchte ich die 
Walekhe-Anſiedlung, circa 25 Meilen von der Mündung 


unds bei Chillicothe in Ohio. 


ich mit meinen leiblichen Augen die unbekannte, urſprüng— 
liche Race, welche einſt dieſen Platz ihre Heimath 
nannte. Ich ſah die Mütter des Stammes, Kinder 
an deren Brüſten liegend, oder die Männer ſelbſt, 
die unförmliche Keule über ihren Häuptern ſchwin— 
gend, während ihnen der Schweiß über ihre dunklen 
Geſichter rann, die mit den Farben bemalt und mit den 
Perlen bedeckt waren, die wir heutigen Tages neben ihnen 
liegend in jenen ſchweigenden Gräbern finden, deren Ge— 
heimniß wir heute erlauſcht. Unter den benachbarten Ei— 
chen — alte Eichen jetzt, aber dennoch jung genug — 
ſah ich die niedergehockten Männer aus ihren fremdarti— 
gen Steinpfeifen rauchen, während unten im Bache die 
Jugend ihre dunkeln Körper kühlte oder ſie in der 
Sonne trocknete, auf das ſandige Ufer hingeſtreckt. Ich 
hörte den Ruf der Wachen, als dieſe, ſtets kriegeriſch 


gerüftet, nach einem möglicherweiſe ſich nähernden Feind 
ausſpähend, die zurückkehrende Jägerſchaar, mit Hirſchen 
und Kaninchen beladen, erblickten. Und jetzt? — ihre 
Gräber liegen dort. 

Mit Achtung wird man vor dem ſchlichten Charakter 
der häuslichen Geräthe, Waffen und Zierrathe erfüllt, 
welche ich beim Graben fand, und die ich von ungefähr 
300 Skeleten aus den Gräben von Kesmali, Temeteti, 
Nipomo und Walekhe unterſuchte, und trotzdem glei— 
chen alle dieſe Sachen von den verſchiedenen benannten 
Orten einander auffallend, und ſie ſcheinen zu beweiſen, daß 
alle ihre Beſitzer zu demſelben Stamme gehörten. Vor 
allem Andern ziehen die großen Kochtöpfe eines Jeden 
Aufmerkſamkeit an, hohle, kugel- oder birnförmige 
Körper, ausgehöhlt aus Magneſia-Glimmererde. Die zir— 
kelförmige Oeffnung hat einen engen und kleinen Rand 
und mißt nur 5 Zoll im Durchmeſſer bei einem Topfe, 
deſſen Durchmeſſer. 18 Zoll beträgt. An der ſcharfen Kante 
der Oeffnung iſt dieſes Gefäß nur ¼ Zoll dick, doch verdickt 
es ſich in ſehr regelmäßiger Proportion nach dem Boden zu, 
wo es ungefähr 1½¼ Zoll mißt. Aus demſelben Material ge: 
fertigt fand ich andere Töpfe von verſchiedener Geſtalt — 
nämlich ſehr weit an der Oeffnung und nach dem 
Boden hin ſich verengend. Nebſt dieſen habe ich 
auch noch in meinem Beſitze viele verſchieden Sorten 
der Sandſtein-Mörſer von gewöhnlicher Halbkugelgeſtalt, 
variirend von 3 Zoll Durchmeſſer und 1½ Zoll Höhe 
aufwärts bis zu 16 Zoll Durchmeſſer und 13 Zoll Höhe 
— alle an der Außenſeite gemeſſen — nebſt Mörſerkeulen 
aus demſelben Materiale zur Vergleichung. Gleich weiter— 
hin war dort eine Art von Schalen oder Kelchen, von 1¼ 
bis 6 Zoll Durchmeſſer, ſauber gearbeitet aus polirtem Ser— 
pentin. Das Kleinſte von dieſem, das ich fand, war 
gleichſam durch drei Schalen in einen doppelt bedeckten 
Teller eingeſchloſſen; es enthielt Farbe. Spuren derſelben 
wurden in allen dieſen Kelchen gefunden, von denen wir 
annehmen mögen, daß fie zur Aufbewahrung von Nah— 
rungsmitteln noch nicht benutzt wurden. 

Weder Löffel noch Meſſer wurden in dieſen Gräbern 
gefunden. Irgendwo fand ich drei Cigarrenhaltern ähnliche 
Pfeifen von Serpentin, doch weit ſtärker, dazu aber ähn— 
lich in Geſtalt jenen in Oregon ausgegrabenen. Doch 
auch einige Waffen wurden hier aufgefunden, wenngleich 
nur Pfeil- und Speerſpitzen, und dieſe waren, wo ſie 
auch immer gefunden wurden, meiſtens von vor— 
züglicher Arbeit. Eine Speerſpitze von Obſidian, 5½ 
Zoll lang, war das einzige Objekt, das ich aus dieſem 
Materiale fand; eine andere Lanzenſpitze von Chalcedon, 
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9½ Zoll lang und 1½ Zoll ſtark, war ſchön geformt 

und ſorgſam gefertigt. ö 
Die meiſten dieſer Gegenſtände wurden unzerſtört vor— 

gefunden, und diejenigen, die zerbrochen gefunden wurden, 


waren durch die Verſchiebung und den Druck des darauf 


liegenden Erdbodens gebrochen, wie es ſehr leicht an 
der Lage zu ſehen war. Es iſt daher gewiß, daß die mit 
einer Perſon beerdigte Maſſe des Eigenthums nicht ab— 
ſichtlich zerbrochen oder zerſtört war. Meine Unter: 
ſuchungen in Oregon über dieſe Gegenſtände führen zu 
derſelben Wahrſcheinlichkeit. Ebendort fand ich Mörſer 
und Keulen, die reparirt waren und mittelſt Asphalt zu— 
ſammen gehalten wurden. Die Gräber reicherer Leute 
hatten Muſchelknöpfchen in großer Zahl, ſichelförmigen 
Zierrath von der Abalone-Muſchel und einen Schmuck oder 
ein Zierſtück, vergleichbar dem Dent elium, doch gefertigt 
aus einer großen Clam-Muſchel, alles neben oder um die 
Köpfe herum zerſtreut liegend, als ob die Beſitzer ſterbend, 
obgleich ſie Nichts in die Welt gebracht, zuletzt doch Et— 
was mit hinaus nehmen wollten. 

Nicht nur die Pacifiſche Küſte birgt die Merkmale 
einer früheren Cultur, die der Indianerzeit voraufgegangen, 
ſondern auch über die weiten Gebiete der geſammten Ber: 
einigten Staaten und Canada's zerſtreut finden wir die 
Reſte derſelben in ſich nur wenig über die Oderfläche der 
Umgebung erhebenden Hügeln verborgen. Ganz beſonders 
reich iſt die Atlantiſche Küſte im Staate Vermont bedacht, 
und vereinzelt finden ſie ſich im hohen Norden, in den Staaten 
Minneſota und Wisconſin, hier meiſt im Schutze des Ur— 
waldes verborgen, an den des Menſchen frevelnde Hand 
die Axt noch nicht gelegt, oder wo der Pflug des Landmanns 
noch nicht die Furchen der Kultur gezogen. Doch ganz beſonders 
reich ſind die gelegentlich einer Vermeſſung einer Eiſenbahn— 
linie im vorjährigen Sommer (1873) in Arizona in den 
Flußthälern des großen Colorado-Flußes und am Rio Gila 
gemachten Funde ausgefallen. Hier in einer romantiſchen 
Wildniß, die vorher wohl noch keines Weißen Fuß betreten, 
fand eine Vermeſſungsexpedition Anlagen von förmlichen 
Feſtungen mit tiefen Gräben und hoch aufgeworfenen Wäl— 
len, ja ſogar Mauerwerk von beträchtlicher Stärke und 
Länge. Die Baumeiſter dieſer Werke müſſen auf einer 
weit höheren Culturſtufe geftanden haben, als die heutigen 
Bewohner des Landes, als die ausſterbenden Reſte früherer 
kräftiger Indianerſtämme, von deren atlethiſchen Körper— 
bau die Apaches und Pahutes in ihrem Verfalle auch heute 
noch, wenn auch ſchwache Kunde geben. Hier werden die 
Stätten ſein, auf denen ſpätere Forſcher reiche Schätze ſammeln 
werden. 


— 
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Ueber die mechaniſch⸗chemiſche Arbeit der Pflanzen- und Thierzelle. 
Von Guſtav Mann. 
Erſter Artikel. 


Die mechaniſch-chemiſche Arbeit der Pflanzenzelle 
produzirt aus Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak ihre 
Beſtandtheile. 1 

Die hierbei geleiſtete chemiſche Arbeit, die Zerſetzung 
der Kohlenfäure in Kohlenſtoff, der der Pflanze verbleibt, 
und in Sauerſtoff, der in Sauerſtoffgas metamorphoſirt 
wird, die Zerſetzung des Ammoniaks, die Aſſimilation des 
Waſſerſtoffs und Stickſtoffs in Verbindung mit der Me— 
ſamorphoſirung des fo chemiſch differenten Stickſtoffes 
in die indifferente Form des atmoſphäriſchen Stickſtoff— 
gaſes, und die hierdurch bedingte Bildung der Albuminate, 
dieſe Arbeit iſt, was die Art und Weiſe des Vorganges anbe— 
langt, für den Chemiker ſo viel als unbekannt. Wir haben in 
der anorganiſchen Chemie nicht ein einziges Analogon 
hierfür; wir können dieſen Vorgang nicht copiren. Es 
muß aber die Frage beantwortet werden können: aus 
welchen Gründen iſt der ganze Vorgang überhaupt mög: 
lich und, was die Hauptſache, denkbar? 

Wir finden auf dieſe Frage nur eine Antwort, näm— 
lich, daß eine Ausſcheidung und ein Entweichen des 
Sauerſtoffgaſes nur denkbar iſt, wenn auch der Stickſtoff des 
Ammoniaks, der ja in der Pflanze verbleibt, die gleiche 
Metamorphoſe erleidet, wie der Sauerſtoff erlitten, das 
heißt, wenn er ebenfalls in Stickſtoffgas metamorphoſirt 
wird. 

Wäre dieſes nicht der Fall, ſo gäbe es keine Kraft, 
die es zu verhüten vermochte, daß ſich nicht (hier im status 
nascens) das Sauerſtoffgas mit dem Stickſtoff zu einem 
Oxyde verbände und etwa in der Form von falpetriger 
Säure die Zelle ſofort zerſtörte. 

Eine Waſſerbildung mittelſt des reichlich vorhandenen 
Waſſerſtoffs aus dem Ammoniak iſt undenkbar, denn die 
hierbei frei werdenden Wärmemengen würden materiell 
das gleiche Reſultat herbeiführen, wie die ſalpetrige Säure, 
ganz abgeſehen davon, daß! die Waſſerbildung vollkom— 
men zwecklos wäre. Ein weiteres weſentliches Mo— 
ment iſt aber nicht mehr vorhanden. Es kann ſomit 
angenommen werden, daß der aſſimilirte Stickſtoff Stick— 
ſtoffgas iſt. Thatſächlich ſpricht jedenfalls nichts gegen, 
wohl aber alles für dieſe Annahme. 

Liebig ſelbſt wendet dem ihm unverſtändlichen Um— 
ſtande, daß der Stickſtoff des Ammoniaks bei ſeiner 
Aſſimilation in der Pflanze allen und jeden chemiſchen 
Charakter verliere, ſeine Aufmerkſamkeit zu, und er bezeichnet 
dieſen Stickſtoff mit dem freilich ſehr unbeſtimmten Aus— 


druck „werdender Stickſtoff“ 


Wir ſehen alſo, daß die mechaniſch-chemiſche Arbeit der 
Pflanze der Hauptſache nach auf einem Wärmebindungs— 


prozeß beruht, wobei das Material, die Wärme, von der 
Sonnenwärme entnommen wird. 

Der eine geringere Theil dieſer Wärme geht mit dem 
Sauerſtoffgas in die Atmoſphäre, der zweite, weitaus 
größere verbleibt im Stickſtoffgas in der Pflanze. 

Es muß nämlich die Summe von Wärme, die ein per— 
manentes Gas bei ſeiner chemiſchen Verbindung, wenn die— 
ſelbe mit einer Entäußerung dieſer Wärme in der Form 
von Wärme verbunden iſt, jedenfalls fo hoch zu tariren 
ſein, als überhaupt die Entzündungstemparatur des betref— 
fenden Elements uns angibt; die Entzündungstemperatur 
des Sauerſtoffgaſes iſt die Glühhitze, die des Stickſtoffgaſes 
die Temperatur des electriſchen Funkens. 

Welche Kraft- und 
Stickgaſe ruhen, dafür 


Wärmemengen überhaupt im 
geben Chlorſtickſtoff, Jodſtick— 
ſtoff, Paracyanſäure nur zu beredte Beiſpiele. Dieſe 
Summe von Kraft oder Wärme verbleibt alſo der 
Pflanze, das heißt den ſtickſtoffhaltigen Verbindungen 
derſelben, den Albuminaten. (Die Pflanzenbaſen fallen 
unter einen ganz andern chemiſchen Geſichtspunkt.) 

Die mechaniſch-chemiſche Arbeit erſchafft alſo eine 
poſitive berechenbare Summe von latenter Wärme in ihrer 
Materie, und dieſe Kraft iſt es nun, in welcher wir die alleinige 
Grundlage und Möglichkeit alles organiſchen Lebens erblicken 
können. Wir kennen weder eine Lebenskraft noch irgend 
eine andere Kraft. 


Somit bilden obige Außeinanderſetzungen die funda— 
mentale Grundlage gegenwärtiger Arbeit. Alſo alle 
Lebensäußerungen, ſofern fie mit irgend welchem Aufwande 
von Kraft oder Wärme verknüpft ſind, baſiren lediglich 
auf die in den Albuminaten, in dem Protoplasma ent— 
haltene latente Kraft des in demſelben in der Metamor— 
phoſe des Stickgaſes enthaltenen Stickſtoffes. 

Wir haben die chemiſche Arbeit der Pflanzen einen 
Wärmebindungsprozeß genannt. Es iſt dieſes relativ, weil 
die Pflanze ſelbſt nur ſehr wenig Kraft und Wärme für 
ihr eigenes Daſein verbraucht, und deshalb zu einem 
förmlichen Kraftmagazine, freilich ausſchließlich für rein 
organiſche Zwecke wird. Der Chemiker kann dieſe Kraft 
nicht frei machen, wie aus dem Chlorſtickſtoff 2c 5 es iſt 
dieſes noch ein Geheimniß der Natur, aber nicht größer 
und nicht wunderbarer als die Zerſetzung der Kohlenſäure 
in einem grünen Pflanzenblatte. 

Das vollkommene Gegentheil der pflanzlichen Lebens- 
thätigkeit bildet die mechaniſch chemiſche Arbeit des thie— 
riſchen Lebensprozeſſes, welcher eine fortwährende Wärme— 
und Kraftentbindung darſtellt und durch die Production 


von Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak den Kreislauf 
organiſchen Lebens zu- und abſchließt. 

Wir gehen von der gewiß wiſſenſchaftlich gerechtfer— 
tigten Annahme aus, daß die chemiſche Arbeit der thieri— 
ſchen Zelle unter die gleichen Geſichtspunkte fällt, unter 
gleichen Bedingungen vor ſich geht, wie die Arbeit in und 
von der Pflanzenzelle, oder mit andern Worten, daß z. B. 
die Bildung der Kohlenſäure in der thieriſchen Zelle unter 
die gleichen Geſichtspunkte fällt, wie die Zerſetzung der— 
ſelben in der Pflanzenzelle, daß alſo beide Vorgänge für 
uns bis jetzt unverſtändlich ſind, und wir nicht mehr und 
nicht weniger davon wiſſen, als eben die beiderſeitigen 
Reſultat e; daß es ſomit den ernſthafteſten Bedenken unter— 
liegen muß, die Kohlenſäure- und Waſſerbildung im Thiere 


392 


jetzt ſtattfindender Orydationsprozeß die nöthige Summe von 
Kraft freimachen würde, ſo gäbe es ſelbſtverſtändlich 


gang. Im anderen Falle aber liegt es im Belieben des 
Individuums, einen gewiſſen Muskel mit mehr oder 
weniger Wärme zu beladen, d. h. die Wärme ſtaut ſich 
in den Kanälen der Muskelfaſer, in denen ja die flüſſi⸗ 
gen Albuminate abgelagert ſind, macht ihn ſo feſt, be— 
fähigt ihn alſo, Widerſtände zu überwinden, ſo oft und 
ſo lange der beherrſchende Wille es verlangt, und ſo 
lange Vorrath von Albuminaten, von Kraftelementen 
vorhanden; iſt dieſer Vorrath erſchöpft, fo vermag auch 
der Wille keinen Krafteffect mehr hervorzurufen, Er— 
müdung, Erſchöpfung tritt ein. Wäre die Kraft ein 


unter Geſichtspunkte zu ſtellen, die einſeitig und grob— Product der Reſpiration oder eine dynamiſche Eigen- 
ſinnlich der anorganiſchen Natur entlehnt ſind, und in ſchaft der Muskelfaſer, ſo wäre Ermüdung eigentlich 
dieſen dunkeln und verwickelten Vorgängen einfach eine unmöglich. ö 
elementäre Verbrennung zu erblicken, eine Auffaſſung, die Was wir aber ferner als ein weſentliches Argu— 
aller organiſchen Natur geradezu Hohn ſpricht. Con— ment für unſere Auffaſſung anſehen, iſt der Umſtand, 
ſequenter Weiſe müßte die Reduction der Kohle aus daß das ſeine Wärme abgebende Formelement auch durch 
der Kohlenſäure durch die Pflanze ebenfalls vom Stand— dieſen Vorgang vernichtet wird. Es wird für den thie— 
punkte einer Reduction im gewöhnlichen Sinne aufge— riſchen Haushalt unbrauchbar, es tritt als Harnſtoff, als 
faßt werden. Bedenkt man aber, welche Wärmemengen Ammoniak durch die Harnorgane in die Peripherie des 
nothwendig wären, Waſſer und Kohlenſäure zu zerſetzen, Körpers und aus demſelben aus; es hat feinen Zweck er— 
ſo wird der Fall undenkbar, aber nicht mehr und nicht füllt und wird durch die Aſſimilation wieder erſetzt. 
weniger als eine Kohlenſäure- und Waſſerbildung durch 
Verbrennung. Man ſpricht deshalb von „langſamer 
Verbrennung“. Das ſind aber inhaltsloſe Worte; der Anzeige. 
Waſſerſtoff, der Kohlenſtoff haben eine ſich ewig gleichbleibende Verlag von Gebrüder Bornträger (Ed. Eggers) in Berlin 
Verbrennungstemperatur, welche niemals größer oder S W immer 
kleiner gedacht werden kann. Es iſt alfe der Wärmecffet Botanischer Jahresbericht. 
von der Quantität unabhängig; es würde, fände hier Systematisch geordnetes Repertorium 
Verbrennung ſtatt, ſofort auch die Aufhebung und Zer— A der 
ſtörung thieriſcher Lebensform eintreten. Botanischen Literatur 0 
Wir können alſo dieſe beiden Proceſſe nur als + 85 kane, 

ö g \ 7 5 nter Mitwirkung von 
electrochemiſche, ehe dynamiſch⸗chemiſche an ſehen, Prof. Dr. ASCHERSON in Berlin, Dr. AskEnAsY in Heidel- 
bei welchen niemals Wärme frei wird, fondern deren Bere ar 5 in St. 1 in ENGLER in Mün- 

. ; ; x chen, Prof. Dr. FLÜCKIGER in Strassburg, Dr. FOckE in 
Vorgang überhaupt an das Vorhandenſein freier Wärme Bremen, Dr. GEYLER in Frankfurt a. M., Prof. Dr. Jusr in 
unabänderlich gebunden ift. N 1 a Prof Dr. KANITz in Clau- 

N : 9107 senburg, Prof. Dr. KN in Berlin, Dr. Kunn in Berlin, Dr. 

Liegt aber der phyſiologiſchen Action der thieriſchen LEVIER in Florenz, Dr. LoEw in Berlin, Dr. LoJka in Pesth, 
Organismen in den Albuminaten der contractilen Ge— DR 5 3 05 e eee 5 MÜLLER (Thurgau), 

j j 0 j erlehrer Dr. H. MÜLLER in Lippstadt, Dr. PEYRITScH in 
webe eine beſtimmte Summe latenter Kraft zu Grunde, welche Wien, Prof. Dr. Pritzer in Heidelberg. Dr. J. SCHRÖTER 
nur des Befehles durch den Nerven harrt, um durch einfache in 1 a ad. 1 Dr. STRASSBUR- 

. N 3 GER in Jena, Dr. H. pe VRIES in Amsterdam, Prof. Dr 
Metamorphofe 177 durch Zerfallen ne ſtickſtoffhaltigen A. Vogu in Wien, Dr. E. WaRMN in Kopenhagen, 5 
Formelementes frei zu werden, ſo iſt momentane Be— herausgegeben 
7 * * * * * 5 N 
wegungsfähigkeit möglich, ſo iſt der freie Wille gewahrt Dr. Leopold Just, 
und überhaupt erft mögli und wiſſer 1 1 Professor am Polytechnikum in Carlsruhe. 
erhaupt erſt möglich und gewiſſermaßen begründet Erster Jahrgang (1973) Band 1. 20 Bog. Lex. -S. Preis 8 Marl. 
Wenn ſo ein Muskel erſt warten müßte, bis ein Die Schlussabtheilung erscheint im December d. J. * 
Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) h 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 0 
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Dritter Artikel. — 


Einladung zum Abonnement auf die „Neue Folge der Natur.“ 


Als wir im Jahre 1852 die Herausgabe der „Natur“ 
degannen, eröffneten wir damit die erſte Zeitſchrift, wel— 
che im Geiſte der neueren Zeit die Naturwiſſenſchaften 
populariſirte. Der überaus große Erfolg zeigte, daß wir 
auf dem rechten Wege waren, als wir uns an die Gebil— 
deten unſeres Volkes wendeten und ihnen einen von ethi— 
ſchen Ideen durchdrungenen Inhalt darbrachten. Nach 
wenigen Jahren ſahen wir uns inſofern zu einer Abwei— 
chung von unſerm urſprünglichen Plane genöthigt, als 
die Naturwiſſenſchaften unterdeß ſelbſt geiſtiger und ethi— 
ſcher geworden waren. Auch das Publikum hatte ſich 
verändert. Während wir im Beginn unſerer Thätigkeit 
ein hochmüthiges Herabblicken der Wiſſenſchafter auf die— 
ſelbe bemerken mußten, hatten ſich die meiſten derſelben 
inzwiſchen ſelbſt zu ihr bekehrt und machten nun auch die 


wiſſenſchaftlichen Kreiſe zu Verehrern dieſer Thätigkeit. Man 
ſah ein, daß der Einzelne, wolle er nicht in ſeiner einſeitigen 
Specialität rückwärts ſchreiten, genöthigt ſei, ſich auch um 
das Allgemeinere zu bekümmern. So trat allmählig ein mehr 
wiſſenſchaftliches Publikum an die Stelle derer, welche, 
mehr Freunde und Liebhaber der Natur, von der Natur— 
wiſſenſchaft nicht nur Aufklärung über die Erſcheinungen 
des Weltlebens, ſondern auch die Löſung der höchſten 
Fragen der Menſchheit, welche damals die Geiſter ſehr 
energiſch beſchäftigten, erwartet hatten und darin natür⸗ 
lich getäuſcht werden mußten. Dieſes erkennend, leiteten 
wir unſere Thätigkeit allmälig einer Richtung zu, nach 
welcher ganz beſonders die literariſchen Tagesfragen und 
Erſcheinungen der laufenden Wiſſenſchaft in den Vor⸗ 
dergrund traten, und welche die bisherige Zeitſchrift gleichſam 


in eine Zeitung umzuwandeln geeignet war. Damit aber 
find wir ſchließlich zu einem Punkte gelangt, wo eine 
Reorganiſation der „Natur“ als nothwendig erſcheint. 
Ihr bisheriger Raum geſtattete nicht, die literariſchen 
Erzeugniſſe und die perſönlichen Vorgänge innerhalb der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeit ſo zur allgemei— 
nen Kenntniß zu bringen, wie es ſich von dem neuen Stand— 
punkte als unerläßlich darſtellte. 

So ſtehen wir denn vor einem neuen Abſchnitte un— 
ſerer Thätigkeit. Wir ſind mit dem Herrn Verleger 
darüber ſchlüſſig geworden, das Blatt in ſeinem Formate 
zu vergrößern, eine neue Folge eintreten zu laſſen und 
fortan die Richtung einer wirklichen Wochenzeitung ein— 
zuhalten. In Folge deſſen wird dieſelbe in zwei Hälften 
zerfallen, in der erſten, wie bisher, zwei größere Aufſätze 
über naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände in belehrender, 
unterhaltender und geiſtig anregender Form, in der zweiten 


aber Alles zu bringen ſuchen, was Bezug auf neu erſchei- 


nende Bücher von allgemeinerem Intereſſe, auf den Fort— 
ſchritt wiſſenſchaftlicher Forſchungen oder bedeutender Reiſen, 
auf neue Erfindungen und Entdeckungen, endlich auch auf 
Perſönlichkeiten oder auf Vorgänge innerhalb dee wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſe, ſowelt dieſelben unſere Leſer intereſſiren, 
haben kann. Anderweitige kleinere Mittheilungen aus 
dem weiten Bereich der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, 
der Völkerkunde, der Kulturgeſchichte, endlich auch der 
praktiſchen Verwerthung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
im täglichen Leben werden ſich daran auch ferner anſchließen. 

Wir laden darum zu einem neuen Abonnement mit 
dem Vertrauen ein, daß wir mit dieſer veränderten, oder 
beſſer geſagt, erweiterten Richtung ſehr Vielen einen Wunſch 
erfüllen, den ſie vielleicht ſchon lange in ſich getragen 
haben. Die zuſammenhängende Kenntniß der Tagesneuig— 
keiten auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete kann eben 
Niemand mehr von ſich weiſen, der mit ſeiner Zeit fort— 
zuſchreiten wünſcht. Bei einem Rückblick auf eine nun 
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faſt vierteljahrhundertlange Thätigkeit, welche die „Natur“ 
bereits hinter ſich hat, dürfen die Unterzeichneten wohl 
ohne Unbeſcheidenheit auf dieſelbe verweiſen, um den neu 
eintretenden Leſern die Bürgſchaft für Gutes darzubringen. 
Möge unſer Streben auch in dem neuen Gewande dem 
alten Anklang wiederfinden! 


Halle, im December 1874. 


Dr. Otto Ule. Dr. Karl Müller von Halle. 


An die vorſtehende Erklärung der Herren Herausgeber 
ſchließen wir die Mittheilung, daß der Quartalpreis der 
Neuen Folge der „Natur“, welche in vergrößertem Format 
und mit erweitertem Inhalt erſcheint, 3 Mark (= 1 Thlr., 
= 1 Fl. 45 Kr. rhein.) betragen wird. 

Anzeigen für dieſes Blatt nehmen wir für den 
Inſertionspreis von ¼ ME. (2½ Sgr) pro Spaltzeile auch 
ferner auf; ebenſo fügen wir beſondere Beilagen ge— 
gen eine Entſchädigung von 12 Mk. (4 Thlr.), ausſchließ⸗ 
lich der Poſt-Proviſion, bei. 

Mit Bezug auf den noch vorhandenen Vorrath früherer 
Jahrgänge bemerken wir, daß wir für die Jahre 1854 bis 
einfchließt. 1872 den Jahrgang mit 4 Mark (1 Thlr. 
10 Sgr.) ablaſſen werden. | 


Halle, im December 1874. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Das Alpdrücken. 


Von Z. Gabriel. 
Dritter Artikel. 


Wir nehmen im Alpdrücken alſo, wie oben aus— 
führlich dargelegt, als Hauptſymptome die Athembeſchwer— 
den und die faſt eine Lähmung zu nennende Unthätig— 
keit und Unbotmäßigkeit der dem Willen unterworfenen 
Muskeln wahr. Sehen wir nun zu, wie dieſe Sympto— 
menreihe zu Stande kommt, und gehen wir bei dieſer 
Auseinanderſetzung von der als nächſte Urſache erkenn— 
baren Ueberlaſtung des Magens aus. Werden an die 
Verdauungsthätigkeit des Magens durch Ueberfüllung 


deſſelben mit Nahrungsſtoffen, beſonders kurz vor dem 
Schlafengehn, hohe Anforderungen geſtellt, ſo reſultirt 
daraus außer dem dadurch zu Wege gebrachten mecha— 
niſchen und meiſt augenblicklich als unbehagliches Gefühl 
empfundenen Drucke eine vermehrte und angeſtrengte 
Thätigkeit deſſelben, welche natürlich die Magennerven be— 
einfluſſen, reizen muß. Die hier zumeiſt in Betracht 
kommenden Nervenäſte gehören dem ſogenannten herum— 
ſchweifenden Nerven (nervus vagus) an, der ein ſenſible 


Nerv iſt, d. h. ein ſolcher, welcher den empfangenen, auf 
ihn ausgeübten Reiz nach dem Gehirn leitet und hier 
zuvörderſt eine ſelbſtbewußte Empfindung als Erfolg ſetzt. 
Die weiter dabei ſtatthabenden Vorgänge ſind höchſt ver— 
wickelt und gehören einem der ſchwierigſten Kapitel der 
Phyſiologie an; ſo viel indeſſen kann hier füglich erwähnt 
werden, daß der ſo nach dem Gehirn geleitete Reiz, 
der hier durch eine Empfindung ausgelöſt wird, damit 
noch nicht ſeine volle Wirkung abſchließt. Er wird noch 
auf die im Centralorgan befindliche Urſprungsſtelle des 
Nerven übertragen und von hier aus auf die derſel— 
ben zunächſt liegenden Gebilde weiter geleitet. Für den 
hier in Betracht kommenden nervus vagus iſt dieſe Stelle 
das verlängerte Mark, derjenige Theil des Centralappara— 
tes, der das Gehirn mit dem Rückenmarke verbindet. 
Was geſchieht nun weiter? Aus vielfachen Beobachtungen 
und experimentellen Unterſuchungen, deren Reſultate 
keinen Zweifel geſtatten, ergibt ſich, daß das verlängerte 
Mark allein den regulatoriſchen Apparat für die Mechanik 
der Athembewegungen enthält. Schon der alte Galen 
hatte die Erfahrung gemacht, daß ein Thier, deſſen ver— 
längertes Mark zerſtört wird, augenblicklich wie vom 
Blitze getroffen niederſtürzt und unter heftigen Krämpfen 
endet. Dagegen kann man das große und kleine Gehirn 
eines Säugethiers oder Vogels mit dem Meſſer ſchicht— 
weiſe abtragen, ohne dadurch den augenblicklichen Tod 
dieſer Verſuchsthiere herbeizuführen; Säugethiere leben 
noch ſtundenlang fort, und Vögel können unter gewiſſen 
zu treffenden Vorſichtsmaßregeln Wochen, ſelbſt Monate 
hindurch erhalten werden. Dieſer ſo gewichtige Einfluß 
des verlängerten Markes auf das Leben beruht eben 
darauf, daß es alle ſogenannten automatiſchen Bewe— 
gungen der beim Ein- und Ausathmen thätigen Mus— 
keln regulirt und zu einem harmoniſchen Zuſammenſpiel 
verbindet; mit ſeiner Zerſtörung wird die regulirende 
Centralſtelle des Athemmechanismus aufgehoben, und der 
Tod erfolgt durch Erſtickung. 

Es iſt aus dieſer Darlegung erſichtlich, wie eine 
durch die Reizung des vagus auf das verlängerte Mark 
übertragene Affektion zwar nicht den Athemmechanismus 
aufhebt, ihn aber in Unordnung bringen und deshalb 
Athembeſchwerden hervorrufen muß, wie wir ſie als Haupt— 
ſymptom des Alpdrückens kennen gelernt haben. Die nicht 
normal, nicht planmäßig von Statten gehende Circula— 
tion in den Lungen trägt außerdem noch dazu bei, das 
Athmungsgeſchäft immer beſchwerlicher zu machen. 
Bei jedem Menſchen äußert ſich ja der durch Ueberfüllung 
des Magens geſetzte Nervenreiz durch Beklemmung, die 
nichts weiter iſt, als eine im geringen Maaße hindernd 
beeinflußte Athembewegung, die nun bei den am Alp 
leidenden Perſonen zu ſo ſtürmiſchen Symptomen und 
gefahrdrohenden Erſtickungsanfällen ſich potenzirt. 

Wir haben ferner dem geneigten Leſer zu erklären, 
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warum und in welcher Weiſe auch andere, zum Athem— 
mechanismus durchaus in keiner Beziehung ſtehende Mus— 
kelgruppen während des zweiten Stadiums eines Alpanfalles 
dem Willenseinfluſſe den Dienſt kündigen und die Kran— 
ken in die fo ſehr drückend empfundenen, lähmende Feſ- 
ſeln ſchlagen. a 

Nimmt man an, daß das bei dem Alpdrücken, wie 
wir dargelegt haben, ſo ſehr in Mitleidenſchaft gezogene 
verlängerte Mark auch zugleich der Sitz des Willensein— 
fluſſes ſei und ihm allein dieſe centrale Thätigkeit zu— 
komme, ſo wäre damit Alles erklärt. Dieſe ſeit lange 
ſchon aufgeſtellte Hypotheſe hat indeſſen nach weiteren, 
genau und fürſorglich controllirten Verſuchen zum 
großen Theil ihren Halt verloren; jedenfalls muß man 
danach auch einigen dem Gehirn allein angehörenden 
Gebilden ebenfalls eine ziemlich ausgedehnte, dem Willen 
als Centralthätigkeit zu Gebote ſtehende Sphäre einräu— 
men. Aber es bedarf gar nicht einer ſolchen Annahme; 
denn die zweifelloſe anatomiſche Thatſache, daß das ver— 
längerte Mark durch unzählige Nerven- und Nervenzellen— 
verbindungen mit dem Rückenmarke, aus dem alle den 
Rumpf und deſſen willkürliche Muskeln verſorgende Ner— 
venfaſern entſpringen, in innigſter Verbindung und Wech— 
ſelwirkung ſteht, genügt zur Erklärung der betreffenden 
Vorgänge in hinreichender Weiſe. Durch dieſen innigen, 
durch Tauſende dem bloßen Auge unſichtbarer Fäden her— 
geſtellten Zuſammenhang zwiſchen verlängertem Marke 
und Rückenmark muß auf letzteres auch die Functions— 
ſtörung des erſtern übertragen werden, die ſich durch einen 
lähmungsartigen Zuſtand innerhalb der von ihm abhängi— 
gen Körperregionen kund gibt. Daher erklärt ſich bei vor— 
handenem Willen die Unmöglichkeit für die Alpkranken, ihre 
Muskeln zu gebrauchen und damit ihre Lage zu verändern. 
Hat der Anfall feine ſtets in derſelben Weiſe verlaufen: 
den Stadien durchgemacht, ſo tritt auch mit aufhörender 
Athemnoth der Willensimpuls wieder in ſeine vollen Rechte, 
und die Muskeln functioniren bereitwillig. — 

Es iſt aber noch das Zuſammenkommen einiger an— 
derer, nicht in die bisher berührten Kategorien gehörender 
Symptome zu beſprechen, namentlich das Ausſtoßen un— 
articulirter Laute ſtatt einer durch eine articulirte Sprache 
ermöglichten Wortreihe. Daß im unbewußten Zuſtande 
überhaupt das Sprechen, das ergibige Reſultat des 
Sprachactes, möglich ſei, iſt ja bekannt und wird durch 
das von Jedermann als ſelbſtverſtändlich aufgefaßte 
Sprechen im Schlafe repräſentirt. Wolle ſich nun der 
geneigte Leſer erinnern, daß es der herumſchweifende 
Nerv iſt, deſſen Reizung zunächſt den Beginn der ange— 
führten Symptome veranlaßt! Wir haben geſehen, wie 
er pflichtſchuldiger Weiſe als ſenſibler Nerv die dem 
Magen zugefügte Unbill nach dem Gehirn leitet, wo 
dieſe als drückende, unbehagliche Empfindung zum Be⸗ 
wußtſein gelangt. Aber auch auf ihn ſelbſt bleibt der 
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ſich nun weiter ausſpinnende, weiter um ſich greifende 


krankhafte Zuſtand nicht ohne Einfluß. Da er nun an 
ſeiner Urſprungsſtelle ſchon ſich mit einem anderen Ner— 
ven derartig verbindet, daß er deſſen motoriſche oder 
Bewegungsfaſern in ſich aufnimmt, welche namentlich 
nach dem Kehlkopfe, dem Sitze der Stimmbildung, ver— 
laufen, ſo müſſen auch dieſe motoriſchen Bahnen in 
den Krankheitsproceß mit hineingezogen werden. Daher 
denn die Funktionsſtörung der im Kehlkopfe ſich aus— 
breitenden Bewegungsfaſern des vagus, welche die Ve— 
wegung der Stimmritze wie auch der übrigen bei der 
Stimmbildung mitwirkenden Hülfsapparate hemmend 
beeinfluſſen. Dazu kommt, daß bei dem Zuſtandekommen 
der Sprache außerdem noch andere, ebenfalls in der Nähe 
des vagus und des verlängerten Markes entſpringende 
Nerven mit eingreifen, ſo namentlich die der Zunge, des 
weichen Gaumens. Sind dabei ferner die die Kinnbacken 
in Bewegung ſetzenden Muskeln unthätig, ſo darf es 
uns nicht Wunder nehmen, daß alle hier angegebenen 
Hemmungen und Hinderniſſe eine normale, nach ganz 
beſtimmten Geſetzen erfolgende und nur in ganz beſtimm— 
ter Reihenfolge der Einzelmomente zu Stande kommende 
Sprachbildung unmöglich machen. Derſelbe Urſprung iſt 
auch für die krampfhaften Zuſammenziehungen des Zwerg— 
felles, das ſpeciell von einzelnen Aeſten des vagus verſorgt 
wird, anzugeben. 

Endlich wird auch die rein geiſtige Sphäre im Ge— 
hirn ſelbſt in dieſen Ausnahmezuſtand mit hineingezogen. 
Traumvorſtellungen wechſeln mit andern, lichtern ab; 
die ſich in nicht geringem Grade geltend machende Ein— 
wirkung der Furcht vermehrt die Unklarheit der Situation, 
wenn der Ausdruck erlaubt iſt, und trägt zur Vervollſtän— 


digung des bis zur äußerſten Grenze ſich ſteigernden 
Anfalles bei; die Traum- und Wahnvorſtellung eines die 
Bruſt bedrückenden Ungethüms greift immer mehr Platz 
und verkörpert ſich gleichſam, womit der Höhe— 
punkt des Anfalles erreicht iſt. Wie früher ſchon be— 
merkt, hört dieſer damit plötzlich auf, und ein ruhiger, 
traumloſer, erquickender Schlaf ſenkt ſich auf die Lider 
des ſo arg gequälten Kranken. — 

Arzneimittel im eigentlichen und engern Sinne des 
Wortes gibt es gegen dieſe Krankheit nicht, wohl aber 
kann man durch gewiſſe Maßnahmen wenigſtens eine bis 
zur höchſten Grenze getriebene Steigerung des Anfalles 
inhibiren und auch wohl einer zu häufigen Wiederkehr 
der ſo peinlichen Symptome vorbeugen. Jedenfalls iſt bei 
ſolchen Kranken, die ſich ſchwer des Aberglaubens an einen 
Dämon entäußern können, dahin zu wirken, daß ſie 
durch eine oft wiederholte und klare Darlegung und Er— 
klärung der beunruhigenden Symptome nach und nach 
das Thörichte und Ungereimte ihrer Wahnvorſtellungen 
einſehen und die Furcht vor dem nur in ihrer Einbildung 
vorhandenen Ungethüm ablegen lernen. Vor Allem darf 
der an Alpdrücken Leidende des Abends nur eine ganz 
leichte und flüſſige Koſt und auch nur in geringer Menge 
zu ſich nehmen. Er ſchlafe nach vorangegangener Leibes— 
übung und Bewegung auf einem Kopfpolfter, um fo 
das Anſammeln des Blutes in den Lungen zu verhindern 
und das Zurückfließen deſſelben nach dem Herzen gleich— 
ſam zu erleichtern. Er laſſe ſich endlich öfters durch eine 
Weckuhr aus einem durchaus zu vermeidenden, zu tiefen 
Schlafe wecken und, erweckt, durch ihr Getöſe ſich an die 
Nothwendigkeit, ſeine Willenskraft zu concentriren, 
erinnern. — 


Die Kunſt des Feueranzündens. 
Von Otto Ule. 


Zweiter Artikel. 


Der große Wendepunkt in unſerer Kulturgeſchichte, 
den die erſte künſtliche Feuerbereitung bezeichnet, wurde 
in ſpäterer Zeit durch den Mythus von Prometheus zu 
erklären verſucht, der dem höchſten der Götter das Feuer— 
ſtahl. Da aber dieſe Sage noch heute bei den Oſſeten 
im Kaukaſus fortlebt, und da die Sprache dieſes Berg— 
volk der indogermaniſchen Familie zuweiſt, fo müſſen 
wir mit Oscar Paſchel ſchließen, daß ſie ſchon vor der 
ſpätern Trennung der ariſchen Stämme vorhanden geweſen 
ſein muß, und wir werden darin durch die in unſerer Zeit 
entdeckte Thatſache beſtärkt, daß ſchon in der nordiſchen 
Eiszeit an der Schuſſenquelle, fern von allen vulkaniſchen 
Erſcheinungen Feuer künſtlich erzeugt wurde. Die Pro— 
metheusſage iſt alſo nicht etwa die poetiſche Ueberlieferung 


eines geſchichtlichen Ereigniſſes, ſondern nichts als der 
Ausdruck eines dunkeln Gefühls, daß die Erfindung des 
Feuers weit über die Grenzen menſchlicher Erinnerung 
zurückzuverlegen ſei. Ganz in Uebereinſtimmung damit 
läßt darum auch Aeſchylus in ſeiner Trilogie den 
Prometheus klagen, dreißig Jahrtauſende habe er in Feſſeln 
geſchmachtet. 

Bei den Kulturvölkern des Alterthums finden wir 
darum überall bereits die Kenntniß des künſtlichen Feuer— 
anzündens vor. Die in ihren Schriften überlieferten 
Nachrichten ſind allerdings dürftig; aber wenn wir Alles 
zuſammenfaſſen, was wir darüber bei Homer, bei So— 
phokles, Heſychius und Teophraſt leſen, ſo geht daraus 
hervor, daß bei den alten Griechen das Feuerzeug aus 


zwei Holzſtücken beſtand, von denen das eine die eschara 
hieß und am liebſten von einer Schling- oder Schma— 
rotzerpflanze, der Athragene, genommen wurde, während das 
andere der Bohrer, trypanon, hieß und vom Lorbeer, daphne, 
genommen wurde. Außer von dieſen Pflanzen bediente 
man ſich auch, jenachdem man der Eigenſchaft der Weich— 
heit oder der Härte bedurfte, des Holzes vom Dorn 
(rhammus), vom Epheu, von der Eiche und Linde. Die 
Art der Erzeugung des Feuers geht aus der Bezeichnung 
des harten Holzes, namentlich des Lorbeer, als Drehſtock 
oder Bohrer hervor, während das andere, weiche Holz, in 
welches gebohrt wurde, auch als liegend und flach bezeichnet 
wird. Aus einer Stelle der Odyſſee (IX, 382) erſehen 


wir auch, daß man den Bohrer mittelſt eines Riemens 


drehte, der auf beiden Seiten von zwei Männern gezogen 
wurde. Die Römer bedienten ſich, ſoweit man aus den 
wenigen Angaben ihrer Schriftſteller, namentlich des 
Plinius und des Paulus Diaconus, ſchließen kann, genau 
deſſelben Feuerzeuges. Plinius berichtet in feiner Natur: 
geſchichte (XVI, 40), Holz werde mit Holz gerieben, und 
durch das Reiben entſtehe Feuer, welches vom trocknen 
Zunder aufgefangen werde. Am beſten dazu geeignet ſeien 
Epheu und Lorbeer, erſterer, um gerieben zu werden, letz— 
terer, um zu reiben. Aber auch der wilde Weinſtock und 
andere Schlinggewächſe ſeien bewährt. Paulus Diaconus 
erzählt, wenn das Feuer der Veſta einmal erloſch, wären 
die Jungfrauen von den Prieſtern geſchlagen worden, denen 
es oblag, in das Brett von heiligem Holze ſo lange zu 
bohren, bis die Veſtalinnen das entſtandene Feuer, in 
einem ehernen Siebe aufbewahrt, in den Tempel tragen 
konnten. 

Von dem Feuerzeug der Alten wird man ſich aber 
erſt dann einen richtigen Begriff machen, wenn man es 
da aufſucht, wo es heute noch faſt unverändert in Gebrauch 
iſt, nämlich bei den ſogenannten Wilden. Das einfachſte, 
freilich auch mühevollſte Verfahren, um Feuer anzuzün— 
den, fand Chamiſſo auf den Sandwichinſeln und der 
Radackgruppe. Es beſteht darin, daß man einen Stab 
ſchräg in der Rinne eines ruhenden Holzſtückes ſo lange 
hin und her reibt, bis dieſes zun glühen beginnt. Ganz 
in derſelben Weiſe verſchaffte man ſich auch auf andern 
polyneſiſchen Inſeln, auf Tahiti, auf der Samoa- und 
Tongagruppe, auf Neuſeeland und Neucaledonien das 
Feuer. Einen bedeutenden Fortſchritt bezeichnet bereits 
der Feuerbohrer, den die Spanier zuerſt auf den Antillen 
und an den Küſten des ſüdamerikaniſchen Feſtlandes vor— 
fanden. In ſeiner roheſten Form beſtand er aus zwei 
zuſammengeſchnürten Hölzern, zwiſchen die ein zugeſpitzter 
Stab geklemmt und dann quirlartig fo lange hin- und 
herbewegt wurde, bis Feuer entſtand. Bei den alten 
Mexikanern war dieſer Feuerbohrer, wie wir auf ihren 
Bildwerken noch erkennen können, bereits dahin verein— 
facht, daß als Unterlage ein einziges Stück Holz diente, 
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in das man vorher eine Vertiefung zum Einſetzen des 
Bohrers eingeſchnitten hatte. In dieſer Form findet er 
ſich noch jetzt bei den Indianern Guyana's und bei den 
Botocuden in Braſilien, und ganz ähnlich iſt das Feuer— 
zeug, deſſen ſich die Buſchmänner, Kaffern und Hotten— 
totten in Südafrika, die Vedda's auf Ceylon und die 
Eingebornen Auſtraliens bedienen. Hermann von 
Schlagintweit fand auf ſeiner berühmten Himalayah— 
Reiſe denſelben Feuerbohrer auch bei den Leptſcha im Sikkim— 
gebiet am Fuße des Himalayah. Nach ſeiner Beſchreibung be— 
dienen ſich die Leptſcha dazu zweier Holzſtücke von verſchiedener 
Härte. Das größere iſt ein Cylinder aus hartem Eichen— 
holz mit einer tiefen und engen koniſchen Aushöhlung, 
das andre, kleinere ein Zweig eines weichen, harzigen Holzes 
(wahrſcheinlich der Abies Webbiana), das ſehr leicht ent— 
zündlich iſt. Die Entzündung wird dadurch hervorgebracht, 
daß das kleinere Stück mit einigem Druck nach abwärts 
in der Höhlung des größeren ſo lange gedreht wird, bis 
es zu rauchen und zu glimmen anfängt. Zur Flammen: 
entwicklung ſelbſt kommt es gewöhnlich erſt, nachdem es 
in der Luft raſch im Kreiſe geſchwungen. Freilich, ſetzt 
der Reiſende hinzu, iſt der Gebrauch eines ſolchen Reib— 
feuerzeuges namentlich ber feuchter Witterung ein ſehr 
ermüdender und zugleich von ſehr unſicherem Erfolge, 
wenn nicht große Vorſicht zum Schutze des Apparates ge— 
gen Feuchtigkeit angewendet wird. Es iſt daher ſehr er— 
klärlich, daß der Feuerbohrer bei den Leptſcha bereits 
durch Stahl und Feuerſtein und Zunder faſt ganz ver— 
drängt iſt und eigentlich nur noch von den Hirten, wenn 
fie in der kühlen Jahreszeit in den mittleren Himalayah— 
Höhen umherziehen, zuweilen benutzt wird. Ja, ſchon 
zu Schlaginweits Zeit war der Geiſt der Neuerung auch 
in dieſes Bergvolk mit ſolchem Erfolge eingedrungen, daß 
der Reiſende bei ſeinen Führern europäiſche Phosphor— 
zündhölzer aus einer Nürnberger Fabrik im Gebrauch fand. 

Das Feueranzünden mit Hülfe eines ſolchen Feuer— 
bohrers darf man ſich überhaupt nicht ſo leicht vorſtellen, 
als es wohl einem Leſer des „Robinſon“ erſcheint. 
Das Quirlen des Bohrers erfordert eine ſo ermüdende 
Muskelanſtrengung, daß ſich ſowohl bei den Botokuden 
als bei den Kaffern immer mehrere abzulöſen pflegen. 
Man mußte darum auf den Gedanken kommen, dieſe 
Arbeit zu vereinfachen und eine Vorrichtung zu erſinnen, 
welche eine bequemere Handhabung des Bohrers geſtattet. 
Einer ſolchen ſinnreichen Erfindung, die darin beſteht, daß 
der Drehſtift durch eine ſich auf- und abwickelnde Schnur 
in Bewegung geſetzt wird, begegnen wir bei den Indianer: 
ſtämmen Nordamerika's, beſonders bei den Datotah's, den 
Sioux und den Irokeſen. Bei den Letzten iſt der Boh— 
rer nach der Beſchreibung Morgan's ein rund gearbeiteter, 
etwa 4 Fuß langer Stock, der oben einen Zoll im Durch— 
meſſer hat, ſich aber nach unten langſam verjüngt und 
hier mit einer aus ſchwerem Helz verfertigten maſſiven 
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Scheibe verſehen iſt, welche ihm die erforderliche Schwung: 
kraft mittheilt. Das Mittel zur Drehung ſelbſt iſt ein 
Bogen oder ein gekrümmter Stab von etwa 3 Fuß Länge, 
zwiſchen deſſen beiden Enden eine ſtarke Schnur befeſtigt 
iſt. Die Schnur dieſes Bogens wird beim Gebrauch in 
einen quer durch die Mitte des oberen flachen Endes des 
Drehſtiftes angebrachten Einſchnitt gepaßt und dann 
ſpiralig um den Stab gewickelt. Faßt man nun den 
Bogen mit beiden Händen und drückt ihn mit einem 
heftigen Ruck abwärts, ſo wird die Schnur abgewickelt 
und der Stab nach links gedreht. Durch die dem Stabe 
mitgetheilte Schwungkraft wird aber die Schnur wieder 
in entgegengeſetzter Richtung um den Stab aufgewickelt 
und der Bogen dadurch in die Höhe gezogen. Ein zweites 
Stück des Bogens nach abwärts treibt den Stab jetzt 
nach rechts um, und ſo kann man durch fortgeſetztes 
ruckweiſes Niederdrücken des Bogens den Stab in beſtän— 
diger Drehung nach links und rechts erhalten. Iſt die 
Spitze des Stabes daher in ein weiches Stück Holz ein— 
geſetzt und mit Zunder umgeben, ſo wird ſehr bald Feuer er— 
zeugt. Bei den Dacotah's wird die Schnur des Drillbogens um 
die Mitte des hier etwas verjüngten Bohrſtiftes geſchlun— 
gen und durch ein Auf- und Niederziehen deſſelben der 
Stab in drehende Bewegung verſetzt. Die ſinnreichſte 
Einrichtung fand Chamiſſo bei den Alsuten. Der Dreh— 
ſtift wird mit der untern Spitze in das tannene Feuerholz 
eingefenkt, ſein oberes Ende aber in einem beineren 
Mundſtück mit den Zähnen feſtgehalten. Bei raſchem 
Anziehen der Schnur ſah der Reiſende das Holz ſchon 
nach wenigen Secunden Feuer fangen. Unzweifelhaft 
haben ſich dieſes Feuerzeugs auch alle Völker des euro— 
päiſchen Alterthums bedient. Daß die Griechen es kannten, 
geht ſchon aus der erwähnten Stelle der Odyſſee hervor. 
Auch bei den alten Indiern war es im Gebrauch. Aber 
auch unſere eigenen deutſchen Vorfahren haben durch ein ähn— 
liches Verfahren ihr Feuer angezündet, und hier hat es ſich 
ſogar durch einen Volksaberglauben, der ſich daran knüpfte, 
bis in die neueſte Zeit erhalten. Bei allen Völkern wurde 


dem durch Reibung entzündeten, gleich ſam neu geſchaffenen | 


Feuer eine gewiſſe Heiligkeit zugeſchrieben. Das Feuer 
im Tempel der Veſta durfte, wenn es erloſchen war, 
nicht durch Stahl und Stein, die bei den Römern längſt 
in Gebrauch waren, ſondern nur durch Reibung auf ge— 
weihtem Brett neu entzündet werden. Bei den alten 
Mexicanern wurde das Feuer bei Beginn jedes kleinen 
Jahrhunderts durch Reibung friſch erzeugt, und auch die 
Suaheli löſchten am Neujahrstage alle Feuer aus und 
entzündeten ein neues durch Feuerbohrer. Einen ganz 
ähnlichen Brauch findet man bei den Creeks in Nord— 
amerika, die ihr alljährliches Erntefeſt durch ein dreitägiges 
ſtrenges Faſten begehen, während deſſen die Feuer in allen 
Hütten gelöſcht werden. Am vierten Morgen aber zün— 
det der Oberprieſter durch Zuſammereiben zweier trocknen 


Holzſtücke neues reines Feuer an, das in allen Woh— 
nungen vertheilt wird. Dann erſt beginnt die Einheim— 
ſung der Ernte durch die Weiber. 

Daß auch unſern heidniſchen Vorfahren das Feuer, 
namentlich das friſch durch Reibung erzeugte, als etwas 
Heiliges erſchien, geht daraus hervor, daß man ihm fpäter 
gewiſſe Wunderkräfte beilegte. Darauf beruht das 
„Willfire“ in England, das wohl noch von den kelti— 
ſchen Urbewohnern herſtammt, und das „Nothfeuer“ bei 
uns in Deutſchland, das noch heute in manchen Gegen- 
den zu abergläubiſchen Zwecken im Gebrauch iſt. „Für 
undienfam zu heiligem Geſchäfte“, ſagt Jacob Grimm 
in ſeiner deutſchen Mythologie, „galt Feuer, welches 
eine Zeit lang unter Menſchen gebraucht worden war und 
ſich von Brand zu Brand fortgeflanzt hatte. Wie Heil— 
waſſer friſch von der Quelle geſchöpft werden mußte, fo 
kam es darauf an, ſtatt der profanen, gleichſam abgenutz— 
ten Quelle eine neue zu verwenden. Dieſe hieß das 
„wilde Feuer“, gegenüber dem zahmen, wie ein Haus— 
thier eingewohnten. Zwar das aus dem Stein geſchlagene 
Feuer hätte allen Anſpruch darauf, ein neues und friſches 
zu heißen; doch dieſe Weiſe erſchien entweder zu gewöhn— 
lich, oder die Erzeugung aus Holz wurde als altherge— 
brachter und geheiligter angeſehen. Sie führt den Na— 
men „Nothfeuer“, und ihre Gebräuche laſſen ſich auf 
heidniſche Opfer zurückführen. Entweder jedes Jahr bei 
der Sommerſonnenwende oder gegen die Krankheiten des 
Viehs wird ein Strick um einen Zaunpfahl ſo lange 
herumgezogen, bis Feuer entſteht, welches in trocknen 
Binſen aufgefangen wird, oder es wird ein Eichenpfahl 
in die Erde geſchlagen, ein Loch hineingebohrt und eine 
hölzerne Winde, welche mit Pech und Theer beſchmiert 
und mit fetten Lumpen umwunden iſt, hineingeſteckt und 
darin umgedreht, bis ſich Feuer entzündet, welches in der 
frühern Weiſe angefacht, und durch welches das Vieh 
hindurch gejagt wird. An andern Orten werden zwei 
durchbohrte Stöcke nebeneinander angebracht und mit 
Stricken feſt verbunden; ein Querſtück wird durch die 
mit Linnen ausgefüllten Oeffnungen geſteckt und mittelft . 
eines Seiles von mehreren Leuten hin- und hergezogen, 
bis das Linnen ſich entzündet. Ehe das Nothfeuer be— 
reitet wird, muß alles Feuer im Dorfe gelöſcht ſein; iſt 
dies nicht geſchehen, ſo wird ſeinem Vorhandenſein das 
Mißlingen der Gewinnung des Nothfeuers zugeſchrieben.“ 

Dieſes Nothfeuer iſt beſonders in Norddeutſchland in 
Gebrauch geweſen, doch kommt es auch im Appenzell'ſchen 
vor und iſt in Schweden wie auf den britiſchen Inſeln 
bekannt. Noch im Jahre 1828 wurde beim Ausbruch 
der Bräune unter den Schweinen und des Milzbrandes 
unter den Kühen im Dorfe Edeſſe im hannöverſchen Amte 
Meinerſen ein Nothfeuer angezündet. Wenn auch wohl 
gegen Zauber überhaupt, fo wurde es doch wohl vorzugs- 
weiſe gegen Viehkrankheiten angewendet, die der Verhexung 


zugeſchrieben wurden. Gewöhnlich wurde dabei die Walze 
an einem neuen Hanfſeil von den kräftigſten Junggeſel— 
len umgedreht, und wenn dann die Flamme aufloderte, 
wurden zuerſt die Schweine, dann die Kühe und zum 
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Schluß die Pferde durchgetrieben. Die gläubigen Haus: 
wirthe nahmen wohl auch einen abgelöſchten Brand mit 
in ihr Haus, und die Aſche wurde in Appenzell über die 
Fel der geſtreut, um ſie vor Ungeziefer zu ſchützen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Was den Bongo alles eßbar erſcheint. 


Wenn der Menſch auch im Allgemeinen als Alleseſſer gilt, ſo 
dürfte doch dieſe Bezeichnung nirgends ſo berechtigt ſein, als bei den 
Bongo-Negern im oberen Nilgebiete, nach den Schilderungen 
Schweinfurth's. Ratten und Feldmäuſe ſind ihnen eine Deli— 
cateſſe, und die Jagd auf dieſelben eine Lieblingsbeſchäftigung der 
Kinder, die fie zu Dutzenden an den Schwänzen zuſammenbinden 
und damit unter einander einen lebhaften Tauſchhandel treiben. 
Das ſind unſere Kühe, riefen ſie jubelnd, wenn ſie Schweinfurth 
nach einer ergibigen Jagd begegneten. Aber mit Hülfe der ge— 
fangenen Feldmäuſe wiſſen ſie ſich den noch weit geprieſeneren Lecker— 
biſſen eines Katzenbratens zu verſchaffen, indem ſie an den ſchmalen 
Pfaden, welche das Hochgras der Steppe durchſchneiden, kleine aus 
Rohr geflochtene Häuschen errichten, in deren Innerem Mäuſe als 
Köder dienen, um die Katze in eine Schlinge zu locken. Hier 
werden alſo Katzen durch Mäuſe gefangen! Eßbar aber, ſetzt der 
Reiſende hinzu, erſcheint dem Bongo von animaliſchen Stoffen, 
mit Ausnahme von Hunden und Menſchenfleiſch, faſt Alles, gleich— 
viel in welchem Zuſtande es ſei. Die verweſenden Reſte von 
Löwenmahlzeiten, welche das Dunkel des Waldes in reicher Menge 
zu bergen pflegt, dem Auge des Spähers durch die in den Lüften 
darüber ihre Kreiſe ziehenden Geier bald verrathen, ſind ihnen eine 
ſtets willkommne Beute. Hout⸗-gout, jagen die Bongo, iſt ein 
Zeichen, daß der Braten mürbe ſei, und ſchließt die Zähigkeit des 
Fleiſches aus; das macht ſtark nnd giebt mehr Kraft als friſches. 
Nun, über Geſchmäcke läßt ſich nicht ſtreiten, am wenigſten mit den 
Bongo, die überhaupt vor den ckelhafteſten Dingen nicht zurück— 
ſchrecken. „So oft ich Rinder ſchlachten ließ“, erzählt Schwein: 
furth, „ſah ich die Träger gierig fi) um den halbverdauten Magen— 
in halt ſtreiten, wie Eskimos, deren einziges Gemüſe in dem Magen— 
brei des Renthiers dargeboten erſcheint. Selbſt die abſcheulichen 
A mphiſtomawürmer, welche die Magenwände aller Rinder in dieſen 
Gegenden förmlich auszukleiden ſcheinen, ſtreiften ſie friſch von ihren 
Sitzen ab und führten ſie in aller Gemüthsruhe handvollweiſe roh 
zum Munde. So konnte es mich auch nicht wunder nehmen, daß 
von den Bongo alles als Gegenſtand der Jagd betrachtet wurde, 
was da auf Erden kreucht und fleucht, von den Ratten und Mäuſen 
des Feldes bis zur Schlange, vom Aasgeier bis zur Hyäne im immer 
räudigen Pelz, vom fetten Rieſenſcorpion der Erde bis zu den 
Raupen und geflügelten Termiten mit ihren öligen, mehlwurm— 
artigen Leibern.“ O. U. 


Die californiſche Holzratte. 

In einem Briefe an Prof. Silliman gibt Herr A. W. Chaſe, 
Aſſiſtent der Vereinigten Staaten-Küſten-Vermeſſung folgenden 
Bericht über eine ſonderbare Gewohnheit der californiſchen Holz— 
ratte. Sie iſt etwas größer als die gewöhnliche norwegiſche Ratte, 


dunkelbraun von Farbe, mit großen glänzenden Augen und einem 
mit dünnen Haaren bedeckten Schwanze. Der Größe nach iſt fie 
in der Mitte zwiſchen dem Erdeichhörnchen (squirrel) und der ge⸗ 
wöhnlichen Ratte. Dieſes Thier baut ſein Neſt in den Wäldern, 
manchmal am Erdboden, weit häufiger jedoch in den unteren Zwei— 
gen der Bäume. Sie häuft eine erſtaunliche Menge trockener Zweige 
zuſammen welche ſie durchflechtet und ſo ein domähnliches Gebäude 
oftmals 10 oder 12 Fuß hoch und 6 bis 8 Fuß im Durchmeſſer 
formt. Oeffnungen in dieſer Maſſe führen zum Mittelpunkte, wo 
man das eigentliche Neſt findet, aus fein zerbiſſenem Baſt der Bäume 
trockenen Gräſern ꝛc. beſtehend. Aber einer beſonderen diebiſchen 
Neigung dieſes kleinen Geſchöpfes bitte ich Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Zur Erläuterung meiner Erzählung ſei erwähnt, daß ich Mit— 
beſitzer eines Grundſtückes an der Küſte Oregon's bin, auf welchem 
eine Sägemühle ſteht, die aber aus verſchiedenen Urſachen niemals 
im Betriebe war. Auf dieſem Grundſtücke war ebenfalls ein Wohn— 
haus für die Arbeiter errichtet, in welchem, da nicht gearbeitet wurde, 
eine Maſſe verſchiedener Stoffe, Arbeitswerkzeuge, Verpackungsma— 
terial für die Dampſmaſchine, 6 oder 7 Fäſſer langer Nägel, und 
in den Wandkleiderſchränken Meſſer, Gabeln, Löffel ꝛc. aufbewahrt 


wurden. Ein großer Kochofen war in einem der Zimmer zurück— 
gelaſſen. — Dieſes Haus war während zweier Jahre unbewohnt, 


und da es in einer geringen Entfernung von einer kleinen Anſied— 
lung ſtand, war es von Herumſtreichern häufig erbrochen, um es 
als ſchützendes Dach für die Nacht zu benutzen. Als ich dieſes 
Haus betrat, war ich etwas erſchrocken, ein immenſes Nattenneft 
auf dem leeren Ofen zu finden. Bei der Unterſuchung dieſes Neſtes, 
welches ungefähr 5 Fuß hoch war und die ganze Oberfläche des 
großen Kachelofens occupirte, fand ich die ganze Außenſeite aus 
großen Nägeln zuſammengeſetzt; alle waren mit Symmetrie anein— 
ander gereiht ſo, daß die Spitzen der Nägel nach Außen lagen. 
Im Mittelpunkte dieſes Gebildes war das Neſt, zuſammengeſetzt 
aus fein zertheilten Faſern der Hanfverpackung. Mit den großen 
Nägeln verflochten fand ich Folgendes: ungefähr 3 Dutzend Meſſer, 
Gabeln und Löffel, ſämmtliche große Fleiſchmeſſer, der Zahl nach 
drei, ein großes Holzſchneidemeſſer, Gabeln und Stahl, verſchiedene 
große Stücke Kautaback; das Außengehäuſe einer ſilbernen Uhr 
lag an einer Stelle des Neſtes, das Glas derſelben Uhr an einer 
andern und das Werk an noch einem anderen Platze; eine alte 
Börſe, etwas Silbergeld, Streichhölzer und Taback enthaltend; bei— 
nahe alle kleinen Werkzeuge aus den Werkzeugſchränken, unter denen 
verſchiedene große Bohrer waren. 

Das Sinnreiche und Geſchickte in der Konſtruktion dieſes Neſtes, 
ſowie der beſondere Geſchmack für eiſerne Artikel — viele derſelben 
waren ſchwer — bewirkten mein Erſtaunen. Die werthvolleren 
Gegenſtände waren, ſo denke ich, den Männern geſtohlen, die 
das Haus als zeitweiſes Lager benutzten. Eine Skizze dieſes eiſen— 
bekleideten Neſtes, welches e inzig in der Naturgeſchichte daſtehen 
dürfte, habe ich aufbewahrt.“ 
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Einladung zum Abonnement auf die „Neue Folge der Natur“. 


Als wir im Jahre 1852 die Herausgabe der „Natur“ 
begannen, eröffneten wir damit die erſte Zeitſchrift, mel: 
che im Geiſte der neueren Zeit die Naturwiſſenſchaften 
populariſirte. Der überaus große Erfolg zeigte, daß wir 
auf dem rechten Wege waren, als wir uns an die Gebil— 
deten unſeres Volkes wendeten und ihnen einen von ethi— 
ſchen Ideen durchdrungenen Inhalt darbrachten. Nach 
wenigen Jahren ſahen wir uns inſofern zu einer Abwei— 
chung von unſerm urſprünglichen Plane genöthigt, als 
die Naturwiſſenſchaften unterdeß ſelbſt geiſtiger und ethi— 
ſcher geworden waren. Auch das Publikum hatte ſich 
verändert. Während wir im Beginn unſerer Thätigkeit 
ein hochmüthiges Herabblicken der Wiſſenſchafter auf die— 
ſelbe bemerken mußten, hatten ſich die meiſten derſelben 
inzwiſchen ſelbſt zu ihr bekehrt und machten nun auch die 
wiſſenſchaftlichen Kreiſe zu Verehrern dieſer Thätigkeit. Man 


ſah ein, daß der Einzelne, wolle er nicht in ſeiner einſeitigen 
Specialität rückwärts ſchreiten, genöthigt ſei, ſich auch um 
das- Allgemeinere zu bekümmern. So trat allmählig ein mehr 
wiſſenſchaftliches Publikum an die Stelle derer, welche, 
mehr Freunde und Liebhaber der Natur, von der Natur— 
wiſſenſchaft nicht nur Aufklärung über die Erſcheinungen 
des Weltlebens, ſondern auch die Löſung der höchſten 
Fragen der Menſchheit, welche damals die Geiſter ſehr 
energiſch beſchäftigten, erwartet hatten und darin natür— 
lich getäuſcht werden mußten. Dieſes erkennend, leiteten 
wir unſere Thätigkeit allmälig einer Richtung zu, nach 
welcher ganz beſonders die literariſchen Tagesfragen und 
Erſcheinungen der laufenden Wiſſenſchaft in den Vor— 
dergrund traten, und welche die bisherige Zeitſchrift gleichſam 
in eine Zeitung umzuwandeln geeignet war. Damit aber 
ſind wir ſchließlich zu einem Punkte gelangt, wo eine 


Reorganiſation der „Natur“ als nothwendig erſcheint. 
Ihr bisheriger Raum geſtattete nicht, die literariſchen 
Erzeugniſſe und die perſönlichen Vorgänge innerhalb der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeit ſo zur allgemei— 
nen Kenntniß zu bringen, wie es ſich von dem neuen Stand— 
punkte als unerläßlich darſtellte. 

So ſtehen wir denn vor einem neuen Abſchnitte un— 
ſerer Thätigkeit. Wir ſind mit dem Herrn Verleger 
darüber ſchlüſſig geworden, das Blatt in ſeinem Formate 
zu vergrößern, eine neue Folge eintreten zu laſſen und 
fortan die Richtung einer wirklichen Wochenzeitung ein— 
zuhalten. In Folge deſſen wird dieſelbe in zwei Hälften 
zerfallen, in der erſten, wie bisher, zwei größere Aufſätze 
über naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände in belehrender, 
unterhaltender und geiſtig anregender Form, in der zweiten 
aber Alles zu bringen ſuchen, was Bezug auf neu erſchei— 
nende Bücher von allgemeinerem Intereſſe, auf den Fort— 
ſchritt wiſſenſchaftlicher Forſchungen oder bedeutender Reiſen, 
auf neue Erfindungen und Entdeckungen, endlich auch auf 
Perſönlichkeiten oder auf Vorgänge innerhalb der wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſe, ſoweit dieſelben unſere Leſer intereſſiren, 
haben kann. Anderweitige kleinere Mittheilungen aus 
dem weiten Bereich der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, 
der Völkerkunde, der Kulturgeſchichte, endlich auch der 
praktiſchen Verwerthung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
im täglichen Leben werden ſich daran auch ferner anſchlieſien. 

Wir laden darum zu einem neuen Abonnement mit 
dem Vertrauen ein, daß wir mit dieſer veränderten, oder 
beſſer geſagt, erweiterten Richtung ſehr Vielen einen Wunſch 
erfüllen, den ſie vielleicht ſchon lange in ſich getragen 
haben. Die zuſammenhängende Kenntniß der Tagesneuig— 
keiten auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete kann eben 
Niemand mehr von ſich weiſen, der mit ſeiner Zeit fort— 
zuſchreiten wünſcht. Bei einem Rückblick auf eine nun 
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faſt viertelſahrhundertlange Thätigkeit, welche die „Natur“ 
bereits hinter ſich hat, dürfen die Unterzeichneten wohl 
ohne Unbeſcheidenheit auf dieſelbe verweiſen, um den neu 
eintretenden Leſern die Bürgſchaft für Gutes darzubringen. 
Möge unſer Streben auch in dem neuen Gewande den 
alten Anklang wiederfinden! 

Halle, im December 1874. j 


Dr. Otto Ule. Dr. Karl Müller von Halle. 


An die vorſtehende Erklärung der Herren Herausgeber 
ſchließen wir die Mittheilung, daß der Quartalpreis der 
Neuen Folge der „Natur“, welche in vergrößertem Format 
und mit erweitertem Inhalt erſcheint, 3 Mark ( 1 Thlr., 
= 1 Fl. 45 Kr. rhein.) betragen wird. 

Anzeigen für dieſes Blatt nehmen wir für den 
Inſertionspreis von ¼ ME. (2½ Sgr) pro Spaltzeile auch 
ferner auf; ebenſo fügen wir beſondere Beilagen ge— 
gen eine Entſchädigung von 12 Mk. (4 Thlr), ausſchließ— 
lich der Poſt-Proviſion, bei. 

Mit Bezug auf den noch vorhandenen Vorrath früherer 
Jahrgänge bemerken wir, daß wir für die Jahre 1854 bis 
einſchließfl. 1872 den Jahrgang mit 4 Mark (1 Thlr. 
10 Sgr.) ablaſſen werden. 

Von den bis jetzt erſchienenen 13 Ergänzungsheften 
zur Natur ſetzen wir den ermäßigten Preis von ½ Mark 
(5 Sgr) für das Heft an. 

Sämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
nehmen Beſtellungen auf die „Neue Folge der Natur“ 
an und bemerken wir nur, daß das Abonnement bei 
den Poſtanſtalten möglichſt bald zu bewirken iſt, damit 
die Lieferung der Zeitſchrift rechtzeitig erfolgen kann. 

Halle, im December 1874. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Beobachtungen über den Baunmſchnitt. 
Don Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


In dem Septemberhefte des 22. Jahrganges des 
Landwirthſchaftlichen Centralblattes veröffentlicht Dr. Paul 
Sorauer in Proskau eine Reihe von Beobachtungen 
und Betrachtungen über den Baumſchnitt und ihm ver— 
wandte Operationen, welche uns um ſo werthvoller ſind, 
als ſie ſich auch über ähnliche Beobachtungen ausſprechen, 
welche Göppert in Breslau in einer eigenen Schrift 
veröffentlichte, die wir in dieſen Blättern (Nr. 25) um: 
ſtändlicher angezeigt haben. 

Bekanntlich will man durch das Beſchneiden der 
Bäume das Wachsthum derſelben nach einem beſtimmten 
Punkte lenken, indem man durch Wegnahme beſtimmter 
Aeſte die Nahrungsflüffigkeit zu andern Punkten führt, 
um dieſe zu ſtärken. Der Forſtmann bedient ſich dieſer 


Operation zur Erzielung ſtarker, geſunder, glatter und 
langer Stämme in möglichſt kurzer Zeit, der Gärtner, 
um den Reichthum an Früchten zu vermehren. Letzterer 
zieht deshalb Zweig- und Spalierbäume, erſterer beſeitigt 
zur Kräftigung des Gipfeltriebes die Seitenäfte fo viel 
wie möglich, und geht zur Unterſtützung dieſer Aufgabe 
ſelbſt bis in die Krone hinauf. Sorauer zeigt indeß, 
daß dieſe Operation für den Baum etwa daſſelbe iſt, was 
dauernd magere Koſt und Blutentziehung für einen Men— 
ſchen fein würde, und er hat Recht. Se ftärker ein Aſt, 
um ſo reicher iſt auch ſein Blattwerk, und dieſes iſt 
wiederum eine reiche Quelle von Nahrung, weil das Laub 
weſentlich dazu gehört, um die Thätigkeit der Wurzeln 
zu befördern, hierdurch neuen Nahrungsſaft in die 
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Höhe zu heben, denſelben zu verarbeiten und ſchließlich 
auch aus der Luft durch Aufnahme von Kohlenſäure neue 
Pflanzenſubſtanz herbeizuſchaffen. Die Bildung des plaſti— 
ſchen Materials, welches den neuen Jahresring herſtellen 
ſoll, geht ja vorzugsweiſe in den Blättern durch ihre 
Fähigkeit, die Kohlenſäure im Sonnenlichte zu zerſetzen, 
vor ſich; je mehr Blätter alſo, deſto mehr plaſtiſche 
Subſtanz wird gebildet, deſto ſtärker wird der Jahresring, 
deſto reicher die zur Verwendung für das Wurzelwachs— 
thum herabſteigende Stoffmenge. Letzteres begünſtigt augen— 
blicklich nicht nur die Erſtarkung der angelegten Wurzel— 
äſte, ſondern auch eine reichlichere Neubildung von Ver— 
zweigungen, folglich eine Vermehrung der Quellen zur 
Stoffaufnahme. Demnach muß unter allen Umſtänden 
die Entfernung ſtarker Kronenäſte eine Schwächung des 
Stammes und ſeiner Wurzeln ſein. 

Dennoch kann nicht geleugnet werden, daß die Zu— 
fuhr der Nahrungsſtoffe dem Gipfel zu Gute kommen 
muß, wenn die unteren Aeſte hinweggenommen werden. 
Allein wie? Das iſt jetzt die Frage. Sorauer ſtützt 
ſich bei der Antwort auf ſeine Verſuche an der Gerſte, 
und glaubt, daß wahrſcheinlich auch bei holzartigen Pflanzen 
zutreffen werde, was krautartige gezeigt haben, und dieſe 
zeigten nichts weiter, als eine Zunahme der Waſſerzufuhr 
mittelſt der Wurzeln bis zum Gipfel. Die Folge hier— 
von war nichts weiter, als ein Längenwachsthum, indem 
ſich die Zellen des Gipfels durch Waſſeraufnahme einfach 
ſtreckten, folglich nur ein weiteres, lockreres Gewebe bil— 
deten. Das ſtimmt auch in Wahrheit mit der Theorie 
vollkommen überein, und um dieſe unumſtößlich zu machen, 
ſehen wir unter Anderem, wie die bis dahin ruhenden 
Knoſpen zu ſchwellen und ſich zu dehnen beginnen, bis 
ſie diejenigen locker gefügten Ausläufer geworden ſind, 
die man ſehr bezeichnend Waſſerreiſer oder Räuber nennt, 
und welche ſich immer wieder erneuern, nachdem man 
die älteren entfernt hatte. Das wäre alſo der Vortheil, 
den man durch das Ausſchlagen der Kronenäſte erreichte; 
aber Jeder bemerkt, daß dieſer Vortheil gleichſam nur 
taubes Holz erzeugt, und daß ſelbſt die Verwundungen 
dem Baume nicht vortheilhaft ſein können. Dieſe ver— 
anlaſſen um ſo mehr eine Fäulniß des Holzes, je unfähiger 
der Gipfel iſt, die Wunde durch Zufuhr neuen plaſtiſchen 
Materials zu überwallen. Um ſo länger wird die Wunde 
eine offene, allen feindlichen Einwirkungen preisgegebene 
ſein. Treten nun zu der faulenden Wunde noch oben— 
drein Pilzſporen, welche durch den Wind in die Luft 
gehoben ſind, dann finden dieſelben einen vortrefflichen 
Boden in der faulenden Subſtanz der Wunde, und ſchließ— 
lich kann hierdurch der ganze Baum, wenn nicht verloren, 
doch für ſein ganzes Leben kränkelnd ſein. 

Ich ſelbſt möchte dieſe Anſchauungen, von denen 
ein rationeller Betrieb der Baumzucht ſo weſentlich ab— 
hängt, noch durch anderweitige Thatſachen unterſtützen. 


Jedermann kennt das ſogenannte Köpfen oder Schnatzen 
der Bäume. Erſteres geſchieht bei uns zu Lande meiſt 
an Pappeln und Weiden, letzteres in den deutſchen Alpen— 
ländern auch an Fichten, um Streu durch das Aſtwerk 
zu gewinnen. Dieſe Operation iſt das beſte Experiment 
auf die vorhin gefundene Theorie. Denn nachdem ſie 
öfters wiederholt wurde, beginnt das Holz zu faulen, 
worauf der Stamm hohl wird. Warum geſchieht das 
aber? Einfach deshalb, weil, nachdem die Aeſte hinweg— 
genommen wurden, keine grünen Theile mehr vorhanden 
ſind, um das von den Wurzeln aufgenommene Waſſer 
mittelſt der Blätter zu verdunſten. Zwar begünſtigt auch 
hier das Waſſer die raſche Entwicklung neuer Triebe, allein 
nicht ohne Nachtheil für die Holzzellen; denn bevor noch 
grüne Theile genug entwickelt ſind, um aufs Neue die 
aufgenommene Flüſſigkeit zu verdunſten, hat das Holz 
fhon gelitten. Es verwandelt ſich allmälig in eine braun: 
kohlenartige Subſtanz, wie alles Holz, welches der Feuch— 
tigkeit beſtändig ausgeſetzt war, und endlich löſt ſich der 
ganze Zellen verband einfach auf, die todten Zellen fallen 
auseinander und bilden ſchließlich das, was man Baum— 
erde nennt. Freilich geſchieht das nur, wo das Köpfen 
und Schnatzen zu oft und zu raſch hintereinander fort— 
geſetzt wird; doch ſelbſt da, wo, wie in Kärnthen und 
anderwärts, die Fichten von 15 zu 15 Jahren geſchnatzt 
werden, leidet das Holz, und man beſitzt nur noch einen 
kranken Baum, welcher kein Nutzholz mehr darbietet. Die 
Nutzanwendung iſt klar: man erzieht keinen geſunden 
Baum, dem man die Aeſte abſchlug. Denn die Aeſte 
mit ihrem Blattwerk ſind ſeine Lungen, die gerade um ſo 
viel ſtärker athmen, je zahlreicher die Blätter werden. Aus 
dieſem Grunde ſollte man auch nie einen Baum ausputzen. 
Ich habe unter Anderem Fichtenpflanzungen in Park— 
anlagen geſehen, welche Jahre lang vortrefflich gediehen, 
ausgeputzt aber augenblicklich in ihrem Anſehen zurück— 
gingen, kränkelten und allmälig ausſtarben. In Vorarl— 
berg ſagt man deshalb auch ganz vortrefflich, daß ſich jeder 
Baum am beſten ſelbſt ausputze, und dieſes iſt das natür— 
liche Verhältniß. Dann wirft der Baum von ſelber ab, 
was ihm entbehrlich, oder was krank an ihm iſt. 

Auf der andern Seite jedoch iſt das Streben des 
Forſtmannes, gerade Stämme zu ziehen, wiederum ein 
berechtigtes. Was für Wege hat er dann einzufchlagen, 
um zu dieſem Ziele zu gelangen, und gibt es überhaupt 
ſolche Wege? In der That find fie vorhanden, und wieder— 
um iſt es Sdrauer, der den allein richtigen Weg angibt. 
Wir finden, ſagt er, daß bei dichtem Schluſſe die Bäume ge— 
rade und ſchnell in die Höhe wachſenz wegen Mangel an Luft 
können ſich neue Aeſte nicht ſtark entwickeln, im Gegentheil 
ſterben die gebildeten ſchwachen Aeſte bald ab, der Baum rei— 
nigt ſich ganz nach der Meinung der Vorarlberger. Hiermit iſt 
aber ſogleich auch der Weg angezeigt zu einer rationellen 
Baumzucht, und dieſe kann keine andere fein, als durch Rege— 
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lung der Dichtigkeit des Beſtandes die Entſtehung kräftiger 


Aeſte möglichſt zu verhindern. Durch Aushauen wird, 
wie wir eben ſahen, das niemals geſchehen dürfen; denn 
eine einzige zu ſtarke Lichtung kann die Aſtbildung vor 
der Gipfelbildung begünſtigen. Darum bleibt nur das 
Eine übrig, ſchon von der erſten Jugend des Baumes an 
durch die Art der Kultur darauf Bedacht zu nehmen, die 
Bildung ſtarker Aeſte zu vermeiden, ſo lange man noch 
ein bedeutendes Höhenwachsthum des Baumes erzielen 
will. Natürlich wird hier die rechte Kultur, die rechte 
Methode der Baumzucht noch geſucht werden müſſen. 

Aehnliche Verſtöße, wie fie an den oberirdifhen Baum: 
theilen begangen werden, geſchehen nun auch leider ſehr viel— 
fach bei dem Wurzelſchnitte. Sorauer, welcher in den An— 
lagen der Gärtnerlehranſtalt von Proskau in Schleſien hinrei— 
chend Gelegenheit dazu hatte, unterſuchte zur Pflanzzeit Hun— 
derte von 1 — jährigen Sämlingen und fand unter 
ihnen 30 — 50 Procent, welche aus dem Cambiumringe 
der Schnittfläche wenige kurze ſchwache Wurzeln getrieben 
hatten, während die Schnittfläche ſelbſt zum Theil mit 
einem ſehr ausgebildeten Callus (Wulſt) bedeckt war. 
In dieſem Falle hatte man zu tief in das Holz hinein 
geſchnitten. Beſſer ſchon bewährte ſich die Methode, die 
Wurzeln um ein Drittel zurück zu ſchneiden. In dieſem 
Falle trifft man diejenige Region, wo bei kleiner Schnitt— 
fläche eine neue Wurzelaſtbildung ſchnell eintritt. Ebenſo 
könnte man es ſich noch gefallen laſſen, wenn man, wie 
das in manchen Baumſchulen üblich, einjährige Sämlinge 
am Wurzelhalſe mit der ganzen Hand umfaßt und Alles 
unterhalb der Hand befindliche Wurzelwerk abſchneidet. 
Doch hat man hierbei zu riskiren, daß der Operirende 
nicht immer ſo weit kundig iſt, um zu beurtheilen, was 
Wurzelhals und hypocotyler Stammtheil ſei. Darum 
findet man auch hier, daß der Operateur häufig in die— 
jenigen alten Regionen der Wurzel hineinſchnitt, in denen 
nur ſchwierig noch Wurzeläſte erzeugt werden. 

An und für ſich hat ein ſolcher Wurzelſchnitt wenig— 
ſtens nicht die Folge, daß eine Fäulniß eintritt, wenn die 
Wunde nicht in einem Jahre durch einen Callus überdeckt 
und geſchützt wird. Ueberhaupt befinden ſich die Wurzeln 
eben ſo wohl im Waſſer, wie im Erdboden, ſobald nur 
das Waſſer ſich erneuert, d. h. mit Sauerſtoff ſättigt, 
und nicht mit Kohlenſäure überladen iſt. Man beobach— 
tet das an den ſogenannten Waſſerculturen der Obſtbäume. 
In Proskau fand Sorauer bei einer Reihe von Säm— 
lingen von Apfel, Birne, Ahorn und Kiefer, Krümmungen 
der Pfahlwurzel zu einer Zeit, wo ſich die erſten Blätt— 
chen entfalten, und zwar dadurch, daß dieſe Wurzeln den 
Boden der kleinen Gefäße erreichten und einige Zeit in 
dieſer Lage verblieben. Ebenſo waren andere Sämlinge 
bei dem Ausheben aus dem Sande an ihrer Wurzelſpitze 
verletzt worden. In beiden Fällen entwickelten ſich meh— 
rentheils viel früher Seitenwurzeln, als bei unverletzten, 


frühzeitig in größere Gefäße verſetzten Verſuchspflanzen. 
Das ſind Erfahrungen, welche darauf hindeuten dürften, wie 
man am natürlichſten und beſten auch ohne Wurzelſchnitt eine 
reichere Wurzelaſtbildung hervorrufen könne. Soviel wir 
übrigens wiſſen, iſt auch die erſte Methode ſchon ander— 
weitig dadurch empfohlen worden, daß man rieth, die 
jungen Wurzeln gar nicht zu beſchneiden, ſondern in auf— 
wärts gekrümmter Lage in die Erde zu ſetzen; ein Ver— 
fahren das wenigſtens in Halle von dem dortigen Ver— 
ſchönerungsvereine theilweis beobachtet wurde. Sorauer 
empfiehlt dagegen die Saatbeete nicht zu tief zu lockern, 
wahrſcheinlich damit die Wurzeln, ſobald ſie die beſchränkte 
Schicht des fruchtbaren Erdreichs durchdrungen haben, 
auf eine feſte Schicht gerathen, ſich hier krümmen und 
an den Krümmungsſtellen Seitenwurzeln treiben, was 
ſie in tiefgründigen Saatbeeten nicht thun würden. Mit— 
hin veräſtelt ſich die Wurzel ſchon im erſten Jahre, auf 
Koſten der Pfahlwurzel erzeugen ſich am Wurzelhalſe 
mehrere dünnere Wurzeläſte, die bei dem Verpflanzen be— 
ſchnitten werden, worauf in der Nähe der Schnittfläche 
im zweiten Jahre neue Aeſte hervorbrechen. Alles in Allem 
genommen, ſcheint folglich der Wurzelſchnitt nothwendig 
und, bei jungen 1 — 2 jährigen Wurzeln ausgeführt, 
unſchädlich für dieſe. Er begün ſtigt, was namentlich bei 
älteren Bäumen die Verpflanzung weit ſicherer macht, die 
Erzeugung eines Wurzelballens. Ebenſo werden durch 
die frühzeitige Veräſtelung jene großen Wunden vermie— 
den, die bei der gegenwärtigen Methode des Wurzelſchnittes 
mit Nothwendigkeit, und nicht zu Gunſten des Baumle— 
bens, erzeugt werden. An fünfjährigen und älteren Wur— 
zeln bewirken dieſe Wunden, daß an der Schnittfläche ei— 
nes ſtarken Wurzelaſtes kein hinreichender Callus ſich ent— 
wickelt, daß, mit anderen Worten, die offen liegende Stelle 
allmälig der Fäulniß anheimfällt, wie ſchon Göppert be— 
merkte. Dieſe Thatſache beſitzt ihr Gegen ſtück auch an den 
oben erwähnten oberirdiſchen Wunden abgehauener Aeſte. 

Wenn man die zum Auspflanzen an Alleen beſtimm— 
ten Kronenbäume betrachtet, ſchreibt Sorauer weiter, 
ſo begegnet man zahlreichen Individuen mit zwei-, höch— 
ſtens dreigabelig abſtehenden unverzweigten Wurzeläſten. 
Die Aeſte ſind dadurch entſtanden, daß der Baumgärtner 
feine Bäume zu ſelten oder nicht rechtzeitig verpflanzte. 
In Folge deſſen haben die Bäume die durch den erſten 
Schnitt angelegten Wurzeläſte zu langen Peitſchen aus— 
getrieben, welche bei dem Herausnehmen der Exemplare 
zum Verkauf in paſſender Entfernung abgeſchnitten wer— 
den, um das Pflanzen zu erleichtern. Sehr richtig fragt 
der Beobachter: wie kann ein ſolcher Baum im Frühjahr 
arbeiten? Aus dem alten Wurzelholze kann er nur ſpar— 
ſam noch junge Wurzeln hervorbringen, und dieſe genü— 
gen ſehr wenig, die von der Krone beanſpruchte Waſſer— 
zufuhr zu unterhalten. In Folge davon vertrocknen einzelne 
Kronenäſte oder ſelbſt der ganze Stamm. 


Faſſen wir nun das Ganze noch einmal zuſammen, um 
zu ermeſſen, auf welche Art ein zweckentſprechender Kul— 
turbaum erzielt werden müſſe, ſo wird man darauf beſte— 
hen müſſen, daß ſchon in der früheſten Jugend des Baumes 
mit dieſer Kultur begonnen und eine reichliche Wurzelbil— 
dung möglichſt nahe dem Wurzelhalſe begünſtigt werde. 
Mit andern Worten: es wird durch regelmäßiges Ver— 
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pflanzen und dabei ſtattfindender Beſchneidung gerade in 
den erſten Jahren eine regelmäßige Wurzelkrone in der— 
ſelben Weiſe zu erziehen ſein, wie eine Baumkrone. 
„Der von der Erfahrung beſtätigte, von der Theorie hier 
und da angegriffene Satz, Wurzel und Stamm bei dem 
Schnitte in Uebereinſtimmung zu bringen, iſt aufrecht zu 
erhalten“ 


Die Kunſt des Feueranzündens. 


Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Die größte Vervollkommnung des auf Reibung von 
Holz gegen Holz beruhenden Feuerzeugs fand Jagor bei 
den Malayen. Hier gewährt der kieſelhaltige und zugleich 
kieſelharte Halm des Bambus ein vortreffliches Material. 
Man ſpaltet einfach ein recht trocknes 2—3 Fuß langes Halm— 
ſtück der Länge nach, ſchabt dann aus den innern Wandungen 
die ſilberglänzende weiche Haut und das weiche Holz ſo fein 
als möglich heraus und rollt das Geſchabſel zu einer 
loſen Kugel zuſammen, die auf den Boden gelegt und 
mit der einen Hälfte des Halmes bedeckt wird, fo daß fie 
oben gegen die Wölbung drückt. Von der andern Hälfte 
ſpaltet man dann einen flachen Streifen ab, der an einer 
Seite zugeſchärft wird. Mit dieſem ſcharfen Streifen 
geigt man dann auf dem Bambus, der von einer andern 
Perſon oder durch Pflöcke feſtgehalten wird, gerade über 
der Stelle, wo das feine Geſchabſel liegt, und ſteigert 
allmälig den Druck und die Geſchwindigkeit des Geigens. 
So entſteht ein Einſchnitt quer durch die Längsfaſern, 
und in dem Augenblick, wo die Wölbung durchſchnitten 
iſt, hat die Reibungswärme eine ſolche Höhe erreicht, daß 
das verkohlte Holzpulver zu Funken erglüht, die in den 
darunter liegenden Zunderballen fallen und durch vor— 
ſichtiges Blaſen allmälig zu einem Flämmchen angefacht 
werden. Jagor ſah dieſes Feuerzeug niemals den Dienſt 
verſagen. 

Aber die Härte des Bambus bat auch bereits auf 
den Gedanken geführt, den heftigen Schlag an Stelle der 
Reibung zur Entzündung zu benutzen. Boyle ſah einen 
Dayak auf Borneo etwas Zunder auf einen Porzellan— 


ſcherben legen, ihn mit dem Daumen feſthalten und dann 


einen ſcharfen Schlag damit gegen ein Bambusrohr 
führen. Der Zunder fing ſofort Feuer. Dieſes Verfahren 
erinnert uns an eine zweite Art des Feueranzündens, die 
allerdings wohl jünger als der Feuerbohrer, doch ſchon 
neben dieſem von den älteſten Zeiten her in Anwendung 
war. Es iſt die Gewinnung des Feuers mittelſt Stein 
und Stahl. Plinius nennt als Erfinder der Kunſt, 
Feuer aus einem Kieſel zu gewinnen, Pyrodes, den 
Sohn des Cilix, und er beſchreibt zugleich den Gebrauch 
ganz in der uns bekannten Weiſe. „Die ſchwerſten 


Feuerſteine“, ſagt er, „ſind die, welche, wenn ſie gegen 
einen Nagel oder gegen einen andern Stein geſchlagen 
werden, einen Funken erzeugen, der, auf Schwefel oder 
trocknen Schwämmen oder Blättern aufgefangen, ſchnell 
Feuer erzeugt.“ Zum Auffangen des Funkens wurde in 
Aegypten und wahrſcheinlich auch in Griechenland das 
Mark einer Doldenpflanze (Ferula) benutzt, und auch 
von Prometheus erzählt ja die Sage, daß er das 
Feuer in einer Röhre dieſer Pflanze, die Narthex genannt 
wurde, vom Himmel herabgebracht habe. In Oſtſibirien 
iſt dafür ein Pulver aus den getrockneten Blättern einer 
Diſtelart (Cirsium discolor) in Gebrauch, und in Andalu— 
ſien bereitet man ein ähnliches Zündpulver aus den Blät— 
tern von Cirsium eriophorum. 

Nach Deutſchland gelangte dieſes Feuerzeug wahr— 
ſcheinlich ſchon mit den Römern. In ſeiner älteſten 
Form, wie wir es noch aus dem 14. und 15. Jahrhun— 
dert kennen, war es ein ſchuhlanger, 8 Zoll hoher und 
breiter Holzkaſten mit Deckel, in welchem ſich zwei Ab— 
theilungen befanden, die eine, um Stahl und Stein, die 
andere, um Hobelſpäne aufzunehmen, die allerdings ge— 
eignet waren, wenn ſie einmal den Funken gefangen hatten, 
auch durch Anblaſen leicht zur hellen Flamme angefacht 
zu werden. Der Stahl war plump, mit einem Haken 
verſehen, an dem man ihn mit der ganzen Hand faßte, 
und an das Käſtchen mit einer Kette befeſtigt. Später 
benutzte man ſtatt der Hobelſpäne Zunder oder Schwamm 
und verfertigte die Kaſten zur Vermeidung der Feuers— 
gefahr aus Metall, deshalb auch kleiner und zierlicher. 
Das gegen Ende des 17. Jahrhunderts aufkommende 
Thüringiſche Feuerzeug war ein Blechkaſten von 6 Zoll 
Länge und 4 Zoll Breite, worin eine kleine viereckige Ab— 
theilung in der vordern rechten Ecke, die mit beſonderm 
Deckel verſehen war, den Zunder enthielt, während der 
übrige Raum zur Aufbewahrung von Stahl, Stein und 
Schwefelfaden diente. Gewöhnlich war auch ein kleiner 
Leuchter für eine Talgkerze auf dem Deckel feſtgelöthet. 
Das ſchleſiſche Feuerzeug beſtand aus zwei übereinander— 
ſtehenden, runden, 3—3½ Zoll großen kupfernen Tellern 
mit aufgebogenem Rand und einer Handhabe. Im untern 


lag der Leinwandzunder, im obern Stahl, Stein und 
Schwefelfaden. Im Erzgebirge nahm das Feuerzeug die 
Form einer Meſſingdoſe von 6 — 7 Zoll Länge, 2 Zoll 
Breite und 2½ Zoll Höhe an, die mit trocknem Hol— 
lunder gefüllt war, auf welchem Stahl und Stein lagen. 

Solche umfangreiche Feuerzeuge konnten natürlich 
nur in Küche und Zimmer ihren Platz finden; wollte 
man ſie bei ſich tragen, ſo mußten ſie bequemer einge— 
richtet werden. Zu dieſem Zweck kam in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein Feuerzeug auf, das die Geſtalt 
eines franzöſiſchen Flintenſchloſſes hatte und mit einem 
metallnen Griff verſehen war, in welchem ſich Behälter 
für Schwefelfäden und Zunder befanden. Der Zunder 
wurde in die etwas vertiefte Pfanne gelegt und durch 
Abdrücken des Hahnes entzündet. In dieſer fonderbaren 
Form fand es indeſſen nicht viel Beifall. Größere Ver— 
breitung fand eine verkleinerte Feuerbüchſe, welche einen 
verſchiebbaren Deckel hatte, der durch einen Druck nach 
oben den Zunder immer gleich hoch erſcheinen ließ. Im 


Feuerdrehpumpe der Irokeſen. 


Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts nahm das Feuer— 
zeug die Form eleganter, zum Zuknöpfen eingerichteter, 
oft zierlich geſtickter Feuertäſchchen aus Leder oder Tuch, 
welche Stein und Schwamm enthielten, und an welche 
außerhalb der fein polirte, oft auch ciſelirte und mit 
Gold ausgelegte Stahl angenäht war, an. Bisweilen 
war auch der ganze Behälter aus Stahl gearbeitet, und 
der Rand diente dann zum Feueranſchlagen. Erſt in den 
zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts veranlaßte die Un— 
bequemlichkeit des brennenden und ſchwer verlöſchenden 
Schwammes einen weiteren Fortſchritt. Man erſetzte den 
Schwamm durch eine baumwollne mit Seidenſtoff über— 
zogne Lunte, die in einer 3 Zoll langen Meſſingröhre 
lief und am obern Ende durch ein Kettchen mit einem 
Deckel verbunden war, der beim Zurückziehen der Lunte 
nach gemachtem Gebrauch die Röhre ſchloß und ſo durch 
Abſchluß der Luft die Lunte auslöſchte. Stein und Stahl 
waren in der Regel durch Ketten oder Klammern mit der 
Röhre verbunden. In dieſer vervollkommneten Form hat 
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fich das Stahl- und Steins Feuerzeug bis in unſre Zeit 
noch hier und da erhalten. 

So allgemeine Verbreitung auch das Verfahren, 
durch die beim Zuſammenſchlagen von Stahl und Stein 
ſich losreißenden und in Folge der heftigen Reibung er— 
glühenden Stahltheilchen Feuer zu entzünden, gefunden 
hat, fo hat es doch ſchon ſeit alter Zeit nicht an Ber: 
ſuchen gefehlt, es in andrer Weiſe zu erſetzen. Wie man 
auf Borneo dazu gekommen iſt, die durch plötzliche Zu— 
ſammenpreſſung der Luft erzeugte Wärme zur Entzlin- 
dung zu benutzen, iſt ſchwer zu errathen; Thatſache aber 
iſt, daß Boyle bei den Dayaks pneumatiſche Feuerzeuge 
aus Bambus in Gebrauch fand. In Europa iſt das 
pneumatiſche Feuerzeug im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts aufgebracht worden, hat ſich aber nie mehr 
als die Bedeutung eines phyſikaliſchen Apparats erringen 
können. Es beſteht aus einem unten verſchloſſenen 
metallnen oder Glas-Rohr, in welches man einen genau 
paſſenden Kolben ſchnell hineinſtößt. Durch die plötzliche 
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Feuerdrillbogen der Dacotah's. 


Compreſſion der eingeſchloſſenen Luft wird ſo viel Wärme 
entwickelt, daß ein unter dem Kolben befindliches Stück 
Feuerſchwamm ſich entzündet. 

Mehr Anklang fand ſchon in älteſter Zeit die Er: 
zeugung des Feuers durch Brenngläſer oder Brennſpiegel. 
Plinius ſpricht ganz deutlich von der entzündenden 
Kraft gläſerner und kryſtallener Kugeln, und Lactantius 
erwähnt, daß eine gläſerne, mit Waſſer gefüllte Kugel 
an der Sonne, auch in der größten Kälte, Feuer anzünde. 
Plutarch berichtet auch, daß die Veſtalinnen das er— 
loſchene Feuer der Veſta mit Brenngläſern neu entzündet 
hätten. Ebenſo deutet die Sage, daß Archimedes bei 
der Belagerung von Syrakus die Schiffe des Marcellus 
durch Brennſpiegel in Brand geſteckt habe, auf eine Be— 
kanntſchaft der Alten mit Brenngläſern und Brennſpiegeln 
als Mitteln zur Feuerentzündung hin. In Deutſchland 
ſcheinen die Brenngläſer erſt ſeit dem 13. Jahrhundert 
in Gebrauch gekommen, aber auch erſt im letzten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts der billigern Herſtellung wegen 
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verbreiteter geworden zu ſein. Sie maßen gewöhnlich 
3 Zoll im Durchmeſſer und waren mit Draht gefaßt, der 
zu einem Handgriff zuſammengedreht war. 
der vielfach getrübte nordiſche Himmel war ihrer Ver: 
breitung hinderlich. Seltſamer Weiſe fand Herrmann 
v. Schlagintweit die Anwendung von Brenngläſern 
ſehr allgemein verbreitet im Himalaya und in ganz Tibet. 
Sie werden dort als wichtiger Handelsartikel aus China 
bezogen. 

Einen ernſten Rivalen fanden Stahl und Stein auch 
noch nicht an dem electriſchen Feuerzeug, das Fürſten-⸗ 
berger in Baſel im J. 1780 erfand und Ehrmann in 
Straßburg zuerſt bekannt machte. Es beſteht aus zwei 
Theilen, einem Gefäß, in welchem durch Zink und ver— 
dünnte Schwefelſckure Waſſerſtoff entwickelt wird, und 
einem Electrophor, durch welchen in demſelben Augen— 
blicke, in welchem durch Umdrehung eines Hahnes das 
Waſſerſtoffgas aus einer feinen Oeffnung hervorſtrömt, 
ein Funke erzeugt wird, welcher das Gas entzündet. Ge— 
wöhnlich ſetzt dann die Waſſerſtoffflamme noch einen an 
der Maſchine angebrachten Wachsſtock in Brand. Bequem 
war dieſe ſogenannte electriſche Zündmaſchine jedenfalls; 
auch zuverläſſig war ſie, wenn nur Säure und Zink 
immer rechtzeitig erneuert und der Electrophor gepeitſcht 
wurden. Aber ſie war zu theuer und nahm zu viel Raum 
ein. Eine ſehr weſentliche Verbeſſeruyng war es daher, 
als Döbereiner im J. 1823 die Entdeckung machte, 
daß der Platinaſchwamm die Fähigkeit habe, bei Be— 
rührung mit brennbaren Gasarten in's Glühen zu gerathen 
und dieſe zu entzünden, und als man nun im Stande 
war, den Electrophor ganz zu beſeitigen und nur ein 
Stückchen Platinaſchwamm vor die Oeffnung des Gas— 
rohrs zu bringen, ſo daß es vom ausſtrömenden Gasſtrom 
getroffen werden mußte. Man wird ſich noch erinnern, 
welche Verbreitung dieſe Döberein er 'ſchen Platina-Zünd— 
maſchinen beſonders in den Dreißiger Jahren fanden, und 
wie ſich die Mode und der Lufus ihrer bemächtigten, in— 
dem ſie den Glas- oder Porzellangefäßen, welche den 
Apparat umſchloſſen, ein elegantes Aeußere verliehen. 
Aber immerhin behielten dieſe Feuerzeuge etwas Ariſto— 
kratiſches, und fie verdrängten weder Stahl und Stein, 
noch das inzwiſchen zur Herrſchaft gekommene chemiſche 
Feuerzeug. 

Berthollet hatte nämlich im J. 1808 die Entdeckung 
gemacht, daß das chlorſaure Kali durch concentrirte Schwe— 
felſäure zerſetzt wird, und daß, wenn brennbare Körper zu— 
gegen ſind, dieſe dabei entzündet werden. Man brauchte 
alſo nur kleine dünne Hölzchen aus trockenem Fichten— 
oder Tannenholz an dem einen Ende mit einer kleinen 
Menge eines Gemiſches aus chlorſaurem Kali und Schwe— 
fel zu überziehen und dann in concentrirte Schwefelfäure 
zu tauchen, um ſie ſofort mit einer kleinen Exploſion ſich 
entzünden zu ſehen. Um dieſe Entzündung des Holzes 


Aber ſchon. 


durch die flüchtige Flamme des chlorſauren Kali's zu be— 
günſtigen, ſetzte man der Zündmaſſe häufig etwas Harz, 
namentlich wohlriechende Benzos zu, färbte ſie auch durch 
Kienruß, Zinnober oder Indigo und befeſtigte ſie, um 
das Abſpringen zu verhindern, mit Gummi, Leim, Stärke 
oder Zucker. Allerdings hatte auch dieſes Feuerzeug noch 
manches Unangenehme. Bei unvorſichtigem Eintauchen 
in die Schwefelſäure tropfte dieſe, wenn das Hölzchen 
herausgezogen wurde, leicht ab und veranlaßte dann Brand— 
flecken in Tiſch, Diele oder Kleidern. Man brachte darum 
in den Schwefelſäurefläſchchen Bleiſiebe an, über welche 
die Säure nur wenig hervorragte, oder füllte die Fläſchchen 
mit Asbeſt, ſo daß nur eine ſchwache Benetzung des Hölz— 
chens moͤglich war. Außerdem wurde bei längerem Gebrauch 
und bei mangelhaftem Verſchluß des Fläſchchens die Schwe— 
felſäure durch aus der Luft angezogene Feuchtigkeit ſo 
verdünnt, daß das Feuerzeug verſagte. Dieſem Uebelſtande 
war nur durch häufiges Erneuern der Säure zu begegnen. 
Aber immerhin war das Feuerzeug bequem, und vor 
Allem war es billig, da ein halb Pfund chlorſauren Kali's 
genügte, um 100000 Stück Zündhölzer damit zu verſehen. 
So iſt es auch wohl begreiflich, daß das chemiſche Feuer— 
zeug wenigſtens im Hauſe Stahl und Stein ſehr bald ver— 
drängte. Noch bewahrt wohl manche Rumpelkammer eines 
jener damals in jedem Hauſe zu findenden Feuerzeuge 
auf; ſei es in der einfachen Form eines rothlakirten blecher— 
nen Tellers mit zwei aufgelötheten Ringen, deren einer 
das Gläschen, der andere die Hölzer faßte, oder als ble— 
chernes Schiebkäſtchen mit den Hölzern im Innern und 
einem Ring für die Flaſche, auch wohl einem Leuchter auf 
dem Deckel, oder gar in der Form mehr oder minder kunſt— 
voller und eleganter Attrapen, wie ſie die Induſtrie damals 
aller Orten lieferte. 

Aber auch ihre Zeit iſt ſchnell vorüber gegangen, 
denn mit den Eiſenbahnen kam eine Bewegung in die 
Menſchen, wie ſie noch keine Zeit vorher geſehen hatte, 
und die mehr als ſonſt außer dem Hauſe weilenden Men— 
ſchen wollten auch ihr Feuerzeug bei ſich führen. Die 
erfindungsreiche Zeit half dem Bedürfniß ſchnell ab. Im 
Jahre 1833 tauchten zuerſt in Wien Zündſchwämme und 
Zündhölzer auf, deren Zündmaſſe anfänglich aus Phos— 
phor und chlorſaurem Kali beſtand, und die nur einer 
leichten Reibung an einer rauhen Fläche bedurften, um 
ſich zu entzünden. Der Erfinder dieſer Phosphorzündhölzer 
iſt nie bekannt geworden, ihre erſten Verfertiger waren 
aber Stephan Romer und Preshel in Wien. Anfangs 
war freilich ihre Bereitung noch eine ſehr un vollkommene, 
und ihre große Entzündlichkeit ließ ihren Transport ſo ge— 
fährlich erſcheinen, daß ſie in mehreren deutſchen Ländern 
verboten wurden. Aber ſchon in den Jahren 1835 und 
1837 führten Trelany und Preshel weſentliche Ver— 
beſſerungen ein, die namentlich den Gebrauch des heftig 
explodirenden chlorſauren Kali's entbehrlich machten, und 


als vollends Böttger in Frankfurt im Jahre 1841 und 
Schrötter in Wien 1847 durch ihre Verbeſſerungen auch 
den Phosphor zum großen Theile entbehrlich gemacht hat— 
ten, war jedes Verbot hinfällig geworden, und die Streich— 
zündhölzer traten nun ihren Eroberungszug durch alle Länder 
der Erde an. Die jetzt minder leicht entzündliche Zünd— 
maſſe, die weſentlich aus Bleizucker, chlorſaurem und 
doppelt chlorſaurem Kali und Schwefelantimon beſtand, 
bedurfte freilich rauherer Reibflächen, die durch geſtoßenes 
Glas, geſchlemmten Sand oder Eifenoryd hergeſtellt wur: 
den, die man mit einem Klebſtoff auftrug und nach dem 
Trocknen mit Waſſerglas überzog. 

Kaum ſchien es denkbar, daß jemals dieſes Feuer— 
zeug noch vervollkommnet werden könnte. Wie ein Wunder 
erſcheint die heutige Kunſt des Feueranzündens gegenüber 
der alten, durch Stahl und Stein oder gar den Feuer— 
bohrer geübten, und als ein Wunder galt geradezu dieſe 
Schnellfeuerei den von Schweinfurth beſuchten Völkern 
im Herzen Afrika's, die vollends außer ſich geriethen, wenn 
ihnen ſelbſt ein Zündholz anvertraut wurde, und ſie nun ſahen, 
daß ſie ſelbſt einer Kraft fähig ſeien, die ſie allein von 
dem weißen Manne ausgehend glaubten. Aber übertroffen 
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ſind auch die bereits veraltenden Streichhölzer durch die zu— 
erſt in der Mitte der Sechziger Jahre von der ſchwedi— 
ſchen Fabrik Jönköping in den Handel gebrachten phos— 
phorfreien ſchwediſchen Sicherheitszündhölzer. Der Haupt— 
übelſtand der alten Phosphorzündhölzer lag theils in ih— 
rer Giftigkeit, theils in ihrer Entzündlichkeit bei jeder Rei⸗ 
bung. Die ſchwediſchen Zündhölzer enthalten in ihrer Zünd— 
maſſe keinen Phosphor, ſondern nur eine mit einem Binde 
mittel angemachte Miſchung von chlorſaurem Kali und 
Schwefelantimon. Dafür bedürfen ſie einer Reibfläche, die 
aus einem Gemenge von amorphem Phosphor, Schwefelkies, 
und Schwefelantimon beſteht. Der amorphe Phosphor, 
eine eigenthümliche Umwandlung des gewöhnlichen Phos— 
phor's, unterſcheidet ſich von dieſem dadurch, daß er ſich nicht 
durch Reibung und nur in hoher Temperatur entzündet, theilt 
aber mit demſelben die Eigenſchaft, chlorſgures Kali bei 
der Berührung zu entzünden. 

So hat ſich eine Kunſt, welche die Anfänge aller Kul— 
tur begleitet, welche die Prometheusſage als göttlichen Ur— 
ſprungs darſtellt, und welche Jahrtauſende hindurch kaum 
einen Fortſchritt zeigte, in der Gegenwart im Laufe weni⸗ 
ger Jahrzehnte zu einer wunderbaren Höhe entwickelt. 
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Einladung zum Abonnement auf die „Neue Folge der Natur“. 


Als wir im Jahre 1852 die Herausgabe der „Natur“ 
begannen, eröffneten wir damit die erſte Zeitſchrift, wel— 


che im Geiſte der neueren Zeit die Naturwiſſenſchaften 
populariſirte. 
auf dem rechten Wege waren, als wir uns an die Gebil— 


Der überaus große Erfolg zeigte, daß wir 


deten unſeres Volkes wendeten und ihnen einen von ethi— 
ſchen Ideen durchdrungenen Inhalt darbrachten. Nach 
wenigen Jahren ſahen wir uns inſofern zu einer Abwei— 


chung von unſerm urſprünglichen Plane genöthigt, als 
die Naturwiſſenſchaften unterdeß ſelbſt geiſtiger und ethi— 


ſcher geworden waren. Auch das Publikum hatte ſich 
verändert. Während wir im Beginn unſerer Thätigkeit 
ein hochmüthiges Herabblicken der Wiſſenſchafter auf die— 
ſelbe bemerken mußten, hatten ſich die meiſten derſelben 
inzwiſchen ſelbſt zu ihr bekehrt und machten nun auch die 
wiſſenſchaftlichen Kreiſe zu Verehrern dieſer Thätigkeit. Man 


ſah ein, daß der Einzelne, wolle er nicht in feiner einfeitigen 
Specialität rückwärts ſchreiten, genöthigt ſei, ſich auch um 
das Allgemeinere zu bekümmern. So trat allmählig ein mehr 
wiſſenſchaftliches Publikum an die Stelle derer, welche, 
mehr Freunde und Liebhaber der Natur, von der Natur— 
wiſſenſchaft nicht nur Aufklärung über die Erſcheinungen 
des Weltlebens, ſondern auch die Löſung der höchſten 
Fragen der Menſchheit, welche damals die Geiſter ſehr 
energiſch beſchäftigten, erwartet hatten und darin natür⸗ 
lich getäuſcht werden mußten. Dieſes erkennend, leiteten 
wir unſere Thätigkeit allmälig einer Richtung zu, nach 
welcher ganz beſonders die literariſchen Tagesfragen und 
Erſcheinungen der laufenden Wiſſenſchaft in den Vor— 
dergrund traten, und welche die bisherige Zeitſchrift gleichſam 
in eine Zeitung umzuwandeln geeignet war. Damit aber 
ſind wir ſchließlich zu einem Punkte gelangt, wo eine 


Reorganifation der „Natur“ als nothwendig erſcheint. 
Ihr bisheriger Raum geſtattete nicht, die literariſchen 
Erzeugniſſe und die perſönlichen Vorgänge innerhalb der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeit ſo zur allgemei— 
nen Kenntniß zu bringen, wie es ſich von dem neuen Stand— 
punkte als unerläßlich darſtellte. 

So ſtehen wir denn vor einem neuen Abſchnitte un— 
ſerer Thätigkeit. Wir ſind mit dem Herrn Verleger 
darüber ſchlüſſig geworden, das Blatt in ſeinem Formate 
zu vergrößern, eine neue Folge eintreten zu laſſen und 
fortan die Richtung einer wirklichen Wochenzeitung ein— 
zuhalten. In Folge deſſen wird dieſelbe in zwei Hälften 
zerfallen, in der erſten, wie bisher, zwei größere Aufſätze 
über naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände in belehrender, 
unterhaltender und geiſtig anregender Form, in der zweiten 
aber Alles zu bringen ſuchen, was Bezug auf neu erſchei— 
nende Bücher von allgemeinerem Intereſſe, auf den Fort— 
ſchritt wiſſenſchaftlicher Forſchungen oder bedeutender Reiſen, 
auf neue Erfindungen und Entdeckungen, endlich auch auf 
Perſönlichkeiten oder auf Vorgänge innerhalb der wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſe, ſowelt dieſelben unſere Leſer intereſſiren, 
haben kann. Anderweitige kleinere Mittheilungen aus 
dem weiten Bereich der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, 
der Völkerkunde, der Kulturgeſchichte, endlich auch der 
praktiſchen Verwerthung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
im täglichen Leben werden ſich daran auch ferner anfchließen 

Wir laden darum zu einem neuen Abonnement mit 
dem Vertrauen ein, daß wir mit dieſer veränderten, oder 
beſſer geſagt, erweiterten Richtung ſehr Vielen einen Wunſch 
erfüllen, den ſie vielleicht ſchon lange in ſich getragen 
haben. Die zuſammenhängende Kenntniß der Tagesneuig— 
keiten auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete kann eben 
Niemand mehr von ſich weiſen, der mit ſeiner Zeit fort— 
zuſchreiten wünſcht. Bei einem Rückblick auf eine nun 
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faſt vierteljahrhundertlange Thätigkeit, welche die „Natur“ 
bereits hinter ſich hat, dürfen die Unterzeichneten wohl 
ohne Unbeſcheidenheit auf dieſelbe verweiſen, um den neu 
eintretenden Leſern die Bürgſchaft für Gutes darzubringen. 
Möge unſer Streben auch in dem neuen Gewande den 
alten Anklang wiederfinden! 

Halle, im December 1874. 


Dr. Otto Ule. Dr. Karl Müller von Halle. 


An die vorſtehende Erklärung der Herren Herausgeber 
ſchließen wir die Mittheilung, daß der Quartalpreis der 
Neuen Folge der „Natur“, welche in vergrößertem Format 
und mit erweitertem Inhalt erſcheint, 3 Mark ( 1 Thlr., 
—= 1 Fl. 45 Kr. rhein.) betragen wird. 

Anzeigen für dieſes Blatt nehmen wir für den 
Inſertionspreis von ¼ Mk. (2½ Sgr) pro Spaltzeile auch 
ferner auf; ebenſo fügen wir beſondere Beilagen ge— 
gen eine Entſchädigung von 12 Mk. (4 Thlr'), ausſchließ— 
lich der Poſt-Proviſion, bei. 

Mit Bezug auf den noch vorhandenen Vorrath früherer 
Jahrgänge bemerken wir, daß wir für die Jahre 1854 bis 
einfchließl. 1872 den Jahrgang mit 4 Mark (1 Thle 
10 Sgr.) ablaſſen werden. b 

Von den bis jetzt erſchienenen 13 Ergänzungsheften 
zur Natur ſetzen wir den ermäßigten Preis von ½¼ Mark 
(5 Sgr) für das Heft an. 

Sämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
nehmen Beſtellungen auf die „Neue Folge der Natur“ 
an und bemerken wir nur, daß das Abonnement bei 
den Poſtanſtalten möglichſt bald zu bewirken iſt, damit 
die Lieferung der Zeitſchrift rechtzeitig erfolgen kann. 

Halle, im December 1874. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Beobachtungen über den Baumſchnitt. 
Von Kar! Müller. 
Zweiter Artikel. 


Wenden wir nun die im vorigen Artikel gefundenen 
Thatſachen auf die Veredlung der Bäume an, ſo müſſen 
wir zunächſt bemerken, daß alle Veredlungen nur auf 
Verwundungen beruhen. Solche zu heilen, find ſäwmt— 
liche Gewebſchichten in ihrer Jugend fähig; bei den 
Bäumen, d. h. bei älteren Organen aber gibt es nur 
eine einzige Gewebſchicht, welche bei dem Heilungsprozeſſe 
der allerverſchiedenſten Wunden in Thätigkeit tritt, näm— 
lich das Cambium oder die zwiſchen Rinde und Holz als 
ſelbſtändiger Ring eingeſchobene jüngſte Gewebſchicht, aus 
deren dünnwandigen lebensreichen Zellſchichten alljährlich 
nach dem Markkörper oder dem Holze hin neue Holz— 
ſchichten, nach der Peripherie oder der Rinde hin neue 
Rindenſchichten gebildet werden. Je mehr alſo das Cam— 


bium thätig iſt, um ſo leichter müſſen die Wunden ge— 
ſchloſſen werden. 

Dieſes beſtätigt ſich am augenfälligſten bei den ſo— 
genannten Schälwundenz jenen Wunden nämlich, die 
man durch Wegnehmen der Rinde bis auf das Cambium, 
ohne den Holzkörper zu berühren, verurſacht. Geſchieht 
dies im Frühjahre oder um Johanni, wo das Cambium 
am meiſten und kräftigſten arbeitet, dann beginnen ſchon 
nach den erſten Tagen der Verwundung die Anfänge einer 
neuen Berindung. Es ſind folglich weniger die Mark— 
ſtrahlen, wie man bisher glaubte, welche alle Neubildungen 
zu Stande bringen, ſondern die ganze dünnzellige Schicht 
des Cambiums, welche ebenſo neue Holzzellen wie Mark— 
ſtrahlen auszubilden hat, arbeitet an der Herſtellung einee- 


neuen Rindenparenchyms, und höchſtwahrſcheinlich durch 
den Einfluß des direkten Lichtes. Daß folglich auch in 
einem ſolchen Falle die alte Rinde gänzlich erneuert wer— 
den könne, geht daraus hervor, daß ſich zwiſchen ihr und 
dem Holzkörper auch neue normale Holzzellen anlegen. 
Nur biegen ſich dieſelben noch eine längere Zeit hindurch 
maſerig hin und her, weil ſie ſich noch nicht unter dem 
normalen Rindendrucke befinden. Den beſten Beleg hier— 
für gibt, wie wir hinzuſetzen wollen, das Schälen der 
Korkeichen, die, bis auf das Cambium blosgelegt, doch 
bald wieder eine neue Borke und Rinde hervorbringen. 
Sorauer nennt eine ſo wieder ergänzte die Wund— 
rinde. 

Eine zweite Art ſind die Flachwunden, ſolche 
nämlich, wo auch der Holzkörper mit verletzt wird. 
Schneidet man z. B. einen dicken Span bis auf das aus— 
gebildete Holz ab, ſo ſtellt dieſer Längsſchnitt den einfach— 
ſten Fall dar, wobei die Hauptfläche Holz und nur der 
äußere Umfang Rinde und Cambium iſt. Letzteres rege— 
nerirt zunächſt nur die Rinde, erſt ſpäter unter derſelben 
das Holz. Da aber das neugebildete Gewebe hier eben— 
falls noch nicht unter bedeutendem Drucke ſteht, ſo quillt 


es gleichſam aus der Wunde hervor und bildet nun einen. 


dicken Wall, den ſogenannten Ueberwallungs rand. 
Auf dem Querſchnitte zeigt derſelbe, daß der Holzkörper 
des Walles oder Wulſtes als neugebildeter oder dies— 
jähriger Holzring des unverletzten Stammtheiles dieſen 
nur fortpflanzt und als ſolcher etwas umgerollt iſt. Natür— 
lich entſpricht auch das Cambium des Wulſtes einer 
unmittelbaren Fortſetzung des Cambiumringes im unver— 
letzten Stamm. Folglich müſſen im nächſten Jahre alle 
Neubildungen des letzeren ſich auch auf den Ueberwallungs— 
rand erſtrecken, wodurch dieſer immer ſtärker wird und 
endlich von allen Seiten her die Wundfläche zu decken ſucht. 
Ihr gänzlicher Schluß ereignet ſich zunächſt in ihren Rinden— 
theilen. Hierbei wird durch den zunehmenden tangentialen 
Druck das Rindenparenchym allmälig getödtet und theilweis 
aufgelöſt, wodurch ſich nun die Cambium-Zonen beider 
Wülſte mit einander vereinigen. Erſt nachdem dies geſchehen, 
verdickt ſich der Stamm ſo, als ober niemals verwundet geweſen 
wäre. Nichtsdeſtoweniger iſt die Wunde doch nur überheilt, 
nie ausgeheilt; denn die Wundfläche iſt nur überwachſen 
dem Wundwalle. 1 

Dieſer kann doppelter Art ſein, ein ſtehender, 
wie bei dem vorigen Falle, und ein beweglicher Wund— 
wall. Letzterer bedingt die Erklärung eines dritten Vor— 
ganges bei der Veredlung. Wenn man nämlich zur Zeit 
der kräftigſten Cambialthätigkeit Rindenlappen vom Holz 
abhebt (3. B. bei dem Schälen der Stämme, beim Ringeln 
der Bäume u. ſ. w.), dieſe Lappen aber in Verbindung 
mit der unverſehrten Rinde läßt, ſo entwickelt ſich auch 
der auf dem Rindenlappen ſtehen gebliebene Theil des 
Cambiums weiter. Seine äußerſten Schichten bilden 
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wiederum eine Wundrinde normaler Art, und unter 
derſelben entwickeln ſich allmälig Holzzellen und Gefäße 
als directe Fortſetzung des diesjährigen Holzringes des 
unverletzten Stammtheiles. Nur iſt der Verlauf dieſer 
Holzzellen im Rindenlappen ein anderer, wie unter der 
unverfehrten Rinde. Denn da auch hier durch Aufhebung 
der Rindenſpannung ein ſeitlicher Druck aufgehoben iſt, 
durch welchen ſonſt die Holzzellen einen ſenkrechten Ver— 
lauf nehmen würden, ſo nehmen fie nun einen horizon— 
taleren an. Auf dem Querſchnitte zeigen ſie in der That 
eine Mittelſtellung zwiſchen ſenkrechtem und wagrechtem 
Verlaufe, biegen aber am Ende des Rindenlappens um 
und bilden ſomit einen neuen Ueberwallungswulſt, der 
ſich immer mehr verſtärkt und ſo lange fortwächſt, bis 
er durch andere ähnliche Gewebe einen Widerſtand findet. 
Natürlich entſpricht dieſer neue Ueberwallungswulſt dem 
früheren, nur daß er ſich aus einem Reſte ſtehen gebliebenen 
Cambiums entwickelte. Sonſt verhält er ſich wie alles 
andere Ueberwallungs-Gewebe, d. h. er ergießt ſich gleich— 
ſam in alle Spalten und Lücken der Wunden. Daher 
der Name beweglicher Wundwall, den ihm Sorauer 
beilegt. 

Auf dieſer dreifachen Art der Verwundung und 
Heilung beruhen nun ſämmtliche Veredlungsarten un— 
ſerer Bäume. Zunächſt das Okuliren. Es beruht 
auf dem Abheben eines Rindenlappens zur Zeit der größten 
Cambial- Thätigkeit, indem man in eine durch den 
T:Schnitt gemachte Oeffnung ein Auge mit Rinde ein— 
ſchiebt. Dieſe Operation kann eine doppelte ſein. In 
vielen Fällen nimmt man den zur Rinde gehörigen Holz: 
theil ſo heraus, daß der das Edelauge umgebende Rinden— 
ſchild mit ſſeiner cambialen Innenfläche auf die ſtehen 
gebliebene Ca mbiumſchicht des blosgelegten Holzceylinders 
des Wildlings paßt und zu ſtehen kommt. Sind nun 
die beiden blosgelegten Cambiumſchichten nicht verletzt, 
ſo bilden ſie Wundrinde, die zunächſt den Zwiſchenraum 
zwiſchen Wildling und Edelreis zu decken ſucht. Gleich— 
zeitig bildet ſich auf den Rindenlappen des Wildlings, 
welche über das Edelauge geklappt ſind, der bewegliche 
Wundwall aus, ſchiebt allmälig ſeine Holzzellen unter 
Zuſammenpreſſung der lockeren Wundrinde in den Spalt 
zwiſchen Edelauge und Wildling und füllt ſomit ſchnell 
die Lücken aus, welche noch vorhanden ſein ſollten. In 
Wahrheit gibt es ſolcher auch mehrfach, da das Holzge— 
webe, welches unter der Wundrinde aus den blos gelegt 
geweſenen Cambiumſchichten entſteht, ſich oft lückenhaft, 
oft gar nicht entwickelt, ſobald bei der Operation mit 
dem Meſſer die zarten Cambiumſchichten verletzt wurden. 
In Folge dieſer Vorgänge bildet ſich der Kitt zwiſchen 
Edelreis und Wildling aus der Wundfläche des letztern, 
ſowie aus dem beweglichen Wundwalle ſeiner Rinde, 
aber auch aus dem Cambium des Rindenſchildchens des 
Edelreiſes oder des Auges. Welches Gewebe den Haupt— 
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antheil an der Verkittung übernimmt, hängt von der 
ſauberen Ausführung der Operation ab, obgleich auch die 
größere oder geringere Wachsthums-Thätigkeit der be— 
treffenden Cambiumſchichten ein Wort mitſprechen. Löſt 
ſich bei der Operation die Rinde ſchlecht, ſo bildet ſich 
nur ein mangelhaftes Gewebe auf den Wundflächen; dann 
geſchieht die Verkittung hauptſächlich durch den dazwiſchen 
geſchobenen Wundwall. In verſchiedenen Höhen erhält 
man von derſelben Veredlung oft ganz verſchiedene An— 
ſichten, indem an demſelben Auge oben ein anderes Ge— 
webe verkittet, als unten. Welche Gewebe aber auch 
immerhin die Verkittung übernehmen mögen, immer bleibt 
die Gewebeform der Kittſchicht oder des intermediären 
Gewebes, wie es Göppert nannte, dieſelbe. Die 
Zellen ähneln denen des Markſtrahlengewebes außerordent— 
lich, und dieſes verleitete Göppert zu der Anſicht, das 
Kittgewebe der Veredlungen für ein Produkt der Mark— 
ſtrahlen zu halten. 

Neuerdings ſchiebt man jedoch, und dieſes iſt der zweite 
Fall des Okulirens, das Edelauge mit Holz ein. Nun beſteht 
die Wundfläche des Edelauges zum größten Theile aus dem 
Holzkörper des Mutterzweiges. In dieſem Falle haben 
wir jetzt eine Flachwunde vor uns, die in ihrem Mittel— 
punkte aus altem Holze, bisweilen auch aus einem Stück 
Markkörper beſteht, welches Alles von einem Cambium— 
ringe und ſeiner betreffenden Rinde umgeben iſt. So 
vermag das Edelauge nur einen ſtehenden, nie einen 
beweglichen Wundwall zu erzeugen; erſterer biegt ſich an der 
Schnittfläche um und vereinigt ſich ſchließlich mit dem 
beweglichen Wundwall des Rindenlappens des Wildlings, 

Bei dem Pfropfen in die Rinde wird der Wild— 
ling quer abgeſchnitten und die Rinde an einer Seite auf— 
geſpalten, wie bei der Okulation. Doch ſchiebt man nun 
ſtatt eines Edelauges einen ſchräg abgeſchnittenen Zweig, 
das Edelreis, ein. Dieſes verhält ſich wie ein mit Holz 
okulirtes Auge: es bildet nämlich am Umfange ſeiner 
Schnittfläche einen ſtehenden Wundwall, dieſer verſchmilzt 
mit dem beweglichen Wundwall der Rindenlappen des 
Wildlings und dem Kittgewebe, der ſich auf der blos— 
gelegten Holzfläche des Wildlings gebildet hat. Folglich 
iſt das Pfropfen in die Rinde nur ein modificirtes Oku— 
liren mit Holz, jedoch mit dem Unterſchiede, daß der 
Wildling mehr zu thun hat, eine Verwachſung zwiſchen 
ſich und dem Edelreiſe hervorzurufen und die Verwallung 
des vom Edelreiſe nicht gedeckten Querſchnittes zu bewirken. 

Bei der Copulation werden Edelreis und Wild— 
ling von gleicher Stärke gewählt, ſchräg abgeſchnitten 
und mit ihren Schnittflächen durch ein Band aufeinander 
gehalten. In dieſem Falle haben wir zwei Flachwunden 
vor uns, und dieſe bilden an ihrem Umfange ſtehende 
Wundwälle, die ſich zwiſchen die Schnittflächen hinein 
ſchieben. Wo ſie miteinander an der Stammperipherie in 
Berührung treten, drücken ſie die Rindenſchichten zuſammen 


und bilden nun mit ihren Cambiumringen ein zuſammen 
hängendes Ganzes. | 

Ganz anders iſt es bei dem Pfropfen in den Spalt. 
Hier wird der Wildling quer abgeſchnitten und ein- oder 
mehrmal tief bis in das Holz hinein geſpalten. Das 
Edelreis ſchneidet man von zwei Seiten keilförmig zu und 
klemmt es nun derartig in den Spalt, daß feine Cam— 
biumzone beide Cambiumſchichten des Spaltes mitein- 
ander verbindet. Hierbei treibt das keilförmig zugeſpitzte 
Edelreis aus ſeinen beiden Cambiumſchichten Wundwälle, 
und da auch ein Gleiches von den beiden Spalträndern 
des Wildlings geſchieht, ſo preſſen ſich nun die Wund— 
wälle von der Rinde aus tief in den Spalt des alten 
Holzes hinein, obſchon ſie denſelben wahrſcheinlich niemals 
ganz ausfüllen. Die miteinander verſchmelzenden Wund— 
wälle bilden auf dieſe Weiſe die Kittſchicht oder das inter— 
mediäre Zellgewebe. 

Nun iſt es ja freilich richtig, daß man wohl noch 
mehr als hundert verſchiedene Pfropfungsarten kennt, 
z. B. Ablaktiren, Anſchäften, Pferiffeln u. ſ. w.; allein, 
alle dieſe Arten ſind nur Modificationen der oben beſproche— 
nen vier Pfropfungsarten. Hält der Operateur nur feſt, 
daß immer die Cambiumzone die Verwachſung bewerk— 
ſtelligen muß, ſo iſt er auch im Stande, ſich ſogleich in 
jede dieſer einzelnen Abweichungen zu finden. Denn alle 
Vorgänge der Verwachſung des zweiten und jedes nächſten 
Jahres kümmern ihn nicht mehr. Sie ſind und bleiben 
bei allen Veredlungsarten die gleichen. 

Es fragt ſich nun, welche der abgehandelten 
Pfropfungsarten die beſte ſein werde? Hierauf iſt nur zu 
antworten: die, welche die meiſte Ausſicht auf das Wohl— 
befinden des Baumes nach der Operation, alſo auf ein 
kräftiges Wachsthum des Edelreiſes und die ſchnellſte, 
volkommenſte Vernarbung der Wunde gibt. Der Erfah— 
rung nach iſt nun die Okulatjon mit Rinde die beſte Methode; 
ihr erſt folgt das Okuliren mit Holz, dann das Copuliren 
mit den verwandten Operationen (Ablaktiren u. ſ. w.). 
Auch Rindenpfropfen iſt bei verhältnißmäßig dünner Unter⸗ 
lage eine gute Methode, wogegen das Pfropfen in den 
Spalt nur in den allerdringendſten Fällen geſchehen ſollte, 
wo keine andere Methode zu gebrauchen wäre. In dieſem 
Falle empfiehlt Sorauer, das Edelreis nur von zwei 
Seiten breit keilförmig zu ſchneiden, die beiden andern 
ſchmalen Seiten aber berindet übrig zu laſſen. Dann 
komme eine berindete Seite in das Innere des Spaltes 
und bilde hier auch Wundwälle, die den tiefen Holzſpalt 
ſchließen helfen. Sonſt liege das Gefährliche des Spalt— 
pfropfens nicht nur in der Querwunde, welche der ab— 
geſchnittene Aſt oder Stamm erhalte, und die er mit dem 
Rindenpfröpfling theile, ſondern auch in der Sprengung 
des alten Holzkörpers. Nach ſeiner Anſicht verhalten ſich 
dergleichen Spaltwunden wie alle Froſtſpalten als gefähr- 
liche Wunden, weil das alte Holz keine Möglichkeit zu 
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Neubildungen beſitze und die Spaltfläche leicht in Fäul— 
niß übergehen könne. 

Soweit Sorauer. Wenn wir noch mit ihm beto— 
nen, daß die hier beſprochenen Verhältniſſe ſpeciell nur 
für Bäume, und zwar für Obſtbäume Geltung haben, ſo 


erübrigt uns nur hinzuzuſetzen, daß wir Grund haben, dank— 
bar für ſeine Mittheilungen zu ſein, die mit großer Klar— 
heit und Gediegenheit alle Vorgänge im verſtändlichſten 
Lichte zeigen. 


Ueber die mechaniſch⸗chemiſche Arbeit der Pflanzen- und Thierzelle. 


Von Guſt av Kann. 


Aus dem bisher Mitgetheilten geht hervor, daß, was im 
Allgemeinen die freie Wärme anbelangt, dieſelbe für uns 
nichts anderes als ein Nebenprodukt der phyſiologiſchen Thä— 
tigkeit der contractilen Organe iſt, zunächſt das Product 
der mechaniſchen Arbeit des Blutcirculationsapparates. Dieſe 
Kraft, welche das Blut durch die Kanäle treibt, continuir— 
lich, unabhängig vom Willen, dieſe Kraft muß durch 
Reibung auf ihrem Wege unendlich viel verlieren, d. h. 
ſie muß in Wärme übergehen. Inſofern iſt alſo 
das Blut der Träger und Erzeuger einer ſich ſtets gleich blei— 
benden Menge von freier Wärme. Dieſe Wärmemenge 
iſt aber wiederum bedingt und abhängig von der Höhe 
der äußeren Temperatur, weil eine niedrigere Tempera— 
tur die thieriſchen Gewebe einer Contraction unter— 
wirft, verdichtet, wie überhaupt alle Materie; es muß 
alſo in Folge deſſen die Kraft, die das Blut in die fein— 
ſten Capillargefäße treibt, eine geſteigerte werden; mit 
anderen Worten, jeder auch der kleinſten Temperatur- 
differenz iſt ein größerer Kraftverbrauch der Herzmuskeln 
äquivalent; ſomit, und nur fo, bleibt die Eigenwärme 
eine unveränderliche Größe. Es darf freilich nicht über— 
ſehen werden, daß die Kraft, die das Blut durch den 
Körper treibt, eine ſehr große und unabläſſig fortwir— 
kende iſt. Aber außer dieſer und anderen unwihkür— 
lichen Bewegungen im Inneren des Organismus iſt 
ſelbſtverſtändlich jeder Bewegungsact eine Quelle von 
Wärme; denn man mag ſich die Architektur der thie— 
riſchen Organismen auch noch ſo vollkommen denken, 
immer wird ein Theil der mechaniſchen Kraft durch Rei: 


bung in Wärme verloren gehen und fo als reines Ne— 


benprodukt zur Erwärmung des Körpers beitragen, im 


Sommer zur Qual, im Winter zum Wohlbefinden. 


Durch eine Aenderung in der Ernährung können 
Temperaturdifferenzen überhaupt nicht ausgeglichen wer— 
den. Dieſe Differenz kann von den Polargegenden bis 
zu den Tropen 70 — 80% R. betragen, und es iſt das 


Aeußerſte, was die Reſpirationstheorie von menſchlicher 


Gutmüthigkeit verlangt, zu glauben, daß durch Kohlen: 
waſſerſtoffe der Nahrung dieſe Differenz gehoben werden 
könne. 

Unſere Pferde, überhaupt unſere arbeitenden Haus— 
thiere, erhalten Jahr aus Jahr ein ſtets das gleiche, nu— 
veränderliche Quantum von Nahrung, mit der ſie ihren 
Aufwand an Kraft und Wärme beſtreiten müſſen. Sie 
haben aͤlſo in der kalten Jahreszeit keinen anderen 


Schutz als den, der ihnen im Stoffwechſel gegeben, den 


eines dichteren, wärmeren Winterkleides und die bei ihrer 
Arbeit als Nebenproduct abfallende Wärme neben den 
Wärmemengen der mechaniſchen Arbeit, der Blutcir— 
culation u. a. Die Wärme der Arbeit wird in der war— 
men Jahreszeit durch Schweißbildung latent gemacht. 
Wir ſtehen aber hier vor der Thatſache, daß ein 
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Zweiter Artikel. 


und daſſelbe Thier eine Temperatur-Differenz zu über— 
winden hat unter abſolut unveränderten Ernährungs, 
verhältniſſen. Ebenſo bleiben nothwendiger Weiſe Puls— 
Reſpiration und Stoffwechſel ſich ſtets beinahe gleich. Es 
kann alſo hier kaum anders geſchloſſen werden, als daß 
Sommer wie Winter bis auf die angegebene Urſache 
der Kälteeinwirkung auf die thieriſchen Gewebe gleich— 
viel Wärme frei wird, daß im Winter das Winterkleid 
und der geringere Wärmeverluſt durch Transſpiration dem 
Thiere es ermöglichen, ſeine Eigenwärme ſich zu er— 
halten. 

Die Thiere verhalten ſich ſomit zur äußeren Tem— 
peratur cein negativ. Das wildlebende Thier iſt in 
ähnlicher Lage wie das Dienſtpferd. Die Nahrungs— 
ſorge im Winter fordert ein größeres Arbeitspenſum 
vom Thiere. 

Man kann alſo annehmen, die Thiere produciren 
jederzeit gleich viel Wärme, und es ermögliche der Stoff— 
wechſel im Contacte mit den telluriſchen Einwirkungen 
dem Individuum ſeine unveränderliche Eigenwärme im 
Sommer durch Bindung im Winter durch Belaſſung 
von Wärme. 

Das Blut der Thiere kalter Zonen iſt reicher an 
Albuminaten als das der Tropenthiere. Das Fleiſch der 
Tropenthiere hat wenig Nahrungswerth, es iſt alſo arm 
au Albuminkörpern. Der Reſpirationsprozeß ſteigert 
ſich bei einem und demſelben Thiere in der Wärme; man 
beo bachte nur die Reſpiration des Hundes in heißen Tagen. 
Die Thiere müßten ja, wenn ihre Wärme untrennbar mit 
der Reſpiration verbunden wäre, die Fähigkeit beſitzen, 
das Tempo der letzteren zu beſchleunigen und zu vermin— 
dern, und dem entſprechend müßte unter dem Aequator, 
wo die Temperatur die Blutwärme erreicht, die Athmung 
überhaupt als zwecklos ganz aufhören. Das wäre wenig— 
ſtens die logiſche Folge dieſer Theorie. Nun findet aber 
das gerade Gegentheil ſtatt; der geſammte Lebensproceß 
innerhalb der Tropen iſt unendlich intenſiver; der Vogel 
typus, das reſpirationsbedürftigſte Weſen iſt, im 
coloſſalſten Widerſpruche zur Wärmetheorie, dort eigent— 
lichſt zu Hauſe, und es ſind unendlich zarte Organis— 
men darunter. 

Es ſetzt aber dort der Bluteireulationsarbeit die 
äußere Temperatur gar kein Hinderniß entgegen, ja die 
energiſche Transſpiration fördert, ſteigert dieſelbe, 
gleich wie ſie den Pflanzenwuchs durch dieſes Moment 
ſteigert und fördert. 

So pulſirt, wächſt, lebt innerhalb der Tropen Thier 
und Pflanze unendlich raſcher, müheloſer als im Norden. 

Die Tropen könnten überhaupt von Thieren nicht 
mehr bewohnt werden, ihre Eigenwärme müßte ſich zur 
Siedhitze ſteigern. Aber der Athmungsprozeß bewirkt allem 
nach das grade Gegentheil; inſofern die eingeathmete Luft 


ſtets kühler iſt, als das in den Lungen enthaltene 
Blut, ſo muß jeder Athemzug kühlend, erfriſchend wir— 
ken und, was ſehr weſentlich iſt, die raſche Entbindung 
der Kohlenſäure aus dem venöſen Blute befördern. 

Denn innerhalb der Lungen müßte unwiderleglich 
die höhere Temperatur des Körpers ſein, weil ja, was 
man auch ſagen mag, hier dem Sauerſtoffgaſe die gün— 
ſtigſte Gelegenheit gegeben iſt, ſich mit Kohlenſtoff und Waſ— 
ſerſtoff zu „verbrennen“. Die Folge hiervon wäre, 
wenn Temperaturerhöhung einträte, daß die Exhalation 
von Waſſer und Kohlenſäure weſentlich zurückgehalten, 
wo nicht gar unterbrochen würde. 

Beide, Thier und Natur, bewirken gegenſeitig, natur— 
geſetzlich und nothwendig, Stoffwechſel und Wärme— 
ausſcheidung im Thiere; dem Thiere iſt nicht ſeine 
„Heizung“, ſondern nur die Nahrungsſorge aufge— 
bürdet. Dieſe Sorge wird aber ſelbſtverſtändlich um ſo 
größer und complicirter, je unabhängiger und ſelbſt— 
ſtändiger, je mehr das Geſchöpf überhaupt Individualität 
wird, je unabhängiger es alſo der Erde gegenüberſteht. 
Die Weichthiere, Fiſche, Reptilien ſind an beſtimmte 
Medien gebunden; außerhalb derſelben gehen ſie zu 
Grunde. Ihre Selbſtſtändigkeit iſt dem Vogel, dem 
Säugethiere gegenüber gleich Null; fie haben keine 
Eigenwärme, aus dem einfachen Grunde, weil ſie einer 
ſolchen nicht bedürfen; fie haben die Temperatur des um— 
gebenden Mediums. 


Wir finden alſo, daß die Gründe, welche die warm— 


blütigen Thiere befähigt, in den Tropen zu leben, der 
jetzigen Wärmelehre conträr gegenüber ſtehen, und zwar 
darum, weil die Wärme wärmebindend wirkt. Die Abküh— 
lung wird, jeweiter von den Tropen entfernt, um ſo bedeu— 
tender, und die Ausgleichung geſchieht durch intenſivere Er— 
nährung and entſprechenden Stoffwechſel. 

Der Tiger jagt in Bengalen und im Quellgebiet 
des Obi, vom 100 ſüdl. Breite bis 55“ nördl. Breite. 
Seine Nahrung iſt ſelbſtverſtändlich überall die ein— 
förmig gleiche, das fettloſe Fleiſch der wilden Thiere; 
aber Fleiſch und Blut der nordiſchen Beute iſt protein— 
reicher als das der ſüdlichen Thiere, und deshalb kann 
in der Quantität der Nahrung wohl keine erhebliche Diffe— 
renz mehr eintreten. Müßte das Thier durch die Re— 
ſpiration den Körper „heizen“, ſo müßte es am Obi 
70mal mehr Nahrung zu ſich nehmen als unter dem 
Aeqvator, und das wäre etwa 4 — 5 mal fein eigenes Volum 
und Gewicht; das iſt aber eben ſo ungeheuerlich als 
unſinnig und unmöglich. Denn ſchon vom phyſiologiſchen 
Geſichtspunkte würde in gegebener Zeit kaum mehr als 
die doppelte Nahrungsmenge aſſimilirt werden können. 
Es iſt ſomit das Vorkommen dieſes Tropenthieres 
im Norden von jenem Standpunkte aus gar nicht zu erklären. 

Auf der anderen Seite aber kann nur der warme 
Süden Reiseſſer und ganze Völkerſchaften haben, die 
nur Pflanzennahrung genießen, die ja außerordentlich viel 
ärmer an Stickſtoff iſt als Fleiſchnahrung, und doch ſoll 
ten ja die Herbivoren im Norden ihre eigentliche Hei— 
math haben. Aber dies wäre wieder im vollſten Wider— 
ſpruch mit den Exiſtenzbedingungen dieſer Thiere; der 
Norden iſt ja arm an Pflanzenwuchs. 

Das Schaaf, der Hund, das Schwein, das Rind 
wird in den Tropen haarlos. Dies beweiſt eine Mo— 
dification im Stoffwechſel. Haarung, Mauſerung, Dichte 
des Haarkleides (Winterkleid), alles dies hängt auf das 
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engſte mit dem Wechſel der Jahreszeiten, mit der Tem— 
peratur des Ortes zuſammen, unter deſſen Einfluß das 
Thier ſteht, dem gegenüber es feine Eigenwaͤrme zu er: 
halten hat. Reſpiration und Puls differiren kaum nennens— 
werth; wäre dem nicht ſo, ſo würde das Thierleben in 
dem einen Zwecke aufgehen, ſeine Eigenwärme zu be— 
ſchaffen. Alsdann wäre allerdings das Thier, der Menſch 
nichts weiter als eine Dampfmaſchine, ein Feuerheerd mit 
Eſſe, Aſchenbehälter und Schlot. Iſt doch dieſer roh— 
mechaniſchen Auffaſſung gegenüber der Darwinismus 
ſelbſt noch Idealismus! 

Das warmblütige Thier wäre nicht Selbſtzweck, ſein 
ganzes Daſein ginge für eine abſolut inhaltsloſe Thätig⸗ 
keit für Wärmebeſchaffung zu Grunde. Das geſammte 
Thierleben müßte ſich nach den Tropen concentriren. 
Ortsveränderung im weiteren Sinne wäre undenkbar. 
Der ganze, wohl articulirte, bei den Vögeln geradezu 


univerſal angelegte Bewegungsapparat wäre zwecklos, 
zweckwidrig, wäre der Thiere Verderben, weil jede 


Entfernung vom Schöpfungsheerde in eine andere Wärme— 
zone dem Thier unterſagt wäre. 

Somit kann alſo, wie wir zu zeigen ſuchten, eine 
Erklärung allgemeiner Erſcheinungen im Thierleben ge— 
geben werden, ohne daß man auch nur im geringſten 
nothwendig hätte, nach der jetzigen Wärmelehre zu greifen. 
Aber auch andere phyſiologiſche Thatſachen, welche ſich 
nicht unmittelbar auf dieſelbe beziehen, dürften ihre 
befriedigende Löſung finden, wenn von derſelben abſtrahirt 
wird. Bekanntlich ſoll das Geſetz der Wachsthumsgröße im 
umgekehrten Verhältniſſe zum Wärmeverluſt ſtehen. In 
dieſem Geſetze findet ſcheinbar eine Anſchmiegung an die 
Natur inſofern ſtatt, als die größten Thiere ſo ziem⸗ 
lich innerhalb der Tropen zu finden find. In Wahr: 
heit jedoch findet geradezu auf die auffälligſte Weiſe das 
Umgekehrte ſtatt; denn Thatſache iſt, daß in einem und 
demſelben Genus die Species um ſo größer und kräftiger 
iſt, je weiter ſie von ihrem wärmeren Schöpfungsheerde 
nach den ihr überhaupt möglichen kälteren Zonen ſich ausbreitet. 

Sämmtliche Vögel einer und derſelben Gattung und 
Species ſind in den Gegenden, die mehr Wärme conſu⸗ 
miren, größer bis hinauf zu den Raubvögeln; der nordiſche 
Steinadler iſt weit ſtärker als fein ſüdeuropäiſcher College- 
Ja, es ſind ſchon die Eier der nordiſchen Vögel gleicher 
Art größer als die der des Südens, und dieſer Umſtand ver⸗ 
leiht der Thatſache ein erhöhtes Intereſſe, indem ſie jeden 
Einwurf des Zufalles ꝛc. beſeitigt. 9 

Der Löwe des Atlasgebirges iſt der mächtigſte, der 
vorderaſiatiſche Löwe, der Walfiſch, der Eisbär, der Con— 
dor ſind die rieſigſten Repräſententen ihrer Gattungen, 
ſie ſind es auch, die die größten Wärmeverluſte erleiden. 

Wahr iſt, die Wachsthumsgröße ſteht in directem 
Verhältniß zum Wärme- und Kraftverluſte und im 
umgekehrten Verhältniſſe zur Fruchtbarkeit, natürlich 
bei einer und derſelben Gattung und Gruppe, z. B. 
bei Wachtel und Auerhahn, Katze und Löwe, Schwein 
und Elephant, Steinadler und Gabelweihe ꝛc. ꝛc. Webers 
haupt haben kleine und kleinſte Säugethiere und Vögel 
eine ſtärkere Vermehrung, und es muß alſo mit dieſer und 
nicht mit der Körperwärme die Gefräßigkeit derſelben in 
Zuſammenhang gebracht werden. 

Eine Maus braucht angeblich 17mal mehr Nahrung täg— 
lich als ein Menſch. Man darf aber hierbei nicht vergeſſen, 
daß ihre Vermehrung auch mindeſtens 17 mal großer iſt. 


Es trifft ſomit durchaus nicht zu, daß man den 
Thierkörper einfach als einen erwärmten Körper gleich 
einem Steine, einem Stücke Holz betrachten darf, der 
ſeine Wärme an ſeine Umgebung abtritt, und daß ſeinen 
Abkühlung, ſeine Uebereinſtimmung mit der äußeren 
Temperatur um ſo raſcher erfolgt, je größer ſeine Ober— 
fläche, je geringer ſein Volum iſt. 

Dieſe Abkühlung iſt bei einem ſo kleinen Thiere, 
wie eine Maus es iſt, dem Pferde z. B. gegenüber ſo 
fabelhaft groß, daß man ſich ſcheut, dieſe Zahl niederzu— 
ſchreiben. Es beobachtet aber der geſammte Lebens— 
prozeß bei der Maus beinahe das gleiche Tempo wie beim 
Pferde. Ebenſo wenig iſt die Eigenwärme verſchieden, 
und das müßte doch der Fall fein, wenn die 17fache 
Nahrungsmenge einſeitig zu Wärme verarbeitet würde; 
wo bliebe aber alsdann die Fruchtbarkeit? 

Fällt ferner nicht die Schwangerſchaftsperiode, alſo 
die Zeit intenſivſter thieriſcher Thätigkeit, in die kalte 
Jahreszeit, während ſie doch in die warme fallen 
ſollte? 

Man ſieht mit einem Worte, daß alle dieſe Er— 
ſcheinungen im Thierleben rückwärts auf Ernährung und 
Stoffwechſel baſiren oder doch ganz ungezwungen aus 
demeſelben erklärt werden können; während im anderen 
Fall die Widerſprüche zu Bergen anwachſen. 

In tauſend Zungen redet die Natur zu uns, daß 
Kraft und Wärme einer Quelle entſtammen und daß dieſe 
Quelle mit irgend welchem Verbrennungsprozeſſe nichts 
gemein hat, ſondern gänzlich unabhängig hiervon aus 
dem Stoffwechſel erklärt werden muß, alſo aus der 
Umwaudlung der thieriſchen Proteinſubſtanzen in die 
kryſtalliſirbaren Stickſtoffverbindungen einerſeits und aus 
der Umwandlung derſelben in die verſchiedenen Formen 
der Hornſubſtanz auf der Peripherie des Körpers an— 
dererſeits. 

Was aber noch unendlich wichtiger iſt, als all das 
Vorhergegangene, die relative Lebensdauer einer Thier— 
klaſſe der anderen gegenüber holt ſich ihre Geſetze le— 
diglich aus dem Stoffwechſel, dem die betreffende 
Klaſſe unterworfen iſt. 

Nach der Reſpirationstheorie hätte man bekanntlich 
weiter nichts nothwendig, um ewig zu leben, als ſich ganz 
einfach des Athmens zu enthalten. 

Es ſtehen innerhalb derſelben Klaſſe und Gattung 
Wachsthumsgröße und Lebensdauer in einem geraden 
Verhältniſſe zu einander, ſo daß alſo das größere Thier 
im Allgemeinen auch das höhere Alter erreicht. 

Ueber dieſem Geſetz ſteht aber das folgende: 

Je intenſiver der peripheriſche Stoff: 
wechſel iſt, deſto weiter können Wachsthums— 
größe und Lebensdauer im aufſteigenden Ver— 
hältniſſe ſich von einander entfernen. 

Es reſultirt hieraus die unverhältnißmäßig lange 
Lebensdauer der Vögel den Säugethieren gegenüber. 
(Ich kenne einen Zeiſig der 12 Jahre alt iſt.) Die Aus— 
ſcheidung des peripheriſchen Stoffwechſels iſt beim Vogel 
die intenſivſte, höchſt organiſirte. Eine Feder iſt ein förm— 
licher Organismus, der in dem Vogel wurzelt und alle 
durch den Kraft- und Wärmeverbrauch kraftlos gewor— 
denen Formelemente an Ort und Stelle aus dem Körper 
aufſaugt und zu der vegetativen Bildung ihrer ſelbſt 
verwendet, ſomit abſolut aus dem Organismus entfernt, 
alſo denſelben mit Zellſubſtanz, leimbildenden Geweben, 
übermäßiger Ausbildung der Sehnenköpfe ꝛc. ꝛc. ver— 
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fhont, ſomit den ganzen Organismus gewiſſermaßen in 
einem jugendlichen Stadium erhält, weil keine Ueber— 
ladung todter, d. h. nicht contractiler Materie im Körper 
ſich anhäuft, die den der Ernährung bedürftigen Organen 
hinderlich im Wege ſteht und ſchließlich dieſelbe aufzu— 
heben vermag, d. h. den Tod herbeiführt. 

Der Menſch, der Herr der Schöpfung, verhält 
ſich zu obigem Geſetze am allermißlichſten; denn 
das Verhältniß ſeiner Wachsthumsgröße zur Lebensdauer 
iſt ein ſo ungünſtiges, daß es ganz einzig in der Schö— 
pfung daſteht. Dabei iſt aber auch ſein peripheriſcher 
Stoffwechſel dem Stoffwechſel der Säugethiere und der 
Vögel gegenüber geradezu gleich Null. Das höhere 
Alter unſerer Urväter braucht gerade keine Fabel zud ſein; 
denn es iſt ja mit Sicherheit anzunehmen, daß der peri— 
pheriſche Stoffwechſel durch Wanderung in kältere Zonen, 
durch Gebräuche und Sitten (Kleidung) unendlich ein— 
gebüßt hat. 

Iſt doch ſelbſt aus dem graueſten Alterthume ein 
unverwerfliches Zeugniß auf uns gekommen, daß der 
Zuſammenhang zwiſſchen Kraft und Wärme einerſeits und 
Ausſcheidung von Hornſubſtanz andererſeits in inniger 
Beziehung zu einander gebracht wurde. Wir meinen die Sim— 
ſons⸗Sage. Die Poeſie hätte niemals der Delila eine 
Scheere in die Hand gedrückt, dem Simſon die Haare 
abzuſchneiden, um ihn ſo ſeiner Kraft zu berauben. Nur 
phyſiologiſche Traditionen ägyptiſchen Urfprungs können 
einen denkbaren Grund für dieſe Simſonsſage abgeben. 

Vergleichen wir hiermit die melancholiſche Klage 
Liebigs, die er in ſeinen Annalen niederlegt. 

Er ſagt: (in der Arbeit über Gährung und Muskel— 
kraft) „Die Reſpirationstheorie iſt in ihrer Anwendung 
auf Phyſiologie eine leere Formel, die alles dunkel läßt 
und mehr verwirrt als erklärt!“ 

So ſpricht der eigentlichſte Träger und Nährvater der 
Reſpirationstheorie. Ein ſolches Geſtändniß an ſolcher Stelle 
kann nur durch die Wucht der Thatſachem abgerungen 
ſein, ſieht aber einem wiſſenſchaftlichen Selbſtmorde ähn— 
licher als einer Glorification. 

Was iſt denn dieſe ganze Theorie, wenn ſie für die 
Phyſiologie, für die Erklärung der Thatſachen keinen 
Werth hat? Nichts anderes als ein dämoniſcher, verhäng— 
nißvoller Hemmſchuh, der jetzt nahezu ein Jahrhundert 
lang Phyſiologie, Medicin und organiſche Chemie auf 
der Stelle bleiben läßt, jeden Fortſchritt ausſchließt, weil 
ſie infallibel behauptet dieſe Fragen gelöſt zu haben. 

Die Theorie hat das organiſche Leben zwieſpältig 
werden laſſen und damit der Phantaſie ſtatt der Logik 
Thür und Thor geöffnet. Sie ſchuf eine Lebensquelle 
für die Wärme und eine andere für die Kraft, und zu 
alle dem konnte ſie noch einer dritten, einer Art Lebens— 
kraft, doch nicht entrathen. 

Als dann Dr. J. R. Mayer in Heilbronn die Ein: 
heit von Kraft und Wärme erwies, glaubte man das 
Räthſel vollends gelöſt zu haben. 

Es war ja nichts einleuchtender, alsdaß die thieriſche 
Kraft eine Tochter derſelben Wärme ſei. 

Danach hätte das ſich innerhalb des Organismus 
vorfindende Sauerſtoffgas folgende drei Funktionen zu 
erfüllen: 1., die für uns eigentlich dynamiſch-chemiſche 
Ausſcheidung des Kohlenſtoffs und Waſſerſtoffs aus 
der organiſchen Verbindung, nebſt der Bildung von 
Kohlenſäure und Waſſer zu bewirken, 2., außer dieſer 
Arbeitsleiſtung alle ſeine Kraft als freie Wärme abzu— 


geben, 3., noch alle Ausgaben für jede Art von Bewegung 
zu beſtreiten. 

Dieſe Zumuthungen werden aber nur ganz partiell 
an den Sauerſtoff in dieſem Falle geſtellt. 

In ſeinen chemiſchen Briefen I. p. 215 ſagt 
Liebig: 

„Was der elektriſche Strom an Wärme und Zug— 
kraft bei der Waſſerzerſetzung verloren zu haben ſchien, 
iſt, ſo kann man ſagen, in den Elementen des Waſſers 
latent geworden. 

Bei ihrer Wiedervereinigung zu Waſſer wird dieſe 
Wärme wieder frei, welche in Arbeitskraft übergeführt 
ebenſo viel Gewicht einen Fuß hoch gehoben hätte, als 
dieſes durch die in magnetiſche Zugkraft übergeführte 
ſtrömende Electricität geſchehen könnte, wäre fie nicht 
zur chemiſchen Zerſetzung verwendet worden.“ — 

Aber hier beim Sauerſtoff? ja, Bauer, das iſt was 
Anderes! — Hier ſagt Liebig: „wo und wie ſich der 
freie Sauerſtoff mit dem Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
der organiſchen Materie verbinde, müſſen die bekannten 
Wärmemengen frei werden.“ 

Wenn man dieſe Sätze gegeneinander hält, kommt man 
eben doch zu dem Reſultate, daß die Chemie noch eine 
ſehr junge Wiſſenſchaft und nichts weniger als jenſeits 
der Flegeljahre angelangt iſt. Zunächſt iſt doch der Be— 
weis zu führen, daß Reſpiration überhaupt gleichbedeu— 
tend mit Verbrennung iſt, und es iſt nicht wohl gethan, 
das, was man beweiſen ſoll, einfach als gegeben voraus 
zu ſetzen. 

Dieſer Beweis iſt aber überhaupt ſo lange unmög— 
lich, fo lange wir nicht den Vorgang der Kohlenſäure,-, 
Ammoniak- und Waſſerzerſetzung in der Pflanzenzelle 
kennen, wovon wir noch ſehr weit entfernt ſind. 

Mit einem Worte, der Chemismus der Natur iſt 
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uns noch viel zu unbekannt, und wir halten es für vers 
fehlt, ſpecifiſch organiſch-chemiſche Vorgänge vom Geſichts— 
punkte anorganiſch er Chemie zu beurtheilen. 

Es wird dem Chemiker nie gelingen, Eiweißkörper 
im Laboratorium zu erzeugen, wenn ihm der Stickſtoff der— 
ſelben als gleichwerthig mit dem Stickſtoff des Ammoniaks 
erſcheint; wäre dieſes der Fall, ſo wäre jede organiſche 
Baſe ein Eiweißkörper. Man wäre alſo längſt in der 
Lage, dieſes zu können, wäre nicht der allotropiſche 
Unterſchied zwiſchen dem Stickſtoffgaſe im Eiweiß körper 
und dem Stickſtoff der organiſchen Baſe. 

Dieſes Stickſtoffgas iſt — die Lebenskraft, die 
mechaniſche Kraft, die Wärme, das Radical alles Lebens. 

Wir glauben gezeigt und bewieſen zu haben, daß 
alle Erſcheinungen des Lebens ſich wenigſtens aus dieſem 
Geſichtspunkte erklären laſſen, ohne der Natur irgend 
welchen Zwang anzuthun. 

Das Beſtreben, der organiſchen Natur jeden inneren 
Gehalt abzuſprechen, ſie aus chemiſchen und phyſikaliſchen 
Geſetzen, ſo weit uns ſolche bis jetzt bekannt ſind, zu 
deduciren, hat zu einem voreiligen Abſchluß der Phyſio— 
logie und organiſchen Chemie geführt, zum unberechen— 
baren Nachtheile der Menſchheit und der Wiſſenſchaft. Es 
kann die Chemie nur ſo lange auf phyſiologiſche Beach— 
tung und Werthſchätzung Anſpruch machen, ſo lange ſie 
das Beſtreben in ſich trägt, jederzeit genau zu präciſiren, 
was ſie noch nicht weiß. 

Von der mechaniſch-chemiſchen Arbeit der Pflanzen- 
und Thierzelle weiß ſie aber trotz allem, was man da— 
gegen ſagen mag, ſo viel wie gar nichts. 

Es könnte deshalb den Legislatoren in Chemie, 
Phyſiologie und Zoologie, welche ſo ſtramm hinter die— 
ſem Chemismus marſchiren, leicht noch etwas Menſchliches 
paſſiren. 
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